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Buch

In seinem legendären Isaac-Sidel-Zyklus, der inzwischen auf zehn Bände angewachsen ist, hat Jerome Charyn ein farbenprächtiges Panorama von New Yorks Schattenseiten heraufbeschworen: Skurrile Kleinganoven, korrupte Politiker, brutale Cops, schrullige Nymphomaninnen und das organisierte Verbrechen beherrschen die Szenerie. Aber sie alle werden kontrolliert von Isaac Sidel, dem zwielichtigen Helden der New Yorker Polizei. Doch der härteste und unberechenbarste Bulle des Big Apple, Isaac der Tapfere, der Mutige, der Starke, ist auch ein Zweifelnder und Getriebener, der im ethnischen Dickicht aus Latinos, Arabern, Iren, Juden und Asiaten seine eigene Identität sucht und dabei selbst die, die er liebt, nicht vor dem Tod bewahrt.

Durch die Verbindung von düsteren Thriller-Elementen mit jüdischem New-York-City-Sarkasmus hat Jerome Charyn vier atemberaubende Klassiker des Roman noir und eine der schillerndsten Figuren der Kriminalliteratur geschaffen, die bis heute ihresgleichen suchen. In diesem Band liegen nun die ersten vier Romane der Serie erstmals geschlossen vor.


Autor

Jerome Charyn wurde 1937 als Sohn osteuropäischer Immigranten in der New Yorker Bronx geboren. Er studierte in New York und Paris, war Lehrer und Professor für Englisch an unterschiedlichen Colleges und Universitäten. Heute ist er Professor für Filmgeschichte und lebt abwechselnd in Paris und New York. Charyns Bücher sind in zwölf Sprachen übersetzt und wurden mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Zuletzt erschien bei Rotbuch Citizen Sidel (2008), der zehnte Band der Isaac-Sidel-Saga.
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BLUE EYES UND DER KÖNIG DER BARBIERE
VORWORT

Ich war dabei unterzugehen, irgendwann Mitte 1973, verloren im Sumpf eines neuen Romans  ein Dinosaurier von einem Buch über einen König der Barbiere und die Republik Andorra , als ich Ross Macdonald entdeckte. Ich hatte die Nase voll von meinen eigenen Mythologisierungen und wollte etwas Einfaches lesen. Einen Krimi  wieso nicht? Mir fiel The Galton Case in die Hände, und ich war von Anfang an begeistert von seinem einlullend neutralen Ton.

Das Buch hatte eine Morphologie, die ich bewunderte  als ob Ross Macdonald sich zum Ziel gesetzt hatte, die Körper zu entkleiden, um darunter ihre Skelette freizulegen. Nichts wurde ausgelassen: Die Landschaft, die Sprache und auch die Charaktere wurden völlig entblößt. Das war allerdings kein der Einfalt geschuldeter Unfall. Es war vielmehr Macdonalds besondere Kunst, ein »wucherndes Mauerwerk, das Detail über Detail schichtet, um eine Struktur zu schaffen« {1}

Wucherndes Mauerwerk. Das war der Kern von Macdonalds Arbeit: traurige, seltsame Geschichten, die irgendwo zwischen engen, geschlossenen Räumen herumkrochen. Der verlorene Sohn, der aus einer brutalen, blutrünstigen Vergangenheit auftaucht, wird zum Hochstapler, dessen Identität durch einen Mord das Licht der Welt erblickt. Im Zentrum all der Rätsel steht Macdonalds Erzählerfigur, Detective Lew Archer, der weder ein Marlowe noch ein Nick Charles ist. Stattdessen ist er eine Art Todesengel. Ein Beobachter mit echten Gefühlen, der jedoch nur einen kleinen Teil von sich selbst in den Text fließen lässt. Eine Hälfte von ihm ist stets abwesend. Oder wie Macdonald selbst sagt: »Sicherlich steht mein Erzähler, Archer, nicht im Fokus meines Interesses, auch ist er kein Charakter, mit dessen Schicksal ich mich besonders beschäftige. Er ist eine bewusst schmal gehaltene Erzählerfigur, so schmal, dass er fast verschwindet, wenn er einen Schritt zur Seite macht.« {2}Dieser enge Fokus erlaubt es Macdonald, sowohl eine Landschaft als auch eine Vergangenheit zu erschaffen, die keinerlei Sentimentalität enthalten. Macdonald kann töten, während uns sein Text einlullt.

Ich widmete mich wieder meinem Dinosaurierroman King Jude. Aber die Dinge waren immer noch faul im Staate Andorra. Ich wusste nicht wohin mit meinem König der Barbiere. Ich konnte ihn in keine Handlung pressen, die Sinn ergab. Da ich ihn aber noch nicht aufgeben wollte, entschied ich mich, an einem Krimi zu schreiben, und Jude den Barbier in meinem Hinterkopf weiter köcheln zu lassen. Aber ich besaß nicht Ross Macdonalds Talent zum stringenten Einlullen. Meine Texte waren unausgegoren und geheimniskrämerisch wie eine Schlange. Ich konnte die Körper mit meinen Worten nicht entkleiden. Und ich liebte Kalifornien nicht so wie Macdonald. Ich hatte drei Jahre dort gelebt, aber es hatte keinerlei mythischen Reiz für mich. Ich erinnerte mich nur an Felsen und Mammutbäume. Ich musste meinen eigenen Detective erfinden und ihn nach New York bringen.

Als Jugendlicher war ich Bodybuilder und Pingpong-Freak. Mein Wissen über die Unterwelt stammte aus Billardhallen und von Straßengangs in der Bronx. Mit zwölf hatte ich mich kurz als Schutzgelderpresser versucht, mir das Ganze aber schnell wieder abgewöhnt. Mit vierzehn lernte ich dann unregelmäßige französische Verben auf der High School für Musik und Kunst. Was zur Hölle sollte ich über das Verbrechen schreiben? Ich hätte in die Bibliothek gehen und mir Akten über die bekanntesten Diebe aus Manhattan und der Bronx ansehen müssen, aber ich wollte keinen Krimi schreiben, der nach Recherche stank. Ausnahmsweise konnte ich mich diesmal aber auf mein Glück verlassen. Ich hatte einen Bruder, der im Morddezernat tätig war. Also machte ich mich auf in die Wildnis von Brooklyn, wo er arbeitete. Ich traf mich mit Harvey Charyn in seinem Polizeirevier in der Nähe des Strandes. Ich sah die Zellen, in denen all die bösen Jungs einsaßen. Ich war im Mannschaftsraum, wo die Polizisten nach dem Einsatz ein Nickerchen hielten. Ich war Charyns kleiner Bruder, der Schreiberling, und die Frauen vom Polizeifunk flirteten mit mir. Ich traf einen Detective, dem im Kampf ein Ohr abgebissen worden war, einen anderen, der mit seinen Affären herumprahlte, und einen dritten, der zwar ständig nervös zusammenzuckte, aber voll bei der Sache war, wenn es heiß herging.

Mein Bruder fuhr mit mir in die Pathologie von Brooklyn, da ich mir ja für meinen Roman Leichen anschauen musste. Der Pathologe führte uns herum. Die Toten sahen alle aus wie Indianer, ihre Haut hatte sich in Baumrinde verwandelt. Ich distanzierte mich von den toten Körpern und redete mir ein, ich sei auf einer Faschingsparty mit Kühlregalen. Es war Harvey, der ein Pfefferminzbonbon nach dem anderen lutschte und ziemlich bleich aussah. Ich war lediglich ein beschissener Voyeur im Haus der Toten.

Aber ich hatte den Anfang einer Kriminalgeschichte: der traurige Job von ein paar Detectives im Brooklyner Morddezernat. Ich fuhr mit ihnen in ihren Zivilwagen durch die Gegend und hörte mir ihren Hass auf die Straße an. Sie waren nicht die Krieger, als die ich mir Detectives immer vorgestellt hatte; sie waren Beamte mit einer Pistole, die besessen vom Gedanken an ihre Rente waren. Und als ich mich an meinen Bruder und unsere gemeinsame Jugend erinnerte, an seine Muskelshirts und seinen Traum, Mr.America zu werden, erschien mir Harvey als der Traurigste von allen. Er war derjenige, der zu Hause Bücher gelesen hatte, aber ich wurde Schriftsteller. Er war der Künstler in unserer Familie, aber ich war auf die High School für Musik und Kunst gegangen. Ich hatte irgendwie den Platz meines Bruders eingenommen, ihn aus dem Weg geschubst. Ich saß schreibend in einer Universität, und er musste sich Leichen ansehen. Er erzählte mir von einem verstoßenen Rabbi, der einen Monat lang in seiner Badewanne vor sich hin gefault hatte; von einer vierzehnjährigen Prostituierten, die von Zuhältern zu Tode getreten worden war, nur weil sie in deren Territorium angeschafft hatte; oder vom Opfer eines Bandenkrieges, dessen Arme in New Jersey gefunden wurden, während seine Beine auf einer Kartoffelfarm irgendwo auf Long Island begraben lagen. Sein Rumpf wurde nie gefunden.

Ich betrachtete das Gesicht meines Bruders, als er diese Geschichten erzählte. Da war keine morbide Faszination. Er berichtete einfach nur Fakten aus seinem Leben als Detective. Es fühlte sich ziemlich mies an, sich mit seinen Totenakten füttern zu lassen. Und so begann ich meinen Roman über einen blauäugigen Detective namens Manfred Coen. Dieser Blue Eyes war ein sonderbares Amalgam aus Harvey und mir, zwei braunäugigen Jungs. Coen war ein Pingpong-Freak, wie ich früher. Und auch wenn er nicht Harveys Augenfarbe hatte, so hatte er doch das traurige, sanfte Wesen meines Bruders. Ein Streuner in Manhattan und der Bronx, der von Leichen träumte wie Harvey. Ich gab Blue Eyes einen Mentor, Isaac Sidel, seinen Chef im Polizeihauptquartier. Anfangs protegiert er ihn, und später lässt er zu, dass er getötet wird. Isaac ist der finstere Boss und Coen sein blauäugiger Engel, eine Art Billy Budd.

Einen großen Teil von Blue Eyes schrieb ich in Barcelona. Ich war sechsunddreißig und noch nie zuvor im Ausland gewesen. Angekommen war ich in Madrid, fest entschlossen, buchstäblich jeden Balkon in jeder einzelnen Straße aufzusaugen. Ich sah mir die Goyas im Prado an und fühlte mich, als ob mein eigenes Leben auf den blutig düsteren Leinwänden dargestellt wäre: Der Riese, der seine Kinder fraß, hätte in der Bronx geboren sein können. Dann ließ ich mich in Barcelona nieder und schrieb sechs Wochen lang.

Ich beendete Blue Eyes in New York und zeigte es meinem Agenten Hy Cohen. Er sah sich das Titelblatt an: »Wer ist Joseph da Silva?«

Nachdem ich sieben Romane als Jerome Charyn geschrieben hatte und alle gerade dabei waren, in der Versenkung zu verschwinden, hatte ich mich entschieden, einen nom de guerre zu verwenden. Für Blue Eyes hatte ich eine Familie von Marrano-Gaunern erfunden, die ich Guzmann nannte. Isaac Sidel liefert sich einen Kleinkrieg mit dieser Sippe, und die Guzmanns werden zu Erfüllungsgehilfen von Manfred Coens Tod. Da ich für mich selbst auch so ein Sippengefühl wollte, hatte ich mich für den Marrano-Namen Joseph da Silva entschieden und hoffte, dass sich meine Bücher so besser verkaufen würden als die von Jerome Charyn.

Aber Hy Cohen überzeugte mich, Jerome zu bleiben: »Junge, du hast sieben Bücher veröffentlicht. Das ist eine Grundlage. Als da Silva fängst du komplett von vorne an. Im Gegensatz zu jemandem, der sieben Bücher veröffentlicht hat, sind Debütanten eine bedrohte Spezies. Die werden dich da draußen zerfleischen.«

Also veröffentlichte ich Blue Eyes ohne Pseudonym und widmete mich wieder King Jude. Ich schrieb daran in Paris, London, Edinburgh, Connecticut und an der Upper West Side in Manhattan. Der Roman wuchs auf tausend Seiten an, und ich fand immer noch kein Zuhause für meinen König der Barbiere. Während ich weiter Seiten sammelte, schien mein Hinterkopf an einem anderen Buch zu arbeiten. Blue Eyes Tod beschäftigte mich immer noch, und ich musste ihn wiederbeleben. Also begann ich mit Marilyn the Wild, was Manfred Coen in seine Vergangenheit zurückbrachte. Isaac Sidel hat eine Tochter, Marilyn, die ständig heiratet, sich wieder scheiden lässt und dabei eigentlich in Coen verliebt ist. Isaacs zwiespältiges Verhältnis zu seinem blauäugigen Engel wurde mir nun klarer. Der alte Chief lehnt die Verbindung seiner Tochter zu Blue Eyes ab, behält das aber für sich. Wenn es um seine Tochter geht, ist er ein Feigling, der nicht riskieren will, dass Marilyn the Wild und er sich entfremden. Hier können wir fühlen, wie das Böse heraufzieht. Isaac ist verrückt nach Marilyn, aber sie ist viel zu selbstständig für einen Alpha-Bullen. Er findet keinen Weg, sie zu manipulieren, also manipuliert er Coen. Und als er Coen in den Tod schickt, bestraft er Marilyn, Blue Eyes und sich selbst.

Aber ich konnte Coen immer noch nicht begraben. Ich musste noch ein Buch schreiben, eines, das an seinen Tod anschloss. Isaac ist nun zu Coens Chronist geworden. Patrick Silver handelt von Isaacs innerer Zerrissenheit. Er hat sich von den Guzmanns einen Bandwurm eingefangen, der aktiv wird, nachdem Coen gestorben ist. Isaac taumelt durch die Stadt, mit diesem Wurm in sich, und träumt, dass Coen noch lebt. Coens Tod hat ihn aus seinem sauberen kleinen Universum gerissen und quält ihn. Manfred und Marilyn waren seine einzige Verbindung zum Leben außerhalb des Polizeireviers. Sie waren Isaacs Geschichte. Jetzt hat er den Wurm.

Ich hoffte, dass die Geschichte nun zu Ende gebracht war. Ich musste mich wieder mit meinem König der Barbiere beschäftigen. Aber der Andorra-Roman blieb tot. Es waren nur Ideen, die sich verselbstständigten, ohne einen eigenen Mythos zu entwickeln. Ich vollführte auf den Seiten herrliche Pirouetten. Ich tanzte von Zeile zu Zeile, aber am Ende war alles nur langweilige Dekoration.

Ich kam zurück zu Isaac und widmete ein ganzes Buch nur ihm: Secret Isaac. Es war Isaacs Geschichte nach seiner privaten Katastrophe. Sein beruflicher Erfolg steigt hier im gleichen Maße, wie seine Depression sich verschlimmert. Der Wurm frisst ihn bei lebendigem Leib, aber Isaac ist jetzt New Yorks Polizeipräsident. Dann passiert etwas Sonderbares: Isaac beginnt, sich selbst zu verspeisen; er ernährt sich von seinem eigenen Wurm. Er nimmt Blue Eyes Geist in sich auf. Er wird zu Coen und jault sein eigenes Lied von Unschuld und Schicksal.

Ich dachte über weitere Bücher nach, eine Art Balzacsche Reihe von Abenteuern, in denen Isaac durch das Land reist und die Vereinigten Staaten verschlingt. Welche Stadt wäre eine Herausforderung für ihn und seinen Bandwurm? Aber ich konnte nicht wie Balzac schreiben. Wenn ich bei meinem Bruder im Revier anrief, sagte die Rezeptionistin: »Ah, Sie sinds, Jerome. Wie gehts Blue Eyes?«

Ich bin der Star des Brooklyner Morddezernats. Captains und Lieutenants wollen, dass ich ihre Geschichte aufschreibe. Ich bin ihr Chronist. Und Harvey? Er nimmt mir die Verwicklungen in den letzten drei Büchern über Isaac übel. Er bevorzugt die Reinheit von Blue Eyes. Manfred Coen war aus der Bronx, wie er und ich. Manfred Coen war auf der High School für Musik und Kunst gewesen. Ich bin mir sicher, dass er sich Coen als Bodybuilder vorstellt, aber Coen war zu beschäftigt damit, sich von Marilyn anhimmeln zu lassen, um Gewichte zu heben. Blue Eyes hätte aus seinem Revier sein können. Blue Eyes wäre einer von seinen Jungs gewesen.

Aber ich sehe Manfred Coen anders. Blue Eyes war zu einem Geist geworden, lange bevor er getötet wurde. Seine Eltern hatten Selbstmord begangen, und Coen war eine Waise von »Musik und Kunst«, die irgendwie zwischen Isaac und Marilyn gefallen war und nicht wieder hatte aufstehen können. Seine Abwesenheit  vor und nach seinem Tod  scheint die vier Bücher voranzutreiben.

Isaac reist im vierten Buch nach Irland und besucht Leopold Blooms Haus in der Eccles Street. Er ist ein Polizist, der James Joyce liebt, allerdings geht seine Pilgerreise über die Liebe zur Literatur hinaus. Ist Bloom nicht der Vater, der Isaac hätte sein können? Isaac hatte sich in Coen seinen eigenen Stephen Dedalus geschaffen, aber er hatte ihm defekte Flügel gegeben. Er »erschafft« sich Coen, zerstört ihn und leidet unter den Wunden, die diese Zerstörung hinterlassen hat. Und warum fühlte sich Blue Eyes zu Isaac hingezogen? Suchte er einen Vater, der ihn nicht verlässt? Oder wusste er, dass alle Väter Zerstörer sind, die guten wie die bösen?

Was weiß ein Autor schon? Für mich bestehen die vier Bücher aus einem gewaltigen Durcheinander von Vätern und Söhnen. Mein eigener Vater war ein Fellhändler, der niemals sprach. Er knurrte einfache Sätze, die eher nach einem missmutigen Wolf klangen. Aber ich hatte Harvey, der mir das Wolfsknurren übersetzte. Egal in welche Schwierigkeiten mich die Bronx wieder gebracht hatte, er half mir raus. Er war für mich Vater und älterer Bruder und ein bisschen sogar Mutter. Obwohl er mich im Stich ließ, als ich zwölf war, und mich vor seiner neuen Freundin verprügelte. Er musste sich eben um seine Muskelshirts kümmern und hatte keine Zeit für einen dürren Jungen, der ihm hinterherlief.

Isaacs Wurm hatte wohl ziemlich lange in mir geschlummert. Er war in einem mehr als dreißig Jahre alten Riss zwischen mir und Harvey geboren worden. Vergiss das Morddezernat Brooklyn, es braucht schon einen Sherlock Holmes, um die Wurzeln einer Geschichte aufzuspüren. Ich war zu Harvey gegangen, um Material für einen einfachen Krimi zu sammeln, und am Ende hatte ich vier Bücher über ihn und mich und einen hartnäckigen Bandwurm geschrieben.

Schließlich hatte ich meinen König der Barbiere verworfen. Andorra war nicht der magische Ort, an dem sich Jungen und Könige gegenseitig heilen konnten. Ich hatte tausend Jahre Geschichte für Jude entworfen, eine Chronologie, die unglaubliche Details enthielt, aber sie war aus reiner Vermeidungsstrategie gesponnen und diente nur der Flucht. King Jude ist ein kaltes Buch. Mythologie ohne Wurm.

Vielleicht hatte ich mehr von Ross Macdonald übernommen, als ich mir selbst eingestanden hatte. Macdonald taumelt in The Galton Case in seine eigene Vergangenheit zurück, webt eine Erzählung um seine eigene Wunde, ein nagendes Gefühl der Unrechtmäßigkeit. Der Hochstapler, der vorgibt, der Sohn von Anthony Galton zu sein, trägt einen Teil von Macdonald in sich. Oder besser gesagt Kenneth Millar, da Ross Macdonald Millars Pseudonym war. »Ich war seit Jahren von einem imaginären Jungen besessen, der eine Art dunkle Seite meiner eigenen Jugend widerspiegelte. Mit sechzehn Jahren hatte er bereits in fünfzig Häusern gelebt und in jedem davon die Sünde der Armut begangen. Ich konnte nicht ohne Zorn und Schuldgefühl an ihn denken.« {3}

Wie jeder Erzähler ist Macdonald »ein Anmaßender, mit einem Abschluss aus dem Armenhaus, der versucht, sich einen Weg in den Palast zu lügen« {4} Ich bin auch einer dieser »Anmaßenden«, der hofft, mit Isaac Sidel und Manfred Coen in den Palast gelassen zu werden.



Aus dem Amerikanischen von Malte Belz


BLUE EYES


TEIL EINS

1

»Shotgun Coen.«

Der diensthabende Lieutenant versetzte seinem Untergebenen einen Rippenstoß und blinzelte der Hilfspolizistin zu, einer Portorriqueña, die zwischen den Dienstzeiten die Telefonzentrale bediente und eine Schwäche für Polizeibeamte hatte; sein Untergebener machte sich Hoffnungen, diese Portorriqueña weich zu kriegen, indem er sich die Haare in seiner Nase auszupfte und es mit französischem Parfüm probierte, doch er hätte niemandem erzählen können, welche Farbe ihre Unterhose hatte oder sich auch nur über einen Schönheitsfleck oberhalb ihrer Knie äußern können. Isobel bevorzugte die Männer von der Mordkommission und vom Überfallkommando.

Die fünf uniformierten Streifenpolizisten, die im Mannschaftsraum standen, blickten in die gleiche Richtung. Sie missgönnten den Polypen im ersten Stock die Privilegien: golden glänzende Dienstabzeichen, ruhmreiche Aufgaben und die Chancen bei Isobel. Über die Kriegsrüstung dieser Kampftrupps machten sie sich lustig: Schießeisen, Zigarren und Fiberglaswesten. DeFalco, Rosenheim und Brown, drittklassige Beamte, die sich etwas auf ihre schlecht gebundenen Krawatten zugutehielten, konnten sie dulden; diese Art von Aufschneiderei waren sie gewohnt. Coen war ihnen zuwider. Er verdiente mehr als ihr eigener Vorgesetzter und war außerdem noch zum Kommissar ernannt worden. Jetzt saß er auf seinem Bürosessel oder gab Botschaftern und Filmstars im Auftrag des Sonderdezernats das Geleit. Für sie stand fest, dass er für den First Deputy Commissioner spionierte. Sie beteten, er möge mit einer Kugel im Kopf zurückkommen.

Nur Isobel wünschte ihm Glück. Vor ihm hatte sie nie einen Israelita mit blauen Augen kennengelernt. Er forderte sie nicht dazu auf, auf einer der harten Bänke hinter dem Mannschaftsraum zu strippen, wie DeFalco und Brown. Coen nahm sie mit in seine Wohnung, zog sie richtig aus, kaufte ihr Erdbeertörtchen, setzte sich eine Stunde lang mit ihr in die Badewanne und drängte sie nicht, sich schnell wieder anzuziehen. Sie bemerkte, dass er seine Waffe in einer Einkaufstasche trug. DeFalco stellte sich zwischen Coen und Isobel. Er erwartete mehr Aufmerksamkeit von ihr. Vor einer Stunde, direkt vor Beginn ihrer Arbeitszeit, hatte sie ihm neben den Umkleidespinden den Reißverschluss aufgezogen. De-Falco befestigte den Lendenschutz an seiner Fiberglasweste und blieb vor Isobel stehen. Sie weigerte sich immer noch, ihn anzusehen. »Wo ist der Knabe?«, knurrte er Coen an.

»Auf der Treppe.«

Dann zogen sie los, an Isobel und dem Sicherheitswächter vorbei, vier Bullen aus Manhattan. DeFalco, Rosenheim und Brown ignorierten Arnold den Spanier, der auf den Stufen zum Revier saß und Coens Handschellen trug. Arnold war ein schwarzer Puerto Ricaner mit einem Klumpfuß. Er war mit Polizeibeamten in zivilen Wagen gefahren, immer möglichst nahe an der Sirene, und hatte sein Leben bei der Mordkommission verbracht, bis der Commander ihn rauswarf, weil er männliche Gefangene anspuckte und weiblichen Verdächtigen sowie der Hälfte aller Hilfskräfte unzüchtige Anträge machte. Arnold saß verdrossen unter den grünen Laternen. Er wollte den Bullen helfen, den Taxigangster Chino Reyes am Wickel zu kriegen, weil er sich damit die Erlaubnis erringen wollte, sich wieder um den Drahtverhau im Mannschaftsraum zu kümmern. DeFalco empfand kein Mitleid für Arnold. Der Knoblauchfresser war Coens persönlicher Lockvogel; niemand sonst hätte einen Tipp von ihm bekommen. Mit dem Gewicht auf seinem kaputten Fuß warf Arnold einen kurzen Blick in Coens Einkaufstasche. »Ich habe den Chinesen gesehen, Manfred, ich schwöre es dir. Er hat an einem Lammkotelett geknabbert. Bei Bummy, am East Broadway.«

Rosenheim runzelte die Stirn. »Seit wann mischt sich der Chinese unter Wachtmeister und Zivilpolizisten? Du weißt selbst, wer bei Bummy rumhängt. Hör mal, Coen, aus der Bar kommen wir nie wieder heil raus.«

»Bummy«, beharrte Arnold.

»Steig ein«, sagte Brown. Arnold musste sich ziemlich verrenken, um sich mit seinem orthopädischen Schuh in Bewegung zu setzen. Beim sechsten Versuch kam er die Stufen runter. Er klemmte sich zwischen Coen und Brown auf den Vordersitz des grünen Ford. Brown musste fahren, weil er der Jüngste war. DeFalco und Rosenheim ließen sich auf den Rücksitz fallen. »Knoblauch-Arnold?«, flüsterte DeFalco. »Sirene einschalten?«

Arnold setzte seiner Haut mit den Handschellen zu. Er rieb, bis sich blaue Striemen auf seinem Handgelenk zeigten, aber er konnte nicht Nein sagen. Sie überfuhren drei rote Ampeln. Unter ihren Knien wirbelte die Sirene, und Arnold wurde steif. Für eine lange Fahrt mit den Bullen hätte er sogar darauf verzichtet, die Frau des Krämers zu bumsen. Er hielt seine Handschellen hoch, damit man sie von draußen sehen konnte.

»Halt ihn fest. Der Kerl fliegt noch durchs Dach.«

Coen schaltete die Sirene ab. »Lasst ihn in Ruhe.« Arnold wischte sich die Lippen ab. Rosenheim kriegte sich nicht ein. Coen ließ die Einkaufstasche an seinen Schenkeln entlanggleiten.

Rosenheim bekam wieder genug Luft, um zu schreien: »Er hat recht. Coen hat recht. Die besten Köpfe unserer Polizei sind auf der Suche nach dem Lippenstift-Freak, und wir geben uns mit einem gewöhnlichen chinesischen Nigger ab, der Taxifahrern eins aufs Dach gibt. Warum hat man nicht mich und den Spanier auf den Freak angesetzt? Wir hätten ihn platt gewalzt, ihm seinen Schneppel abgehackt und ihm gezeigt, dass man in Manhattan North nicht einfach puerto-ricanische Babys abmurksen kann.«

»Rosenheim«, sagte DeFalco, »jetzt hör schon auf, dem Spanier hausinterne Informationen zu geben. Er könnte sich ein falsches Bild machen. Dann haben wir zwei Freaks am Hals. Soll er doch Chino auf den Fersen bleiben. Coen und der Chinese sind Cousins.«

Rosenheim und DeFalco lächelten. Sie brauchten sich gar nicht erst zuzuzwinkern; beide wussten, dass Coen als Erster durch Bummys Tür gehen würde, und falls der Chinese ihn zufällig abknallen sollte, würden sie ihm nicht nachtrauern. Sie schätzten den Wunderknaben in ihren Reihen nicht besonders. Der First Deputy hatte ihnen Coen auf den Schoß gesetzt. Ein Team ohne Coen wäre ihnen lieber gewesen. Wenn es um Ohrfeigen und schmutzige Detektivarbeit ging, konnten sie sich auf Brown verlassen. Coen hatte in der Abteilung des First Deputy seinen Rabbi verloren, und seine neuen Chefs konnten ihn gar nicht schnell genug wieder loswerden. Sie schubsten ihn von einem Revier zum anderen. Trotzdem musste man in seiner Gegenwart aufpassen, was man sagte. Vielleicht hielten die Chefs sich Coen warm. Nur ein Geistesgestörter würde sich bei einem ehemaligen Schleimer gehenlassen.

Daher richteten sich ihre Hoffnungen auf Chino. Der Chinese hatte gelobt, Coens Hirn gegrillt zu servieren. Als Sohn eines kreolischen Vaters und einer chinesischen Mami war er eigen, und es war nicht drin, dass ein blonder Polizeibeamter sein Gesicht berührte. Coen hatte ihn vor seinen Kunden gedemütigt. Die Spieler aus Chinatown hatten ihn engagiert, um ihre verbotenen Glücksspiele betreiben zu können. Ganz vorn rangierte das Spiel mit den Kugeln unter den Muscheln. Chino stand auf gutem Fuß mit dem zuständigen Revier. Keiner der Spieler, denen er Schutz zugesichert hatte, wurde je bei einer Razzia erwischt. Doch dann war ein Schnüffler vom Büro des District Attorney gekommen. Ein chinesischer Gentleman, der unter Chinos Aufsicht spielte, wurde in Port Jervis, New York, wegen Mordes gesucht und daher hatten DeFalco, Coen und drei Uniformierte das Spiel mit einem Vorschlaghammer, zwei goldenen Dienstabzeichen und Coens Einkaufstasche beendet. Sie waren durch eine Hintertür in die Wäscherei eingedrungen, in der das Spiel gerade im Gange war, hatten alle Chinesen durchsucht und die Kugeln des Spiels im ganzen Raum verstreut. Sie beschlagnahmten zwölftausendundacht Dollar in bar. Chino kochte vor Wut, als er die Arme hinter dem Kopf verschränken musste. Als Coen seine Taschen durchsuchte, warf er sich auf ihn. Coens Schlag mit einem Knöchel hinterließ eine Platzwunde auf Chinos Backe. Im Revier weigerte er sich, Fingerabdrücke nehmen zu lassen. Coen ließ Chinos Handgelenk auf das Stempelkissen plumpsen und lochte ihn eigenhändig ein, während DeFalco die Spieler in den Verhörraum brachte. Chino spuckte durch die Stäbe. Arnold der Spanier, der vor seinem Rausschmiss die Zelle bewacht hatte, bot Chino an, ihm ein Kopfkissen und einen Stuhl zu verkaufen. Chino spuckte etwas höher. Der Spanier lief um den Käfig herum und wedelte Chino mit seinen Eiern zu. Ein Assistent des District Attorney warf einen Blick durch den einseitigen Spiegel, der an der Außenseite des Verhörraums angebracht war. Er riet DeFalco, so zu tun, als ob die Mordkommission das falsche Schlitzauge eingebuchtet hätte. Vom Telefon in der ersten Etage aus riefen die Chinesen ihre »Leibeigenen« an.

Fünf Stunden später war Chino wieder auf freiem Fuß, aber die Razzia hatte seiner Glaubwürdigkeit Abbruch getan. Die Spieler fühlten sich nicht länger immun, solange Chino sich in ihren Räumlichkeiten aufhielt. Einmal wöchentlich rief er beim Revier an. Er wollte Coen sprechen. »Sagt Blue Eyes, dass Chino Reyes ihn nicht vergessen hat.« Er fing an, Zeitungsstände und Taxis in Coens Bezirk auseinanderzunehmen. Er hoffte, auf die Weise das ganze Revier in Verlegenheit zu bringen. In seiner Rage und seinem Übereifer beulte er einigen Taxifahrern die Köpfe ein. Coen trug sein Schießeisen seither in einer Einkaufstasche zur Arbeit.

Sie hielten in der Clinton Street und ließen Arnold im Wagen sitzen. Rosenheim rüttelte an Arnolds Handschellen. »Das wird gefährlich, Spanier. Du willst doch nicht, dass Chino erfährt, wer ihn verpfiffen hat.«

Coen griff in seine Einkaufstasche. Arnold konnte seinen Blick nicht einfangen. Trübsinnig ließ er den Kopf hängen und ahmte das Rauschen und Piepsen des Polizeifunks nach. »Sektion neun, Henry. Gehen sie sieben null fünf Delancey nach. Kind liegt in Krämpfen. Nachricht an Zentrale, ob Krankenwagen benötigt wird … Sektor sieben, George. Verdächtige Frau streift durch Battery Park.«

Rosenheim begab sich zum Seiteneingang der Bar und reinigte sich müßig die Nägel. Coen, Brown und DeFalco stürmten den vorderen Eingang. Sie zogen keine Waffen, aber Coen hatte eine Hand in der Einkaufstasche. Bummy Gilman stand vor dem Waschbecken, als er sie sah. Er seifte sich die Hände ein und hielt sie unter den Hahn. Er hatte es nicht nötig, Bullen auf seiner Schwelle zu dulden. Wachtmeister aßen mit ihm zu Abend. Jüdische Inspektoren spielten im Polizeipräsidium Pinokel mit ihm. Außerdem saß ein uniformierter Lieutenant an seinem Tisch. De-Falco richtete Coens Einkaufstasche auf den Boden. Nichts änderte sich an Bummys saurem Blick. DeFalco ging auf ihn zu.

»Es war nicht meine Idee, Bummy. Irgendein Scheißkerl, der zu meinem Partner gehört, sagt, Chino Reyes hätte hier Lammkoteletts gegessen.«

»Ich würde niemals einen dreckigen Gelben verstecken. Zieht eure billigen Tricks in einer anderen Kneipe ab. Deine Freunde können mich mal, DeFalco.«

Der Lieutenant rief von Bummys Tisch herüber: »Bring ihn her, Bummy.« DeFalco blieb steif stehen, während der Lieutenant sich die Uniformjacke glatt strich. »Wer hat euch darum gebeten, mit der Knarre in meinem Revier aufzutauchen?«

»Wir suchen Chino Reyes.«

»Scheiß auf Chino Reyes«, sagte der Lieutenant. Er trank puren Roggenwhiskey. »Wer ist der Trottel mit der Knarre?«

»Coen.«

Der Lieutenant zog die Schultern zusammen. Seine Kiefer arbeiteten. »Manfred Coen?« Er nuckelte an seinem Whiskey. »Ihr behauptet, es geht um Chino Reyes und setzt den Chorknaben vom First Dep auf Bummy an?«

»Er ist nicht mehr beim First Dep.«

»Quatschkopf, wer da mal war, ist auf Lebzeiten abonniert. Er soll die Runde machen, das ist alles. Er wird euch aufgepackt und wieder losgeeist. Ein guter Rat, DeFalco. Lass dich nicht zu oft mit ihm blicken. Die Leute könnten denken, du bist mit ihm verheiratet. Bring ihn hinten raus. Mit der Ratte will ich nicht gesehen werden.«

Coen wollte nicht gehen. Er stellte die Einkaufstasche unter einen Barhocker und bestellte einen Gin mit Sanddorn. »Weibergesöff«, dachte Bummy bei sich, aber er forderte den Barmixer nicht auf, bestimmte Flaschen zu verschließen. Brown und DeFalco tranken deutsches Bier. Brown sah nur einmal zu dem Lieutenant rüber. Nach dem dritten Gin mit Sanddorn ging Coen vorn raus. Er klaute Erdnüsse für Arnold. Rosenheim saß im Wagen und schlief mit einem spanischen Comic auf dem Gesicht. DeFalco wollte Arnolds Ohren umdrehen. Coens Flunsch hielt ihn zurück. Er begnügte sich damit, Arnold in die Brust zu pieksen.

»Wie kann man einem Knoblauchfresser glauben? Wer hat dich dafür bezahlt, dass du Bummy anschwärzt? Seit neuestem glaubt der Spanier an Gespenster. Ich glaub, der schnüffelt Pattex.«

»Manfred! Chino hat ein Kotelett gegessen. Er hat eine Serviette mit Bummys Namen umgehabt. Er war da.«

»Ich weiß.«

DeFalco klatschte sich auf die Schenkel. »Herr im Himmel, du gibst mehr auf Arnold als auf Bummy?« Sie fuhren zum Revier zurück, ohne Chino auch nur noch einmal zu erwähnen.

Gegen ein Gurkenfass und einen Stapel Tischdecken gelehnt, hatte der Chinese Arnold den Spanier durch das Gitterfenster von Bummys Abstellkammer gesehen. Der Kerl, der nicht leben konnte, ohne in Polizeiwagen zu schlafen und Rost von der Zelle im Mannschaftsraum zu nagen, tat ihm leid. Trotzdem konnte er nicht zulassen, dass ein Typ mit Handschellen ihn verpfiff, den Bullen Manhattans sein Versteck verriet. »Arnold, du wirst dich demnächst zu deinem Herrn und Meister gesellen. Auf dem Judenfriedhof.« Er würde sich Coen und Knoblauch-Arnold gemeinsam vornehmen, ihnen die Zähne einschlagen und zeigen, wie unvorteilhaft es sein konnte, sich mit Chino Reyes einzulassen. Erst als die Bullen den East Broadway verlassen hatten, schlich er sich aus der Kammer, ohne auf Bummy zu stoßen. Er trug einen roten Schopf, den er in der Pell Street gekauft und mit einer Schere ausgelichtet hatte. Weitere Zugeständnisse an die Bullen machte er nicht. Er trug die Perücke hauptsächlich Bummy zuliebe, der für die verschiedensten Captains in seinem Hinterzimmer ein Fass aufmachte und sich nicht leisten konnte, dass in der Bar ein Tumult ausbrach. Andernfalls hätte der Chinese auf Blue Eyes und seine Freunde geschissen.

Er überquerte die Bowery und mied die gekrümmten Gassen um die Doyers Street, weil er sich nicht von einem der chinesischen Lebensmittelhändler mit einer Perücke ertappen lassen wollte. Auf der Mulberry war er sicherer. Die Italiener und Puerto Ricaner würden wegen eines rothaarigen Chinesen nicht außer sich geraten. Er ging unter den Feuertreppen seiner früheren Schule durch. Als Chinese mit kubanischen Sitten war er von den schweren Jungs der Grundschule Nr. 23 nie wirklich akzeptiert worden (Chino war im Alter von neun Jahren mit seinem Vater aus Havanna gekommen). Sie hatten ihn »Nigger Boy« genannt und ihn von allen chinesischen Banden ausgeschlossen. Somit war der Chinese gezwungen, auf eigene Faust Obst und Gemüse zu stehlen. Als er elf war, ging er dazu über, Hosenträger mit seinen Initialen auf den Schnallen zu tragen, ausgestellte Hosen und gestreifte Socken. Mit dreizehn belieferte er die Glücksspieler an der Mott und der Pell mit frittierten Krabben und Ente pikant und manch anderem. Bald darauf bewachte er die Brieftaschen und Geldgürtel der Spieler und verdiente sich Zulagen, indem er Streitigkeiten unter den Teilnehmern beilegte, bis Coen ihn von der Straße vertrieb.

Er erkannte Solomon Wong, der in einer Mülltonne saß. Solomon hatte in Kuba Teller für Papa Reyes gewaschen und war dann wie Chino und sein Vater ein Norteamericano geworden. Er lebte in den Höfen bestimmter Absteigen hinter der Bowery. Im Herbst war Chino sicher gewesen, dass der alte Mann in seinem löchrigen Frühjahrsmantel mit Ärmeln, die er sich zweimal um seine Taille hätte wickeln können, den Winter nicht überleben würde. Doch Ende März würde Solomon wieder auftauchen, auf einem Vorplatz, in einer Mülltonne oder auf einem aus dem Verkehr gezogenen Lieferwagen, und sein Mantel würde zerfetzter sein als im Vorjahr. Es war Ende April. Chino begrüßte den alten Mann auf Spanisch und nannte ihn mit großer Zuneigung und ohne jede Blasiertheit »tata« (oder Papa). Der alte Mann rülpste ein undeutliches Hallo. Es machte ihm Schwierigkeiten, ohne Zähne ein S auszusprechen. Chino wollte ihm hundert Dollar geben, vielleicht auch zweihundert, doch ein so freigiebiges Geschenk hätte Solomon in seiner Ehre gekränkt. Bei diesem alten Mann hatte der Chinese die Kunst der richtigen Relationen lernen müssen. Solomon nahm fünf Dollar als Leihgabe an, doch selbst das nur dann, wenn sie im Namen von Chinos Alten gegeben wurden. »Tata«, sagte der Chinese und drückte Solomon das Geld in die Hand, »die Knochen meines Vaters werden sich aus dem Grab bohren, wenn du diesen Fünfer nicht annimmst.«

Der Chinese ging in Ferraras Konditorei und bestellte drei Blätterteigschnitten, ein Hefestückchen und ein großes Glas Orzata, ein Mandelgetränk, das sehr beliebt bei den Italienern, Kubanern und Halbchinesen war. Ein Würfelspieler aus der Vorstadt nahm ihn sich vor, während er noch den Mund voll Blätterteig hatte. Der Spieler war siebenundsechzig, hatte ausgebleichtes Haar und undurchbrochene Monde auf den Fingernägeln. Seine Backen waren aufgeblasen vor Erregung. Er konnte es nicht lassen, den Chinesen an den Hosenträgern zu packen. »Ich will das Mädchen, Chino.« Der Chinese machte sich über die nächste Blätterteigschnitte her. »Hörst du, es muss Odette sein.«

»Du solltest dich lieber nach etwas anderem umsehen, Ziggy. Das Mädchen ist nicht zu haben.«

Da es in Chinatown für ihn zu gefährlich war, hatte Chino ein paar Huren für einen Vorstadtring laufen.

»Zorro sagt, sie sei noch im Geschäft. Ich erzähl ihm, was du gesagt hast, Chino, darauf kannst du dich verlassen.«

»Mach nur«, sagte der Chinese.

»Chino, ich biete dir hundertfünfzig. Daran verdienst du. Sie braucht sich nicht mal auszuziehen. Ich will sie nur anschauen.«

»Hau ab, solange du noch zwei Beine hast, Ziggy. Mit deinem Duft in der Nase kann ich mein Hefestückchen nicht verdauen.«

Nicht alle Probleme, die der Chinese hatte, waren ihm von Coen eingebrockt worden. Er war in eine achtzehnjährige Prostituierte verliebt, eines seiner eigenen Mädchen. Der Chinese verteilte kurz gefasste Werbezettel für Odette, die Pornoqueen, an bestimmte Bars, in denen nur Herren Zutritt hatten. Er traf für sie die Verabredungen mit seriösen Männern, die mit Fünfzigdollarscheinen in den Schuhen in Odettes Wohnung in der Jane Street eintrafen, doch er brachte es nicht fertig, auch nur einen Finger in Odettes Kleider zu stecken. Mit einem Chinesen wollte sie es nicht treiben. Er trat seinen Stolz mit Füßen und bot ihr Geld an. Zweihundert Dollar. Für ein Mädchen, das er managte. Zweihundert Dollar für jemanden, der eigentlich das weiche Leder seiner Hosenträger bewundern müsste, für sie, die ihm dafür hätte dankbar sein müssen, dass er sie reich machte. Odette sagte Nein. »Sonny, für einen Gauner mach ich die Beine nicht breit.« Der Chinese hätte sie brandmarken können, ihre Spalte rasieren, seine Initialen auf ihren Bauch tätowieren, ganz gleich wie wertvoll sie als Besitztum war, doch Odette konnte seinen Zorn mit ein paar durchdachten Worten unter Kontrolle bringen. »Zorro würde es nicht gefallen, wenn ich Blut auf dem Hintern hätte.«

So pendelte Chino also zwischen Bummy und Ferrara hin und her; sein Schopf nahm ein dreckiges Rotbraun an. Er konnte es nicht riskieren, in einem der Nachtlokale an der Mott Street zu essen, obwohl er nach Schweinefleisch mit Abalones fast verging. Schließlich sammelte sich die Spucke auf seiner Unterlippe, und er hatte den Geschmack von Mandelsirup auf seiner Zunge satt. Jetzt machte er sich auf die Suche nach Odette. Er versuchte es zuerst in der Jane Street.

»Bist du zu Hause, Odette? Ich bins nur, Reyes. Ich will mit dir reden. Ich rühr dich nicht an. Das versprech ich dir.«

Odettes Vermieterin, eine Frau mit Lockenwicklern und ausgelatschten rosa Pantoffeln, kam an die Wohnungstür. Da sie dem Chinesen nicht aufmachen wollte, musste er durch die Glasscheibe schreien. »Bringen Sie mich zu Miss Odette.« Ihr finsterer Blick war überzeugend; er würde von hinten reingehen müssen. »Hey, muchacha«, sagte er und pochte gegen die Glasscheibe, »warte nicht zu lange auf mich.« Er polterte um das Haus herum, zertrampelte kleine Gemüsegärten und zersplitterte die Überbleibsel von diversen Blumentöpfen. Für einen Chinesen rührten sich die streunenden Katzen der Jane Street nicht von der Stelle. Er musste einen seiner Hosenträger loshaken und ihn bedrohlich schwingen, ehe sie ihren Thron auf der Feuertreppe aufgaben. Dann griff er nach der untersten Sprosse der Leiter, machte einen Klimmzug und blieb vor Odettes Fensterbrett stehen. Der Blick durch das Fenster enthüllte ihm nichts. Durch einen Wust von gebauschtem Vorhangstoff konnte er grüne Möbel sehen. Gewaltsam drückte et das Fenster auf, ohne Glas zu zersplittern. Er kletterte hinein, durchsuchte die eineinhalb Zimmer und knabberte an den Miniatursandwiches, die sie in der Kühlbox für die Kunden aufbewahrte, die Chino ihr brachte (Halbmonde, Dreiecke und Quadrate aus Schwarzbrot mit Käseschnipseln), was ihn nur wieder daran erinnerte, dass er sich seinen Lebensunterhalt seit neuestem als Zuhälter verdiente. Er nahm Strümpfe, Strumpfgürtel und die schmutzigen Büstenhalter, die sie in ihren Filmen trug, aus dem Wäschekorb. Er wollte Erinnerungsstücke, was für ein Reichtum an Unterwäsche. »Jesus«, sagte er und stopfte sich die Taschen voll. »Sie ist bei ihren Freundinnen.« Diesmal verschmähte er die Feuerleiter und verließ die Wohnung durch die Eingangstür. Ein Strumpfhalter baumelte bis auf sein Knie.

Er hätte in Odettes Stammkneipe, The Dwarf, eindringen können, aber die Rausschmeißerinnen waren beide größer als er, und Chino hätte einen Ärmel und einen Schuh verloren, ehe er bei Odette angelangt war. Also rief er von einer Zelle auf der anderen Straßenseite aus dort an. »Odette Leonhardy«, sagte er mit aufgesetztem Lispeln.

»Wer ist da?« Die Stimme der Rausschmeißerin war sanfter, als er erwartet hatte.

»Hier spricht Zorro.«

»Sie ist noch nicht da, Mr.Zorro. Kann ich ihr etwas ausrichten?«

»Ja«, sagte der Chinese. »Sagen Sie ihr, in ihren Wäschekorb sei eingebrochen worden. Und wenn sie ihre feinen Sachen wiederhaben will, sollte sie lieber nett zu einem gewissen Herrn sein. Sie weiß, wer gemeint ist.«

»Sonst noch etwas, Mr.Zorro? Auf Wiedersehen.«

Der Chinese stand in der Telefonzelle, biss sich auf einen Knöchel und beobachtete, wie das Blut an seinem Finger entlangrann. Sein rotes Haar war mit Zucker verklebt. Das lag an den vielen Blätterteigschnitten. Er konnte sich nicht entscheiden, wohin er gehen sollte, ob er auf Zorro, Odette oder Coen treffen wollte. Die Menschen, die vor der Zelle warteten, stoben auseinander, als er herausstürzte. Schließlich gelang es ihm, einen Strumpf an sich zu reißen, der sich an der Zellentür verhakt hatte. Er wandte dem Dwarf den Rücken zu.
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DeFalco, Rosenheim und Brown verabscheuten Coen, weil er nicht mit ihnen draußen auf Long Island leben wollte. Er hatte keine Familie. Nur einen Onkel in einer Privatklinik am Riverside Drive. Coens Frau hatte ihn wegen eines Zahnarztes aus Manhattan verlassen. Sie hatte ein paar neue Kinder, nicht von Coen. Er aß in kubanischen Restaurants. Er war ein Tischtennis-Freak. Er ließ keine der Hilfspolizistinnen an sich ran. Für Isobel, die Portorriqueña, kaufte er Pralinen und ließ ihnen dadurch ihre eigenen Gaben, Napfkuchen und Zitronengebäck, verächtlich erscheinen. In seiner Kindheit war er mit César Guzmann befreundet gewesen, dem Spieler und Freudenhausunternehmer, und sie wussten, dass die Guzmanns ihm einen Gefallen schuldig waren. Nach der Pleite bei Bummy fuhren die drei Bullen nach Hause  nach Islip, Freeport und Massapequa Park, und Coen verschlang mit Knoblauch-Arnold schwarze Bohnen und trank kubanischen Kaffee an der Columbus Avenue.

Die Kellner, die sich für die meisten Norteamericanos nicht erwärmen konnten, hatten Spaß an Coen und seinen zehn Wörtern Spanisch. Sie wiesen ihn an einen privilegierten Platz an der Theke. In seine Tasse gossen sie heiße Milch, und seine Bohnenportionen fielen besonders reichhaltig aus. Zwar waren sie auf Arnolds Handschellen stolz, doch auf die Waffe an Coens Hüfte standen sie nicht. Sie akzeptierten ihn als Arnolds Patrón, ohne die Höflichkeit und das betrügerische Grinsen, das sie bei gewöhnlichen Bullen und hohen Tieren vom Gesundheitsamt aufsetzten. Sie wachten über seine langen Phasen des Schweigens und entmutigten gedankenlose Leute, sich ihm zu nähern. Eine Stunde lang saß er an seiner Tasse Kaffee. Arnold las in seinen Comics. Dann sagte Coen: »Überlass mir den Chinesen.« Tief in seinen Comic versunken, hörte Arnold ihn nicht.

Coen wohnte in einem fünfstöckigen Haus ohne Fahrstuhl an der Siebzigsten, Ecke Columbus, über einem spanischen Lebensmittelladen. Zwei seiner Fenster hatten kaputte Scheiben. In Coens Kühlschrank wuchsen den Äpfeln Warzen. Die Abteilung des First Deputy weckte ihn um drei Uhr morgens. Um vier wurde er im Präsidium erwartet. In früheren Zeiten hätte Coen seine Unterwäsche gewechselt und seine Zähne mit Zahnseide behandelt. Doch er hatte ihre Entführungen satt. Brodsky, ein Chauffeur der Abteilung, holte ihn ab. Als Kriminalbeamter war Brodsky ebenso hochgestellt wie Coen. Er hatte sich sein goldenes Abzeichen damit verdient, Ehefrauen der Inspektoren durch die Gegend zu kutschieren und Geheimagenten zu lancieren. Vor Jahren konnte er seine Freunde noch für wenige Hundert Dollar in eine gute Stellung bei der Polizei einkaufen. Als die jüngeren Chefs an die Macht gekommen waren, hatte er diese Praktik aufgeben müssen. Auf der Fahrt durch den Central Park blickte er Coen finster an. »Diesmal grillen sie dich lebendig.« Coen gähnte. Er trug eine bleiche Krawatte über seinem Schlafanzugoberteil.

»Wer will mir was anhaben?«

»Pimloe. Der Junge kommt aus Harvard. Der nimmt dir deinen Scheißdreck nicht ab.«

»Noch so ein Idiot«, sagte Coen.

Er kam einfach nicht von der Abteilung des First Dep los. Schon als Rekruten hatten sie sich an ihn geklebt. Isaac Sidel, ein neuer Deputy Inspector der Abteilung, hatte ihn von der Akademie geholt, weil er einen schönen Knaben brauchte, einen blauäugigen Knaben, um einen Ring von polnischen Hehlern zu infiltrieren, die mit Billigung gewisser Kriminalbeamter vom Bruchtrupp den Bekleidungssektor schröpften. Coen trug billigen Cordsamt für Isaac und ließ sich einen Spitzbart im Stil eines jungen polnischen Gauners wachsen. Für ein fingiertes Unternehmen an der Neununddreißigsten Straße schleppte er Kleiderständer und aß in einer Arbeiterkaschemme, bis ein Dunkelmann des Rings ihn bei einem Blutwurstgericht anwarb. Coen machte bei den Einbrüchen nicht mit. Er trieb die Kleiderständer für die Bande auf. Eines Tages stahlen zwei Männer, die wie gut gekleidete Geschäftsreisende angezogen waren, Coens Ständer und traten ihm ans Schienbein. Isaac teilte ihm mit, das seien die Männer des Bezirksstaatsanwaltes gewesen, die ihre eigenen Nachforschungen über die Einbrüche anstellten und Coen abzuschütteln versuchten. »Wie haben sie dich so schnell kriegen können, Manfred?«

Schon nach einem Monat war der Ring aufgeflogen, und die schurkischen Bullen vom Bruch wurden ohne nennenswerte Beihilfe von Coens Seite entlarvt. Er wurde wieder auf die Akademie geschickt. Dort übte er mit den anderen Scheibenschießen. Er ging vor Mitternacht ins Bett und war ein braver Junge. Nach dem Abschluss schnappte ihn sich der First Dep. Jetzt hatte Coen einen Gönner. Isaac teilte ihn dem Sondertrupp zu. Ein halbes Jahr später hatte Coen ein goldenes Abzeichen. Mit Isaac, dem Chef, stieg er auf und hatte es mit neunundzwanzig bis in die Spitze geschafft. Bei gegebenem Anlass borgte ihn der First Dep an die Abteilung für Sonderaufträge aus, und Coen durfte Filmsternchen begleiten, die von irgendeinem Freak aus Manhattan bedroht worden waren. Der Chef wollte einen Bullen mit leiser, eindringlicher Stimme, gut aussehend und zäh, vorzugsweise mit blauen Augen. Er war der Wunderknabe der Abteilung, bis sein Förderer in Ungnade fiel. Ein Bankier für Nummernkonten, der der Staatsanwaltschaft verpflichtet war, weil sie ihn verhätschelt hatte, nachdem seine Frau von ihm persönlich erdrosselt worden war, drückte seine Dankbarkeit aus, indem er einen jüdischen Inspektor auf der Gehaltsliste einer Spielerverbindung in der Bronx erwähnte. Der Staatsanwalt sang beim First Dep. Isaac verlangte seine Papiere und verschwand ohne Rente. Der First Dep wartete einen Monat, ehe er Coen fallenließ.

Brodsky brachte ihn zu einem der Mauselöcher des First Dep an der Lexington, Ecke Neunundzwanzigste. Hier stellte Herbert Pimloe seine Nachforschungen an; er war Isaacs Nachfolger als »rechte Hand« des First Dep. Coen setzte sich mit Brodsky auf eine Bank vor Pimloes Büro. Das Gebäude war der Herstellung von Freizeithemden geweiht, und Coen verglich das Design seines Schlafanzugoberteils mit den Hemdmustern an den Wänden. Brodsky ging um fünf. Coen dachte an die beiden Töchter seiner Frau. Er belächelte die Taktiken, die die Männer dieser Abteilung gern anwandten; sie ließen dich auf einer Holzbank schwitzen und zwangen einen, sich zu fragen, wie viel sie über die Bruchstücke deines Lebens wissen mochten, bis du gewillt warst, die Existenz deines eigenen toten Vaters und deiner eigenen toten Mutter anzuzweifeln. Der Firmennachtwächter kam auf seiner Runde durch diese Etage und starrte Coen an. »Hallo«, sagte Coen. Er wurde schläfrig. Der Nachtwächter schien empört zu sein, dass jemand in seinem Gebäude einen Schlafanzug trug. Coen rückte seine Krawatte zurecht und döste auf der Bank vor sich hin. Eine Hand griff nach seinem Schlüsselbein. Er erkannte Pimloe an dem Diplomatenkoffer und den italienischen Schuhen. Pimloe war verdrossen. Er erwartete von seinen Söldnern, dass sie wach blieben. Coen stolperte in das Büro. Pimloe schloss die Tür.

»Dir gefällt New York, nicht wahr?«

»Ich kann auch ohne leben, Herbert.«

»Blödsinn. Du würdest in der Vorstadt eingehen. In Queens, da sind die Fotzen gröber. Niemand würde deine zarten Hände bemerken. Du könntest Cary Grant nicht auf der Straße zunicken. Ich kenne dich, Coen: Wenn man dich von hier verpflanzt, bist du im Arsch.«

»Ich komme aus der Bronx, Herbert. Mein Vater hat Eier in der Boston Road verkauft.«

»Die Bronx«, sagte Pimloe. »Hunts Point ist ein perfekter Übungsplatz für die taktischen Einheiten. Sie könnten mit Fallschirmen über der Simpson Street abspringen und den Vietkong töten. Manfred, in der Bronx würdest du dir den Arsch abfrieren. Dein Schwanz würde schrumpeln.«

Coen fädelte eine Hand in seinen anderen Schlafanzugärmel. »Was willst du, Herbert?«

»Zieh einen frischen Schlafanzug an, Coen. Der da stinkt.« Pimloe berührte seinen Briefbeschwerer, einen Seelöwen aus Messing mit aufgemaltem Schnurrbart. »Ich brauche ein Mädchen.«

Coen versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

»Nicht für mich, du Dummkopf. Das Mädchen ist von zu Hause weggelaufen. Sie wird seit mehr als einem Monat vermisst. Ihr Vater glaubt, dass irgendein Zuhälter aus der West Side sie aufgegriffen hat.«

»Vielleicht war es der Lippenstift-Freak, Herbert. Hast du es schon bei der Leichenhalle probiert?«

»Halts Maul, Coen. Ihr Vater ist der Broadway-Mäzen, Vander Child.«

»Wieso ich, Herbert? Was ist mit der Vermisstenabteilung oder einem deiner Asse drüben beim Bruchtrupp?«

»Vander mag keine Bullen. Mit dir wird er können. Ich habe ihm erzählt, dass du der Mann bist, der Marlon Brando in New York bewacht.«

»Ich habe Brando nie gesehen.«

»Aber du kennst alle Zuhälter. Nur das zählt. Vander hat ein Team von Privatdetektiven losgeschickt. Die Kerle finden nicht den kleinsten Dreck. Das Mädchen heißt Caroline.«

Coen steckte einen Finger in seinen Schlafanzug und kratzte sich. Pimloe sah ihn schief von der Seite an.

»Sie ist zu alt für dich, Coen. Sechzehneinhalb.« Er krakelte eine Adresse in der Fifth Avenue auf ein Stück Papier. »Vander erwartet dich. Wenn du ein braver Junge bist, Coen, dann zeigt er dir die schöne Aussicht. Vielleicht setzt er dir auch koschere Salami vor.«

Coen wandte sich ab. Pimloe sprach weiter.

»Coen, du bist der eigentümlichste Jude, den ich je gesehen habe. Du musst im Krankenhaus vertauscht worden sein. Wie geht es Isaac?«

»Frag ihn doch selbst.«

»Alle Juden stecken unter einer Decke. Du, Isaac und Papa Guzmann.«

»Deine Spione sind verpennt, Herbert. Die Guzmanns sind vor vielen Hundert Jahren katholisch geworden.«

»Warum haben sie dann noch jüdische Schriftrollen an der Tür?«

»Weil sie abergläubisch sind. Aber was hat Isaac mit Papa zu tun?«

»Du bist nicht auf dem laufenden, Coen. Isaac ist Papas neuer Leibwächter. Das muss man sich mal vorstellen: Der beste Kopf, den wir je hatten, hurt für eine Horde von Taschendieben.« Pimloe hatte ein Zwinkern für Coen übrig. »Du wirst jetzt eine Zeit lang keine Mordfälle lösen. Ich streiche dich von der Liste. Spar dir die Mühe mit dem Mannschaftsraum. Du erstattest mir Meldung.«

Als er die Treppe hinunterging, machte Coen Knoten in seine Krawatte. Brodsky fand er eingenickt auf dem Bürgersteig. Coen machte erst am Columbus Circle den Mund auf.

»Warum interessiert sich Pimloe bloß so für die Guzmanns? Von der Bronx aus können sie ihm nicht viel anhaben. Papa hasst die Luft von Manhattan.«

»Er ist nicht hinter Papa her. César hat sich von der Sippe gelöst. Er hat das Revier gewechselt. Aber auf die East Side steht er sicher nicht. Er treibt sich an der Achtundneunzigsten West rum.«

»Und Isaac? Ist Isaac bei ihm?«

»Das hat Pimloe dir gesagt?«

»Nein. Er sagt, Isaac lungert für Papa rum.«

»Gauner zieht es zu Gaunern«, sagte Brodsky.

Coen entschloss sich, zu Fuß weiterzugehen. Die Leute starrten seinen Schlafanzug an. Er trug sein Pistolenhalfter nicht sichtbar. Als ihm einfiel, wie ergeben Brodsky Pimloe war, bildete er mit seinen Händen einen Trichter und rief dem Wagen nach: »Brodsky, du warst ein Trottel, ehe Isaac dich aufgelesen hat. Er hat dir beigebracht, wie man sich die Nase putzt. Nur Isaacs Zahnarzt konnte dein Zahnfleischbluten heilen.«

Brodsky kurbelte die Scheibe hoch und floh.



Herbert Pimloe war mit zweiundvierzig Deputy Inspector. Er hasste Coen. Er wollte ihn mit Isaacs Scheiße besudeln. Isaac war DCI (Deputy Chief Inspector) gewesen, schon mit vierzig, und das nahm ihm Pimloe übel. Isaacs Karriere wurmte ihn. Isaac hatte die Abteilung geleitet, ehe er in die Bronx abgesprungen war, und jetzt unterstanden Pimloe die Untersuchungseinheiten des First Deputy Commissioner, doch er hatte die Kriminalbeamten und Büroangestellten nicht so im Griff wie Isaac. Außerdem konnte er sich die Zuneigung des First Dep nicht erschmeicheln, obwohl er in Isaacs früherem Büro saß.

Pimloe war mit magna cum laude von Harvard abgegangen; seine Abschlussarbeit hatte er über Verhandlungsgeschick und moralische Anomalien von Hitler, Stalin, Churchill, Mussolini und De Gaulle geschrieben. Seine Freunde hatten anschließend Jura, Medizin, Betriebswirtschaft oder Philosophie studiert, und Pimloe hatte etwas über Strafgerichtsbarkeit vor sich hingemurmelt. Nachdem er die geistigen Fähigkeiten der Obermacher seiner Zeit ausgelotet hatte, entwickelte er ein einzigartiges Misstrauen gegenüber Uni und Büchern. Er ging als kleiner Streifenpolizist zur New Yorker Polizeibehörde. Seine Dienstwaffen waren ein Gummiknüppel und ein.38er Colt, und er entging der Einberufung. Nachdem er fünf Jahre lang Brooklyn und Queens durchstreift hatte, las ihn der First Deputy auf. Jemandem musste das magna cum laude in seiner Personalakte aufgefallen sein. Er tippte für den First Dep, schrieb Berichte für die rechte Hand des First Dep, Isaac Sidel, erfüllte kleine Geheimaufträge und wechselte von einem Colt zu einer Smith & Wesson über. Mit den jüngeren Chefs der Abteilung stieg er auf, immer eine Stufe unter Isaac, tappte in Isaacs Schatten herum, bis Isaac verschwand; aber es war nicht einfach, den jüdischen Chef loszuwerden. Isaac spukte noch durch die ganze Abteilung.

Um Viertel vor sieben rief ihn Brodsky an. Brodsky war Isaacs Chauffeur gewesen, und obwohl diese Tatsache ihm einen Sonderstatus in den Augen der anderen Deputy Inspectoren gab, misstraute Pimloe dem Chauffeur; es machte ihm keinen Spaß, mit Isaac verglichen zu werden. Er war übellaunig und wollte nicht zu seiner Frau nach Hause gehen. »Jane Street«, sagte er. »Such mir Odette.«

Der Chauffeur lachte.

Pimloe fragte ihn scharf: »Glaubst du, das Rindvieh hat angebissen?«

»Hat er. Und wie.«

»Bist du ganz sicher?«

»Herbert, glaubst du, ich kenne Coen nicht? Er führt uns zu Zorro. Du wirst es ja sehen. Wir werden die Rotte ein für alle Mal ausheben.«

Der Chauffeur konnte kein Wort mehr aus ihm rausholen. Er vermisste Isaac. Isaac hatte niemals in einem Wagen des First Deputy Trübsal geblasen. Brodsky fühlte sich nicht wohl dabei, einen gojischen Harvard-Inspektor zu fahren. Er setzte Pimloe in der Jane Street ab.

»Herbert, Coen bringt uns zu ihm, das schwöre ich dir.«

Pimloe entließ ihn mit einem schwachen Nicken. Odette vernebelte seinen Verstand. Er stolzierte zu ihrer Tür und drückte auf eine ganze Reihe von Klingeln. »Fotze«, sagte er; er verfiel in Isaacs Idiom. Er kam nicht in das Gebäude rein. Odettes Wirtin gaffte ihn durch die Tür an. Er zeigte ihr die Zacken seines Dienstabzeichens. »Offizielle Angelegenheiten«, formte sein Mund durch das Glas, und seine Lippen beschlugen die Tür. Die Wirtin schob den Riegel zurück; Pimloe quetschte sich rein. Isaacs süßes Lächeln fehlte ihm, doch eine Wirtin der Jane Street konnte selbst er in die Tasche stecken. »Madam«, sagte er und kramte seine halblaute Harvard-Stimme mit den Untertönen hervor, »ist die Schauspielerin da?«

»Sie ist oben.«

»Ist sie zu schüchtern, um auf den Summer zu drücken?«

»So ist die Hausordnung. Ist dies ein Frühstücksbesuch? Fremden Männern ist in meinem Haus vor elf kein Zutritt gestattet.«

»Kein Grund zur Sorge, Madam.« Er drückte ihr eine alte Lizenz in die Hand. »Meine Nummer steht auf der Rückseite. Sie können meinen Vorgesetzten anrufen, den First Deputy Commissioner.«

Die Vermieterin hastete auf ihre Wohnung im Kellergeschoss zu, Pimloes Karte fest in ihre Hand gekrallt, und Pimloe stieg die Treppe hoch. Das war kein Klinkenputzen für den First Deputy; ihm ging es um die Spalte unter Odettes Wollpullover, die Feuchtigkeit ihres Bauchnabels, ihre Art, Männer böse anzusehen. »Ausgerechnet ich muss einer Lesbe verfallen«, murmelte er auf der Treppe. Sie kam erst zur Tür, als er »Odette, Odette« ins Schlüsselloch rief.

»Ich bins, Herbert. Es ist an der Zeit für eine Konferenz. Lass mich rein.«

Pimloe lächelte, als das Schloss klickte, aber sie hängte die Türkette nicht aus.

»Deine Konferenz können wir gleich hier abhalten«, sagte sie. »Spinnst du, Odile? Ich bin Herbert Pimloe, nicht einer der Trottel deines Onkels. Ich habe ein Dienstabzeichen mit einem Stern oben drauf. Ich flüstere nicht in einem Treppenhaus mit Mädchen.«

»Dann sprich eben laut«, sagte sie.

Pimloe hätte die Kette mit einem Daumen wegschnippen können, aber er wollte für Odette leiden. Er sah den Umriss ihrer Nase, zwei Lippenhälften und einen Kinnansatz.

»Odile, lass mich einen Moment rein. Ich lasse auch meine Hände an der Tür.«

»Odile bin ich nur für meine Freunde, Inspektor.«

Pimloe schlug mit seinen Knöcheln gegen die Kette, um für Odette den Inspektor zu spielen.

»Wo ist Zorro?«

»Für wie blöd hältst du ihn? César würde nie hierherkommen. Aber ich hatte einen anderen Besucher.«

»Wen?«

»Den Chinesen. Er hat meine Strumpfhalter gestohlen, während ich in der Stadt war.«

Pimloe konnte das Schrumpfen in seiner Unterhose spüren; bei der ersten Erwähnung von Chino Reyes war er dahingeschwunden. Er trug keinen Revolver im Gürtel. Seine Smith & Wesson war gewöhnlich in einer Schublade eingeschlossen, denn er zog es vor, sich nicht mit einer Handfeuerwaffe zu belasten. Ihm war nicht klar gewesen, dass der Chinese bei Odette Feuertreppenprivilegien genoss. Er wollte nicht auf der Treppe mit César Guzmanns Schützen zusammenstoßen. Daher wedelte er mit mattem Finger Good Bye und war schneller auf der Straße, als Odette ihre Tür schließen konnte.
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Auf der Fifth Avenue trug Coen Fischgrät und knallrote Socken. Er ging durch den Park, ohne einen Blick auf die Ziegelfassaden ringsrum zu werfen. Coen schauderte vor der East Side. Zu Zeiten seiner Ehe, als er gerade die Naive aus einem Broadway-Musical bewacht hatte, ein leichtsinniges Mädchen mit schwachen Knöcheln und einer Liste von großtuerischen Freiern, war Coen von dem Produzenten der Show aufgelesen worden. Er wurde zum festen Bestandteil der Entourage des Produzenten und ging mit oder ohne die Naive in dessen Penthouse an der Fifth Avenue ein und aus. Coen führte seine Muskeln vor, zeigte seine Narben und sein goldenes Abzeichen, erzählte Geschichten über grässliche Kindermörder und festgenommene Vergewaltiger und reichte seinen Halfter rum. Es dauerte drei volle Tage, bis er bemerkte, dass seine Frau ausgezogen war. Sie wohnte bei dem jungen Zahnarzt Charles Nerval.

Der Produzent stellte Coen das Mädchenzimmer zur Verfügung. Coen schlief mit der Naiven. Er schlief mit dem Au-pair des Produzenten, einem norwegischen Mädchen, das besser Englisch konnte als Coen. Auf die Andeutungen und den Ansporn des Produzenten hin schlief er mit der Gattin des Produzenten. Es verwirrte ihn, als die Freunde des Produzenten anfingen, ihn »den Stecher« zu nennen. Er schüttelte Kolumnisten von der Post die Hände. Wenn er die ausstehenden Schulden des Produzenten einkassierte, trug Coen die breitestmögliche Krawatte. Er vermisste seine Frau. Auf Partys rang er mit einem muskulösen Dieb, den der Produzent in seine Entourage aufgenommen hatte. Coen machten der Muskelkater und die Prellung auf seinem Ohr nichts aus. Hinterher trank er Whiskey Sour, spuckte mit der Kirsche ein wenig Blut aus und teilte sich hundert Dollar mit dem Dieb. Der Produzent ging dazu über, Werbung für diese Ringkämpfe zu machen. Er kleidete Coen und den Dieb mit flitterbesetzten Hosen ein.

Der Dieb, ein junger Ukrainer mit Zahnfleischschwund, hasste die Ringkämpfe, und er hasste Coen. Einmal biss er Coen in die Backe und sagte: »Bring mich um, Schätzchen, sonst bringe ich dich um.« Bis dahin hatte der Junge nicht mit Coen geredet. Mit seinen zehn Jahren Vorsprung, einem festen Bauch und stärkeren Knien hätte Coen nach Belieben mit dem Jungen umspringen können, doch er zog die Kämpfe in die Länge, um die Gäste des Produzenten zufriedenzustellen. Als Coen beim fünften oder sechsten Kampf den Jungen in die Beinschere genommen hatte, hörte er den stockenden Atem der Gäste, die ihn mit vor Anspannung steifen Körpern ermutigen wollten, und er schloss die Augen. Der Junge nutzte diesen Fehler, um sich von ihm frei zu machen, und hämmerte mit seinen Ellbogen auf Coen ein, nach den Regeln des Produzenten ein unentschuldbares Vorgehen. Die Gäste zerrten den Jungen von Coen runter, buhten ihn aus und traten ihn zusammen, die Frauen mit der gleichen Inbrunst wie die Männer. Groggy beugte sich Coen über den Jungen und hieb auf Knöchel und Schuhe ein. Er zog aus dem Mädchenzimmer aus. Er brach sein Verhältnis mit der Frau des Produzenten ab. Er kochte zu Hause. Stephanie, seine Frau, klagte auf Scheidung, um den Zahnarzt Nerval zu heiraten.

Coen bereitete sich auf Vander Child vor. Er nannte dem Pförtner von Childs Wohnhaus seinen Namen. Der Pförtner rief in der Wohnung an. Coen saß mit weit gespreizten Knien auf einer verschnörkelten Bank im Foyer. Der Pförtner lächelte durch den gestärkten blauen Kragen seiner Hemdbrust und behandelte Coen gönnerhaft. »Ich fürchte, Mr.Child kennt keinen Manfred Coen. Was haben Sie für ein Anliegen?«

»Sagen Sie: Pimloe«, rief Coen in das Schaltbrett. »P-I-M-L-O-E.« Der Pförtner ließ Coen eintreten.

Child empfing ihn in einem Flanellmorgenrock mit enormen Taschen. Er war etwa so alt wie Coen, sah gut aus und hatte ein Muttermal auf der Lippe und einen unbedeutend zurückgewichenen Haaransatz. Es fiel Coen schwer, zu glauben, dass Child eine siebzehnjährige Tochter haben sollte. Sie standen Kinn an Kinn, beide knapp unter eins siebzig. Child hatte die grüneren Augen. Der Detective, den Pimloe für ihn ausgesucht hatte, gefiel ihm. Er mixte Coen einen Rumpunsch mit süßen Limonen. Child bestand darauf, dass sie beide aus einer Schale tranken. Coen fühlte sich beim dritten Schluck benommen. Auf Childs Couch fand jeder vom anderen heraus, dass er auf Tischtennis ausflippte.

»Spielen Sie mit einem Butterfly?«, fragte Child.

»Nein. Mit einem Mark V.«

»Schnell oder langsam?«

»Schnell«, sagte Coen. »Wo spielen Sie?«

»Zu Hause. Ich hasse die Clubs.«

Coen wirkte entnervt. »Haben Sie einen Tisch hier?«

Mit gerafftem Gewand führte Child Coen durch Schlafzimmer, ein Wohnzimmer und Ankleideräume. Aus einem der Zimmer beschimpfte ein Mädchen mit hoch angesetzten Brüsten, das ebenfalls einen Flanellmantel trug, Child. Sie saß auf einem runden Bett, trank Punsch und ruckte an ihren Kopfhörern.

»Wer ist der Bulle?«, sagte sie und deutete auf Coen. »Ein neuer Kunde? Ist er gut? Vander, Liebling, soll ich den Trapezakt vorführen?« Sie warf mit den Kopfhörern nach Child. Er duckte sich und schubste Coen aus dem Zimmer.

»Meine Nichte«, sagte Child. »Sie hat eine lebhafte Fantasie. Sie glaubt, ich wohne in einem Bordell.« Sie blieben in einem korkverkleideten Raum mit weichem blauen Licht und einer vorschriftsmäßigen Tischtennisplatte stehen. Coen bewunderte die grüne Leuchtfarbe auf dem Tisch. Child drückte ihm einen Butterfly in die Hand. Er hörte, wie das Mädchen ein Kinderlied sang. »Carbonderry, my Carbonderry.« Er hob den Schläger hoch. Child spielte ihm einen unbenutzten Ball zu. Coen schmetterte mit dem Butterfly. Child grinste.

»Wo haben Sie das gelernt? Bei Dickie Miles? Bei Reismann? Wollen Sie Hartgummi? Einen genoppten Schläger?«

»Nein, ich spiele mit diesem.«

Wenn der Ball aus dem blauen Licht kam, musste Coen schielen. Er fragte sich, wann Child endlich über seine Tochter reden würde. Childs Aufschläge machten ihm Schwierigkeiten. In Fischgrät eingewickelt konnte er den Ball nicht schmettern. Sein Schlips würgte ihn. Child half ihm beim Ausziehen. Coen spielte in shortsähnlichen Unterhosen. Nach anfänglichem Unbehagen gewöhnte er sich an den Luftzug auf seinen Kniescheiben. Child hatte ein größeres Repertoire an Schlägen. Seine Lobs erwischte Coen nicht. Seine angeschnittenen Bälle trafen dicht neben dem Griff von Coens Schläger auf. Coen schlug auf die Luft ein. Child griff ihn von seiner schwachen Seite an und zwang Coen an die Tischkante. Zweimal flog der Butterfly aus Coens Hand. Das Mädchen sang wieder. »Carbonderry, my Carbonderry.« Ihre spöttischen Nasallaute brachten Coen aus der Fassung. Der Ball prallte dumpf gegen seinen Schläger. Child lag mit achtzehn zu zwei in Führung, als das Mädchen hereinkam. Sie amüsierte sich über den schwitzenden Coen in Kniestrümpfen und Unterhose. »Liebling, ist das nicht der Bluthund, der Carrie wiederfinden soll? Für einen Bullen hat er süße Brustwarzen.« Sie näherte sich Coens Tischhälfte. »Hat er Ihnen erzählt, dass ich seine Nichte bin?« Coen wendete den Blick von ihrem geöffneten Mantelkragen. Das Mädchen war größer als er und ihr Busen wogte in der Nähe seines Halses. »Er ist nämlich wirklich ein Onkel. Niemand will es glauben. Vander bevorzugt niemanden in seiner Besetzung.«

Child bohrte mit einem Finger kleine Dellen in den Butterfly. »Halt den Mund, Odile.«

»Kannst du den Bluthund nicht für Größeres einsetzen, Vander? Nackt genug ist er ja. Und der Schläger in der Faust steht ihm fantastisch. Bring ihn dazu, dass er ihn sausen lässt, Liebling. Das will ich sehen.«

Child warf seinen Schläger nach ihr. Er traf sie an der Schulter, und sie formte mit ihren Kiefermuskeln einen perfekten Schrei. Ihre Nasenflügel blähten sich. Im Schmerz bildete ihr Busen einen grandiosen Boden. Im Stöhnen wurde ihr Körper geschmeidig. Die Körperlichkeit dieses Mädchens war verblüffend. Mit einer zufälligen Bewegung konnte sie einen Raum schrumpfen lassen. Sie rannte mit Child hinaus. Er hörte sie auf dem Korridor plappern. Child kehrte wesentlich weniger interessiert an Coen zurück. »Odile ist Schauspielerin«, sagte er. »Lassen Sie sich nicht von ihrer rohen Ausdrucksweise einwickeln. Sie denkt nur an Pornografie. Sonst hat sie nichts im Kopf.« Child machte drei schnelle Punkte und legte die Schläger zur Seite. Er brachte Coen in sein Arbeitszimmer. »Meine Tochter ist mit Odile zur Schule gegangen.«

»Cousinen ersten Grades?«, fragte Coen.

»Ja, Cousinen ersten Grades«, sagte Child und sah Coen forschend an. »Odile ist die Ältere. Sie hatte immer Einfluss auf Caroline. Die beiden haben sich mit einem jüdischen Zuhälter eingelassen.«

»Stammt er aus Manhattan, dieser Zuhälter? Geht er zu Fuß oder fährt er einen Wagen?«

»Er hat einen spanischen Namen, mehr weiß ich nicht.«

»Guzmann? Heißt er Guzmann? César Guzmann?«

»Kann sein.«

»Wie haben die Mädchen César kennengelernt?«

»Sie sagten César, Mr.Coen, nicht ich. Es könnte auch ein Alfred, ein Pepe oder ein Juanito sein, Gott weiß, wer.«

»Was hatten die beiden mit einem Zuhälter im Sinn, Mr.Child?«

»Wir sind hier nicht auf Long Island, Coen. Die Zuhälter schleichen jeden Morgen um Carolines Schule herum und suchen Frischfleisch. Sie gehen ganz schön ran. Etliche Mädchen aus der Carbonderry School sind mit Hispanos und solchem Gesindel durchgebrannt. Vonseiten der Schule wird es totgeschwiegen. Auf der Amsterdam Avenue nutzt kein Keuschheitsgürtel.«

»Dann glauben Sie also, dass Ihre Tochter mit diesem Zuhälter zusammen ist? Wenn Ihre Nichte auch mit ihm zu tun hatte, sollte man annehmen, dass sie sich an seinen Namen erinnert.«

»Odile? Aus der ist nicht viel rauszuholen. Sie deckt Carrie und stellt sich stumm.«

»Schaden kann es trotzdem nichts. Ich würde ihr gern ein paar Fragen stellen.«

»Es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht täten, Coen. Pimloe kann Sie über Odile unterrichten. Er hat sich einmal mir ihr unterhalten. Mitten im Gespräch hat sie angefangen, für ihn zu strippen. Sie wird Sie in die Irre führen, Coen, und sie wird versuchen, Sie für sich zu gewinnen. Außerdem ist sie schon von meinen eigenen Leuten ausgefragt worden. Von Detectives des Büros, das ich beauftragt habe.«

»Was hat sie denen erzählt, Mr.Child?«

»Ich sagte es bereits. Nichts. Das kleine Flittchen zieht liebend gern für Detectives eine Show ab.«

Child händigte ihm Fotografien von Caroline und den Bericht der Detektei aus, der in einem großen braunen Glanzumschlag steckte, Merkmal einer speziellen Agentur. Coen ärgerte sich über diese Aufmachung. Er hatte das Gefühl, dass die Detectives Child schröpften. Das Mädchen auf den Fotografien hatte ein Mausgesicht und strohige Haare. Ihr Hals, ihr spitzes Kinn, die Knochen hinter den Ohren hatten wenig mit Child zu tun. Coen warf einen Blick in den Umschlag. Er enthielt fette Spesenbelege, Neuigkeiten über »verdächtige Fahrzeuge«, die in der Nähe der Carbonderry School geparkt waren, und Hinweise auf weiße Sklaverei. Coen konnte nicht glauben, dass sich jemand die Mühe machen würde, eine derart reizlose Beute zu kapern.

»Sie halten es für möglich, dass sie in Peru ist«, sagte Child. Coen lächelte in sich hinein. Die Guzmanns kamen aus Peru und hatten dort noch Cousins, die sich als Taschendiebe, Stadtstreicher, Schwindler und Hochstapler betätigten; diese Cousins hätten auf Papa Guzmanns Wunsch hin hundert Mädchen aus New York an den Mann bringen können.

»Hier haben Sie ein bisschen Geld«, sagte Child und zog sechs Hundertdollarscheine aus einer Holzkiste. »Pimloe sagt, kein Bulle kauft so gute Informationen wie Manfred Coen.«

»Für sechs kleine Scheine kann ich die Welt kaufen, Mr.Child.«

»Behalten Sie es«, sagte Child und drückte Coen das Geld in die Hand. »In Peru fühlt man sich leicht einsam.«

Coen spielte mit der Lampe vor Childs Wohnung. Er legte den Lampenschirm auf einen Stuhl und zog jede von Childs Banknoten über die Glühbirne. Er suchte nach Pimloes Zeichen unter den offiziellen Nummern. Das Geld war sauber.



Child dachte gerade über die Einzelheiten seines Harold-Pinter-Festivals nach, als er ein Pochen im Speiseaufzug vernahm. Er tat es als lästige Ablenkung ab, Ratten zwischen den Kabeln oder auch das Furzen eines Hausmeistergehilfen im Schacht. Sollte er das Festival mit Die Zwerge eröffnen oder mit Der Geburtstag? Sollte er gebürtige Amerikaner nehmen oder eine englische Besetzung einfliegen? Ihm gingen fünfzigtausend Dollar ab. Er würde Odile auf Trab halten müssen, damit die Kohle reinkam. Musicals wollte er nicht finanzieren. Mit geschmacklosen Krimistücken wollte er nichts zu tun haben. Stücke für wiederauferstandene Filmstars lehnte er ab, obwohl sie ihm unter Garantie hunderttausend Dollar jährlich eingebracht hätten.

In der Frage, was er förderte, war Vander heikel. Er rechnete damit, sein Geld zu verlieren. Sein Vater, ebenfalls Vander Child, doch reicher, hatte Vander II den Geschmack an Croissants und die Liebe an »le Pingpong« hinterlassen; letzteres hatte er als Dreizehnjähriger in einem Ballsaal nahe am Bois de Boulogne erlernt, während Paris kurz nach dem Zweiten Weltkrieg von arbeitslosen tschechischen Tischtennis-Champions überflutet war, und Vander I als inoffizieller Botschafter New Yorks in Frankreich weilte. Nach drei mühseligen Jahren in Princeton, während derer er seine Klassenkameraden dazu brachte, auf Barhockern zu sitzen und ihr Geld auf sein Tischtennisspiel zu setzen, stieß er auf eine Gruppe verarmter Schauspieler, brachte eine Alfred-Jarry-Produktion nach New York und wurde als »Engel des Broadway« bekannt.

Das Klopfen aus der Küche ging beharrlich weiter. Vander öffnete den Speiseaufzug; der Chinese taumelte ihm entgegen, Schmiere auf dem Unterhemd, den roten Schopf über einem Auge. Vander wollte den Chinesen an einem Hosenträger packen und ihn wieder in den Aufzugschacht stecken.

»Tun Sie das nicht«, sagte der Chinese und fixierte Vander mit seinem einen sichtbaren Auge. »Mir hat schon mal ein Weißer ins Gesicht gefasst, ein schnieke gekleideter Bulle, und er wird eines Tages noch die Wunde bereuen, die er verursacht hat, als er aus dem Bauch seiner Mutter gekommen ist. Dieser Bulle hat einen puerto-ricanischen Kumpel, einen Krüppel. Sie werden beide ins Gras beißen.«

»Hast du einen meiner Portiers umgelegt, Chino? Hast du Schädel eingeschlagen?«

»Ich doch nicht. Ich bin durch den Keller eingestiegen. Ich musste nur erst die richtige Speiseaufzugslinie finden. Meine Knie sind wund gescheuert, Vander. Ich bin es nicht gewohnt, mit Drähten zu schmusen.«

»Wer hat dich hergeschickt? Zorro? Du kannst ihm ausrichten, dass ich kein Geld mehr von ihm annehme.«

»Sag es ihm doch selbst. Ich wickele keine Geschäfte in Speiseaufzügen ab. Ich bin wegen Odette hier. Wo ist sie? In der Wanne?«

Vander musste kichern. »Du solltest dich nicht an ihrer Unterwäsche vergreifen, Chino. Sie hat geschworen, dir die Augen auszukratzen.«

»Das ist mir recht.«

Der Chinese machte mit seinen Händen einen Trichter und brüllte Odettes Namen gegen Vanders Decke.

»Vergeude deine Puste nicht. Sie ist bei ihren Schätzchen. Sie ist ins Dwarf gegangen.«

Der Chinese vergewisserte sich selbst. Er hob die zerfetzten Fransen seiner Perücke, um beide Augen frei zu haben und pirschte durchs Wohnzimmer, öffnete Kleiderschränke, die doppelt so hoch waren wie er, und erforschte jede von Vanders vier Badewannen. Die Finessen parfümierter Seife in Form eines gelben Eis und der Überfluss an Bademänteln, die an einem silbernen Haken hingen, gefielen ihm sehr. Er ließ das Ei durch seine Hand gleiten und schnüffelte an den Bademänteln. Keine Spuren von Odette. Zufrieden, dass sie hier nicht war, nahm er Vanders Türklinke in die Hand.

Vander sprang zwischen den Chinesen und die Tür. »Chino, es würde mich glücklicher machen, wenn du es noch einmal mit dem Speiseaufzug probieren würdest. Meinen Nachbarn könnte dein Äußeres missfallen.«

Der Chinese packte Vander am Ärmel und schob ihn mit einem Ruck zur Seite. »Vander, ich lebe nach der Devise, niemals denselben Weg ein zweites Mal zu gehen. Das bringt Unglück.«

»Dann nimm wenigstens dieses Toupet ab. Du wirst den Fahrstuhlführer erschrecken.«

Der Chinese nahm seinen Schopf unter den Arm; sein eigenes Haar war hoch auf seinem Schädel angesetzt. Vander konnte nur eine geringfügige Verbesserung feststellen; der Verlust des Toupets betonte nur die strengen Linien, die von den Ohren des Chinesen über seine Backen bis zu den Augen reichten. Grimmige Züge, dachte Vander. Erst als der Aufzug unter seine Etage gesunken war, wurde er ruhiger. Er wählte Pimloes Nummer bei der Abteilung des First Deputy und krächzte ins Telefon.

»Das nennst du Schutz, Herbert? Er war hier  nein, nicht Zorro, das Schlitzauge. Er hat mir fast den Arm ausgerissen. Herbert, das geht gegen unsere Abmachungen. Du hast zugesagt, rund um die Uhr einen Posten vor die Tür zu stellen. Ich habe schon genug mit diesem anderen Schammes zu tun gehabt. Der Junge, den du geschickt hast, war hier. Coen. Er konnte sich gar nicht sattsehen an Odile  was? Herbert, sie hat Zorro nicht gesehen. Glaubst du, das wüsste ich nicht? Ich würde ihr die Zehen brechen, wenn sie mich belügen würde; mach dir keine Sorgen. Ich möchte keinen Chinesen mehr in meinem Speiseaufzug sehen. Kümmere dich als Erstes um ihn. Auf Wiedersehen.«

Der Chinese hatte Vander bereits den Appetit verdorben. Er würde sich keine Croissants und Madeleines frisch von der Konditorei bringen lassen. Heute würde er gewöhnliches Brot essen.
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Coen fand Pimloes Chauffeur schlafend in einem Wagen des First Deputy an der Columbus Avenue vor, zwei Häuser neben seiner Wohnung. Er weckte den Chauffeur, indem er ihm mit einem Knöchel gegen den Kopf pochte. »Nimm dir nicht zu viel raus, Coen.«

»Hör mal, Brodsky, dein Boss muss mich für beschränkt halten. Ich mag es nicht, wenn mir ein gojischer Schnösel für nichts als Scheiße sechshundert Dollar andreht. Warum hat Pimloe es auf mich abgesehen? Was hat er Child alles über die Guzmanns gesteckt? Der Schmock hat vergessen, dass César niemandem mit dem Wagen auflauert. Er kann nicht Auto fahren.«

»Wenn Pimloe ein solcher Schmock ist, wie kommt es dann, dass er dich in eine Uniform stecken kann, und dass du ihm deine Dienstabzeichen aus der Hand frisst? Der hat dich in der Hand, Manfred. Mach ihn an, und du wirst für irgendeinen Revierwachtmeister Unkraut jäten. In Staten Island. Also benimm dich. Treib einfach das Mädchen auf.«

Coen setzte sich in den Wagen. »Bring mich zu Pimloe.«

»Niemals. Du hast schon eine Audienz mit ihm gehabt. Das genügt. Pimloe hat keine Zeit für so was.«

»Wieso nicht? Schlägt er heute beim Bürgermeister Eier auf?«

»Er ist nicht so wie du, Coen. Der trägt keine Tennisbälle in der Tasche mit sich rum.« Brodsky grinste. Dann fiel ihm Coens Knöchel wieder ein, und er rieb sich die Stirn. »Immer mit der Ruhe, Manfred. Niemand braucht zu schwitzen.«

»Child scheint gar nicht allzu scharf auf seine Tochter zu sein. Ich wette, sie wohnt mit einem professionellen Bocciaspieler in der Neunten Straße. Sie treibens im Speisesaal.«

»In der Neunten Straße? Dann ists leicht, sie zu finden.«

»Nimm den Finger aus der Nase und halt das Lenkrad fest, Brodsky. Ich will zur Amsterdam, Ecke Neunundachtzigste.«

Brodsky ließ ihn vor einem Haus aus blauem Tonsandstein raus, dessen Vorderseite mit zwei Fahnen drapiert war; auf den Flaggen waren exotische Schriftzeichen, ein Feld schlichter Sterne und Spuren von weiß, pflaumenblau und gold. Brodsky amüsierte sich über die Flaggen. »Was läuft? Ist das eins der Bordellos, von denen man dauernd hört? Zutritt nur für afrikanische Diplomaten?«

»Das ist die Schule für vermisste Mädchen.«

»Soll ich auf dich warten, Manfred?«

»Nein. Du kannst Pimloe sagen, ich sei hinter einem weißen Zuhälter her, der in einem Cadillac sitzt und hässliche Mädchen für Peru besorgt.«

Knaben und Mädchen in pflaumenfarbener Schultracht gingen ein und aus und lutschten Eis am Stiel. Die Mädchen der Carbonderry School, die ihre dunklen Strümpfe hochzogen, wirkten wie das krasse Gegenteil zu Odiles Wollust und Sinnlichkeit, obwohl sich einige mit einer Art plumper Anmut bewegten. Coen sah keine offensichtlichen Zuhälterwagen in der Umgebung der Schule stehen; keine Mark IV mit getönten Scheiben; keine cremefarbenen Eldorados; nichts Silbriges; nichts Minzgrünes. Zivilpolizisten mit Stirnbändern und Overalls kamen in einer Stunde viermal an Coen vorbei. Er erkannte sie an der Farbe ihrer Stirnbänder; donnerstags trugen die Anti-Crime-Jungens immer blau. Sie waren auf den Kinderbelästiger angesetzt, der sich ausschließlich in der West Side betätigte. Einer der Zivilpolizisten hielt Coen an. »Diese Schule schafft dich wohl, Süßer? Geilst du dich am Geruch von Mädchenschuhen auf? Wie heißt du?«

Coen hielt dem Zivilpolizisten sein Abzeichen unter die Zähne. Und der Zivilpolizist, der wesentlich jünger als Coen war und sich noch von goldenen Abzeichen einschüchtern ließ, schlich sich an eine andere Straßenecke. Weitere Stirnbänder tauchten auf. Coen musste Carbonderry aufgeben, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, sich jede Viertelstunde von Babybullen in Latzhosen blöd anquatschen zu lassen. Er entschloss sich, seinen Onkel Sheb zu besuchen. Vorher lief er zu einem Papayastand am Broadway und hielt nach einem Chileno in einem Schwarztaxi Ausschau. Der Chileno, heute taxilos, kam von sich aus auf Coen zu. Auf Coens Kosten tranken sie Papayasaft. Der Chileno wurde kribbelig, als Coen stumm blieb. Er neidete diesem Blue Eyes die Fähigkeit, ruhig zu bleiben, ein Agente, der den Anschein machte, nichts zu wollen und nichts zu schätzen. Daher ging der Chileno auf Coen zu. »Ich könnte eine Tasse Kaffee gebrauchen, Manfred. Mein Taxi ist in der Werkstatt.«

»Eine ganze Tasse?«, sagte Coen und ging damit auf das förmliche Feilschzeremoniell zwischen Kriminaler und Spitzel ein, doch ohne die Zuneigung, die er für Knoblauch-Arnold empfand. »Was hast du mir für eine ganze Tasse anzubieten?«

»Probiers mal.«

»Einen weißen Zuhälter. Vielleicht kreuzt er in einem grünen Cadillac durch die Gegend. Seine Spezialität sind junge Mädchen. Ich will wissen, wie er heißt.«

»Weiß? Wie weiß? Blauäugig, Manfred?«

»Sagen wir mal: braun oder grau.«

»Probiers bei Baskins. Elmo Baskins. Die Puppen nennen ihn Elmo den Größten.«

»Wo finde ich ihn?«

»Auf der Straße, Mann. Er fährt einen lohfarbenen Imperial.«

»Dafür geb ich dir nur eine halbe Tasse aus«, sagte Coen und entknitterte fünfzig Dollar für den Chileno. »Für die andere Hälfte musst du dich mehr anstrengen.«

Der Chileno nahm den Fünfziger, und Coen ging den Broadway herunter. Er schlug einen Haken zu einem Laden mit Nüssen und Süßigkeiten und kaufte dort gebrannte Mandeln, getrocknete Aprikosen und ein Pfund Sesamkekse. Mit Papiertüten bewaffnet betrat er das Manhattan-Feierabendhaus, er musste sämtlichen alten Damen auf der grünen Bank vor dem Haus zunicken. Er war sicher, dass sie seine Geschichte kannten. Manfred, Sohn von Albert und Jessica, die in Festtagskleidern ihre Köpfe in den Ofen gesteckt und es in die Daily News geschafft hatten. Coen hatte das Manhattan ausgesucht, weil das Altersheim nicht konfessionsgebunden war und er nicht zusehen wollte, wie sein Onkel von fanatischen alten Juden damit gequält wurde, dass er einen Bruder und eine Schwägerin hatte, die Selbstmörder waren. Sheb hatte Albert und Jessica gefunden; Sheb hatte sie aus dem Ofen gezogen und ihren Tod von der Feuerleiter verkündet. Doch schon lange zuvor hatte man ihn für verrückt gehalten. Er saß in Alberts Laden und durchleuchtete mit raushängendem Schwanz Eier. Niemand machte schneller einen Blutklumpen ausfindig als Onkel Sheb. Die blutigen Eier trank er selbst und spuckte die Eierschale auf die Theke. Witwen und ältere Ehefrauen akzeptierten seinen Exhibitionismus und das Bestechende an seinen Rieseneiern und legten sich zu ihm auf sein Feldbett neben der Toilette. Diese allzeit bereite Sexualität war es, die Onkel Sheb bei geistiger Gesundheit erhielt, oder zumindest zum Teil. Für seine Frauen musste er sich anziehen und sich die Haare schneiden lassen. Er musste die richtigen Sätze gackern, eine Kniescheibe streicheln, während er ein Ei ansah.

Im Trakt für Junggesellen fand Coen seinen Onkel in einem kleinen Raum neben der Bibliothek vor, der den Herren zur zurückgezogenen Besinnlichkeit diente. Sheb trug Coens altes Hemd und Coens graue Hose von der Polizeiakademie. Weinend krakelte er mit einem Füller ohne Feder einen Brief. Nach jedem fünften Strich tunkte er den gesamten Federhalter in ein Tintenfass und tat so, als hätte er Coen nicht bemerkt, der stehen geblieben war und auf das Kratzen horchte.

»Albert, wir haben die Nerven nicht dafür. Klar kenne ich Männer mit Titten. Das ist nicht unser Ding. Jessica hat uns was voraus. Das überlegene Wesen ist das Wesen, das sich zum Pinkeln hinsetzt. Immer. Ich hätte lieber ein Loch als eine Faust in meiner Hose.«

Tinte tröpfelte auf die Hose seines Onkels. Coen entschloss sich, ihn anzusprechen. »Schreibst du an Albert, Onkel Sheb?«

Sheb ging überraschend spöttisch darauf ein.

»Albert ist seit dreizehn Jahren tot. Wie käme ich dazu, Albert zu schreiben? Sag mir eins. Was hast du in der Hand?«

»Süßigkeiten, Onkel. Vom Broadway.«

Sheb untersuchte die Tüten. Er schnüffelte an den gebrannten Mandeln, kaute auf einer getrockneten Aprikose und brach einen Sesamkeks in der Mitte durch. Dann schnauzte er Coen an, weil er so viel eingekauft hatte. »Manfred, willst du mich mit einem Pfund Sesam zum Schweigen bringen? Heb mal. Ist das etwa nicht ein ganzes Pfund?« Coen fragte sich, warum sein Onkel in klaren Momenten immer so angriffslustig war. »Du kannst mich nicht zum Narren halten. Du schiebst es auf Sheb. Sonst hättest du weniger Tüten mitgebracht.«

»Es auf dich schieben, Onkel? Was denn?«

Sheb hustete die Sesamkekse an. »Warum kein halbes Pfund? Das ist eine vernünftige Menge. Von einem halben Pfund wird einem nicht schlecht. Manfred, hast du jemals gesehen, wenn ein Bauch sich aufbläst?« Er zwinkerte. »Süßigkeiten haben eine Menge Gas. Wenn es in dein Hirn zieht, bist du futsch. Deine Ohren werden blau.« Er weinte wieder. »Dein Vater, Gott segne ihn, hatte große Eier. Seine Hosen hab ich auch getragen. Sie waren eng im Schritt, genau wie die da. Hast du was von Jerónimo gehört?«

»Er ist bei den Guzmanns, Onkel. Ich war lange nicht in der Bronx. In der Boston Road würde ich mich nicht mehr auskennen.«

Jerónimo war Césars ältester Bruder, ein dreiundvierzigjähriger Junge. Er röstete Marshmallows in dem Süßwarenladen der Guzmanns und sorgte dafür, dass der Schokoladensirup immer wieder ausging. Vor siebenunddreißig Jahren war er wegen der ungeheuerlichen Erektionen, die er im Alter von sechs Jahren hatte, aus der ersten Klasse rausgeworfen worden. Jerónimo vermisste die Schule nicht. Er hielt sich im Laden auf oder sah Sheb Coen zu, wenn er blutige Eier trank.

»Jerónimo ist hier«, sagte Sheb.

»Jerónimo auf dem Riverside Drive? Er würde gar nicht herfinden, Onkel.«

»Er hat mich letzten Monat besucht. Wir haben drei Tafeln Schokolade aufgegessen.«

»War César dabei?«

»Er war allein.«

»Wo wohnt Jerónimo? Hat er Césars Wohnung erwähnt, Onkel? Das ist wichtig.«

»Er hat nichts gesagt. Wie kann man mit einem Mund voll Schokolade reden?«

»Komm, Onkel. Es wird dunkel hier.«

Sheb wollte Coen aus allen Bereichen der Witwen und der unverheirateten Frauen fernhalten. Von Ränkespielen und Verhältnissen hatte er die Nase voll. Er hatte seine Jahre im Manhattan-Feierabendhaus zur Besinnlichkeit genutzt. »Manfred, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel hier rumgefickt wird. Nur die Ehepaare sind schlecht dran.« Sie saßen im Aufenthaltsraum und Sheb gab den Aushilfspflegerinnen, den Junggesellen, den Reinemachefrauen und den gehörnten Ehemännern Gelegenheit, aus seinen Tüten zu essen. Er gab gern mit Coen an. »Der Neffe ist in Manhattan bei den Bullen. Der trägt eine Knarre rum, die dir die Mandeln küssen kann. Ich bin nur sein Onkel. Wir sind die letzten Coens. Mein großer Bruder Albert fand, fünfzig Jahre seien lang genug. Er hat mit seiner Frau Grillhähnchen gespielt. Draußen war es ihnen zu kalt. Sie hat empfindliche Haut gehabt, diese Jessica.«

Ohne Vorwarnung zog Sheb die Lippen herunter, und er und Coen verfielen in ihre alte Stummheit, nuckelten eine Stunde lang Aprikosen. Eine Gruppe von Witwen warf einen Blick in den Aufenthaltsraum, bewunderte die unerschütterliche Gleichmut der beiden Coens und verließ den Raum mit der Überzeugung, dass Sheb der schönere von beiden war. Sheb aß lächelnd die letzte Aprikose auf. In ihrem Schweigen lag nichts Abgenutztes. Das war die Art der Coens. Albert und Sheb hatten dreißig Jahre lang in einem Eierladen gesessen und täglich nur einige Worte gebrummt. Selbst der schlimmste Hahnrei im Manhattan-Feierabendhaus wusste die Wellen zu schätzen, die durch Sheb und Coen strömten. Als Coen ging, hatten sie die Hälfte aller Anwesenden im Aufenthaltsraum angesteckt.

Am Columbus Circle hatte Coen den Eindruck, dass er von einem Mann mit rotem Haar verfolgt wurde. Er blieb vor einem Schaufenster stehen und studierte eine Tabelle über den Blutkreislauf. Eine Maschine spuckte purpurnes Wasser in die Nieren, das Herz und das Gehirn, die mit einem System verzweigter Röhren verbunden waren. Coens Mann trat in ein kubanisches Café. Coen sah die Röhren an. Als er nach Hause kam, läutete das Telefon. Er hörte Unzufriedenheit in Isobels Stimme. Während er Strafarbeiten für Pimloe machte, hatte Coen die Portorriqueña aus dem Revier vernachlässigt. Sie schimpfte nicht. Sie hatte eine Nachricht von Knoblauch-Arnold. Arnold war gestolpert und hatte einen orthopädischen Schuh verloren.

»Hat man ihn nach Roosevelt gebracht, Isobel?«

»Arnold hasst Krankenhäuser. Er ist in seinem Zimmer.«

»Wer hat Arnolds Schuh geklaut?«

»Chino Reyes.«

Coen dachte wieder an den Mann vom Columbus Circle, hohe Backenknochen unter einer roten Perücke. Er beschimpfte sich selbst: dummer Sack, dummer Sack, dummer Sack, dummer Sack. Jetzt wird der Israelita verrückt, entschied Isobel und hängte ein.



Isobel musste sich den diensttuenden Lieutenant vom Leib halten. »Der Captain will seine Milch«, sagte sie. Doch sie ging nicht nach oben. Dort wäre sie den Wegelagerern von der Mordkommission in die Hände geraten. Isobels Ellbogen waren noch aufgeschürft; sie hatte sie an Browns Bank im Umkleideraum geschabt. Und DeFalco hatte nach seiner letzten Pflichtrunde ihr Netzhöschen zerrissen. Daher schlich sie sich an dem Lieutenant vorbei, ohne sich in die Anwesenheitsliste einzutragen, lächelte dem Sicherheitsbeamten zu, gab einer ihrer Freundinnen, die gleich neben dem Mannschaftsraum tippte, ein Zeichen und machte eine verfrühte Mittagspause. Sie vermisste den Israelita. Brown und De-Falco gingen grob mit ihr um. Der Israelita hatte sanfte Hände. Er wusste auch, wie fest man in eine Brustwarze beißt. Ohne Coen hatte sie weniger Spaß im Revier. Sie hatte es satt, sich von Streifenbullen aufreißen zu lassen. Aus Browns Schnurrbart machte sie sich nichts. Sie flirtete mit einem puerto-ricanischen Taxifahrer (Isobel ermutigte weder das lüsterne Schielen, noch das Schnalzen seiner Zunge), und in weniger als neun Minuten stand sie auf Coens Schwelle.

Sie erwischte den Israelita im Mantel. Er war auf dem Weg zu Arnolds Hotel. Sie wünschte, es wäre dem Spanier gelungen, seinen Schuh zu behalten. Coen zog nur zögernd seinen Mantel aus, aber er bat sie, reinzukommen.

»Isobel, sie haben mich quer durch die ganze Stadt gehetzt«, sagte er. Sie mochte die nasalen Anklänge in seiner Stimme. De-Falco konnte nicht sprechen, ohne Blasen auf seinen Lippen zu bilden. Brown hatte seine Orgasmen zu nah an ihrem Ohr; von seinem Knurren konnte man taub werden.

»Ich beklage mich nicht, Manfred. Du willst zu Arnold? Ich kann ein andermal wiederkommen.«

Doch sie lagen auf Coens Tagesdecke und wanden und wälzten sich, wobei Coen keine Spucke auf ihrem Arm hinterließ wie DeFalco und auch nicht die Schrammen eines gelben Zehennagels auf ihrem Popo wie Brown. Er war nicht ausgehungert. Er besaß keine dieser Ehefrauen aus Long Island, kam nicht direkt aus dem Ehebett zu Isobel. Er verletzte sie nicht mit Babybildern und Schnappschüssen vom Vorgarten oder dem Familiensofa, die sie daran erinnerten, dass sie nur eine Portorriqueña war, eine Hilfskraft, die in der Gnade der Bullen stand. Auch löste er ihre Geschlechtsteile nicht von ihr los, indem er Lobeshymnen über die Hautfalten auf ihrer Klitoris ersann, bis sie das Gefühl hatte, nur noch aus ungewöhnlichen Genitalien zu bestehen. Der Israelita untersuchte sie nicht. Er linste nie von der Bettkante aus in verborgene Stellen. Für ihn war sie gern nackt. Er akzeptierte die Löcher in ihren Unterhosen, die milchigen Flecken auf ihren trägerlosen BHs. Doch sie kam nicht unter die Kerben in seinen Augenbrauen. Der Israelita erzählte ihr nichts von sich (sie hatte von Brown und von Arnold gehört, dass er seine Frau an einen Zahnarzt verloren hatte und im Alter von dreiundzwanzig zur Waise gemacht worden war). Sie wollte ihm gut zureden, ihm von ihren eigenen Verlusten erzählen, von einem Ehemann, der ihre Schwester vergewaltigt hatte und dann ans andere Ende des Landes zum großen Salzsee geflohen war, von einem Vater, der an Tuberkulose gestorben war, einem Bruder, der eine Taube zu weit verfolgt hatte und von einem Dach in Brooklyn gefallen war, doch sie spürte, dass der Israelita in Gedanken bei Arnold war, und sie wollte seine Konzentration nicht von dem Stiefel ablenken. Daher war sie still und tat nichts, als ihn an die Zeit zu erinnern.

»Manfred, du brauchst keine Wanne einzulassen. Ich muss um eins zurück sein.«

Doch er weichte sie ein. Noch nie hatte sie einen Bullen kennengelernt, der so sanft in einer Badewanne sein konnte. Er wusch ihr die Brüste, ohne sie zu taxieren oder ihre Schönheitsflecken zu lesen. Er stellte sich nicht mit dem Schweiß unter ihren Armen an. Er zählte nicht die Falten auf ihrem Bauch (Isobel schrieb sie den Abtreibungen zu, denen sie sich unterzogen hatte). Sie war spät dran und sie musste ihre Haare über Coens Badematte abschütteln und den BH auf nasse Haut anpassen. Manfred versuchte, sie aufzuhalten.

»Der Mann von der Morgenschicht kann warten, Isobel. Er hat den ganzen Nachmittag Zeit, seine Colaflaschen einzusammeln.«

»Manfred, du bist oben im Truppenraum. Du löst deine Kriminalfälle. Du kommst und gehst. Du schätzt die Jungen in den Uniformen nicht richtig ein. Sie pissen mir in die Schlüpfer, wenn ich nicht da bin, um ihre kostbare Telefonzentrale zu bedienen und ihnen Kaffee zu holen.«

»Ich habe diese sackartige Uniformhose selbst schon angehabt, Isobel. Graue anstatt blaue. In der Akademie. Es würde mir nichts ausmachen, meine Medaille aufzugeben. Ich kann als Streifenbulle überleben.«

Sie hatte es zu eilig für weitere Diskussionen. Stattdessen schmeichelte sie ihm. »Nadelstreifen steht dir besser.« Doch den da, diesen Israelita, hätte sie selbst in einer unförmigen blauen Uniform gemocht. Sie küsste ihn auf den Mundwinkel, die Zunge hinter zusammengepressten Lippen (andernfalls hätte sie nicht weggehen können) und suchte sich auf der Straße ein Taxi. Eine Hand stieß sie auf den Bürgersteig, ließ sie aber nicht fallen. Sie sah schwarze Strähnen unter einer roten Perücke. Der Chinese war Isobel dankbar. Sie hatte ihn in der Zelle mit Wasser und Pfeilwurz versorgt, als Coen ihn wegen der Fingerabdrücke ins Revier geschleift hatte. Er hätte keine Portorriqueña auf der Columbus Avenue umgebracht; er wollte Isobel nur daran erinnern, dass er ihr sehr verbunden war. In der freien Hand hielt er eine Einkaufstüte.

»Ist da Arnolds Stiefel drin?«, fragte sie.

Der Chinese zeigte seine Zähne. »Was ist los mit dir? Geht Blue Eyes vielleicht nicht mit einer Einkaufstüte zur Arbeit?«

»Verfolgst du Manfred, Chino?«

»Niemals«, sagte der Chinese. »Der Bulle hat doch diese Straße nicht gepachtet. Ich sehe mich nach Geschäften um.«

»Welche Art von Geschäften?«, fragte Isobel.

»Jede Art.«

»Gib mir den Schuh, Chino. Ich sage Manfred auch nicht, wo ich ihn herhabe. Ich sage, ich hätte ihn im Rinnstein gefunden.«

»Der Spanier muss leiden«, sagte er und hielt die Einkaufstüte außer Reichweite. Er setzte Isobel in ein Taxi.

»Bring ihn schnell hinter dich, Isobel. Blue Eyes steht ein kurzes Leben bevor.«

Der Chinese ergötzte sich nicht an Isobels dicken Augen; er hatte das Ausmaß ihrer Anhänglichkeit an Coen falsch eingeschätzt.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich bin der Engel der Blauäugigen. Was soll ihnen zustoßen, solange ich in Manhattan bin?«

Isobel traf im Revier ein, als die Fußstreife gerade auszog. Manche marschierten mit Knüppeln zwischen den Beinen, zielten auf Isobels Lenden. »Coens Mädchen«, sagten sie. »Shotgun Coens Braut.« Sie strömten aus dem Haus und rissen Isobel mit sich, bis sie sich aus dem Gedränge winden konnte. Der Wachtmeister, der sich in Isobels Abwesenheit um das Telefon kümmerte, lachte so sehr, dass er vergaß, sie zu schelten. Solange Isobel nicht da war, konnte er seinen nachmittäglichen Aufgaben nicht nachgehen. Er musste eine bestimmte Zigarrenmarke für den Schwager des Captains ausfindig machen und die Gattin des Lieutenants zu einem Schönheitssalon in Queens chauffieren. Isobel wehrte sich nicht allzu sehr gegen das Wandern seiner Daumen. Er war zu sehr mit den bevorstehenden Aufgaben beschäftigt, um tief zu graben. Und Isobel dachte an Coen.
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Coen musste seinen Namen zweimal sagen, ehe Arnold ihn einließ. Arnold humpelte wieder zu seiner Couch. Er wohnte in einem Hotel für »Einzelzimmerdauerbeleger« an der Columbus Avenue. In einer Kakaodose auf der Heizung bewahrte er seine sämtlichen Küchenvorräte auf. Außen auf der Fensterbank stand die Käseschale. Auf beiden Nasenflügeln hatte er blaue Kratzer. Er hielt ein japanisches Schwert in der Hand.

»Ich bring den Chinesen um, wenn er zu Besuch kommt. Ich werde ihm sein Muschelspiel schon beibringen. Ich schreibe ihm ein Damebrett auf den Magen.«

»Was ist passiert, Arnold?«

Arnold hieb mit der stumpfen Kante des Schwerts auf seinen Klumpfuß ein. »Er hat mich gestellt, Manfred. In der Amsterdam. Die Drecksau hat mir mit einer Einkaufstasche das Bein gestellt. Er hat meinen dicken Schuh gestohlen.«

»Hat er eine rote Perücke aufgehabt?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Es ging viel zu schnell.«

»Bist du sicher, dass es Chino war?«

Arnolds Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Ich kenne seine Taktik. Für einen Schuh bekommt man selbst im Leihhaus nichts. Nur ein Choleriker kommt auf die Idee, einem Krüppel seinen Schuh wegzunehmen. Er hat was zu mir gesagt, Manfred. Er hat gesagt, ich soll den süßen Blue Eyes grüßen.«

»Ich nehme das in die Hand, Arnold. Du ruhst dich jetzt aus.«

Coen setzte sich auf die Couch. Arnold beobachtete seine fahrigen Gesten. Sein Patrón war höflich und respektierte Arnolds wunde Punkte. Daher wollte Arnold ihm die Last von den Schultern nehmen. »Sag mir, was du brauchst, Manfred.«

»Nichts«, sagte Coen.

Arnold wollte ihn drankriegen, ehe Coen sich äußerlich beruhigte. »Was kann ich für dich tun? Sei nicht unfair, Manfred.«

Coen senkte den Kopf. »Ich suche einen weißen Zuhälter. Elmo. Elmo der Größte. Er ist hinter kleinen Mädchen her. Wo kann ich ihn finden?«

»Leih mir einen Dollar.« Arnold nahm das Schwert als Krücke und zog sich hoch. Das Schwert hinterließ Dellen im Teppich. Er ging zu der Prostituierten nebenan. Die Hure war für die Bekleidungsindustrie und einen Großteil der West Side zuständig. Sie war Arnold verpflichtet. Ehe der Truppenführer ihn rausgesetzt hatte, hatte ihr Arnold immer kleine Annehmlichkeiten im Revier verschafft, wenn sich die Zivilbullen aus Coens Bezirk über die Mädchen hergemacht hatten. Durch Arnold konnte Coen sich mit jeder Hure im ganzen Hotel in Verbindung setzen. Er horchte auf das Schwertgeklirre im Gang. Arnold gab Coen den Dollar zurück.

»Betty sagt, am Times Square. Sie will kein Geld von dir annehmen. Dieser Elmo parkt vor dem Busbahnhof. Er ist ein grober Kunde. Die Niggerzuhälter lassen ihm viel Raum. Er schnappt sich die Bauernmädchen direkt vom Bus. Du weißt schon, Ausreißerinnen aus dem Süden. Schwarze und weiße, von elf aufwärts. Der fürchtet sich vor nichts, Manfred.«

»Den lehr ich das Fürchten«, sagte Coen und stand von der Couch auf. Arnold verfolgte Coen mit dem Schwert.

»Ich gehe mit, Manfred. Ohne mich wirst du nicht mit ihm fertig.«

»Ich werde mit ihm fertig. Hat Betty gesagt, was für ein Auto er hat? Fährt er einen lohfarbenen Imperial?«

»Sie sagte, einen Apollo. Ein Buick Apollo in irgendeinem schmutzigen Farbton.«

Coen zog sich am Kinn, eine Angewohnheit, die er von seinem Vater übernommen hatte, der manchmal tagelang kein Ei verkauft hatte. »Ich komme nicht mal hinter die Automarke.«

»Was willst du von einem solchen Geier, Manfred?«

»Ich tue der Polizei einen Gefallen.«

Coen stieg über die Limoflaschen im Gang. Einige Bewohner flüsterten ihm aus ihren Zimmern zu: »He, Mann, was ist passiert?« Sie wussten auch ohne Knoblauch-Arnold über Coen Bescheid. Sie kannten ihn aus Schillers Tischtennisclub im Kellergeschoss des Hotels. Wenn sie es satt hatten, Wände anzustarren und miesen Wein von ihren Fensterbänken zu trinken, gingen sie zu Schiller runter, machten es sich auf einer Bank gemütlich und beobachteten den Flug der Bälle im schwachen Licht. Diese Stunden waren ihnen besonders lieb. Schiller schloss nie. Schiller, ein bärtiger Gnom, der in einem winzigen Zimmerchen hinter seinen Tischen wohnte, verspottete seine schickeren Kunden, weil sie sich unter Pennern aufhielten. Er teilte sein Pumpernickelbrot aus. Er buk ihnen Gemüsetaschen. Doch er war ausgesprochen launisch. Wenn die Penner ihm zu viel Dreck machten oder mit Brotkügelchen nach den Spielern warfen, räumte Schiller die Bank. Normalerweise dauerte es eine Woche, bis die Hotelbewohner Schiller soweit verziehen hatten, dass sie mit ihm seinen Meerrettich schnüffelten und seine Pumpernickel aßen. Den Spanier hassten sie. Schiller jagte Arnold nicht mit ihnen hinaus. Arnold hatte Anrecht auf den Stuhl, der dem für Coen reservierten Tisch gegenüberstand. Aufgrund der Handschellen, die Arnold besaß, und auch wegen seiner Kontakte zu den Bullen Manhattans fühlten sie sich ihm unterlegen. Also plärrten sie Arnolds Geheimnisse heraus. Sie machten seinen Gang nach. Das kommt von der Inzucht, sagten sie. Ein Vater fickt seine Tochter, und dabei kommt ein Arnold mit zusammengewachsenen Zehen raus. Wie sonst soll man eine Mama finden, die nur zwölf Jahre älter ist als ihr Sohn? Es war allgemein bekannt, dass Arnolds Vater Totengräber in San Juan war. Der Spanier, so behaupteten sie mit Vorliebe, sei mit fünf mit seiner Schwester-Mutter-Tante aus Rico gekommen, weil sie bei den Niggern in Harlem Karriere als Prostituta machen wollte. Das kleine Scheusal hätte sich die Zehen mit Ostereierfarbe angemalt und sei durch Harlem gehumpelt, um Kerls für seine Mutter aufzureißen. Da musste er doch ein Riesenross sein, oder etwa nicht? Wer, wenn kein Ausgestoßener, hätte sich an einen blauäugigen Juden gehängt?

Coen war versucht, schnell in den Club zu schauen (Schiller bewahrte Coens Schläger, seine Turnschuhe, sein Handtuch und seine Hose in einem Schrank voller Schuhe auf). Wenn er jetzt zu Schiller ging, würde er den ganzen Nachmittag lang spielen und anschließend nicht mehr viel Energie oder Enthusiasmus für die Zuhälter vom Busbahnhof aufbringen. Daher strich er die Falten seiner Hose glatt und latschte zum Times Square. Coen war einer der letzten Kriminalbeamten New Yorks, die keinen Wagen hatten. Gelegentlich borgte er sich einen grünen Ford bei der Mordkommission aus, den er selbst fuhr. Doch er zog die U-Bahn oder seine eigenen Füße vor. Hinter dem Steuer fielen ihm die Eier seines Vaters ein, Jerónimo, die zwei Töchter seiner Frau, und seine Aufmerksamkeit wandte sich von der Straße ab. Die Bullen im Revier glaubten, Coen habe einen geheimen Fahrer, jemanden vom Büro des First Deputy, der ihn durch die Gegend fuhr, und das bestärkte sie nur umso mehr in der Überzeugung, dass Coen eine Petze und ein Spitzel für die Chefs war.

Er ging durch die Neunte Avenue. An der Siebenundvierzigsten Straße lutschte er eine Orange aus. An den Gewürzständen naschte er. Er kaufte griechisches Gebäck und freute sich, dass er die Neunte Avenue der Achten vorgezogen hatte. Die Pornovorführungen auf dem Bürgersteig, die Kunstledergeschäfte, die weichen Filzhüte und die Abendanzüge der marktschreierischen Clubköder hätten ihn nur deprimiert. Coen, der ermordete Babys im Leichenschauhaus gesehen und geröstete Leichen nach einem Brand gerochen hatte, wanderte von der Polizeischule zum First Dep, vom First Dep zur Mordkommission, ohne einen Pornografieladen überfallen zu wollen. Er umkreiste den Busbahnhof von Port Authority und bemerkte schwarze Zuhälter in Buicks und Cadillacs auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie winkten ihm zu, wenn er sie ansah und machten ihre automatischen Fenster auf und zu, damit Coen ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Die Zuhälter waren allein. Kein Bauernmädchen mit zerfleddertem Schulranzen war zu sehen. Coen stolperte über einen beigen Sedan de Ville, der sich am Ausgang des Bahnhofs zur Ninth Avenue zwischen zwei Taxis gedrängt hatte. Einen anderen weißen Zuhälter fand er nicht. »Elmo Baskins?«

Elmo machte ihm keinen Platz, und Coen musste sich ans Fenster lehnen. Bei Coens Erscheinen polierte er mit einem trockenen Finger die Spitzen seiner Plateauschuhe. Er trug Ringe an den kleinen Fingern und funkelnde Manschettenknöpfe. »Wer will was von mir?«

Coen sagte auf gut Glück: »Vander Child.«

Elmo lachte sich in den Armel. »Childs engagierte Killer? Über so was kann ich mich kaputtlachen. Sie müssen Coen sein, der kleine Bulle, dem ganz Manhattan gehört.«

Coen ließ sich auf den Sitz fallen und versuchte, den Zuhälter einzuschüchtern. »Entweder du redest mit mir, Elmo, oder du kannst dich beim Staatsanwalt ausheulen. Es trägt nicht zu deiner Beliebtheit bei, wenn du Mädchen aus Privatschulen klaust.« Er bohrte drei Finger in die Luft. »Das steht für Unzucht, Vergewaltigung, Verschleppen Minderjähriger über die Staatsgrenzen. Niemand mag Kidnapper.«

Elmo kaufte ihm den Bluff nicht ab. »Klar, Mann, ich bin sofort dabei. Ich chauffiere dich. Buchte mich ein.«

»Elmo, wie läuft der Sklavenhandel? Wohin hast du Childs Tochter gebracht?«

»Schleich dich, Mann.«

Sie saßen dort, ohne einander zu berühren, vielleicht fünf bis acht Zentimeter voneinander entfernt; Elmo hauchte seine Ringe an, und Coen wünschte, er könnte Pimloe vergessen und wieder auf Mörderfang gehen, bis Arnold von links kam und Elmo gegen Coen stieß. Elmo tobte. »Du schleppst mir Puerto Ricaner an?« Arnold hatte bereits ein Zwei-Dollar-Säckchen Heroin in Elmos Aschenbecher fallenlassen (das Zeug kam von Betty). Er erwartete, dass Coen sich den Zuhälter vornehmen würde. Arnold war nicht nervös. Das war nicht der erste Cadillac, den er beschmutzte. Elmo kaute auf seiner eigenen Spucke herum. Er hasste es, zwischen einen Bullen und einen Spitzel zu geraten. Erst schnaubte er. Dann sah er Arnolds Schwert. Coen war überrascht. Der Zuhälter hatte seine Knie nicht mehr unter Kontrolle. Nur ein Verrückter hätte am Times Square ein Schwert getragen. Unter solchen Irren war Elmo nicht sicher. Die waren fähig, seine Polsterbezüge aufzuschlitzen. »Der, den du suchst, ist Guzmann.«

»Wieso Guzmann?«

»Er trägt eine Fehde mit Child aus.«

»Vander sagt, dass er César nicht kennt.«

Elmo verlor allmählich den Respekt vor dem Schwert. Er spielte mit seiner Spucke. »Wie lange arbeitest du schon für ihn?«

»Glaubst du, César hat die Kleine geschnappt?«

»Nicht César. Aber er kann dir sagen, wo sie ist.«

»In Peru?«, sagte Coen.

Elmo spottete: »Nach Peru gibt es keine Direktverbindung.«

»Gibst du mir Césars Adresse?«

»Das kann ich nicht, Coen, ich schwöre es dir. Er hat eine ganze Reihe von Wohnungen. Für seine Glücksspiele. Er verlegt sie ständig. Deshalb könnt ihr ihn nicht fassen.«

»Schleichst du für César um die Carbonderry School rum? Die an der Neunundachtzigsten.«

»Neunundachtzigste? Mann, so weit oben bin ich nie.«

»Was ist mit Childs Nichte? Odile. Kennst du sie?«

»Die Puppe mit den langen Beinen und der engen Spalte? Die dreht Pornos. Sie geht oft ins Dwarf. Das ist eine Lesbenbar an der Dreizehnten. Ausschließlich für Mädchen. Da kommst du niemals rein, Coen. Die Rausschmeißerinnen scheren sich nicht um Dienstabzeichen.«

»Ich war im Dwarf, Elmo. Sag mal, streiten César und Child um die Rechte an Odile?«

»Ich bin nicht sicher.«

Neben Coen im Taxi zu den Siebzigern schmollte Arnold. Er wünschte, er hätte den Zuhälter aushorchen können. Er trug drei Socken und einen aufgeschnittenen Schuh über seinem kaputten Fuß. Das Schwert lag auf seinen Knien. »Du hättest mehr fragen sollen, Manfred«, quengelte Arnold an jeder fünften Straßenecke. Coen war ihm ohnehin dankbar. Allein hätte er Elmo nicht geknackt. Sie hielten vor Arnolds Zimmer an. »Manfred, nimm mich mit ins Dwarf.«

»Ich gehe heute nicht ins Dwarf, Arnold. Wenn ich hingehe, nehme ich dich mit. Aber für heute reichts mir.«

Arnold humpelte ins Hotel. Coen rief ihm nach: »Soll ich dir was Leckeres raufbringen?«

»Ich habe keinen Hunger«, rief Arnold zurück.

»Willst du mir bei Schiller zuschauen?«

»Heute nicht.«

Coen hatte keine Lust mehr, Tischtennis zu spielen. Schiller würde ihn daran erinnern, wie oft sein Tisch geschrubbt werden musste. Dem Dwarf wollte er auch nicht zu nahe kommen, ganz gleich, wie viel Odile ihm helfen konnte. Vor drei Jahren hatte Coen das Dwarf für den First Dep erkundet. Er hatte sich extra Pumps, einen Rock und eine Perücke aus den Beständen der Detectives geholt, um reinzukommen. Die Rausschmeißerinnen konnten Bullen riechen und tasteten ihn an der Tür ab. Coen hatte keine Waffen bei sich. Er tanzte mit einer Bibliothekarin aus Brooklyn. Die Bibliothekarin hatte einen hübschen Busen und eine Hand, die Coens Rückgrat entspannte. Er kniff die Beine zusammen, um seine Erektion zu unterdrücken. Er war schon so gut wie verliebt. Der Gedanke, der Bibliothekarin zu sagen, dass er kein Mädchen war, quälte ihn. Sie würde ihn anspucken. Die Rausschmeißer würden ihm die Arme ausreißen. Beide Mädchen waren kräftig. Er war vor lauter Flüstern schon heiser. Die Bibliothekarin nutzte seine Betörtheit. Sie wollte Geld von Coen. Sie war beim Dwarf engagiert. Coen drängte Isaac zu einer Razzia. Isaac hielt ihn hin. Coen ging wieder zur Einsatzstreife. Schließlich teilte Isaac ihm mit, die Razzia könne nicht stattfinden. Die Staatsanwaltschaft hatte es vermasselt. Ein großes Tier im Rathaus hatte eine Zwillingsschwester, die praktisch im Dwarf wohnte.

Coen entschloss sich, seine wiederverheiratete Frau zu besuchen. Daher ging er zur Central Park West. Der Portier teilte ihm mit, Stephanie sei nicht zu Hause. »Ich habe ihren Schlüssel«, log Coen. Er öffnete Stephanies Wohnungstür mit dem Sortiment von Dietrichen, das Isaac ihm gegeben hatte. Er holte sich einen Imbiss aus dem Kühlschrank, strich feinsten Dijonsenf auf Käsecracker und trank ein Glas portugiesischen Wein. Charles Nerval, Stephanies anderer Mann, war mit seinen übertriebenen Forderungen in der Zahnklinik in der East Bronx reich geworden. Coen zog seine Hose aus, schnallte den Halfter ab und suchte sich einen von Charles kuscheligen Morgenmänteln. Er war mit Stephanie und Charles auf die Hochschule für Musik und Bildende Künste gegangen. Coen, der Eier anmalen und die Knöchel seines Vaters zeichnen konnte, war aufgenommen worden, weil es der Schule an Jungen fehlte. Charles, dessen Vater Lumpensammler war, spielte Geige. Stephanie spielte Flöte. Als Wanderpokal der älteren Jungen sprach sie nur selten mit Charles oder Coen. Sie machte in Oberlin weiter, zog nach ihrem Abschluss mit dem Dekan für Musik zusammen, züchtete in Ohio Tulpen, brachte eine Abtreibung hinter sich, kam nach New York zurück, traf Coen auf der Straße und heiratete ihn. Coen legte sich zur Entspannung in Stephanies und Charles Badewanne, sein Weinglas auf dem Waschbeckenrand. Er probierte Charles belebende Kräuter aus und saß bis zum Kinn im Schaum. Er hörte nicht, wie Stephanie hereinkam. »Schuft«, sagte sie vor ihren Kindern, Alice und Judith, die identisch angezogen waren. »Wer hat dir die Erlaubnis gegeben, hier einzubrechen?«



Sie freute sich, Coen zu sehen, und sie schämte sich, sich einzugestehen, dass die Kinder ihn lieber mochten als Charles. Er runzelte die Stirn und wollte von Judith und Alice geküsst werden. Wenn Elmo ihn nicht abgelenkt hätte, hätte er wohl einen Bonbonladen für die Mädchen ausgeraubt und wäre mit Lakritz, kandierten Orangenscheiben und Pfefferminzklumpen entwischt. Stephanie legte Coen Handtücher zurecht. Als fruchtbares Mädchen hatte sie Kinder mit ihm haben wollen. Zu diesem Zeitpunkt, kurz nach dem eigenartigen Tod seiner Eltern, hatte Coen größere Familien gescheut. Jetzt, nachdem er von Stephanie fort war, liebte er die beiden Mädchen und wollte nicht zulassen, dass sie ihn Onkel nannten, nur Dad oder Freddy Dad war ihm recht. Durch diese Hingabe, die er den Mädchen entgegenbrachte, fühlte sich auch Stephanie zu Coen hingezogen. Sie war niemals über die reine Farbe seiner Augen hinweggekommen.

»Freddy, so nackt sollten dich die Mädchen nicht sehen.«

»Wer sagt das? Ich bin doch unter dem Schaum. Gucken Sie bei Charles nicht nach, was er hat?«

Sie sammelte ihre Kinder zusammen, brachte sie in ihr Zimmer, kramte ihre Spielzeugkiste heraus und kehrte zu Coen zurück. Er war damit beschäftigt, sich den Hintern abzutrocknen. Die Haare auf seinem Bauch trockneten in der Form eines Baumes. »Warum läufst du nicht rum und suchst den Irren, der kleine Jungen verstümmelt?«

»Ich bin nicht allzu beliebt, Steff. Der Chef, der den Fall leitet, will mich wahrscheinlich nicht haben. Ich könnte seine Leute verseuchen. Sie können mir nicht vergeben, dass ich Isaacs Schüler war.«

»Wie geht es diesem einsamen Schurken?«

»Isaac? Der neue Mann des First Dep behauptet, dass er für die Guzmanns arbeitet. Ein Schmock namens Pimloe. In den letzten Tagen hat er mich rumgehetzt wie blöd.«

Genau dieses bärbeißige Bullengerede war es gewesen, was Stephanie von Coen entfernt hatte; Charles hatte seichtere Augen, er wusste nichts mit seinen eigenen Töchtern anzufangen, sein Unterleib war weich, aber er schimpfte und fluchte nicht aus den Mundwinkeln. Coens Vokabular war großenteils von Isaac übernommen. Doch sie musste nicht mehr mit ihm zusammenleben und brauchte daher nicht mehr so zänkisch zu sein. Sie berührte sein Schlüsselbein. Coen fing sie mit dem Handtuch. Sie küssten sich an den Duschvorhang geschmiegt, Coens Zunge in ihrer Kehle. Charles wusste nicht, wie man küsst. Er knuddelte sie eine Minute lang, schnaubte einmal und fiel auf die Kissen zurück. Coen konnte mit einem einzigen Finger alle empfindsamen Stellen von ihren Schulterblättern bis zur Mitte ihrer Schenkel ausfindig machen. Doch sie hing nicht wegen seiner exzellenten Fähigkeiten an Coen. Wenn er sie hielt, fort von ihren Kindern, ihrem Mann, den Erinnerungen an ihre Flöte, spürte sie den traurigen Zugriff eines Mannes, den der Verlust seiner Eltern verrückt gemacht hatte, eines Mannes, der weit über die Grenzen eines Detective oder eines Superbullen hinausging.

Später, als sie Charles, Alice, Judith und Coen etwas zu essen machte, waren Stephanie die geröteten Streifen an ihrem Nacken peinlich. Sie legte Charles die größten Portionen auf. Als er seine Kartoffel aus der Folie schälte, bekam Coen schlechte Laune. Wenn Charles mehr gegen ihn gehabt hätte, hätte er sich jetzt nicht über eine gebackene Kartoffel gebeugt. Er, Coen, hätte keinen früheren Ehemann um sich haben können. Doch wenn Coen da war, war Charles weniger der berechnende Geschäftsmann; er war knabenhafter und war sich seiner Töchter und seiner Frau bewusster als sonst. Er faltete einen Hut aus Judiths Serviette. Er probierte Alices Spinat. Er nannte Stephanie »Mrs.Coen«. Coen hatte ihn in der Schule beschützt, Jungen aus der Nachbarschaft davon abgehalten, sich über Charles Geigenkasten lustig zu machen. Selbst damals hatte Charles sich über Coen amüsiert, der nach Eiern roch und nicht zeichnen konnte. Trotz seiner blauen Augen und seiner Blondheit war Coen bei Mädchen der Schüchternere gewesen. Charles war derjenige, der in seinem Geigenkasten Präservative bei sich trug, der mit dem Geigenbogen BHs aufmachen konnte, der Coen eine Ehefrau weggeschnappt hatte.

»Mehr Karotten«, grunzte er. »Mehr Erbsen. Manfred, schießt du nicht mehr auf Übungsständen?«

»Nein, ich spiele stattdessen Pingpong.«

Judith biss auf ihren Eislöffel. »Was ist Pingpong, Daddy Charles?«

»Frag deinen Daddy Fred.«

Stephanie brachte die Kaffeetassen und erbot sich, es Judith zu erklären.

»Das ist was für Blödmänner«, sagte Coen. »Für Leute, die die Sonne nicht ausstehen können. Wir hauen mit Gummisandwiches kleine Bälle über einen grünen Tisch.«

Mit einem Apfel in der Hand fuhr Coen im Aufzug nach unten. Er sah rote Haare im Gebüsch auf der anderen Straßenseite. Er rannte in den Park. »Chino«, schrie er. »Komm raus. Lass dich anschauen.« Aus den Büschen kam kein Laut. »Wenn du mich weiterhin beschattest, leg ich dich um, Reyes.« Mit gezogener Pistole sauste Coen weiter in den Park hinein. Dabei verlor er seinen Apfel. Er benahm sich wie ein Trottel.



Die ältere Rausschmeißerin des Dwarf, frühere Boxkönigin im Frauenuntersuchungsgefängnis, hieß Janice und hatte Odile unter ihre Fittiche genommen und fühlte sich zur Anstandsdame berufen. Sie mischte sich ein, sobald Dorotea ihre Hand zu nah an Odiles Dreieck legte. So nah an der Bar ließ Janice keine Knutschflecken und kein Trockenvögeln zu. Niemand unter den Stammgästen, ob klein oder groß, konnte mit dem Gesicht an Odiles Brust tanzen. Sweeney, ein schmächtigeres Mädchen, war die Partnerin und Cousine der Rausschmeißerin; sie versuchte, Janice von ihrem Standpunkt abzubringen. »Schwester, übertreibst du nicht ein bisschen? Such dir jemand anders. Wie kommt es, dass Lenore im Vorderzimmer küssen kann und Dorotea nicht?«

»Lenore tanzt nicht mit Odile, daher kommt das. Auf Odile fliegen die Schwestern wie Bienen auf ein Honigglas. Wenn ich im Dienst bin, dulde ich das nicht.«

»In Wahrheit bist du nur eifersüchtig. Du willst, dass Odile an einem Platz sitzt, an dem du sie die ganze Zeit beobachten kannst.«

»Halts Maul, Schwester.«

Sweeney musste nachgeben; ihre Cousine besaß die größten Schlagringe von ganz New York. Sie konnte es sich nicht leisten, sich gegen Janice zu stellen, ohne ihre Stellung im Dwarf zu gefährden. Jedenfalls hatte sie Neuigkeiten für Odile.

»Draußen steht ein Mann, der zu dir will, Schätzchen. Ein Zuhälter mit einem komischen Schuh. Ich könnte schwören, dass es der Chinese ist, der die Mädchen belästigt, aber irgendwas ist heute anders an ihm.«

»Scheiße«, sagte Odile. »Scheiße.« Zur Beschreibung des Chinesen hätte sie üblere Beschimpfungen benutzen mögen, aber Janice hatte das Fluchen im Vorderzimmer verboten. Dennoch löste sie sich von Dorotea, um durch einen Schlitz in der Gardine einen Blick auf den Chinesen zu werfen. Wenn Janice heute nicht so sauer gewesen wäre, hätte sie lauthals gelacht. Der Chinese trug am linken Fuß einen riesigen Schuh, einen gebogenen kaffeefarbenen Schuh, einen Schuh mit einem Buckel an der Ferse und der dicksten Sohle, die sie je gesehen hatte; das Leder hatte beiderseits Falten, hässliche braune Schnürsenkel mit Plastiknoppen, die angeknabbert wirkten, und der Schuh reichte dem Chinesen bis halb auf die Wade, wo er sich in die Hose einschnitt und den Hosenaufschlag ruinierte. Außerdem hatte er struppige Haare in den Augen. Er wiegte sich auf den Hüften und drehte auf seinem flacheren, ebeneren Schuh eine Pirouette. Odile ging zur Tür rüber, zumindest nah genug zu Sweeney, und zischte dem Chinesen Warnungen zu.

»Chinese, wenn du mich noch einmal beklaust, noch einmal durch mein Fenster steigst, noch einmal mit meinen Strumpfhaltern und meiner Filmwäsche spielst und meine Sandwiches anrührst, brauchst du einen maßgefertigten Schuh für deinen anderen Fuß.«

Der Chinese blieb abrupt stehen; er hatte gehofft, Odile mit den verzwickten Drehungen zu verzücken, die er mit Arnolds Stiefel als Steuerruder ausführen konnte.

»Ich dachte, es würde dir gefallen. Ich habe ihn deinetwegen gestohlen. Er gehört einem puerto-ricanischen Polizeispitzel.« Odile war gerührt, als der Chinese den Kopf hängen ließ, gerührt von seiner mutlosen Haltung, aber sie wollte nicht rauskommen, und als der Chinese auf sie zuhumpelte, versteckte sie sich hinter Janice und Sweeney. »Komm nicht näher«, sagte sie.

Der Chinese sah, wie Janice die Schlagringe aus der Tasche ihres zweireihigen Jacketts holte. Sweeney lächelte zu unecht. Sie gurrte dem Chinesen ins Ohr: »Treten Sie nur über den Türvorleger, Mr.Reyes. Die Schwelle ist nicht hoch. Komm rein, Schlitzauge, meine Cousine hält die Vorspeise schon bereit.« Der Chinese wollte mit niemandem außer Odile reden. »Wir müssen etwas Geschäftliches besprechen, Odette. Kunden, Mr.Bummy Gilman. Und noch ein paar Typen.«

»Dann ruf meinen Anrufbeantworter an«, sagte Odile und linste um Sweeneys wattierte Schultern. »Hinterlass die Namen und die Termine beim Telefondienst. Und vergiss nicht, einen anständigen Preis zu nennen. Für weniger als fünfundsiebzig mach ichs mit diesen Arschlöchern nicht.«

»Zorro wird diese plötzliche Ziererei nicht mögen. Seit wann handelst du deine eigenen Sätze aus?«

»Das wird Zorro wohl wissen, und du kannst ja mal raten. Was zwischen mir und César ist, geht keinen Chinesen was an.«

Dorotea, Nicole und Mauricette, Odiles drei ausdauerndste Tanzpartnerinnen, traten in die Tür, um sich mit hämischer Freude an dem Schauspiel eines Chinesen in einem hohen Klumpschuh zu weiden. Janice stieß sie zurück. Dorotea hielt Odile bei der Hand und führte sie zur Tanzfläche, eineinhalb Meter auf eineinhalb Meter morsche Dielen zwischen der Jukebox und der Bar. Janice hatte die Musik unter Kontrolle; die Mädchen mussten auf Peggy Lee und Rosemary Clooney tanzen oder sich ins Hinterzimmer zurückziehen, in dem man Cola mit Rum nippen, die Weissagungen im Buch der Wandlungen studieren oder sich über einem Pachisibrett tief empfundene Küsse denken konnte (andere Ausdrücke der Leidenschaften ließen die Cousinen nicht zu).

Odile ging schroff mit Dorotea um; sie konnte keine Zunge in ihrem Ohr gebrauchen, während sie über den Chinesen nachdachte; sie konnte immer noch sein absurdes Haar unter der Vorhangleiste sehen. Sie erinnerte sich daran, was Janice einem Betrunkenen, der versehentlich im Dwarf stolperte, oder einem eingeschnappten Polizisten, der versuchte, die Bar ohne ordnungsgemäße Papiere auszuheben, antun konnte  ein gebrochener Finger, eine ausgerenkte Achsel, eine Backe voll Blut  und dann würde man Janice wegen ihres Eifers im Dwarf ins Untersuchungsgefängnis zurückschicken. Odile konnte es sich nicht erklären, aber sie wollte nicht, dass dem Chinesen etwas zustieß. Vielleicht, weil er als Kavalier um ihretwillen den Schuh getragen hatte. Der Chinese wusste, was ihr gefiel; keine Parfümflaschen, keine Nerzstolen, die jeder Kürschner herstellen konnte, sondern ein Krüppel-Schuh. Dorotea wechselte vom linken Ohr zum rechten über. »Warum erforschst du nicht Nicole, Sister?«, sagte Odile. »Lass deine Finger von meiner Möse.« Sie folgte Sweeney ins Hinterzimmer. Sweeney war die einzige, die sie nicht betatschte, die ihr nicht beim Tanzen die Ohren leckte. Zwei Pachisispielerinnen bemerkten Odile und Sweeney und verzogen sich. Sweeney brachte Odile in die dunkelste Ecke.

»Hast du Männersorgen, Baby? Du kannst jederzeit zu mir ziehen. Verhungern würdest du nicht. Und dieses säuische Geld würdest du auch nicht mehr verdienen müssen.«

Odile summte Peggy Lee. Sie kam nicht von dem Chinesen los. Zwischen den Refrains von »Golden Earrings«, Peggys Hit von 1947, fauchte sie: Chino Reyes, Chino Reyes. Mit einem gelben Nigger, der außerdem auch noch für Zorro arbeitete, schlief sie nicht. War sie etwa für den gestohlenen Schuh verantwortlich? Wie konnte sie den Chinesen davon abbringen, verrückt auf sie zu sein? Sie stieß die Pachisimännchen um, gähnte in ihre Faust und schlief an Sweeneys wattierter Schulter ein.
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An der Columbus Avenue galt er als der Superbulle. Man belästigte ihn wegen eines entlaufenen Affen, eines gestohlenen Fernsehers, eines Cousins, den eine Polizeistreife zusammengestaucht hatte. Nachdem man vor seinem Haus so viele Jahre lang einen Wagen des First Deputy hatte stehen sehen (Isaac entwickelte beim Damespiel mit Coen die besten Theorien), glaubten alle, dass Coen sich Gehör beim Commissioner verschaffen konnte. Die Frau, die über ihm wohnte, eine Witwe mit einem jungen Dalmatiner, sorgte sich um die Sicherheit ihres Hundes. Wie eine Epidemie hatten sich Hundevergiftungen im Central Park und in den angrenzenden Vierteln gehäuft, und Mrs.Dalkey wollte Coen das Versprechen abnehmen, den Giftmischer zu jagen. Sie bot ihm fünfzehn Dollar für seine Bemühungen an und kam allmorgendlich mit Rickie, dem Dalmatiner, in seine Wohnung, um ihn über die neuesten Vergiftungen auf dem Laufenden zu halten.

Coen konnte den Hund nicht ausstehen. Mrs.Dalkey hatte ihn verdorben; das Vieh sabberte und hatte die Angewohnheit, Pisstropfen auf Coens Türschwelle zu hinterlassen.

»Herr Detective, Herr Detective.«

Coen stürzte im Schlafanzug zur Tür. Er hörte Rickie an den Wänden kratzen und Farbe kauen. Der Hund schnüffelte sich den Weg hinein. Coen rechnete mit Pisse auf seinen Möbeln. Er bot Mrs.Dalkey eine Kirschlimo und polnische Salami an. Ehe der Hund versorgt war, erzählte sie ihm nichts. Rickie fiel über die Salami her und trank aus einem langstieligen Kelch. Mrs.Dalkey konnte nicht so schnell essen. »Krämpfe«, sagte sie. »Mr.James Pudel Fredericka hat sich von der Leine losgemacht. Dieser Mörder hat den Steingarten in der Zweiundsiebzigsten Straße verseucht. Fredericka hat Steine gehustet. Sie ist tot umgefallen, als sie ihren eigenen Schwanz fangen wollte. Mrs.Santiago glaubt, sie hat ihn gesehen. Ein kleiner Puerto Ricaner, der Kindern Bonbons gibt. Er lebt im Armenasyl. Ich bin mir sicher. Es könnte sein, dass er auch der Lippenstift-Freak ist.«

»Wieso, Mrs.Dalkey?«

»Weil es wahrscheinlich ist, dass ein Mann, der Hunde hasst, auch kleine Kinder jagt. In Giftmördern und in Sexualverbrechern geht dasselbe vor.«

Witwengeschwätz, sagte sich Coen. Er dankte Mrs.Dalkey für ihre Vorschläge und machte hinter dem Hund sauber. Dann fuhr er mit der U-Bahn in die Bronx. Der Name César Guzmann war zu oft gefallen; zu viele Schafsköpfe beschäftigten sich mit ihm. Er wollte sich direkt an die Quelle begeben, zu Papa persönlich, um nach César und nach Childs Tochter zu fragen. Papa mochte zwar in der Boston Road verwurzelt sein, aber er hatte Zugang zu seinen fünf Söhnen.

Moisés Guzmann war mit einer Brut kleiner Jungen und ohne Mujer oder Ehefrau über Havanna in die Boston Road gelangt. Das war 1939 gewesen. Sechzig Jahre lang hatten die Guzmanns in Lima/Peru in besetzten Häusern gelebt und die Religion der Limenos angenommen. Sie waren Kleinkrämer, Schmuggler und Taschendiebe, typische Großstadtsumpfblüten. In ihren Katechismen bewahrten sie hebräische Glücksbringer auf. Sie beteten Moses, Johannes den Täufer und den Heiligen Hieronymus an. Die regelmäßigen Kirchgänger mieden sie. Andere sahen fort. Die Guzmanns sahen sich als Holländer, obwohl sie kein Wort Niederländisch sprechen konnten. Vor Amerika hatte sich die Familie in Lissabon, in Amsterdam und in Sevilla rumgetrieben. Die Guzmanns aus Peru hatten keine Erinnerungen an diese fremden Orte. Moisés war aus Lima geflohen, weil er einen Bullen ermordet hatte. Allein mit fünf Jungen wurde er für die Norteamericanos »Papa«. Er kaufte einen Süßwarenladen und zog ins Hinterzimmer. Er opferte seine Liebe zu Guajaven und Schweinefüßen und brachte sich bei, wie man den wässrigen Kaffee und den gesüßten Sprudel macht, den die Gringos anbeteten. Mit seinen Süßigkeiten und den Jungen beschäftigt (1939 war César noch keine zwei) brauchte Papa sieben Jahre, um eine Bande nordamerikanischer Taschendiebe zu organisieren. Aus Peru trafen Cousins ein. Es gab eine Phase, in der vierzehn Männer und Knaben in Papas Süßwarenladen wohnten. Die Cousins heirateten, tauchten in Brooklyn oder New Jersey unter, und Papa musste sich einschränken. Von der Polizei der Bronx und den fünf führenden jüdischen Banden erhielt er die Genehmigung, eine Lottoannahmestelle im Laden zu errichten. Die fünf Banden vernichteten sich gegenseitig, und Papa blieb mit dem Monopol auf der Boston Road zurück.

Coens Zug fuhr quietschend aus dem Tunnel an der Hundertneunundvierzigsten Straße und auf den erhöhten Bahnsteig an der Jackson Avenue in der Bronx. An der Stelle, wo der Zug ans Licht kam, waren Klumpen harten grauen Schleims an den Wänden, die Coen als kleinen Jungen erschreckt hatten und die ihm immer noch etwas anhaben konnten. Diese Art der Fortbewegung unter dem Boden, von den Säulen der Jackson Avenue in den flachen Tunnel, Wände, die den Zug umschlossen, machte Coen seekrank, und wenn er in der Kunstschule angekommen war, war ihm immer speiübel gewesen und die Eibrote in seinem Esspaket waren ihm vergällt.

Er ging nicht direkt zu Papa. Der Süßwarenladen war eine Hauptannahmestelle, und Coen hätte Papas Schieber und Kundenfänger erschrecken können. Daher gab er dem Laden genügend Zeit, sich auf den Besuch eines fremden Bullen einzustellen. Er stellte sich auf die gegenüberliegende Straßenseite, gleich neben den puertoricanischen Spielclub, der Papa als Ausguck diente. Die Clubmitglieder beäugten ihn durch die Gardinen. Coen enthüllte ein Stück seines Pistolenhalfters. Er wollte von den Puerto Ricanern ertappt werden. Er war erleichtert, als sie dem Süßwarenladen Zeichen gaben, indem sie die Gardinen schwenkten. Coen lächelte. Dann ging er in den Laden. Papas Schieber und Kundenfänger waren in die Regale mit dem Schulbedarf versunken. Mit dem Rücken zu Coen überprüften sie Lottozettel. Niemand rührte sich bei seinem Eintreten. Papa stand hinter der Theke und bereitete Bananensplits für zwei schielende Mädchen vor, die auf seinen Barhockern saßen. Die Mädchen mit den dicken Gläsern vor den Augen mussten Schwestern oder zumindest Cousinen sein. Sie hüpften auf den Stühlen auf und ab und kreischten vor Wonne, als Papa ihnen ein großes Glas Maraschinokirschen hinstellte. Papa mochte ein großer Bankier im Glücksspiel sein, doch deshalb vernachlässigte er seine Eisspezialitäten noch lange nicht. Er sah Coen erst an, als er die beiden Mädchen zufriedengestellt hatte. »Ein Klacks, Mr.Guzmann. Marietta will noch eine Kirsche.«

Erst als sich die Mädchen den Bauch rieben und heiße Wangen bekamen, kam Papa um die Theke herum, um Coen zu umarmen. Sie fielen sich neben Papas »Bromo-Selzer« -Automaten um den Hals. Er scheute sich nicht, Zuneigung für einen Bullen zu zeigen. Er konnte Coen ohne üble Folgen küssen. Der Süßwarenladen unterstand allein Papa. Er war der König; mit einem Finger in der Schokoladensauce wachte er über seine Bereiche. Jeder einzelne Anwerber, Einkassierer und Löhner musste sich im Laden melden. Papas drei mittlere Söhne, Alejandro, Jorge und Topal, trieben sein Geld ein, wenn sie nicht gerade Drinks mixten oder Eier brieten. Seine anderen Geldeintreiber waren Cousins aus Südamerika, pensionierte Juden, rausgeschmissene Bullen wie Isaac oder Portorriqueños, die Papa ihren Lebensunterhalt schuldig waren. Jeder, der sich unabhängig machte und mit den Tageseinnahmen durchbrannte, hatte vierundzwanzig Stunden Zeit, es sich anders zu überlegen; nach dieser Gnadenfrist war er reif für Papas Schuttabladeplatz bei Loch Sheldrake, New York. Derjenige, der das verkommene Subjekt nach Loch Sheldrake begleitete, pflegte zu sagen: »Moses, ich arbeite für Moses.« In geschäftlichen Angelegenheiten bestand Papa darauf, dass dieser Deckname benutzt wurde.

»Papa, wo ist Jerónimo?«

»Ach, dieser Trottel; er ist einen Stadtteil weitergezogen, um bei seinem Bruder zu sein. Ohne César bringt er keinen Marshmallow runter. Ich bin nur sein blöder Vater. Dreiundvierzig Jahre lang habe ich ihn gebadet. Erinnerst du dich daran, wie Jerónimo mit fünfzehn grau geworden ist, Manfred? Schwachsinnige machen sich mehr Sorgen als wir. Ihre Arterien trocknen schneller aus. Sie leben nicht allzu lang. Wenn du mich fragst, ist er gescheiter als Jorge. Jerónimo zählt mit seinen Knöcheln, aber er kann bis fünfunddreißig zählen. Jorge bringt es fehlerlos nicht über zehn. Es sind gute Jungen, ganz Schwanz und kein Gehirn. Soll ich den ganzen Tag lang Schokoladensauce machen und dabei Jerónimo vergessen? César wird ihn nicht zurückbringen.«

»Soll ich ihn dir wiederholen, Papa? Sag mir, wo César ist. Ich muss ihn ohnehin sprechen.«

»Dieser Junge hat mindestens zehn Adressen. Jetzt sag mir, wer hier der Geistesgestörte ist. Er ist ein Baby, Manfred. Er musste fliehen. In Manhattan werden sie ihn zum Krüppel machen.«

»Wie hat Jerónimo ihn gefunden, Papa?«

»Mit der Nase. Wenn man unter Süßigkeiten lebt, entwickelt sich der Geruchssinn. Was bedeuten Stadtteile? Schweiß kann man über einen Fluss riechen.«

»Was ist mit Isaac? Wo ist Isaac?«

Papa blickte starr auf die Bananensplits. »Welcher? Isaac Bi Nose? Oder Isaac Pacheco?«

»Mein Isaac«, sagte Coen. »Der Chef.«

»Der?« Coen sah den Zorn in Papas gelben Zähnen. Er wird seine Familie mit Hingabe verfluchen, dachte Coen; aber keine Bullen und keine Fremden. »Ich lasse Isaac die Knochen übrig. Er frisst meinen Abfall.«

»Papa, seit wann bist du so empfindlich, wenn es um einen hochgegangenen Bullen geht? Du hast pensionierte Kriminalbeamte unter deinen Leuten, du hältst dir alte Streifenbullen warm. Isaac ist der klügste Kopf aller fünf Reviere. Du solltest ihn benutzen, Papa.«

»Er ist so klug, dass er sich mit einem Adressenverzeichnis von den Spielern erwischen lässt.«

»Jemand hat ihn verpfiffen. Ich weiß nicht, wer. Isaac redet nicht mehr mit mir.«

»Ich sage dir, dass er ein Schuft und Gauner ist. Ich habe ihn nur genommen, weil ich mich schämen würde, wenn noch ein Jude in der Boston Road verhungert. Die Stadt hat wohltätige Einrichtungen. Ich auch. Niemand kann mir sagen, dass Moses Unterstützung verweigert. Wie geht es deinem Onkel, Manfred?«

»Er sieht gut aus, Papa. Er denkt nur zu viel an meinen Vater.«

»Ich will ihn besuchen. Mir ist nicht wohl, wenn ich nicht im Laden bin. Aber ich bin es Sheb schuldig. Er war nett zu Jerónimo. Du erinnerst dich bestimmt, wie dein Onkel Eier anmalen konnte. Er und César  das waren die beiden einzigen, die Jerónimo von Schokolade und Halva ablenken konnten.«

Die Mädchen kreischten nach Papa; sie wollten einen Nachschlag. Papa zischte: »Ruhe. Ihr seid der Gnade des Hauses ausgeliefert. Gratisnachschub gibt es nur, wenn Papa Lust hat.« Er bat Coen, länger zu bleiben.

»Geht nicht«, würgte Coen; allmählich setzten ihm die Gerüche von der Theke zu. Papa konnte die Malzmarke und die Sirupsorten in den letzten fünfunddreißig Jahren nicht gewechselt haben; die Süße wurde Coen zum Verhängnis. Er sah Jerónimo grau werden. Zäher Sirup zog ihm die Kehle zusammen. Haus, Haus, ist Moses im Haus? Wenn César Brezeln stehlen konnte, konnte Coen es auch. In den zwanzig Jahren, die er im Laden verbracht hatte, hatte Coen nicht öfter als zweimal etwas gestohlen. Er hatte wahnsinnigen Respekt vor dem alten Mann. Moses war es gewesen, der ihm nach dem Tod seiner Eltern das Geld für die Heimreise aus den Kasernen von Bad Kreuznach geschickt hatte. Und es war nicht Papas Schuld, dass das Geld erst nach drei Wochen an Coens Adresse ankam. Sheb hatte gewusst, wo er war. Doch Sheb machte den Mund nicht auf.

»Was willst du von ihm, Manfred?« Papa stand wieder hinter der Theke; er musste schreien, um die Mädchen zu übertönen.

»César.«

»Informationen, Papa. César kann mir helfen, ein ausgerissenes Mädchen zu finden.«

»Eine Goische, oder eine Jüdin?«

»Eine Goische, Papa.«

»Kennst du das vegetarische Restaurant in der Dreiundsiebzigsten gleich am Broadway? Da musst du hingehen. Ungefähr um acht oder neun abends findest du da die geilen alten Böcke mit Anstecksträußchen. Besorg dir eine Blume, und warte ab. Das ist eine Art Lotsendienst. Steig mit den alten Männern in den Wagen. Nenn dem Fahrer meinen Namen. Sag Moses, nicht Papa. Mehr kann ich dir nicht sagen. Du wirst doch Jerónimo nicht vergessen, Manfred? Du sagst mir doch Bescheid, ob er sich bei seinem Bruder wohlfühlt?«

»Natürlich, Papa.«

Coen mied den Eierladen seines Vaters, der südlich von den Guzmanns an der Boston Road lag. Er wollte in der kommenden Nacht nicht von Eiern träumen. Der Laden war jetzt eine himmelblau gestrichene Kirche der Pfingstbewegung und zugleich eine weitere Annahmestelle für Wetten der Guzmanns. Vor dem Süßwarenladen traf Coen Jorge. Er war der mittlere von Papas fünf Söhnen, dumm und unbestechlich mit neununddreißig; seinen Brüdern gegenüber bezog er selten Stellung, und er war so unbeweibt wie sie. In den Taschen und den Ärmeln trug er Vierteldollarstücke; da er schlecht im Kopfrechnen war und sich verlief, wenn er um zu viele Ecken bog, lief Jorge die gerade Boston Road entlang und nahm nur Wetten über einen Vierteldollar an. Papa kaufte ihm Hemden und Hosen mit besonders großen Taschen, doch nachmittags musste Jorge die Münzen sogar in seine Schuhe stecken. Von seinen Kleidungsstücken zu Boden gezogen, hatte Jorge keine Lust auf einen Schwatz mit Coen. Er grunzte »Hallo« und wollte weitergehen. Coen hielt ihn an.

»Jorge, wo ist Isaac? Bitte.«

Immer noch knurrend deutete er mit dem Kinn auf die Leuchtreklame der Primavera Bar am Southern Boulevard, Ecke Hundertvierundsiebzigste. Coen, der nicht wusste, wie er ihm danken sollte, schüttelte Jorges Ärmel, stürzte sich in den Verkehr und trat in die puerto-ricanische Bar. Auf dem hintersten Hocker erkannte er einen kahlköpfigen Mann mit grauen Locken um die Ohren. Ehe Coen auch nur »Isaac« sagen konnte, kletterte der Mann vom Stuhl und schloss sich in der Toilette ein. Coen hätte den Riegel mit seiner Lizenzkarte knacken können. Er rief durch die Tür.

»Isaac? Ich habe dein Einbrecherwerkzeug bei mir. Wenn ich Lust hätte, könnte ich dich rauszerren.«

Coen hörte entweder die Toilettenspülung, oder der Mann im Innern weinte.

»Isaac, bist du das Aushängeschild der Bar? Ich bin Pimloe zugeteilt. Kann ich ihm trauen, Isaac? Führt er mich an der Nase rum? Chef, kannst du was Essbares gebrauchen?« Coen steckte zwanzig Dollar von der Kohle, die Child ihm gegeben hatte, unter der Tür durch. Er wusste nicht, ob Isaac das Geld aufhob. Der Barkeeper funkelte Coen böse an. »Keine Partie Dame mehr mit Isaac? Nichts?« Er wollte seine Beschäftigung mit Child klären, seine Mutmaßungen über Odile. Coen hatte wenig mit anderen Kriminalbeamten zu tun. Berufliche Dinge konnte er nur mit Isaac bereden. Seit Isaac in Ungnade gefallen war, zog Coen wie ein Schlafwandler durch die Reviere von Manhattan, Brooklyn, Staten Island und Queens und wanderte ständig von einem Mordtrupp zum anderen. Er war Isaacs Geschöpf, von Isaac geformt, mitgehangen und mitgefangen. Er machte der Tür keine weiteren Anträge. Mit einem Gummiring schnürte er das Geld zusammen und ging zur U-Bahn rüber.



Die Neulinge Lyman und Kelp fuhren in einem Ford, einem Zivilfahrzeug, durch die Bronx und klagten über die weiblichen Polizisten, die mit ihnen gemeinsam den Abschluss gemacht hatten. Sie gehörten zu einer neuen Generation von Bullen, einem neuen Wurf- aufgeklärt, freigebig und wortgewandt, mit Lenkstangenschnurrbärten, gepflegtem länglichem Haar und einer ironisch-distanzierten Haltung gegenüber der Polizei. Lyman wohnte mit einer Stewardess zusammen, Kelp hatte einen Haufen beeindruckender Freundinnen, und die beiden frischgebackenen Streifenbullen hatten am John Jay College für Verbrechensforschung Kurse in Sozialpathologie und puerto-ricanischer Kultur belegt.

»Weiber in einem Funkstreifenwagen«, sagte Lyman. »Mann, das ist ja nicht zu glauben.«

»Alfred, erwartest du vielleicht, dass sie den ganzen Tag lang im Revier sitzen und tippen? Stell dir nur mal die vielen steifen Schwänze vor, die sie damit erzeugen würden.«

»Hör mal, wenn erst mit Scheiße geworfen wird, wenn es drüben auf der Seventh Avenue haarig wird, wenn die Junkies dir Antennen in die Augen pieksen wollen und die Transvestiten mit ihren Stockdegen auf dich zukommen, dann schließen sich die dummen Weiber in dem Wagen ein und funken nicht mal um Hilfe. Und die Einsatzzentrale glaubt, du bumst sie auf dem Rücksitz. Einfach unglaublich.«

Die Neulinge waren gerade versetzt worden; Pimloe hatte sie aus ihren Revieren geholt. Ihre Stellung war keineswegs ruhmreich. Anstelle von Geheimaufträgen mit Drähten zwischen den Brustwarzen und einem Halfter um die Leisten chauffierten sie in einem Wagen des First Deputy Inspektoren durch die Gegend. Sie hätten Pimloe verflucht und ihn als hochkarätigen Saftsack beschimpft, wenn er ihnen nicht heute einen Sonderauftrag erteilt hätte: Sie sollten sich mit dem früheren Star des First Deputy treffen, dem legendären Isaac, der durch seine eigenen schändlichen Taten in Ungnade gefallen war und einen Makel auf der Abteilung hinterlassen hatte. Doch seine früheren Mitarbeiter waren dem Chef immer noch ergeben; von ihnen hatten Lyman und Kelp Geschichten über Isaac gehört. Diesen Detectives passte Pimloe nicht; sie waren Isaacs »Engel« geblieben.

»Alfred, was glaubst du, wie viel Isaac eingesackt hat? Eine halbe Million?«

»Mehr, viel mehr. Warum hätte er sich für weniger seine Karriere in den Arsch schieben sollen?«

»Scheiße, wir haben Pimloe, und dabei hätten wir den Chef haben können.«

»Mann, er hätte noch ein paar Jahre warten sollen, bevor er zu den Spielern in die Gosse geht. Kannst du dir vorstellen, mit Isaac eine Razzia durchzuziehen? Mit Flinten im Arsch. Nicht zu fassen.«

Als Treffpunkt war ein Briefkasten am Minford Place vereinbart, zwei Ecken von der Boston Road. Der Mann am Briefkasten hatte es nicht nötig, ein Zeichen zu geben. Er setzte sich auch nicht auf den Rücksitz, den »Bossstuhl«. Er kletterte zu ihnen nach vorn. Seine Lumpen machten ihnen nichts aus; Isaac war ein Verkleidungskünstler. Aber sein Gestank war überwältigend. Lyman, der in der Mitte saß, schnappte nach Luft. Kelp, der für eine praxisbezogene Übung bei John Jay einmal in einem Männerheim gelebt hatte, hatte mehr Erfahrung mit ungewaschenen Männern. Er stellte freiwillig die erste Frage.

»Fahre ich zu schnell, Chef?«

»Nenn mich nicht Chef«, knurrte Isaac ihn an.

»Soll ich langsamer fahren, Inspektor Sidel?«

»Ich bin Isaac. Einfach Isaac. Fahr, wie du willst.«

Kelp lenkte und sah selbstgefällig in den Spiegel; die Anhänger Isaacs hatten übertrieben. Er war nichts weiter als ein fetter Mann mit unbändigen Koteletten und Haarausfall auf der Schädeldecke. Ein entehrter Deputy Chief Inspector, der in der Bronx vor die Hunde ging. Kelp war jetzt froh, dass er nie Gelegenheit gehabt hatte, einer von Isaacs Engeln zu werden. In Kelps Vorstellung gewann Pimloe an Ansehen. Pimloe hatte keine Fettröllchen hinter dem Kiefer und kein Tripelkinn. Pimloe war Neulingen gegenüber respektvoll. Er hätte sich nicht gedemütigt, indem er sich auf den Vordersitz setzte.

Der Wagen kroch auf Manhattan zu; kein Ton fiel. Nicht zu fassen, dachte Lyman, der sich fürchtete, auch nur ein Wort zu murmeln. Sein Gesicht wich vor dem Gestank in Kelps Schulter. Kelp begrüßte Isaacs Verschlossenheit. Mit einem Bullen mit Speckfalten wollte er keine Fragen der Taktik diskutieren. Er beobachtete den fetten Mann im Spiegel. Soll er doch an allem ersticken, was er nicht sagt. An der Brücke der Willis Avenue taute Isaac auf. »Wie geht es Herbert?«

»Pimloe?«, murmelte Lyman unter Kelps Arm. »Dem gehts gut. Er hat gesagt, wir sollten uns um dich kümmern. Er lässt dir Grüße ausrichten.«

»Hat er meinen Stuhl verkratzt?«

»Was?«, sagte Kelp.

»Der Stuhl, auf dem er sitzt. In meinem Büro. Ist der zerkratzt?«

»Darauf habe ich nicht geachtet, Isaac.«

Kelp war mit seiner Antwort zufrieden; er nahm es mit dem Chef auf. Kelp hatte jetzt das Abzeichen, nicht Isaac. Seinen Freunden unter den Neulingen würde er erzählen: Er ist ein Nichts, dieser Isaac. Ich habe ihm eine reingehauen und er hat keinen Gegenschlag gelandet.

Sie fuhren den Chef zu einem Wohnhaus an der Einundneunzigsten Ost mit zwei Pförtnern und einem gläsernen Vordach. Isaac ging in seinen dreckigen Lumpen an den Pförtnern vorbei. Er hatte sich nicht einmal bedankt.

»Welch eine Persönlichkeit«, sagte Lyman, der wieder Luft bekam. »Der Typ geht in seinem Bettleraufzug, wohin er will. Einfach nicht zu fassen.«

Kelp hatte weniger Erbarmen mit Isaac. »Gut, dass wir ihn los sind. Siehst du denn nicht, wie der runtergekommen ist? Der Geruch war keine Tarnung, Alfred. Der war echt. Der Typ ist nichts als Pisse und räudige Achseln.«

»Wohnt hier nicht der First Dep? Würde der First Dep ihn bei sich zu Hause empfangen, wenn er nur aus Pisse bestünde? Nimm mal deinen Verstand zusammen. Wie kommen wir an eine goldene Medaille ran? Der First Dep musste viel von Isaac halten. Vielleicht will er Isaac wieder in seine Reihen zurückholen. Mit einem Ausgestoßenen würde er seine Zeit nicht vergeuden.«

»Lass das Pimloes Sorge sein.«

Kelp fuhr auf den East River Drive zu; wenn er auf den Tacho achtete, konnten sie es ins Büro schaffen, solange Pimloe noch Mittag machte; das bedeutete Malzbier, Füße auf den Schreibtisch und Telefonate mit ihren Schätzchen aus ihren eigenen Kämmerchen.

»Nicht zu fassen.«
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Im vegetarischen Restaurant trug Coen seine »Spielerkluft«, ein rotes Jackett mit grünen Biesen unter den Taschen; er hatte einmal einen achtbaren Würfelspieler in einer ähnlichen Jacke gesehen.

Auf der Speisekarte im Fenster suchte er sich die Lieblingsgerichte seines Vaters aus: Toast mit gedämpften Pilzen, Omelette mit Erbsenpüree, gehackte rumänische Auberginen, Pflaumenknödel und Mohnkuchen. Alle Coens waren überzeugte Vegetarier, Vater, Mutter und Onkel Sheb; nur der Sohn war verschont geblieben. Coens fleischlose Tage waren seltener. Ein Junge im Wachstum braucht ein bisschen Huhn im Blut, hatte sein Vater verkündet, und daher musste Coen gehackte Leber, gehackten Truthahn und Hühnerragout in seinen Salatherzen essen. Mit sechsunddreißig würgte es Coen noch, wenn er zusah, wie Salat gewaschen wurde. Der Geruch von Hühnerlebern verursachte ihm Depressionen, und der Gestank eines Truthahns machte ihn verdrossen.

Alte Männer traten mit Rosen im Rockaufschlag aus dem Restaurant. Sie trugen ausgebeulte Kleidung in Grau- und Brauntönen, hatten ausgeleierte Socken und Schlurfstellen auf den Schuhen. Wenn er dieses Gesindel belieferte, konnte César seine Berufung in Manhattan nicht gefunden haben. Coen sorgte sich, weil er kein Anstecksträußchen hatte, bis er einen Schwung kurzstieliger rosa Rosen bemerkte, die an der Kasse verkauft wurden. Er belächelte die Gründlichkeit, mit der César vorging: Das Restaurant selbst lieferte die Rosen. Doch es bereitete ihm Schwierigkeiten, eine zu erstehen. Die Kassiererin behauptete, sie seien nur für Stammkunden. Sie gab nach, als sie Coens Augen schieferblau werden sah, eine in ihren Augen unmenschliche Farbe. Er hielt sich die übersüße Blume unter die Nase und ging. Schwindlig von all den Düften stand er bei den alten Spielern. Sie ignorierten ihn und spielten mit ihren Anstecksträußchen.

Der Lotse tauchte mit einer Limousine für zwölf Passagiere auf, zählte Rosen und gestattete Coen den Zutritt. Acht Sitzplätze waren von den Spielern besetzt. Coens Anwesenheit machte sie übellaunig. Der Fahrer versuchte, ihnen die langen Gesichter zu nehmen. Er war dicklich und trug eine seidene Weste, die an seiner Taille Röllchen bildete. »Julie, alter Junge, glaubst du, ich hau dich übers Ohr? Boris Telfin legt seine Freunde nicht rein.« Coen gefiel die Zungenfertigkeit des Fahrers nicht, seine Andeutungen, seine Art, an den Schnallen seiner Weste zu ziehen. Er murmelte drei Worte.

»Moses schickt mich.«

Der Zubringerwagen schoss stadtauswärts, bog nach Osten, schlich oben am Park entlang und krabbelte dann zu einem Halt einige Straßen nördlich des vegetarischen Restaurants. Fünf der Spieler stiegen aus und warteten vor einem Waschsalon. Bei einem Schuster in der Amsterdam setzte der Fahrer einen sechsten Spieler ab. Die beiden übrigen plauderten jetzt mit dem Lotsen. »Boris, meinst du, das Wetter hält an? Es sieht nach Regen aus.« Jetzt war Coen der mit dem langen Gesicht. Der Fahrer wandte sich nach Süden. Seine Limousine war mit einem Polizeifunkempfänger ausgestattet und auf der Fahrt in die Innenstadt konnte Coen hören wie der Fahrdienstleiter seines eigenen Bezirks ein Team von der Einbruchstruppe zurückbeorderte. Der Fahrer wollte aufschneiden. Er wollte Coen zeigen, dass César über die Bullen von Manhattan informiert war. Er schaltete einen neuen Kanal ein und erwischte die CB-Funker. Zwei Männer schrien die Vorzüge der Alpha- und Betawellen heraus. Die Spieler guckten dumm aus der Wäsche.

»Hat es bei dir jetzt mit Alpha geklappt oder nicht?«

»Ich weiß nicht so recht.«

»Wenn man sich die Augen mit einem halben Tischtennisball bedeckt, kann man in weniger als zwanzig Minuten einen Whiteout kriegen«, murmelte Coen in seinen Ärmel. Die Spieler dachten sich, er sei auch einer dieser Schwachsinnigen aus der Bronx; sie kannten die Fallstudien von César und seinen Brüdern; ein zeitweiliger Rappel, Anfälle von Vergesslichkeit und geschwollene Augen. Aber Coen sah nicht so aus wie die Guzmanns; er sprach nur mit dem Radio. Isaac hatte ihn mit der Idee der Gehirnströme bekannt gemacht. Beim Damespiel mit Coen hatte Isaac einen ungebrauchten Pingpongball mit Coens Schere in der Mitte durchgeschnitten, beide Augen mit den Hälften bedeckt, die Ballhälften mit den Backenknochen an die richtige Stelle gedrückt, an Coens lauwarmem Tee genippt und »sich in Alpha versenkt«, während Coen Geschirr spülte und abwartete, bis beide Ballhälften aus Isaacs Augen sprangen. Das bedeutete, dass Isaac aus Alpha zurückkehrte, um Coen beim Damespiel zu schlagen und sämtliche beruflichen Geheimnisse zu lösen, die ihn im Lauf des Tages gequält hatten. Coen selbst konnte nur wenig Erfolg mit dem Ball verzeichnen; er konnte seine Augen dichtmachen und stundenlang dasitzen, ohne andere Erfahrungen zu machen als einen Krampf im Hals und ein Brennen an den Stellen, an denen der Ball in seine Wangen schnitt.

Der Fahrer erreichte den East Broadway und hielt vor Bummys Bar an, in der Coen Chino Reyes gesucht hatte. Er blieb allein im Wagen sitzen; die Spieler begleiteten den Fahrer zu Bummy. Coen fragte sich, wie lange sie ihn noch rumschubsen würden. Vielleicht folgte eine kleine Rundfahrt durch Staten Island oder an die Kais von Brooklyn. Zwei Männer stiegen ein. Coen erkannte sie als zwei kleine Ganoven wieder, die man sich für dreißig Dollar täglich kaufen konnte. César musste übel dran sein. Sie pressten Coen in die Polster. Er murrte nicht. Er wusste, dass sie ihn abtasten mussten; der Lotse hatte ihnen wohl geraten, sicherzugehen, dass er keinen Funk hatte.

»Wer hat dich geschickt, Äffchen?«, fragte der Erste.

»Moses.«

»Sherwin«, sagte der Zweite, »der ist nicht sauber. Soll ich sein Gesicht retuschieren?«

»Bist du hinter Jerónimo her, kleiner Schlingel?«

Coen schüttelte den Kopf. »Ich suche César Guzmann.«

»Wer bist du?«

»Detective Coen vom zweiten Bezirk, Mord und Überfall.«

»Sherwin, ich hab dir doch gleich gesagt, dass der Typ ein Polyp ist. Er hat es auf Jerónimo abgesehen.«

»Ich bin mit César zur Schule gegangen«, sagte Coen. »Ich habe Malzbier mit Jerónimo getrunken. Was sollte ich von ihm wollen? Holt mir César ans Telefon. Sagt ihm, Manfred ist hier. In seinem Wagen.«

Die beiden Unterweltler schnitten Grimassen, berieten sich, warnten Coen, sich nicht zu rühren und holten den Fahrer aus Bummys Bar. Zu dritt regten sie sich über Coens Dienstabzeichen auf. Sie fuhren nach Osten und nach Westen, ehe sie in einer Parklücke an der Hudson Street anhielten. Coen musste dringend pinkeln. Sie gestatteten ihm, hinter die Bude des Parkplatzwächters zu gehen. Sie kicherten über das Plätschern gegen die Bretter. Dieses Kichern ließ Coen stoßweise pinkeln. Er schüttelte die meisten Tropfen ab und kehrte zur Limousine zurück. Er fand weder den Fahrer noch die beiden Idioten vor. Schließlich vernahm er das Murmeln der Schafsköpfe. »Was wissen denn wir? Er sagt, Schulkamerad. Kennen wir uns etwa mit Abzeichen aus?«

Sie mussten mit einem Vierten hinter der Bude stehen. Einer der beiden, die bei Bummy zugestiegen waren, hielt sich die Backe, als er auftauchte. Der Fahrer verdrückte sich in die Bude. Der dritte Mann kam auf die Limousine zu und hielt César die Tür auf. Coen war sich nicht sicher, ob César gekommen war, um ihn umzulegen oder um ihn zu umarmen. Er war unter allen Brüdern der unberechenbarste, geschickter als Alejandro, sturer als Jorge, der jüngste, der dürrste, der gerissenste, der einzige, der den Nerv hatte, sich Papas Klammergriff zu entwinden. Ehe er nach Manhattan durchgegangen war, hatte er den Spitznamen Zorro, der Fuchs, geführt. Unter diesem Namen war er in den rüdesten Spielerverbindungen bekannt. Heute trug er Hosenträger, ein Hemd aus Mohair und eng anliegende Stiefel. Zur Begrüßung fauchte er Coen an. »Wenn ich was von dir wollte, Manfred, würde ich dich vor deiner Haustür abfangen. Warum missbrauchst du Papas Namen, um zu mir zu kommen?«

Coen entschied sich, mit der Wahrheit hinter dem Berg zu halten. »Ich suche Jerónimo.«

»Ha, ha. Noch mehr Witze von der Sorte, Manfred, und du blutest zwischen den Beinen.«

In ihrer Kindheit waren sie unzertrennlich gewesen; sie hatten Jerónimo vor den Schlägern und Dieben des Southern Boulevard beschützt, die monströse Vogelscheuche gegenüber von Papas Farm in Loch Sheldrake ausgezogen, an ländlichen Wäscheleinen frisch gewaschene BHs beschnüffelt, Schnee vor Papas Süßwarenladen geschippt, saure Gurken für Jorge und Jerónimo gestohlen, sich einigen Blutritualen unterworfen (mit Sicherheitsnadeln hatten sie sich in die Arme gestochen) und Prostitutas auf der Straße verfolgt. Wenn seine Eltern fortfuhren, um Eier einzukaufen, schlief Coen mit César und Jerónimo in Jerónimos Bett. César hätte für seinen Vater und seine Brüder einen Mord begangen, und es hatte Zeiten gegeben, zu denen er auch für Coen einen Mord begangen hätte. Mit vierzehn lebten sie sich auseinander. Coen trieb sich mit Bohemiens und kleinen Juden von der Hochschule für Musik und Bildende Künste in Manhattan rum. Er vernachlässigte César. Seit er nach Manhattan konvertiert war, fühlte er sich den Guzmanns der Boston Road überlegen. Er putzte sich die Zähne mit Manhattaner Wasser. Er aß die Eierbrötchen seiner Mutter in Parks und Museen. Als er sich mit fünfzehneinhalb seiner Versnobtheit bewusstwurde, seines Unbehagens unter den anderen kleinen Juden, seiner Nervosität in Kunstmuseen, konnte er nicht mehr zu César zurück. César, der inzwischen unergründlich war und Jerónimos Schweigen übernommen hatte, hatte nur ein stummes Guten Tag und Auf Wiedersehen für Coen übrig. Papa konnte dem Gymnasiasten verzeihen, ihm besonders große Eiskugeln vorsetzen, konnte ihm den Platz neben Jerónimo zuweisen; César konnte es nicht.

»Manfred, ich treibe mich vielleicht in Abstellkammern rum, aber mir entgeht nicht allzu viel von dem, was mein Vater weiß. Wie viel liegt dir an Childs Tochter?«

»Du hast mit Papa gesprochen?«, sagte Coen.

»Jetzt sag schon, wie viel.«

»Wenn ich sie nicht anschleppe, bin ich in der Klemme. Ich bin einem der Kommissare zugeteilt worden, und man kann mich abschieben. Jederzeit, und wohin sie wollen.«

»Sie ist in Mexiko City.«

»Ich dachte in Peru«, sagte Coen. »César, kann ich an sie ran?«

»Alleine nicht. Du wirst jemanden brauchen. Es kann allerdings sein, dass du ihn nicht magst. Das Mädchen ist bei ein paar miesen Typen.«

»Haben sie sie gekauft?«

»Mach dir darüber keine Sorgen. Wir treffen uns in einer Stunde. Der Fahrer gibt dir die Adresse, unter der du mich heute Abend erreichen kannst.«

»César, warum haben deine Freunde über Jerónimo geredet?«

»Horch mich nicht aus, Manfred.«

»Vielleicht kann ich euch helfen.«

»Klar. Die größten Schweine von der ganzen Polizei versuchen, meinen Bruder zu erledigen, und ich nehme an, du bist bereit, sie davon abzuhalten. Hau ab, Manfred.«

»Jerónimo erledigen? Weshalb? Weil er sich auf der Straße den Schwanz krault? Das ist doch verrückt.«

»Sie wollen ihn zum Lippenstift-Freak machen. Das weiß ich aus sicherer Quelle. Ich werfe keine großen Scheine für Fehlinformationen raus.«

»César, ich habe die Skizzen gesehen, die die Polizei hat anfertigen lassen, Skizzen von diesem Freak. Sie haben keine Ähnlichkeit mit Jerónimo.«

»Keine Sorge, wenn sie ihn in die Finger kriegen, werden sie die Skizzen ändern.«

Der Fahrer fuhr wieder in Richtung Stadt. In früheren Zeiten, als Coen noch in der Boston Road lebte und für Isaac arbeitete, hatte er Jerónimo einmal aus einem Revier in der Bronx gerettet. Selma Paderowski, dreizehn und süchtig nach Schokoladensirup, hatte Jerónimos wolliges graues Haar gesehen und sich entschlossen, verliebt zu sein. Um ihre Zuneigung unter Beweis zu stellen, hatte sie ihn mit Steinbrocken beworfen, Fetzen aus seinem Hemd gerissen und ihn herausgefordert, ihre Spalte anzugucken. Ihre Verrücktheit war so unverhohlen, dass die Guzmanns die Anträge, die sie Jerónimo machte, duldeten. Dergestalt ermutigt, schnappte sie ihn sich allein bei einem Feuerlöscher, ohne César und Alejandro, lockte seinen Daumen unter ihren Rock und schrie, bis ein Streifenpolizist hinzukam. Coen saß auf seiner Feuertreppe. Er stolperte die Stufen hinunter, hüpfte von der Leiter und nahm den Polizisten zur Seite. Mit Isaac im Rücken fummelte er, der Neuling bei der Polizei, mit seinem Abzeichen herum. »Eine zivilrechtliche Frage«, sagte er, und er solle sich verpissen. »Ich kümmere mich schon darum.« Papa, César, Topal, Alejandro und Jorge hockten hinter dem Hydranten, spritzten Jerónimo nass und beobachteten Coen. César wollte den Streifenpolizisten anspringen, doch Papa hielt ihn hinter dem Hydranten zurück. Papa fürchtete sich immer noch, fürchtete sich sogar mehr als seine Söhne. Coen erinnerte sich daran, wie Papa in sich zusammensackte; zwar war er seit fast einem Vierteljahrhundert Nordamerikaner, doch er hatte immer noch die Haltung eines Fremden, eines Peruana in der Bronx. Der Streifenpolizist ging mit Jerónimo weg. »Ich helfe ihm, Papa«, schrie Coen. Er nahm an, der Streifenpolizist sei von einem von Papas Rivalen gekauft. Er rannte zum nächsten Telefon und rief Isaac an. Isaac fing den Streifenpolizisten ab, brachte ihn dazu, ein paar Formulierungen in seinem Bericht zu ändern, und übergab Jerónimo an Coen. Jerónimo ging auf direktestem Wege zum Süßwarenladen, trank zwei Liter Schokoladenmilch, ruinierte drei Pappdeckeltassen, und Papa bekundete Coen seine Dankbarkeit und gelobte seine jüdisch-christlichen Kerzen zum Andenken an Coens Chef anzuzünden.

Coen kam zu früh bei Césars Adresse an der Neunundachtzigsten Straße West an und lungerte vor dem Gebäude herum. Ein Mann mit einer großen Blechkiste trat aus einem Wagen, der gegenüber geparkt war, und sagte: »Telefonreparaturen«, betrat das Gebäude, schwatzte mit dem Nachtportier, schüttelte ihm die Hand und ging auf den Aufzug zu. Coen gefiel die selbstgefällige Art nicht, mit der sich der Portier im Spiegel betrachtete. Hier ist jemand geschmiert worden, drängte es sich ihm auf. Der Pförtner öffnete seine Brieftasche, als Coen ihn nach Apartment 9-D fragte.

»Wen suchen Sie?«

Es widerstrebte Coen, Zorro zu sagen. Daher tat er dem Pförtner gegenüber geheimnisvoll. »Rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, Coen sei hier.«

Der Pförtner wich zurück. »Werden Sie von dem Herrn erwartet, Sir? Sie können gleich raufgehen.«

Coen ging in den Keller hinunter. Er fand den Handwerker mit einem Notizbuch auf dem Schoß neben den Telefonkabeln vor; der Mann hatte Kopfhörer auf und zapfte mit einer kleinen Zange eine Leitung an. Am meisten ärgerte sich Coen über das Vergnügen, mit dem der Mann seiner Arbeit nachging; leise gluckste er über jedes Wort in sich hinein, das er über die Kopfhörer mitbekam. Coen zog die Kiste unter seinem Arsch raus und schleifte ihn am Hemd durch den Raum.

»Dalli, dalli«, sagte Coen. »Wer bezahlt dich?«

»Moment mal«, sagte der Mann. »Ich spiele mit, aber lassen Sie uns doch in Ruhe darüber reden.« Coen lockerte seinen Griff und steckte dem Mann den Kolben seiner außerdienstlichen.38er in den Bauch. Beim Anblick der Waffe gurrte der Mann.

»Das ist ja eine Dienstwaffe. Polizei, was? Jesus, haben Sie mich erschreckt. Ich habe Sie für einen Gorilla gehalten. Her mit ihrer Dienstnummer, Ihnen werde ichs schon heimzahlen. Meine Leute haben gute Beziehungen nach oben.«

»Dir geht es an den Kragen, du Idiot. Du hast für die nächsten zehn Jahre wund gelegene Stellen am Arsch. Man zapft nicht zum Spaß Telefonleitungen an.«

Der Mann sabberte in sein Notizbuch. »Warten Sie. Ich arbeite privat, Jameson. Nehmen Sie meine Karte. Es war nur ein Scherz, ich schwöre es Ihnen. Ich wollte gerade gehen.«

»Wer zahlt dich?«

»Child.«

Coen trampelte auf den Kopfhörern herum und schmiss Jameson mit einem Tritt aus dem Keller.

César erwartete Coen in einem Schlafanzug mit weiten Ärmeln; der Schlafanzug schien seine Laune zu verbessern. Er lächelte, umarmte Coen an der Tür und setzte ihm einen Kelch Sangria mit Obst auf dem Boden vor. Er rührte das Obst um und überprüfte mit einem Finger die Süße des Getränks. Er schleckte seinen Finger nach Art der Guzmanns ab, steckte den Knöchel in den Mund. Mit dem Ergebnis zufrieden, schenkte er Coen ein Glas ein, das seine Düsternis nach der Begegnung im Keller nicht abschütteln konnte.

»Warum machst du dir die Mühe mit deinen tausend Adressen, César? Ich habe Childs Mann im Keller dabei ertappt, wie er deine Leitung angezapft hat. Was läuft mit dir und Child?«

»Er dreht Videofilme und wirft mir vor, dass ich ihn rücksichtslos aus dem Geschäft dränge.«

»Tust du das, César? Treibst du ihn in die Enge? Rückst du Child auf die Pelle?«

»So ein Unsinn. Vander handelt nur mit Mist.«

»Ist seine Nichte der Star?«

»Wer? Die Prallbusige? Odette? Odette Leonhardy?«

»Heißt sie nicht Odile?«

»Odette, Odile, das Mädchen ist verlaust. Sie ist krank. Sie macht es mit zehn auf einmal.«

»Hat sie je für dich gearbeitet, César?«

César steckte seine Nase in die Sangria und schnupperte. »Mein Job ist das Würfelspiel, Manfred. Du hast den Lotsen getroffen. Ich stelle nur die Tische, mehr nicht. Meine Kunden treffen ihre eigenen Abmachungen mit den Mädchen. Vielleicht kann sie dir sagen, wie oft sie sich mit Würfelspielern einlässt. Bin ich für Odette verantwortlich?«

»Wer hat Carrie Child nach Mexiko gebracht?«

»Sag mirs.«

»Streng dich ein bisschen mehr an, César. Wenn du so schnell herausgefunden hast, wo sie ist, musst du auch wissen, wer sie aus Manhattan weggebracht hat.«

»Frag Isaac«, sagte César und zog seine feuchte Nase aus dem Krug. »Frag den besten Kopf.«

Coen traf beinah der Schlag. »Willst du damit sagen, dass Isaac im Auftrag deines Vaters Mädchenhandel betreibt? Mich überrascht gar nichts mehr.«

Beide mümmelten Eis und knabberten an den Schalen. Sie knabberten, als es an der Tür läutete. Coen verschluckte sich am Eis und hustete, als er eine Strähne rotes Haar im Türspalt sah. César lachte über das Schauspiel; Coen und der Chinese sahen einander misstrauisch an; aus den Mänteln der beiden schauten Halfter hervor. »Legt eure Waffen ab«, sagte César, den der obszöne Winkel anekelte, in dem die Pistolen runterhingen. Keiner der Guzmanns besaß eine Handfeuerwaffe. Papa vertraute keiner Mechanik. Er hatte Angst, seine Söhne könnten sich die Zinken abschießen. Daher konnten Papa und die anderen Marranen es in Peru als Taschendiebe nicht zum Erfolg bringen. Jeder andere drittklassige Gauner und Polizist trug seine Pistola.

»César«, sagte Coen. »Ist das der Experte, dem du mich anvertraust? Vergiss es. Ich komme auch allein nach Mexiko.«

»Manfred, du träumst. In Mexiko City wirst du mit Haut und Haaren verschlungen. Chino kann dich einschleusen. Er kennt die Hombres und alle Straßen.«

Der Chinese nahm seine Perücke ab. »Ich mach dich fertig, Coen, dich blauäugiges Arschloch. Aber ich habe César mein Wort gegeben, dir vorher zu helfen.« Er drehte sich aus der Hüfte, um Coen am rechten Ohr zu packen (den buckligen Stiefel hatte er nicht dabei). In Mänteln rangen sie miteinander. Der Chinese warf Coen in Césars Bücherschrank. »Glaubst du vielleicht, du bist hier im Revier, Bulle? Du langst mir wohl gern ins Gesicht, wenn andere Bullen drum rum stehen. Wenn wir zurückkommen, mach ich dich fertig, Mann.«

César räumte Bücher von Coen ab. Der Chinese kauerte sich hin und tat so, als würde er sich abwischen. »Hier, Coen, jetzt kannst du mir die Fingerabdrücke abnehmen.«

Coen stand knurrend auf, und César musste Frieden stiften. Sie vereinbarten den Zeitpunkt, das entsprechende Hotel und die Vorgehensweise, wie sie Caroline Child wiederbekommen wollten. César bot dem Chinesen nichts von der Sangria an. Coen besorgte dem Chinesen ein Glas. Chino wollte nicht ohne Césars Zustimmung trinken. Coen fühlte sich wie ein getretener Wurm. Er kam nicht dahinter, ob César sich im Sinne seines Vaters nach der Etikette der Marranen richtete. Vielleicht durften die Guzmanns nicht mit Killern trinken, die sie engagierten. Doch er nickte dem Chinesen zu, und ehe er an der Sangria nippte, sagte der »Salud«. Coen lächelte. Der gezuckerte Alkohol stieg ihm in den Kopf. »Vander zahlt den gesamten Ausflug«, sagte er.

Césars Backen flackerten auf wie Zorneswolken. »Manfred, du übernimmst deine Kosten selbst. Ich sorge für Chino und das Mädchen.« Dann wurden seine Wangen fahler, und er knabberte wieder an den Obstschalen. »Dieses Geschenk mache ich Vander.« Er umarmte Coen ein letztes Mal. »Manfred, ich mache niemandem was vor. Du willst das Mädchen von mir, du bekommst das Mädchen. Dafür will ich was von dir. Tu mir einen Gefallen.«

Coen löste sich nicht aus der Umarmung.

»Jerónimo ist in Mexiko.« César spürte, wie Coen vor Überraschung die Schultern runtersackten. »Er wohnt bei unserem Cousin Mordeckay. Es wird ihn freuen, dich zu sehen. Ich will nicht, dass mein Bruder immer nur unter Fremden ist. Geh zu ihm, Manfred. Setz dich mit ihm in den Park. Chino zeigt dir den Weg. Falls er zu dünn ist, falls mein Cousin ihn ausnutzt, falls er nicht genug bekommt, gibst du mir Bescheid. Wiederhole gegenüber niemandem, was ich eben gesagt habe. Niemand soll wissen, wo Jerónimo ist. Auch nicht Isaac. Niemand.«

»Ich sehe Isaac nicht mehr, César. Aber warum hast du solche Angst? Isaac arbeitet für deinen Vater.«

César starrte ihn an: »Er ist derjenige, der Jerónimo genagelt hat.«

»César, willst du damit sagen, dass Isaac für die Bullen spioniert? Sie haben ihn rausgeschmissen. Warum sollte er ihnen helfen? Er hat es bestimmt nicht auf Jerónimo abgesehen.«

»Das ist mir alles gleich. Er ist derjenige.«

Coen ging durch die Tür; ihm brummte der Kopf.



Für Zorro musste der Chinese seine Belagerung des Dwarf aufgeben und sich mit Blue Eyes Coen zusammenraufen. Er würde den Bullen nach Mexiko bringen, aber seinen hochhackigen Schuh würde er nicht oberhalb der Vierzehnten tragen. Für ihn war es nicht mehr Arnolds Schuh. Er hatte keine neuen Schnürsenkel besorgt und auch die Falten im Leder nicht geglättet. Er wollte keinen schicken Schuh. Kein Bulle auf Erden würde ihn dazu bringen, ihn zurückzugeben. Nicht einmal der große Isaac, der in Papa Guzmanns Ausguss Fünfcentstücke wusch. Der Chinese hätte das Dwarf mit einer Pistole stürmen können, einem.45er Colt Commander, den er vor seiner Reise nach Mexiko auf einem leeren Grundstück in der Prince Street eingraben würde. Er hätte Rauchwölkchen auf den Revers der Rausschmeißerinnen, Janice und Sweeney, hinterlassen können. Doch damit hätte er Odile geängstigt. Daher näherte er sich der Tür mit freier Hand, die.45er in einem Schnellziehhalfter über dem Herzen. Der Chinese hatte nur noch zwei Stunden Zeit; anschließend würde er die Waffe eingraben und sich am Flughafen mit Coen treffen müssen.

Odile beobachtete ihn durch den Vorhang. Sie hatte das Dwarf seit sechsunddreißig Stunden nicht verlassen. Selbst wenn der Chinese von Zeit zu Zeit verschwand, argwöhnte sie, dass er nur in einen Hauseingang an der nächsten Straßenecke pisste oder sich eine Dose Bier kaufte. Janice weckte Sweeney, die auf einem Feldbett hinter der Bar behaglich geschlummert hatte. »Der Chinese kommt«, sagt Janice. »Er geht über die Straße.« Den Cousinen lief ein Schimmer übers Kinn, der Odile nicht behagte. Die Schlachtlinien standen fest. Mit diesem verrückten Schuh würde der Chinese Janice und Sweeney niemals entkommen können. Die Cousinen zu reizen, war schiere Dummheit. »Chino Reyes«, kreischte sie, »wenn du nicht sofort gehst, mach ich für keinen deiner Kunden jemals wieder die Beine breit.«

Sie packten ihn an den Armen, hoben ihn über die Schwelle (er war ein Fliegengewicht, nur runde hundert Pfund) und schleuderten ihn gegen die Bar. Janice fuhr mit ihren Fäusten in die Fingerrillen der Schlagringe. Um sechs Uhr morgens war das Dwarf leer, und sie konnte nach Belieben mit dem Chinesen umspringen, Katz und Maus mit ihm spielen. Sweeney riss ihm den Pistolenhalfter von der Brust und warf die Waffe in einen Eiskübel. Sie hielt den Chinesen fest, während Janice ihn ins Ohr kniff, bis es blutete. Sweeney warnte Odile. »Baby, mach die Augen zu. Es ist besser, wenn du nicht hinschaust.«

Doch Odile schlug bereits auf die Schlagringe ein; der Kontakt mit dem Metall hinterließ eine gezackte Wunde in ihrer Handfläche. »Bring sie dazu, dass sie aufhört, Sweeney. Der Chinese ist mein Problem.«

»Nicht, wenn er die Schwelle überschritten hat«, sagte Janice. »Dann gehört er uns.« Sie kostete die Situation zu sehr aus, um noch auf Odile zu achten.

»Sweeney, ich komme in meinem ganzen Leben nicht mehr her. Noch eine Narbe an seinem Ohr, und es ist aus.«

»Hör nicht auf die Schlampe«, sagte Janice zu ihrer Cousine. »Sie wird angekrochen kommen.«

Sweeney war von der Vorstellung entsetzt, im Dwarf ohne Odile zurechtkommen zu müssen. Sie zog den Chinesen auf die Füße. Wie eine Lumpenpuppe mit einem abgerissenen Ohr und einem Hochgebirgsschuh hing er mit dem Hals unter Sweeneys Ellbogen. Odile katapultierte ihn aus dem Dwarf; sie hakte sich mit beiden Händen unter seine Hosenträger, überzeugt, dass ein solches Federgewicht keinen von Janices Angriffen überlebt haben konnte. Sie war von dem Chinesen begeistert, hatte aber nicht die Absicht, es zu zeigen. »Schwachkopf«, sagte sie, »du kannst dich auf mich stützen, wenn du willst.«

»Leier die Hosenträger nicht aus«, sagte er, mehr nicht. Weder ein Mann noch eine Frau hatten jemals sein Gesicht mit Schlagringen tätowiert; in seinem Kopf heulte es auf. Er saugte an einem Fetzen seiner roten Mähne, um bei diesem Lärm nicht den Verstand zu verlieren. Odile fragte sich schon, warum er seinen Schopf nass machte.

»Ohne den Stiefel könnte ich dich besser tragen, Chino.«

Doch der Chinese wehrte sich. Er war nicht bereit, seinen hohen Schuh im Rinnstein liegen zu lassen, ganz gleich, wie taub er auch von dem Dröhnen in seinem Kopf werden mochte. Odile brachte ihn zu sich nach Hause. Sie weichte sein Ohr in einer Jodlösung ein und verband es. Das Heulen hörte auf, aber die Schärfe des Jods zwang ihn, in die Perücke zu beißen. Odile knöpfte seinen Kragen auf und wusch die Blutspuren von seinem Hals. An seinen Rippen sah sie, wie angespannt er war. Sie bestand darauf, seine Temperatur zu messen. Der Chinese murmelte mit Odettes Thermometer im Mund. »Ich muss nach Mexiko, Odette.« Er lag mit mehreren Kissen unter dem Kopf auf ihrer Matratze.

Sie legte Kissen auf seine Knie. Als weitsichtiges Mädchen konnte sie das Thermometer nicht ablesen. (Odile besaß keine Brille). Daher tat sie so, als würde sie es ablesen. »Achtunddreißig. Achtunddreißig eins. Janice muss dir Grippe verursacht haben.«

Der Chinese vergaß sein brennendes Ohr. Er konnte es sich nicht leisten, Zorro zu enttäuschen; er hatte versprochen, Blue Eyes Anstandsdame zu spielen. Er grapschte das Thermometer und sah selbst auf der Skala nach. Stirnrunzelnd sah er durch das Glas. »Das Ding ist alle, Odette. Da ist kein Quecksilber mehr drin.«

»Lügner«, sagte sie.

Er zerbrach das Thermometer über Odiles Hand; es fielen keine Quecksilberkügelchen raus. Der Chinese belächelte seinen Sieg. Odette war sauer. »Knöpf deinen Kragen zu, Chino. Ich mag keine nackten Männer in meinem Bett.«

Der Chinese war nicht mehr ganz so groggy; sein Ohr hatte sich beruhigt, und er hatte nicht die Absicht, sich von einem Mädchen schikanieren zu lassen, das für ihn arbeitete, aber nichts anderes als Anrufe von ihm entgegennahm, das ihm Bargeld von den Kunden, die er für sie auftrieb, in parfümierten Briefumschlägen zuschickte, ihn jedoch mit Missachtung behandelte. Jetzt war der Chinese endlich im Vorteil; er nahm eine günstige Stellung auf ihrer Matratze ein. Er grapschte nicht nach ihr. Er zerwühlte das Bettzeug nicht. Er ging mit Logik an die Pornokönigin heran.

»Jemand, der es mit Bummy tut, sollte nicht so wählerisch sein.« Er drückte seine Spatzenbrust nach vorn. »Ich bin zehn Mal besser gebaut als Bummy.«

Odile war versucht, ihn auszuziehen. Der Huppel unter seiner Unterwäsche war köstlich. Doch seine Argumente prallten an ihr ab. »Ich tue es nie mit Bummy Gilman«, sagte sie. »Er zahlt dafür, dass ich ihm die Eier wasche. Einen Hunderter  nein, eineinhalb Hunderter für jede Wäsche.«

Der Chinese war erleichtert, dass die Rausschmeißerinnen seine Taschen nicht durchsucht hatten; er zog einen Packen Fünfziger aus seinem Geldclip. »Ich zahle. Bar und ohne Abzüge. Was bedeuten mir vierhundert Dollar?«

»Ich kann kein Geld von dir annehmen, Chino«, sagte sie und brachte ihn dazu, das Geld wieder einzustecken. »Du hast zu viel mit Zorro zu tun. Wenn er das herausfindet, bringt er mich um.«

Der Chinese tat ihr leid, sein düsteres Gesicht, sein Herzklopfen, sein verbundenes Ohr, der Knick in seinem Abzugsfinger, und sein Geldangebot hatte ihr geschmeichelt; bisher hatte ihr noch kein Mann vierhundert Dollar für ihre simplen Tricks angeboten. Sie beschwichtigte ihn, legte ihre Hand auf seine Brust. Sein Brustbein hämmerte gegen ihre Handfläche. »Wir spielen«, sagte sie. »Aber Unterwäsche darf nicht ausgezogen werden.«

Der Chinese wusste nicht, wie viele Schranken Odile ihm auferlegen würde; er konnte sie nicht bis zum Strumpfhalter runterhandeln. Eigentlich hätte er sich gedemütigt fühlen sollen, aber er wollte ihre Hand auf seiner Brust spüren. Er küsste sie, spürte ihre spitzen Zähne, und sein Kopf umnebelte sich vollkommen.

»Hast du kalte Füße, Chino? Warum zitterst du?«

»Das kommt von meinem Ohr, Odette. Es ist nichts weiter.«

Er musste sich mit seinen Händen zurückhalten, durfte ihre Haut nicht zu heftig streicheln, damit nicht die Druckpunkte hinter seinen Ohren anschwollen und seine Polypen verstopften; so viel machte er sich aus Odile. Der Chinese war kein schmieriger Fetischist. Er hätte fünf andere Mädchen haben können, Cubanas und Negritas mit runderen Hintern und fetteren Schenkeln oder eine finnische Schönheit, die Chinos Pistola im Nabel brauchte, um einen richtigen Orgasmus zu bekommen. Der Chinese zog Odette vor. Das war keine Frage der Größe (der Chinese ließ sich nur von großen Mädchen hinreißen), es lag auch nicht an ihren bezaubernden langen, knochigen Fingern oder an der perfekten Wölbung ihrer Brust (er hätte eine Stunde lang mit seinem Finger über ihren Brustansatz fahren können, den Bogen von einer Brustwarze zur anderen beschreiben, über die Fältchen streichen können, die entstanden, wenn sie ruckartig die Arme bewegte). Ihre Hochmütigkeit sprach ihn an, ihre bockig vorgeschobene Unterlippe, die Berge von Verachtung, die sie einzelnen Sätzen einzuhauchen schien. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er Odile von der Pornografie abgebracht. Er hätte Janice und Sweeney in Spiritus eingelegt, Odette den Zutritt zum Dwarf verweigert, sie in der Jane Street festgehalten und Bummy Gilman das Besuchsrecht abgesprochen. Sie hätte sich das Geld nicht mehr damit verdienen müssen, diesem Mann die Eier zu waschen. Doch das Mädchen gehörte nicht ihm, sondern Zorro. Und wenn er sich mit den Guzmanns anlegte, musste er wieder Taxis überfallen und vor Pistolen in Einkaufstaschen weglaufen. Der Chinese war deprimiert.

Odile zog ihm die Perücke ab, und strich durch die schwarzen Stoppeln auf seinem Kopf, und mit hübschen Fingern im Haar war der Chinese nicht mehr ganz so vergrämt. Er tauchte in die Kissen, packte Odile an einem Bein, griff unter den Schritt ihrer Angorahose, schob einen Arm unter ihre Kniekehlen, erkletterte einen halben Schenkel, betete die Gänsehaut und die Härchen auf ihrem Oberschenkel an (so zarte Haare hatte selbst die schöne Finnin nicht), strich mit seiner Stirn über ihre aufgerichteten Nippel und kam gegen ihre andere Hüfte; die Nähe ihres Wollunterhemdes dämpfte seine Schreie. Odile mochte seinen knorpeligen Kopf in ihrem Busen. Sie wollte die Stellung ihrer Umarmung exakt beibehalten, doch dem Chinesen machte die Nässe in seiner Hose Sorgen. »Mexiko«, platzte er heraus und rückte von ihrem Busen ab.

»Wohin gehst du mit diesem kranken Ohr, Chino?« Er konnte sich nicht erinnern, seit seinen Wichsereien im Kino an der Mott Street derart klebrige Lenden gehabt zu haben; damals war er in der achten Klasse gewesen (der Chinese war in der Schule immer ein Jahr hintendran). Er war zu verwirrt, um Odile zu küssen. »Ich bring dir was Schönes aus Mexiko mit«, sagte er. »Etwas, was Zorro nicht identifizieren kann.«

Sie glaubte, er fantasiere. »Komm ins Bett, Chino.« Im Korridor zog er die Schleifen in seinen Hosenträgern auf. Im Treppenhaus begegnete ihm Odiles Vermieterin. Stirnrunzelnd sah sie seinen Verband und sein zerknittertes Hemd an. Der Chinese war gegen Wirtinnen immun. Am Abingdon Square fand er ein Taxi. »Zur Prince Street«, rief er. »Möglichst schnell.«

Der Taxifahrer, Quagliozzo, ein wachsamer Bürger von Queens, fünfundvierzig und mit einem Knüppel für Wegnehmkünstler und unwillkommene Gäste neben seiner Geldkassette ausgerüstet, ließ sich nicht von der roten Perücke täuschen. Er hatte einen Handzettel auf das Armaturenbrett geheftet, auf dem stand, dass die unabhängigen Taxiunternehmer eine Belohnung von tausend Dollar für die Verhaftung des Taxibanditen Chino Reyes ausgesetzt hatten. Quagliozzo (seine Freunde nannten ihn Quag) erkannte die Backenknochen hinter den künstlichen Haaren, aber in dem Rundschreiben stand nichts über einen Klumpfuß. Der Taxifahrer sagte sich, dass kein professioneller Bandit schnell genug mit einem klobigen Schuh vom Tatort entkommen konnte. Die Leute aus der Werkstatt, die selbst Beziehungen mit kleinen Gaunern unterhielten, hatten ihn informiert, dass sich der Taxibandit als Zuhälter maskierte, um die Bullen Manhattans abzuwimmeln. Daher entschied sich Quagliozzo, den Chinesen in seinem Taxi näher anzuschauen. Er hatte keine Glasscheibe zwischen sich und seinen Kunden, wie andere bematschte Sicherheitsfanatiker (wie hätte er durch eine solche Sperre plaudern können?); daher ließ er beim Fahren eine Hand auf dem Knüppel liegen.

»Ich hasse diese grässlichen Zuhälter, Mister. Sie nutzen die weißen Mädchen aus. Sie schmieren sich Pomade ins Haar. Sie sitzen in dicken Cadillacs rum. Wenn ich einen Zuhälter in meinem Wagen hätte, würde ich ihn umbringen.«

Quagliozzo brachte den Chinesen nicht dazu, den Kopf zu heben. »Welcher Meinung sind Sie, Mister?«

»Prince Street«, sagte der Chinese und bedeutete dem Taxifahrer, am Straßenrand anzuhalten. »Warten Sie auf mich.« Neben der Straße war ein freies Grundstück. Er ging zu einer Reihe von Mülltonnen. Solomon Wong, der frühere Tellerwäscher seines Vaters, saß auf der nördlichsten.

»Solomon, que tal?«

Solomon raffte den Saum seines Mantels hoch (einst hatte er Papa Reyes gehört) und zog eine Reisetasche aus Leinen aus der Mülltonne. Der Chinese zog andere Schuhe an, gab Solomon den Stiefel zur Verwahrung und steckte die Perücke unter Solomons Mantel; in Mexiko City konnte er unmöglich mit rotem Haar rumlaufen.

Quagliozzo war unruhig, als der Chinese zum Taxi zurückkehrte. »Wohin soll ich jetzt fahren, Mister?«

»Fahren Sie«, sagte der Chinese. »Ich sage es Ihnen später.«

Quagliozzo hatte genügend Beweise, um den Taxibanditen zu erledigen; ohne die Perücke und den Klumpschuh war er exakt der Mann, der auf dem Handzettel abgebildet war. Äußerst klug, gestand Quagliozzo ihm zu. Er benutzt eine Mülltonne als Depot. Dahin wandert also das Bargeld nach einem Raub. Quagliozzos Respekt für den Chinesen wuchs.

»Mister, ich muss mal aufs Klo.«

Er hielt vor einer Cafeteria in der Bowery an, stellte seine Geldkiste im Scheißhaus am Ende der Theke ab und schlug dann einen Haken zum Telefon an der Wand. Er wählte den Polizeinotruf. Kaugummi kauend spazierte er ins Freie. Der Chinese saß nicht mehr im Taxi. Quagliozzo machte sich Vorwürfe. »Ich hätte ihm den Knüppel über den Kopf hauen sollen.« Er schloss sich den drei Funkwagen an, die auf seinen Anruf hin gekommen waren, und lotste sie in die Prince Street. Solomon war nicht auf dem Grundstück zu finden; sie stellten sämtliche Mülltonnen auf den Kopf und wühlten sich durch den Abfall, aber niemand konnte den Schuh des Chinesen finden.
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Da er sich von allen Seiten her bespitzelt sah (von Pimloe, von Papa, von Vander, vielleicht auch von Isaac), erwähnte Coen seinen Ausflug gegenüber niemandem. Er hatte sich entschlossen, das Land zu verlassen, ohne die Abteilung des First Deputy oder die Second Division davon zu unterrichten. Pimloe hätte getobt wie ein Berserker, wenn er gewusst hätte, dass Coen mit einem chinesischen Taxibanditen reiste. Die Mordkommission hätte ihn gekreuzigt. Der First Dep hätte gebetet, dass Isaac zurückkehren möge. Coen war noch im Besitz von Vanders Kohle und hatte vor, das restliche Geld in Mexiko zu verbraten, es für Jerónimo, für sich und für Cousin Mordeckay rauszuschmeißen. Er reiste inkognito, ohne Dienstabzeichen und ohne Waffe.

Als er zum Flughafen fahren wollte, fand er eine pralle Papiertüte vor seiner Tür. Der Geruch war unverkennbar. Der Duft von Papas kandierten Früchten stieg Coen durch die Verpackung in die Nase; schwarze Halva, Drops, angeschmolzene Schokolade, bittere Lutschbonbons, helle und dunkle Karamellen für Jerónimos Verbleib? Für derlei Spekulationen blieb Coen keine Zeit mehr. Er nahm die Süßigkeiten mit und traf Chino in der Abflughalle. Er äußerte sich nicht zu den schwarzen Klumpen auf dem Ohr des Chinesen. Beide gingen durch den Metalldetektor. Doch zuvor legte der Chinese seinen Geldclip und seine Zigarrendose in einen der Körbe. Er wirkte verärgert, als Coen sich keinen Korb nahm. »Bulle«, sagte er, »wo hast du deine Pistole? Wo hast du dein Dienstabzeichen?«

»Ich habe sie zu Hause gelassen«, sagte Coen. »In einem Strumpf unter meinem Bett.«

»Idiot«, murrte der Chinese. »Sollen wir es ohne die Kinkerlitzchen von der Polizei gegen die Mistkerle aufnehmen? Darauf wäre ich nie gekommen. Zorro hat mir gesagt, du hättest nicht nur Stroh im Kopf. Ein Bulle mit weicher Birne. Das Abzeichen ist von unschätzbarem Wert für uns, und du steckst es in einen Strumpf. Idiot.« Bis zur Abfertigung und selbst noch im Flugzeug plapperte er weiter. Coen gähnte. Vier Stunden würde er neben einem fauchenden Chinesen aus Havanna sitzen müssen. Also dachte er an das Essen. Er nahm an, in einem mexikanischen Flugzeug würde man ihm Tostadas und aufgewärmte Bohnen vorsetzen. Er hielt sich am Sicherheitsgurt fest, bis sie wohlbehalten in der Luft waren. Er war bisher erst zweimal geflogen; vor dreizehn Jahren mit Transportflugzeugen der Armee, nach Deutschland und wieder aus Deutschland raus. Chino war im Fliegen erfahren; er hatte Ferien in der Karibik gemacht und war häufig für César geflogen. Er kam aus dem Barrio Chino (dem Chinesenviertel) Havannas, wo sein Vater bis 1959 eine Bäckerei und ein Restaurant betrieben hatte. Er war vierundzwanzig Jahre alt und verachtete die Fidelistas, deren Anwesenheit in Havanna seinen Vater so sehr erschreckt hatte, dass er die Bäckerei verkauft und das Nuevo Chino Café geschlossen hatte. Fern von Kuba waren die Knochen seines Vaters geschrumpft, und er hatte Blut gehustet, bis er an der Doyers Street starb. Chino warf Coen die Politik der Juden vor, die, davon war er überzeugt, die Fidelistas an die Macht gebracht hatte. »Lebt dein Papa noch, Coen?«

»Nein, gestorben.«

»Meiner auch. Er hat Stalin geliebt, dein Papa, nein?«

»Er war Pole«, sagte Coen. »Die Polen hassen die Russen.« Chino rückte mit seinem Ellbogen näher an Coen. Er hatte noch nie mit einem Bullen gearbeitet. »Mach dir wegen des Abzeichens keine Sorgen, Coen. Ich kenne einen Blechschmied am Lagunilla Markt. Der wird dir wunderschöne Abzeichen machen.« Und doch musste er diesen Juden bestrafen, wenn sie wieder zu Hause waren. Zu viele Leute hatten über den Bullen geredet, der Chino Reyes eine runtergehauen hatte. Coen musste ohne aufgewärmte Bohnen über die Runden kommen. Es gab scharf gewürzten Schinken, Kartoffelgratin und eine Scheibe Zitronenkuchen.

In der mexikanischen Sonne wurde Coen schwindlig. Er sah sich am Flughafen nach exotischen Pflanzen um. Chino führte ihn durch die Zollkontrollen und requirierte ein Taxi. Er feilschte mit dem Fahrer, bot ihm mit seinen Fingern einen Festpreis an und stieß Coen ins Taxi. Sie fuhren durch eine Gegend mit Bruchbuden und schäbigen Mietshäusern; Coen starrte Gesichter und Löcher im Bürgersteig an. Sie fuhren durch den Insurgentes Sur in die Reforma und stießen dort auf ein Märchenland von Monumenten, Glorietas (Verkehrsinseln) und hohen rosa Hotels. Der Chinese deutete auf die Boulevards. »Wie in Paris, was? Die Campos Eliseos.«

»Ich war nie in Paris«, sagte Coen, der sich von dem häufigen Kreisverkehr und den Kreuzungen einschüchtern ließ.

»Ich auch nicht«, sagte der Chinese.

Sie hielten vor dem Zagala-Hotel an, gegenüber dem Alameda-Park. Chino zahlte den Fahrer in Dollar und holte mit dem Ruf: »Mozo, Mozo«, einen Gepäckträger herbei. Ein dürrer alter Mann mit Käppi, der sechs Koffer gleichzeitig tragen konnte, riss Coen das Gepäck aus der Hand. Sie wurden im dritten Stock in einem engen Zimmer, von dem aus man die Mauern des angrenzenden Hotels sah, untergebracht. Coen wollte sich hinlegen, aber Chino war nicht bereit, sich mit diesem Zimmer zufriedenzugeben. Er schrie ins Telefon und beschimpfte lautstark den Manager, die Gattin des Managers und die Concierge des dritten Stocks. »Denen muss man eins aufs Dach geben«, versicherte er Coen, »sonst ist man hier verratzt.« Sie wurden in ein noch engeres Zimmer im achten Stock mit einem riesigen Porzellan-Bañadero (einer Badewanne) verlegt, von dem aus man auf den Park sah. Chino entließ den Mozo mit einem Klatsch auf die Schulter und drei Zehncentstücken in die Hand. Daraufhin behandelte er den alten Mann freundlicher und gab ihm einen Hut und einen Schal aus seinem Koffer. »Gib niemals zu viel Trinkgeld, Coen. Sonst wissen sie, dass sie mit dir machen können, was sie wollen.«

»Chino, du hast ihm einen Fünfzig-Dollar-Hut geschenkt.«

»Das heißt gar nichts. Seine Kopfform hat mir gefallen. Geld darfst du nicht geben.«

Mit einem Stück Hotelseife auf den Knien in dem großen Bañadero sitzend, lehrte der Chinese Coen eine Formel für den Umtausch von Dollar in Pesos. Coen ging im Schlafzimmer auf und ab und versuchte, sich die Formel einzuprägen. Er fing an, den Chinesen sympathisch zu finden. »Wie heißt du eigentlich richtig, Chino?«

»Herman«, sagte der Chinese, ohne zu zögern. »Nur mein Vater durfte mich so nennen. Wenn du mich so nennst, beiß ich dir ins Gesicht. Das verspreche ich dir.«

Coen hatte es eilig, Jerónimo die Süßigkeiten zu überbringen, doch der Chinese schlief nach dem Bad eine Stunde. Er zog ein besticktes Hemd an, zwickte seine Hosenträger fest, steckte sich einen frischen Schal in die Tasche und bestellte einen starken Tee in die Hotelhalle. Dann durchquerten sie den Alameda-Park, kamen in einen älteren Teil der Stadt und sahen sich nach Jerónimo um. Chino ging an den Taco-Ständen und den Kokosnussverkäufern vorbei und wollte von einer alten Indianerin auf der Straße Teigkringel, die wie Rettungsringe aussahen, kaufen. Er wollte Coen nicht zuschauen lassen, wie zwei Jungen in einer kleinen Fabrik am Straßenrand Tortillas zubereiteten. »Komm schon«, sagte er. Sowie sie die Boulevards verlassen hatten, empfand Coen die Hitze der Straßenbasare erst richtig, nahm die Verkäufer und die Gesichter wahr. Gegen Chinos Einspruch aß er Gurkenscheiben (die mit Chilipulver bestäubt waren). Er glotzte Ladenschilder an  Tom y Jerry; La Pequeña Lulu; Fabiola Falcon. Er sah in die Fenster von Bäckereien. Chino sah Coens Tüte für Jerónimo finster an. »Fisch?«

»Halva. Von Papa.«

An der San Juan de Letran kamen sie an einer Pulquería (Stehausschank) nach der anderen vorbei, und die Männer, die drinnen standen, starrten den Chinamann und den Blonden an. Coen sah zunehmend weniger Frauen auf der Straße. Der Chinese bog in die Belisario Dominquez ein und blieb vor einem Haus mit einem schmutzigen Balkon und einem Innenhof stehen. »Hier wohnen die Chuetos«, sagte er. »Die Schweinefleischesser. Die christlichen Juden.«

»Marranen?«, fragte Coen. »Ist das das Marranenviertel?«

»Chuetos«, spottete der Chinese. Er trat in den Hof, und nach fünf Schritten tauchte sein Körper in der Dunkelheit unter. Coen blieb unter dem Balkon stehen. Als er sich an das trübe Licht zwischen den Mauern gewöhnt hatte, entdeckte er zwei kleingewachsene Jungen in Nachthemden, die im Hof Pelota spielten. Sie spielten mit geschlossenen Mündern; das einzige Geräusch entstand durch das Aufschlagen der Pelota an den Mauern. Coen verstand den Sinn ihres Spiels nicht. Sie schlugen wie alte Männer auf den Ball ein, linkisch in ihren Nachthemden, steif in der Taille und ohne überschüssige Energie. Er fragte sich, ob alle Marranenjungen mit zusammengepressten Knien geboren wurden. In der Boston Road hatten César und Alejandro einen rosa Ball mit einer Art von Fieber, mit einem Zucken in den Beinen gekickt. Selbst Jorge, der sich wegen der Vierteldollar, die er ab zehn Uhr für Papa durch die Gegend schleppte, nicht bücken konnte, und Jerónimo, in dessen Kopf nur Süßigkeiten und das absterbende Pigment seiner Haare gingen, waren lebhafter als diese beiden Jungen. In dem Moment, in dem Coen sich im Stich gelassen fühlte, tauchte der Chinese mit Cousin Mordeckay auf, einem fetteren Guzmann im Nachthemd, mit Alejandros Zügen und Jorges verschobenen Augen. Coen wurde Mordeckay als der Pole vorgestellt, »ei Polonés«. Mordeckay schien der Name zu gefallen. Chino wollte die Süßigkeiten von Coen haben. Mordeckay dankte »ei Polonés«. Dann ging er wieder ins Haus. »Komm«, sagte Chino.

»Wo ist Jerónimo? Bringt er ihn runter? Hast du ihn nicht gesehen?«

»Das Baby? Nein.« Der Chinese ging auf San Juan de Letran zu. »Idiot. Ihr könnt euch hier nicht treffen. Die Chuetos sind verrückt. Sie fürchten sich vor blonden Haaren. Mach dir keine Sorgen. Sie sind auch abergläubisch in Bezug auf blaue Augen. Aber alles ist arrangiert. Jerónimo kommt zu dir.«

Er ließ Coen am nördlichen Ende des Alameda-Parks stehen. »Warte. Ich besorge die Ausrüstung für heute Abend. Du sollst lächeln, Coen. Ich habe dir gesagt, dass das Baby herkommt.«

Mit vierzig, dreißig, zwanzig, fünfzehn, war Jerónimo Das Baby gewesen. Papa stopfte ihn mit Spinatbroten, Topal machte ihm mit einer Sicherheitsnadel die Fingernägel sauber, und jeder, der ihm auf der Straße begegnete, musste ihm die Schuhe binden. Abwechselnd wurde er von den fünf anderen Guzmanns gebadet; man konnte ihn nicht in der Wanne alleinlassen. Und doch besaß Jerónimo einen unfehlbaren Orientierungssinn, die Fähigkeit, rote und grüne Ampeln zu unterscheiden, den Scharfsinn, das grelle Gelb der Taxis zu meiden, die Kühnheit, Busfahrern Geld in die Faust zu drücken. Karamellbonbons konnte er schneller schlucken als Topal und Alejandro. Er verputzte mehr Schokolade als eine ganze Klasse Schulmädchen. Er trauerte um die gerupften Hühner in den Schaufenstern der Metzger; seine Augen folgten den strangulierten Hälsen und bedauerten das Fehlen der Federn mehr als den Verlust des Lebens. Sein Schweigen ging tiefer als das aller Coens. Er konnte fester zupacken als alle anderen Guzmanns. César mochte er am meisten, dann kam sein Vater, dann Topal, dann Alejandro, dann Jorge, dann Onkel Sheb. Er vermisste den Eierladen, den blauweißen Strahl der Maschine zum Durchleuchten der Eier, Jessica Coens Erbsensuppe. Er war ein Menschenkind mit ausgeprägten Zuneigungen, Verhaltensweisen und Ängsten. Er ging nicht unter einer Leiter durch, aber er konnte selbst den verlaustesten Hund küssen. Für zahnlose Abuelitas (Großmütter) und arme Negerjungen riss er große Stücke Halva ab, für junge Frauen nicht. Er war lieb zu Eichhörnchen, fies zu Katzen. Er erkletterte ohne weiteres eine Feuerleiter, um einer Taube den kaputten Flügel zu richten. Vögel mit blutigen Augen ignorierte er. Coen sah ihn von der Hidalgo Street aus den Park durchqueren; seine Schnürsenkel waren offen, seine Hosen mit Süßigkeiten gefüllt, seine Stirn verwirrt gerunzelt; er hatte Coen nicht entdeckt. Die Flecken auf seinem Gesicht wurden dunkler, während er den Park absuchte. In seiner Verzweiflung zog er ein Ohr aus seiner Mütze. Coen rief: »Jerónimo, Jerónimo.« Jerónimos Augen traten vor. Die Spinnweben verschwanden. Seine Fäuste schlugen durch die Luft, als er auf Coen zurannte. Coen band Jerónimo die Schuhe. Dann umarmten sie sich, und Jerónimo quetschte Coens Rippen mit einem Ellbogen. Er hatte dichte graue Koteletten. Die Haare in seiner Nase waren ebenfalls grau. Auf seinen Knöcheln waren sie Guzmann-schwarz. Er wischte sich die Spucke ab, damit er sprechen konnte. Er murmelte Coens Vornamen, sagte »Manfro«. Er packte Coen an der Hand und zog ihn aus dem Park. Aber er wollte Coen nicht über die Straße gehen lassen, ehe die Ampel auf »Pase« schaltete. Dann führte er Coen direkt in die Eisdiele eines großen Kaufhauses an der Madero. Er bestellte sich heißen Tee und für Coen einen Eisbecher mit Schokolade. Er bröselte Halva in seinen Tee und knetete die Karamellen seines Vaters mit einem starken Daumen weich (das Baby hatte unglaubliche Finger). Das Eis schmeckte nach Käse. Auf hohen Hockern mit den Schenkeln in einer vertraulichen Haltung wollte Coen das Baby über Mordeckay, César und die mexikanischen Marranen aushorchen, über die Reise von der Boston Road via Manhattan in die Belisario Dominquez. Doch Jerónimo ging nicht auf seine Listen ein, und so beschäftigte er sich mit der sauren Schokolade in seinem Eisbecher.

Als er mit dem Baby durch die Madera ging, spürte Coen, wie unpassend Mexiko für einen Jungen aus der Bronx war. Seine Hand lag in Jerónimos dreifingrigem Griff; beide hielten mit gesenkten Köpfen nach Pfützen und Sprüngen im Bürgersteig Ausschau und hätten ebenso gut in der Boston Road sein können. Am Zócalo, dem früheren Hauptplatz, wandte sich das Baby nach links und führte Coen in ein Basarviertel. Jacketts, die aus dem Hause Juan el Rojos stammten, hingen wenige Zentimeter vor Coens Kopf. Salons de belleza (Schönheitssalons) und Schulen für Funker führten eine friedliche Koexistenz. An der Aveni da 5 de Febrero reichten die Verkaufsstände von einem Ende zum anderen. Jerónimo und Coen traten in eine Pasteleria, nahmen sich eine Kuchenzange und luden Torte, Hefestückchen und Blätterteigschnitten auf ein Tablett. Jerónimo ließ beim Umgang mit der Zange die Zunge heraushängen. Coen tat es den anderen Kunden gleich, packte einen riesigen hölzernen Streuer mit abgerundetem Kopf und stäubte eine ansehnliche Menge Puderzucker auf Jerónimos Kuchen, doch Jerónimo wollte mehr. Coen begrub das Gebäck unter einer Zuckerschicht. Er zahlte weniger als fünf Pesos (das Äquivalent zu neununddreißig Cents) für die sechzehn Gebäckstücke auf dem Tablett. Mit geschwollenen Backen und einem Schnurrbart aus Zucker traten sie wieder auf den Zócalo. Endlich sagte Coen: »César macht sich Sorgen um dich, Jerónimo. Hast du genug zu essen? Kommst du mit Mordeckay zurecht?«

Das Baby schnippte sich Zucker von den Lippen.

»Was soll ich César erzählen, Jerónimo?«

Jerónimo küsste Coen über die Augen und führte ihn an den Rand des Alameda-Parks.

»Baby, soll César kommen und dich holen?«

Coen versuchte, mit dem Baby in den Park zu gehen, doch Jerónimo hielt seine Faust fest und hinderte ihn daran. »Haus«, sagte er und zeigte hinter die Madero Street. Mit dem festlichen Gebäck in einer Tüte, die die Frau in der Pasteleria ihm gegeben hatte, ging er davon. Er winkte nicht. Er lächelte Coen nicht an. Er war in die Verkehrszeichen vertieft. Coen sah seinem gebeugten Gang nach und war sicher, dass Jerónimo die Hidalgo Street zu seiner Boston Road gemacht hatte. Die Halva war nur ein kleines Almosen. Das Baby überlebte auch ohne den Süßwarenladen.

Im Foyer des Zagala-Hotels verfluchte sich Coen. Er hatte vergessen, das Baby auszuhorchen. Im Aufzug wurde er so trübselig, dass der Mozo ihn darauf aufmerksam machen musste, als er im richtigen Stockwerk war. Er hatte keine Neuigkeiten für César. Das Baby war in Geheimnisse eingeweiht, die Coen niemals ergründen würde. Er kam nicht zwischen Jerónimo und Mordeckay; die Guzmanns waren verschlossene Leute, verschlagen hinter ihren ungeheuren, runzligen Stirnen und der Verschwiegenheit der Jahrhunderte. Sie hatten sich in Lima stumm gestellt, hatten die offizielle Uniform der stummen Bettler getragen, um eine Brieftasche zu klauen oder in das Sommerhaus eines der Ricos einzubrechen. Vor jenen Zeiten hatten sie in Holland, Portugal und Spanien christlich klingende Gebete vor sich hin gemurmelt, wobei die Güte ihrer Stimmen von der Jahreszeit, dem Klima und dem jeweiligen Status der Marranen und anderer Konvertiten abhängig war. Nur Papa redete gern, doch in seinen aufgebauschten Geschichten von den fünf »Brezeln«, die er in Amerika großgezogen hatte, sprach er nie über sich.

Der Chinese fand Coen schlaff auf dem Bett vor. Er öffnete seine Reisetasche und kippte zwei Neun-Millimeter-Automatik mit langen Mündungen aus, zwei Gummiknüppel, die verschiedensten Abzeichen und eine Schachtel Patronen. Über seine Ausbeute erfreut lief er mit den Händen auf den Hüften um Coen rum. Coen hatte keine Lust, sich die Abzeichen und die Waffen anzusehen.

»Warum ist Mordeckay nicht mitgekommen? Kann er sich nicht in den Alameda-Park setzen? Kann er nicht an einer Theke stehen und Tee trinken? Fürchtet er sich vor amerikanischen Bullen? Ich wollte mit ihm über den Jungen reden.«

Chino tat Coens Wut mit einer lässigen Handbewegung ab. »Die Chuetas gehen nie aus dem Haus. Mordeckay ist mit seiner Veranda verheiratet. Ich schwöre dir, er weiß nicht einmal, wo der Zócalo ist. Kein Schweinefleischfresser setzt sich in den Park. Wer würde so lange auf das Schwein in seinem Herd aufpassen? Ängstige dich nicht um das Baby. Ein Zettel mit seiner Adresse ist mit einer Nadel an sein Hemd geheftet. Er kann sich nicht verlaufen.«

»Jemand sollte César von Jerónimos einsamen Spaziergängen erzählen. Ich dachte, der Junge soll sich hier versteckt halten.«

»Hombre, du kannst Zorro nicht erzählen, was Zorro längst weiß.« Er schüttete die Abzeichen auf Coens Schoß. »Wir haben hier andere Geschäfte zu erledigen. Ich bin nicht gekommen, um das Baby zu hüten. Welches willst du? Das Abzeichen eines texanischen Straßenkehrers? Den Stern des Feuerwehrmanns? Den Krankenpfleger? Das ist das glänzende. Den Parkwächter? Es ist völlig gleich. Solange was in Englisch draufsteht. Die Kerle hier können nicht lesen. Suchst du dir jetzt endlich was aus, du Idiot?«

»Den Feuerwehrmann«, sagte Coen.

Jetzt konnte Chino ihn ignorieren und sich um seine eigenen Interessen kümmern. Er nahm die beiden Automatik in die Hand, schloss über jedem Lauf ein Auge und füllte die Magazine. Coen sah die Patronen durch die Finger des Chinesen gleiten. Mit der Handfläche steckte Chino die geladenen Magazine in die hohlen Kolben. Dann tupfte er sich die Ohren mit einem feuchten Tuch ab, zog ein frisches Unterhemd an und rieb sich Schlüsselbein und Hals mit duftendem Öl ein. Coen hatte schon Taschendiebe in parfümierten Westen und spitzen Kalbslederschuhen gesehen, aber er hatte nicht erwartet, dass sich der Chinese für einen gewöhnlichen Auftrag so fein herausputzte. Für einen der Knüppel trug der Chinese einen Sockenhalter auf der Wade. Er gab Coen einen ähnlichen Sockenhalter und den zweiten Knüppel; Coen probierte ihn in erster Linie zum Spaß an. Doch ein Gewehr wollte er nicht annehmen.

»Blue Eyes«, sagte Chino, »du willst ohne Knarre über die Gorillas herfallen und ihnen die Frau wegnehmen?«

Coen bejahte. Dann versuchte er sich an dem Chinesen. »Frau, was für eine Art Frau? Chino, haben sie César das Mädchen abgekauft? Fälscht er mexikanische Trauscheine? Hast du das Mädchen hergebracht?«

»Komm jetzt«, sagte Chino und steckte beide Automatik in seinen Gürtel. Er knöpfte den Knopf seiner Jacke zu, die sich an keiner Stelle ausbeulte. Coen folgte ihm in ein Straßencafé an der Juarez. Die knallgrüne Leuchtschrift im Fenster verkündete: »Productos Idish«. Der Chinese bestellte eine Schale saure Gurken und eine heiße Pastrami. Coen nahm Hühnersuppe.

»Nicht schlecht, Pole, was? Die Salami wird aus Chicago eingeflogen.«

»Woher weißt du das?«

»Von Zorro.«

»Christus«, sagte Coen. »César isst auch hier? Außer César bestellt kein Mensch Gurken in einer Schale.«

»Schmock«, sagte der Chinese. »Glaubst du, ich lerne nichts dazu? Hör auf, über César zu quatschen. Du verdirbst mir den Appetit.«

An der Reforma nahmen sie ein Taxi für zwei Pesos und fuhren mit einer Gruppe von Mexikanern in kurzärmeligen Hemden. »Buenos noches«, sagte Chino zu den Mexikanern, die es kaum erwarten konnten, einen Chinesen Spanisch sprechen zu hören wie einen Capitalino. »Noches«, sagten sie. Mit dicht gedrängten Knien saßen sie zu viert auf dem Rücksitz und doch nahm niemand von den Gewehrkolben unter Chinos Taschen Notiz oder spürte den Knüppel an seiner Wade. Ein Schwall von Vorstellungen ging durch die Sitze. »Hermano Reyes«, sagte Chino, der bei Mexikanern seinen christlichen Taufnamen nannte. Er sah Coen böse an und trat ihm auf den Fuß, weil er bis jetzt geschwiegen hatte. »Noches«, sagte Coen. Chino stellte ihn als »un gran Hombre«, Detective Manfredo Coen, vor. Die Mexikaner sahen ihn ehrfürchtig an, als sie hörten, dass Coen in New York bei der Mordkommission war. Sie wollten mehr über den Chinesen wissen. Er erzählte ihnen, er sei Kaufmann, handle mit Pferdefleisch und anderen leicht verderblichen Esswaren und sei Spezialist für Taxis. Der gespannte Ausdruck auf ihren Gesichtern und die Aufmerksamkeit, die sie dem Chinesen schenkten, zeigte, dass ihnen Pferdefleisch und Taxis wesentlich interessanter erschienen als die Aufklärung von Mordfällen. Als sie ausstiegen, schüttelten sie Coen die Hand und versicherten dem Chinesen, ihre Stadt sei su casa (sein Haus). Der Chinese wollte Bonbons kaufen, ehe sie das Mädchen holten. Sie traten in einen Drugstore aus Glas und Kacheln. Coen sah eine Horde von blonden Knaben und Mädchen schwatzend in ausgebleichten Klamotten an einer Theke lehnen. Er konnte ihre Stimmen, ihren Akzent und ihre steifen Oberkörper nicht einordnen. Mit ungebrochenem Rückgrat und den Händen in den Taschen schienen sie in Positur zu stehen. Coen sagte nichts, bis sich der Chinese für saure Drops entschieden hatte. Dann flüsterte er: »Wer sind die da? Bleiche Freaks?«

»Die kommen aus der amerikanischen Kolonie«, sagte Chino.

»Können sie sich nicht vorbeugen? Haben sie keine Taille?«

»Mach dir um die keine Sorgen. Die treibens schon lange nicht mehr. Die Gringobabys. Sie leben von Schallplattenhüllen. Scheißen Technicolor. Trinken mit einem Strohhalm. Wie Jerónimo. Die sind noch schlimmer als die Schweinefleischfresser. Mordeckay bleibt wenigstens zu Hause.« Dann ließ er sich für sie erweichen. »Es ist nicht ihre Schuld, Pole. Sie haben ihre Papas nicht nach Mexiko geschickt. Was glaubst du, wie ich ausgesehen habe, als mein Papa mich nach New York gebracht hat? Ich habe im Sommer und im Winter Ohrenschützer getragen. Ich habe Zucker auf das Corned Beef gestreut. Meinen Hut hab ich in der Kloschüssel verloren. Jetzt komm schon, Pole. Den Kerlen könnte der Zeitpunkt nicht passen, den wir uns ausgesucht haben, um ihre kleine Gringa zu holen.«

Er führte Coen zu einem Wohnhaus mit rosa Stuck in der Darwin Street, einer Nebenstraße der Shakespeare. Coen fiel es schwer, schmierige Gauner und ein entführtes Mädchen mit den gestreiften Markisen über den Fenstern zu assoziieren, mit dem goldenen Türklopfer an der Haustür. In einem winzigen Aufzug mit Einlegearbeiten an der Decke und ziselierten Metallwänden fuhren sie in den fünften Stock. Coen kratzte sich die Knöchel, doch der Chinese wirkte nicht die Spur nervös. Er hob seine Rockschöße, um die Kolben seiner Pistolen greifbar zu haben. Er trat auf den Treppenabsatz, öffnete eine Tür und trat ohne Ankündigung in die Wohnung. Im Wohnzimmer saßen vier Mexikaner. Keiner rührte sich, als der Chinese eintrat. Alle trugen Krawatten und frisch gewaschene weiße Hemden. Coen nahm an, es handele sich um Brüder; sie hatten alle das gleiche pausbäckige Gesicht und Augenbrauen in verschiedener Höhe, die sie aussehen ließen, als seien ihre Stirnen ständig gerunzelt; nur einer der vier hatte einen Schnurrbart. Sie beschimpften den Chinesen, nannten ihn bei seinem christlichen Namen und erwähnten die Guzmanns und Zorro. Sie spotteten über die Automatik des Chinesen und zeigten ihm eine Art Quittung.

Der Chinese wandte sich an Coen, der noch im Flur stand. »Pole, sie sagen, sie seien mit der Gringa verheiratet. Und sie haben Papiere, mit denen sie es beweisen können. Stell dir das mal vor, ein legales Verhältnis, eine geviertelte Ehe.« Er schob Coen ins Wohnzimmer. Die Mexikaner wichen zurück. »El Polonés«, flüsterten sie und deuteten auf Coen. Sie packten ihre Habe, flitzten an Coen vorbei und drängten sich in den schicken Aufzug.

»Was zum Teufel …«, sagte Coen.

»Pole, jetzt hast du deinen Ruf weg. Mexiko gehört dir. Die kommen eine Woche lang nicht mehr nach Hause.« Er zerbrach einen Drops und steckte sich die Hälften unter die Zunge.

Coen kochte. »Du widerwärtiger Chinese, bist du den ganzen Nachmittag durch die Stadt gerannt und hast Geschichten über mich verbreitet? Was hast du rumerzählt? Hält man mich für Zorros neusten Killer? Den größten Würger aller Zeiten? Reiße ich Leuten den Kopf ab?«

Ein Mädchen in einem hochgeschlossenen olivgrünen Bademantel kam aus dem Schlafzimmer. Ihre Augen waren schlafverklebt. »Wo ist Miguel? Wo ist Jacobo der Rote?«

Der Chinese tat die Frage mit einem Achselzucken ab. »Das kann ich dir nicht sagen, Schätzchen. Sie sind überstürzt aufgebrochen. Jacobo hat gesagt, ›kümmere dich um meine Frau‹.«

Noch immer benommen stieß sich das Mädchen die Zehen an einem dicken Couchbein an. Sie hielt sich den Fuß und kam dem Chinesen nah, um Coen auszuweichen; beinah wäre sie auf ihn gefallen. Das Hopsen musste ihrer Schläfrigkeit ein Ende bereitet haben. Als sie Coens Abzeichen sah, fauchte sie ihn an. »Sie sind also der Heini, der für meinen Vater arbeitet. Odette hat mich vor Ihnen gewarnt. Der jiddische Bulle, der sich für Millionäre prostituiert.« Dann untersuchte sie das Abzeichen genauer und stellte fest, dass Coen den Stern eines Feuerwehrmannes aus Acapulco trug. Sie ignorierte ihn und lachte dem Chinesen ins Gesicht. Sie musste sich auf den Boden setzen, um sich den Bauch zu halten.

Coen kauerte sich vor sie hin. »Carrie«, sagte er. »Caroline. Bitte, steh auf.« Der Chinese fand, Coen sei zu nett zu ihr. Er hätte sie einfach an den Haaren gepackt und ihr gezeigt, wos langgeht. Er hielt nichts von reichen kleinen Mädchen, von denen, die einen anspucken und sich dann zwischen den Knien ihres Papis verstecken. Doch er musste sich zusammenreißen. Er durfte Señor Blue Eyes nicht beleidigen.

»Lassen Sie sich nicht von dem Stern auf seinem Hemd täuschen, Miss Child. Der Kerl ist echt. Detective Coen. Ich und er, wir können es nicht mitansehen, dass du mit Kanaken lebst.«

Caroline zog ihre vier Eheringe ab und warf zwei nach dem Chinesen, zwei nach Coen. »Ich gehe nicht mit euch weg. Wo ist Miguel?«

Um sich nicht mit Coen zu verkrachen, packte er sie behutsam an den Ellbogen und führte sie ins Schlafzimmer. Sie weinte jetzt. »Wo ist Miguel?«

»Chino«, sagte Coen, »was tust du da?«

»Lass mich mit ihr reden, Pole. Da drinnen. Ich werde sie überzeugen. Ganz vorsichtig.«

Coen horchte an der Schlafzimmertür. Er hörte sie sagen: »Daddy hat mit schrecklichen Leuten zu tun.« In einem einfachen Leinenkleid kam sie mit Chino aus dem Schlafzimmer, eine Siebzehnjährige mit ungeschmückten Händen und einem kantigen Gesicht, nicht länger die Mätresse und Ehefrau der Darwin Street. Coen hatte Mitleid mit ihr und verabscheute seine eigene Rolle als Hirtenhund ihres Vaters. Der Chinese versuchte, ihn aufzuheitern. »Pole, sie wollte sich erst umziehen, als ich die Augen zugemacht habe.« Er hielt Coen ihre Arme hin. »Sieh dir die Stiche an. Die Kerle haben ihr Heroin gefixt.«

»Er ist verrückt«, sagte Caroline. »Man hat mir Allergiespritzen verpasst. Ohne Injektion ist mir dauernd die Nase gelaufen.«

»Heroin«, sagte der Chinese.

Sie schmuggelten sie im Hotel an der Rezeption vorbei. Coen ging im Bad auf und ab. »Wie kriegen wir sie raus? Sie braucht ein Ticket für den Rückflug, irgendetwas, womit sie ihre Staatsbürgerschaft beweisen kann.«

Der Chinese lächelte. »Keine Sorge, das hat Zorro arrangiert.« Er holte zerknitterte Papiere aus seiner Brieftasche, eine Rückflugkarte und eine Geburtsurkunde auf den Namen Inez Silverstein, Mordeckays nordamerikanische Nichte.

Caroline schlief auf Coens Bett. Coen setzte sich neben sie. »Caroline«, flüsterte er, »wer hat dich in die Darwin Street gebracht?«

Der Chinese schimpfte ihn. »Herr im Himmel, du wirst sie noch aufwecken.« Am Fußende der Betten richtete er Schlafgelegenheiten für Coen und sich. Coen zog sich im Bad aus. Der Chinese murmelte: »Noches«, und begann augenblicklich zu schnarchen. Coen ließ die Unterhose im Bett an.

Caroline zog das gleichmäßige Schnarchen des Chinesen Coens tiefem Atem vor. Sie wünschte, sie könnte bei Jacobo dem Roten sein. Jacobo hätte sich nicht auf den Fußboden gelegt und nur seine Zehen aus der Decke schauen lassen. Wenn sie die Wahl gehabt hätte, hätte sie den Chinesen zu sich ins Bett geholt. Coens Ohren waren zu spitz. Er war so scharf wie ein Bluthund. Außerdem hatte sie etwas gegen Bullen mit spitzen Schuhen. Die Augen des Chinesen waren ihr lieber; er stellte keine Vaterfigur dar wie Coen. Sie war dem Chinesen eine gewisse Treue schuldig; gemeinsam mit einem grauhaarigen Jungen, einem Schwachsinnigen, der im Flugzeug Erektionen hatte, hatte er sie nach Mexiko gebracht. Der Chinese hatte sie mit Jacobo, Chepe, Dieguito und Miguel bekannt gemacht, die Eheringe von einem alten Juden in einem anderen Stadtteil ausgeliehen, einem gewissen Mordeckay, und jetzt gehörte er zu der Verschwörung, die sie zurückbringen sollte. Dieser Bulle schien ihn in seiner Macht zu haben.

Caroline war nicht gerade verwöhnt. Die Carbonderry School hatte sie nicht so bösartig gemacht wie Odile. Über ihre Qualitäten als Verführerin machte sie sich wenig Illusionen. Jacobo hatte sie umsonst bekommen; aus Rücksicht gegenüber seinen Cousins teilte er sie mit ihnen. Diese Regelung war Caroline recht. Sie hasste die Liebe, mit der ihr Vater den Künsten ergeben war, sein selbstgefälliges Dasein als Mäzen, die Überlegenheit, die er gegenüber allem Amerikanischen empfand, seine Pinter-Festspiele, seine Beckett-Wochen, seine Artaud-Happenings (kleine Veranstaltungen, bei denen Bänke kaputt geschlagen wurden und Mädchen im Publikum Stücke aus ihren Blusen verloren, wenn auch niemals Caroline), seinen englischen Tee, seine Croissants, die Rokokospiele in seinem Tischtennisraum, an denen Caroline nie teilnehmen durfte. So von den Vergnügungen ihres Vaters ausgeschlossen zahlte Caroline ihrer Cousine Odile dreihundert Dollar, die sie sich von ihrem Taschengeld von dreißig monatlich zusammengespart hatte, um sich durch sie aus dem Land schmuggeln zu lassen. Wenn er es wenigstens über sich gebracht hätte, ihr ins Gesicht zu sehen, wäre sie vielleicht trotz allem bei ihrem Vater geblieben. Vander sammelte Schönheiten; er umgab sich mit Odile und den hyperempfindlichen Geschöpfen seines Bernard-Shaw-Revivals (Mädchen mit flachen Nasen und großartigem Kinn). Als sie sich ihres eigenen hausbackenen Äußeren bewusstgeworden war, hatte Caroline ihrem Daddy beweisen müssen, dass ein Mann sie begehren konnte, selbst wenn es nur Jacobo der Rote war.

Ihre Blicke ruhten auf dem Chinesen. Sie wollte mehr von ihm als das Pfeifen, das zu ihrem Bett herauftönte. Daher ließ sie ein Bein aus dem Bett fallen und kratzte mit einem lackierten Fußnagel über seinen Arm. Der Chinese erwachte steif wie ein Messer. Er nahm den Fuß zur Kenntnis, der über ihm schwebte.

»Missy, zieh deine Zehen wieder ein, und behalt sie oben.«

»Nein«, sagte sie und bemühte sich, zu flüstern. »Bist du müde, Chino? Wenn du nicht raufkommen kannst, komme ich zu dir runter.«

»Bist du verrückt?«, sagte er. »Was ist mit dem Polen unter dem anderen Bett? Das ist ein Bulle, ein gewissenhafter Mensch. Mach keinen Unsinn. Er wüsste, wenn wir dieselbe Zahnbürste benutzen würden.«

Caroline schmollte; das Nachthemd, das Chino ihr gegeben hatte, blieb an ihren Kniekehlen hängen, und sie konnte den Saum nicht heben. »Ach, zum Teufel mit ihm. Das ist doch nur ein blöder Bulle. Der ist mir gleich.«

»Mir nicht, Missy.« Der Chinese kroch tief unter das Bett; er musste an Odile denken; dieses Mädchen hatte erreicht, dass er sich selbst benässt hatte. Er hätte sich an Césars Maxime halten sollen; werde niemals bei einer Prostituta schwach. Doch es juckte ihm jetzt noch in den Fingern, dass er auf das Bein einer Angorahose geklettert war, um seidige Haare auf einem verschrammten Knie zu berühren. Mit einer Caroline, die über ihm rumturnte und die Matratze in Erschütterung brachte, fürchtete der Chinese, er werde um alle Wohltaten eines Schläfchens gebracht.



Der Chueta, Mordeckay Cristóbal da Silva Gabirol, war aus Peru nach Mexiko gekommen. Seine Vorfahren waren größtenteils Portugiesen, Krypto-Juden, die zum Katholizismus übergetreten waren, um ihre Haut zu retten. Sie wurden Priester, Seeleute und Minister des Königs von Portugal, bis die Inquisition über sie hereinbrach und sie nach Holland und in die beiden Amerikas trieb. Die da Silvas mussten fünf kleinere Inquisitionen über sich ergehen lassen, ehe sie nach Peru kamen. Die wenigen, die noch übrig waren, hatten keinen Pfennig mehr; sie gingen in die Kirche (die sie El Synagoga nannten) und murmelten zu Hause ihre geheimen Gebete, und sie kochten Unmengen Schweinefleisch im Freien vor ihren Häusern, um ihre christlichen Nachbarn irrezuführen und sich gegen zukünftige Inquisitionen zu schützen. So hatte Mordeckay seine Rolle als Schweinekoch und Schweineesser geerbt. Es bestand kein äußerlicher Anlass mehr, die Christen an der Nase herumzuführen (seit 1721 war kein da Silva mehr verbrannt worden), doch die Chuetas konnten ihre Geheimniskrämerei nicht aufgeben. Wie sein Vater, so hatte auch er eine Anlage zur Schwermut. Da er seine Colonia (oder seinen Bereich) nie verließ, wusste er nichts über Mexiko City. Er lebte zwischen Mauern, nahm die Leitungsrohre und Galerías in der Belisario Dominquez hin und hasste den Straßenlärm und das brutale Licht auf offener Straße. Er leistete seinen Cousins in der Bronx einige ganz spezielle Dienste, für die er entsprechend bezahlt wurde. Er suchte sich keine andere Anstellung und verbrachte seine Zeit betend über seinen Töpfen mit kochendem Schweinefleisch. Mordeckay sprach Gebete für die da Silvas, ob tot oder am Leben, für seine Cousins in der Bronx und für die Chuetas in aller Welt, für El Dia dei Pardon (den Tag der Sühne), für die Schweine, die geschlachtet wurden, damit die da Silvas überleben konnten, für die Dunkelheit, die die Chuetas schützte, für die portugiesische Sprache, die ihnen beigestanden hatte, für das Spanisch, das sie in Amerika sprachen, für seine eigene Abtrünnigkeit, seine erzwungene Abkehr von den Gesetzen Mosis. Er verehrte Cristóbal Colón (Christoph Kolumbus), den er für einen Chueta aus Portugal hielt, und Königin Esther, die einen persischen König geheiratet hatte, um die Juden zu erretten und somit die erste Marranin der Geschichte geworden war. Die Chuetas fühlten sich der Heiligen Esther verpflichtet; an dem Tag, der ihr zu Ehren gefeiert wurde, durften sie nicht ausspucken, nicht urinieren und kein Schweinefleisch verzehren. An Esthers Feiertag aß Mordeckay nur Spinat. Und ganz gleich, wie sehr seine Nieren rebellierten, ließ er bis Sonnenuntergang kein Wasser.

Mordeckay war unbeschnitten. Vor Jahrhunderten hatten es sich die Chuetas nicht leisten können, die Vorhaut entfernen zu lassen, weil sie die Inquisitoren fürchten mussten, die sie augenblicklich als Juden identifiziert hätten; im Eingedenken an jene Inquisitoren früherer Zeiten hatten die Chuetas auf dieser Sitte beharrt. Sie konnten keine fünf Jahrhunderte alte Überlieferung brechen. Daher behielten sie ihre Vorhaut und beteten, El Señor Adonai möge ihnen vergeben, bekreuzigten sich und spuckten in die Richtung des Teufels. »Vergib mir, Adonai«, rezitierte Mordeckay allmorgendlich in modernem Portugiesisch, »vergib mir, dass ich deine Gesetze mit Füßen trete, dass ich mich nicht an die vorgeschriebene Beschneidung gehalten habe. Ich bin unrein, Vater Adonai. Aus der Verdammnis bin ich geworden, und mein Samen ist unrein. Aus diesem Grunde, Adonai, habe ich das Los gewählt, nie zu heiraten. Letztes Jahr, Adonai, ist ein Rabbi mit einem besonderen Mann aus Nordamerika gekommen, um die Konvertiten dieser Gegend zu beschneiden. Ich habe mich geweigert, Herr. Ich konnte den Glauben meiner Familie nicht verraten. Mit dreizehn, Adonai, enthüllten uns unsere Väter die Wahrheit unseres Erbes und schworen, dass ein jeder unter uns, der sich dem Ritual unterzog, nicht länger ein da Silva bleiben konnte. So habe ich denn meine Beine vor dem Messer des Rabbis verschlossen. Was ich tat, Adonai, haben schon meine Vorfahren getan. Anders könnte ich nicht leben. Vergib mir, Adonai, und sende mir Bücher über deine Gesetze auf Spanisch und Portugiesisch. Meine Hoffnung und mein Gebet gehen dahin, dass die Spione des heutigen Nachmittags nicht herausfinden werden, wo ich wohne, und dass nur deine Engel, Herr, die Engel Adonais, mir in mein sicheres, dunkles Heim folgen.«

Als Teil seiner Verpflichtungen gegenüber dem Familienzweig in der Bronx hatte Mordeckay Jerónimo geerbt. Nachdem er das Baby am Flughafen abgeholt hatte (für die Guzmanns, aber auch nur für die Guzmanns, verließ Mordeckay seine Colonia, und auch das nur in einem Wagen mit Chauffeur und Sonnenblenden vor den Scheiben), brachte Mordeckay Jerónimo zu Belisario Dominquez. Doch das Baby konnte nicht stillsitzen. Daher musste Mordeckay ihn bis zum Zócalo und den gedrängten Librerías (Buchhandlungen) am Alameda-Park begleiten. Mit Jerónimos unglaublichem Tempo konnte er nicht Schritt halten, und wenn er sein Piso (seine Wohnung) mit einer betriebsfähigen Lunge erreichen wollte, war er gezwungen, sich auf eine Parkbank zu setzen und Luft zwischen seine Rippen zu pumpen. Dennoch erhielt er seine Loyalität aufrecht und schwieg mit einer Feinfühligkeit, die selbst unter den Chuetas in diesem Maße selten war. Nie fragte er seine Cousins, warum sie ihm einen Subnormalen aufgebürdet hatten, der einen Karamellklumpen im Mund brauchte, um zu überleben. Dabei spielte es keine Rolle, dass auch er den Jungen liebte. Er hätte ihn mit ebensolcher inbrünstiger Hingabe umgeben, wenn er sich vor diesen klebrigen Karamellbacken geekelt hätte.

Nur einmal hatte er sich in die Angelegenheit seiner Cousins gemischt. Das war vor achtzehn Jahren gewesen, als er auf Moisés Guzmanns Ersuchen in die Bronx gekommen war. Mordeckay fuhr mit dem Schiff. Sein Frachter brachte ihn über den Wendekreis des Krebses in den Golf von Mexiko, um die Key-Inseln zum holprigen Atlantik bis zum Hafen von New York. Die Guzmanns hatten ihn in dicken Pullovern und mit Ohrenschützern an der Anlegestelle abgeholt; Eiszapfen bildeten sich an ihren mit Sirup befleckten Hosen. Mordeckay trug ein Madrashemd, das dem mexikanischen Winter angemessen war. Sie hüllten ihn in Pullover und Ohrenschützer und geleiteten ihn mit einem Nachbarn, Boris Telfin, am Steuer des Familienwagens, einer 49er Chrysler-Limousine, aus Manhattan heraus (keiner der Guzmanns wollte das Fahren lernen). Mordeckay bewunderte die Geräumigkeit des Fahrzeugs.

»Moisés«, rief er in einer Mischung aus Spanisch und Portugiesisch, damit Guzmanns Söhne nicht jedes Wort verstanden, »fahren wir zu deiner Judería?.«

Papa lachte. Er erzählte Mordeckay, dass die Judería (das Judenviertel) der Bronx von einem Ende des Stadtteils zum anderen reichte.

Mordeckay war ob dieses Wunders vom Donner gerührt. Noch nie hatte er von einer Judería gehört, die so groß war, dass sie ganze Stadtteile verschlang; nicht einmal die große Judería von Lissabon (vor der Vertreibung der Juden) hätte es mit der Bronx aufnehmen können. Er war betäubt vor Erstaunen, bis ihn die fünf Guzmanns vom Chrysler in den Süßwarenladen verfrachteten. Sie stellten ihn als »Primo Mordeckay«, ihren mexikanischen Cousin, vor. Er hatte kein eigenes Lager und zog im Hinterzimmer des Ladens von Bett zu Bett, schlief einen Tag bei Jerónimo und am nächsten bei Topal. Man gab ihm eine lange Unterhose, eine wurmstichige Zahnbürste (die früher Alejandro gehört hatte) und einen Topf für seine Fäkalien für den Fall, dass die Toilette besetzt sein sollte (Jerónimo hatte auf dem gemeinschaftlichen Klositz der Guzmanns seine schönsten Träume).

Mordeckay und Papa lebten nicht nach dem exakt gleichen Kalender, und als Mordeckay im Mittwinter verkündete, er müsse sein Pão santo backen (sein heiliges Brot), brauste Papa auf. »Cousin, das ist nicht die rechte Zeit für Pascua. Warte auf uns. Wir backen im Juli Brot.«

Primo Mordeckay widersetzte sich, und Papa musste für die spröden Fladen Pão santo (Brotscheiben, die nicht aufgingen) auf seinen Ofen verzichten; das Brot lag bitter auf seiner Zunge und verursachte ihm Sodbrennen. Nichtsdestoweniger zwang er seine Söhne, Mordeckays Brot zu verdauen. Doch er wollte nicht zulassen, dass Mordeckay ihn mit dem Tag der Heiligen Esther schikanierte und weigerte sich, ihn zu begehen.

»Cousin, hier werden keine Frauen verehrt.«

»Moisés«, sagte der Cousin, und sein Gesicht lief schamrot an, »nicht einmal die Limios«  Christen reinsten Blutes  »würden Santa Esthers Tugenden in Zweifel ziehen. Ich kann nicht in deinem Hause bleiben.«

Und Papa, der einem Mann mit zwei Knöcheln die Nase zerquetschen konnte, entschloss sich, sanft mit Primo Mordeckay umzugehen. Er wollte nicht, dass dieser Cousin in den schwarzen Staub der Belisario Dominquez zurückkehrte, ohne Geschmack an der Bronx gefunden zu haben. Also hielt er am Tage Esther seine Pisse zurück, bis ihm das Blut gegen die Stirn hämmerte und er doppelt sah (die Guzmanns pflegten gewöhnlich einmal stündlich zu pinkeln, weil sie Unmengen von Soda tranken). Er verweigerte seinen Jungen Schweinefleisch und setzte ihnen auf Mordeckays Anweisung hin Spinat vor. So ehrte er seinen Cousin, den Primo, der langatmige Gebete an Adonai aufsagte und mit weiblichen Heiligen verkehrte (in Papas Augen eine entsetzliche Handlung).

Dafür respektierte Mordeckay los Negocios de Moisés (Papas Zeitvertreib). Er ließ sich in die Guzmannsche Maschinerie integrieren, eine Verschwörung von Kundenfängern, Geldeintreibern und Bankiers, die mit kleinen Scheinen zu tun hatten. Mordeckay bekam kein nordamerikanisches Papiergeld im Wert von mehr als cinco Dolares (fünf) zu Gesicht, solange er bei Papa war; Chuetas aus Bogota, Lima und Palästina, geistig Zurückgebliebene, in Ungnade gefallene Polizisten und heimatlose Portorriqueños erledigten Papas Aufträge, ließen Silbermünzen fallen und hoben andere auf und spielten ein Spiel, bei dem man Wörter auf Klopapier kritzelte; Mordeckay kam nie wirklich hinter die Spielregeln. Er war häufig mit einem von Papas Geldeintreibern zusammen, einem Cousin aus Palästina. (Die Chuetas, die ihr Leben in verschiedenen Stadien der Diaspora verbrachten, die nur in einer fremden Kultur frei atmen konnten, die ebenso sehr Moslems und Christen wie Juden waren, waren nicht bereit, die Souveränität eines weltlichen jüdischen Staates zu akzeptieren, der von ungewisser Dauer war, und daher mieden sie die Namensnennung des modernen Israels, da es sich bei ihrem »Israel« um eine Geistesverfassung handelte, einen verschwommenen Ort ohne feststehende Grenzen, einen Ort, den Santa Esther im Bett ihres persischen Königs ausgeheckt haben könnte.) Dieser Palestino war von Bogota nach Tel Aviv gegangen, weil er sich kurze Zeit von der Unbill der Diaspora erholen wollte und neugierig auf eine Stadt war, die von Juden regiert wurde, doch er war aus La Palestina geflohen, um einem Chefrabbi zu entgehen, der ihn beschneiden lassen und in den Schoß der Synagoge zurückführen wollte. Die Chuetas betraten keine Synagoge; sie beteten zu Hause oder in einer ordentlichen Kirche.

Mordeckay hatte dem Palestino aus dem Leinenhandtuch eines Friseurs in der Boston Road einen Gebetsschal gemacht; um die Mittagszeit krochen die beiden unter den gestreiften Schal und kamen nicht vor sechs wieder heraus, nachdem sie Santa Esther gehuldigt hatten, Santa Teresa von Spanien, den Märtyrern der Christen und der Türken, die einst die Juden geliebt hatten, jedem einzelnen der Söhne Moisés und der Engel Adonais. Neben seiner Heiligkeit war der Palestino ein Dieb. Über langsam schwindende Einkünfte hätte Papa vielleicht hinweggesehen, doch der Palestino (er hieß Raphael) raubte ihn mit beiden Händen aus. Ehe er sich für die Grabstelle des Palestino entschied, konsultierte Papa Mordeckay.

»Cousin, dieser Raphael nimmt mich aus. Wenn ich es ihm nicht heimzahle, werden andere sich an ihm ein Beispiel nehmen. Er muss fort, Mordeckay. Ich kann ihn in Queens bei den Católicos begraben, oder auf meiner Farm. Die Wahl triffst du. Mach dir keine Sorgen, ich stelle Kreuze auf seinen Grabstein.«

Mordeckay zitterte um den Palestino, und angesichts von Moisés Barbarei traten blaue und rote Flecken auf seine Backen. »Gib ihm einen Verweis, Moisés. Ich erbitte keine Gnade für einen Dieb  aber willst du das Blut deiner eigenen Familie töten? Er ist dein Cousin, Moisés, da sei Gott vor.« Da er gegen Papas Hartnäckigkeit nichts auszurichten vermochte, wandte sich Mordeckay dem Gebet zu. Er bekreuzigte sich, kniete vor Moisés nieder und rief seine Lieblingsheilige an. »Königin Esther, greife ein. Beschütze deine Söhne, die Chuetas. Zeig meinem Cousin, welchen Schaden er anrichtet, wenn er einen der Deinen richtet.«

Die Parzen waren auf Papas Seite. Der Palestino, der die Gattinnen von Papas Schiebern verführt hatte, wurde von einem erzürnten Ehemann ermordet. Papa ließ die Leiche auf seine Kosten in ein puerto-ricanisches Beerdigungsinstitut bringen. Dann trommelte er Mordeckay und seine fünf Söhne zusammen.

»Kinder, die Norteamericanos werden uns verspotten, wenn wir nicht etwas unternehmen. Moisés Guzmann lässt nicht zu, dass seine Arbeit von Hahnreien verrichtet wird. Wenn ich Raphael nicht lebendig eine reinhauen konnte, tue ich das, wenn er tot ist.«

Mordeckay murmelte etwas über den Unterschied zwischen heiliger und ungeheiligter Rache, doch er musste mitgehen; sich der Familie, die ihn beherbergte, zu widersetzen, wäre ein Akt der Unverschämtheit gewesen. Jorges und Alejandros starke Schultern schleiften ihn jedenfalls zur Tür des Beerdigungsinstituts. Mordeckay setzte seine Ohrenschützer ab und nahm den Hut in die Hand. Die Guzmanns sahen überall nach; als sie die richtige Kapelle gefunden hatten, unterbrachen sie die Messe, die für Raphael gelesen wurde. Nur vereinzelte Menschen hielten sich in diesem speziellen Raum auf; hier und dort ein Chueta, die Frau des wütenden Ehemanns, der Küster und eine Art Priester in Soutane und Wollpullover. Papa näherte sich dem Sarg. Er hob den Kopf des Palestino (ein geschickter Bestatter hatte ihn geschminkt und eingewachst, damit Raphael ein schwaches Lächeln aufrechterhalten konnte), küsste ihm die Augen, beklagte mit zwei Klageschreien, die einem das Trommelfell zerspringen ließen, den Verlust eines Cousins und schlug ihn auf beide Wangen. Jorge, Alejandro, Topal, César und Jerónimo wiederholten dieselbe Prozedur und klagten ebenso laut wie Papa. Mordeckay weinte, als er an die Totenbahre trat; das Gesicht des Palestino hatte unter den vielen Schlägen seine Farbe verloren, und eine Wange war bereits nach unten gefallen. »Adonai, vergib mir, dass ich einen deiner Engel schände. Ich gelobe, deine Gesetze zu erlernen; am nächsten Tage der Königin Esther werde ich länger und inbrünstiger beten.« Er schlug zu.

Mordeckay zog seine Finger blau gepudert zurück; die Wange (die noch nicht eingefallene) schwabbelte unter seinem Hieb. Er rannte aus der Kapelle.

»Papa«, flüsterte Alejandro, »soll ich ihn nach Hause bringen?«

»Lass ihn in Ruhe«, knurrte Papa.

Als Papa und die Jungen in den Süßwarenladen zurückkehrten, trug Mordeckay sein Madrashemd. Er bat Papa, ihn von seinen Verpflichtungen zu befreien. Papa konnte einen Cousin nicht zwingen, zu bleiben; ein Mann so vieler Gebete war in der Boston Road fehl am Platz. Er küsste Mordeckay auf die Stirn. Mordeckay dankte den Jungen dafür, dass sie ihn in ihren Betten geduldet hatten, und mit Ohrenschützern in der Tasche bestieg er einen mexikanischen Frachter.
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Die Gelegenheitsgäste, die nur einmal wöchentlich in Schillers Pingpong-Club kamen, amüsierten sich über den Bullen, der beim Spielen sein Abzeichen und seine Waffe trug. Sie genossen den Anblick eines Halfters auf blauen Shorts. Sie schlossen Wetten miteinander ab, auf Ehre, nicht um Geld, dass der Bulle in dieser Montur keine Schmetterbälle schlagen konnte. Schiller missbilligte diese Wetten. Er wollte nicht, dass sein Club zu einem Zirkus entartete. Daher hielt er die Gäste, die nur gelegentlich kamen, von Coen fern. Doch er war nicht scheinheilig. Selbst Schiller konnte nicht leugnen, dass Coens Uniform aus dem Rahmen fiel: das gelbe Stirnband, die Handgelenkschützer, die Dienstwaffe, das blaue Hemd und die Shorts, die goldene Medaille und die marokkanischen Stoffschuhe verliehen Coen die Aura eines Mannes mit vorzüglichem Konzentrationsvermögen, die Aura eines Tischtennis-Freaks.

Chino hatte Coen die Waffe aufgezwungen. Solange der Chinese frei herumlief, Taxis plünderte, Coens Namen im Second Detective District missbrauchte und ihn später mit einer roten Perücke verfolgte, konnte er es sich nicht leisten, seine Waffe bei Schiller abzulegen. Erst hatte Schiller selbst oder Knoblauch-Arnold den Halfter gehalten, und Coen hatte an dem Tischende gespielt, von dem aus er alle Ausgänge im Auge hatte; doch es verdross ihn, Schiller und Arnold zu seinen Wachhunden zu machen. Warum sollte er es ihnen aufhalsen, dem Chinesen die Waffe unter die Nase zu halten? Also legte Coen den Halfter an. Und da er in Turnhosen selbstbewusst auftrat und sichergehen wollte, dass ihn kein Neuling für einen Gangster von der Columbus Avenue hielt, trug er außerdem das Abzeichen. Schiller schien in dieser Sache zwei widerstreitende Ansichten zu vertreten. Zwar hasste er einerseits die Vorstellung von Schießeisen in seinem Club (er war ein pazifistischer, vegetarischer, österreichischer Jude), doch andererseits fühlte er sich wesentlich sicherer, wenn Coen da war. Keiner der Flegel vom Broadway würde es wagen, zu ihm zu kommen und seine Bänke, seine Tische und seine Kaffeekanne zu zerschlagen.

Nach der Rückkehr aus Mexiko machte sich Coen keine Sorgen mehr wegen Chino Reyes, doch er vergaß, seine Uniform zu ändern. Er hatte sich an die Waffe gewöhnt und brauchte für seine besten Schläge das Gewicht auf seiner Hüfte. Immer wenn er einen Ball, der leicht zu kriegen war, nicht erwischte oder wenn er nicht schnell genug zur Vorhand überwechselte, rieb er die Medaille. Er spielte wieder regelmäßig, sechsmal wöchentlich. Er hatte sich selbst Urlaub auferlegt. Das Mädchen lieferte er nicht bei Child, sondern bei Pimloes Chauffeur ab (Isaac hatte ihm vor Jahren beigebracht, wie man dem Ego seiner Vorgesetzten schmeichelt), doch Coen hatte sich noch nicht bei seiner Abteilung zurückgemeldet. Er hatte es satt, sich in der Gegend rumzutreiben. Daher wusch er sporadisch sein Stirnband und spielte mit seinem Mark V bei Schiller.

Mit zehn, elf und zwölf Jahren hatte Coen in Loch Sheldrake mit den Guzmanns Tischtennis gespielt. Dort, auf dem Land, war er der Champion gewesen und hatte Bauern, Brotlieferanten, Männer aus der Bungalowkolonie, Jorge, César und Jerónimo mit einem geliehenen Sandpapierschläger oder Césars schickerem Noppenschläger geschlagen. Niemand wurde mit seinen Ballangaben und seinen linkischen, jedoch tödlich angeschnittenen Bällen fertig. Als im Freien geübter Spieler konnte er den Ball so mit dem Wind schlagen, dass er auf der anderen Seite des Netzes liegen blieb. Die Guzmanns fletschten die Zähne und schworen, Manfred treibe es mit dem Wind. Jerónimo spielte nur an sonnigeren Tagen mit ihm. César lernte, an Coen zu verdienen. Er verhöhnte die Bauern und Hausbesitzer und forderte sie hämisch dazu heraus, für fünf bis zwölf Cents, je nach ihren Fähigkeiten und Coens Laune, gegen Coen anzutreten. Kurz vor Coens dreizehntem Geburtstag hörte sein Vater auf, Sheb, seine Mutter und ihn ins Sommerhaus der Guzmanns zu schicken. Er vergaß das Tischtennis und konzentrierte sich auf eine Mappe für die Kunstschule; er fertigte Kohleskizzen von Jerónimo und auch von den Eiern seines Vaters an. Im darauffolgenden Sommer kümmerte er sich mit Sheb um den Laden und dachte an die Vogelscheuche von Loch Sheldrake. Als César vom Land nach Hause kam, war er seit acht Wochen in der Schule für Musik und Bildende Künste. Den Guzmanns in einem halben Jahr entfremdet (Papa nahm César im Mai aus der Schule und brachte ihn erst im Oktober wieder zurück), spazierte Coen in einem Hemd mit seinen Schulfarben durch die Boston Road und hielt sich Papas Laden fern.

Als ihn seine Frau verlassen hatte, um den Zahnarzt zu heiraten, war Coen zu Schiller gekommen. Mit seinem dunklen, spießigen Mantel und den Hochwasserhosen war Coen eindeutig ein Bulle. Doch Schiller schloss ihn ins Herz. Er respektierte die Primitivität von Coens Bedürfnissen. Ob goldenes Abzeichen oder nicht, zu einem Tischtennisclub fühlte sich nur ein einsamer Mann hingezogen. Schiller hatte eine Theorie aufgestellt. Pingpong war ein »heimisches« Spiel. Es holte Zartheit und andere Tugenden hervor. So drückte er Coen einen Schläger in die Hand, Schwamm und Weichgummi, seinen besten, einen Mark V. Und Coen spielte. Mit Schiller persönlich. Einen solchen Schläger hatte er noch nie in der Hand gehabt. Der Ball sank in das weiche Polster ein und hüpfte in die verrücktesten Richtungen davon. Er hörte weder den vertrauten dumpfen Aufschlag am Hartgummi, noch das schrillere Geräusch des Sandpapiers. Der Ball schien zu stöhnen und wie Mus zu quatschen. Doch schon bald konnte er nicht mehr ohne dieses Geräusch leben. Wenn er ohne die Vorteile des Windes und der Sonne in den Augen drinnen spielte, musste er seine alten Angewohnheiten ändern und lernen, sich mit dem Schläger zu mäßigen. Schiller konnte ihn mit tiefen, sachten Schlägen austricksen, die Coen nicht über das Netz bekam. Schiller war nicht bereit, ihn zu verhätscheln. Eine Woche lang sah Coen finster drein. Dann beobachtete er die Flugbahn des Balles. Seine Ausfälle waren nicht ihm, sondern Schiller von Nutzen. Wenn es ihm gelang, den Schläger unter den Ball zu bringen, ohne sein Handgelenk zu verdrehen, konnte er das Drehmoment von Schillers Bällen ablenken und den Ball hoch über das Netz schlagen. Er entwickelte neue Techniken, schnitt an, zielte auf Ecken und ließ den armen Schiller springen. »Emmanuel, warum hat es keine solchen Schläger gegeben, als ich klein war?«, sagte Coen, als er den Schläger hinlegte und zum Handtuch griff. »Es war nicht fair, dass ich mit einem Sandpapierschläger spielen musste. Mit einem Mark V wäre ich phänomenal gewesen, ein Spitzenspieler.«

»Bestimmt«, sagte Schiller und mäßigte Coens Euphorie. »Damals gab es in den Vereinigten Staaten noch keine weichen Schläger. Das haben wir von den Japanern übernommen. Wir haben sie die Atombombe schmecken lassen und sie haben uns den Sandwich-Schläger gebracht. Was von beidem die ärgere Waffe ist, kann ich nicht sagen.«

Weil der erschöpfte und leicht gereizte Schiller sich nur ungern so schnell von einem Schüler einholen ließ, wechselte Coen zu einer anderen Gruppe von Stammgästen, zu jenen Pingpong-Freaks, die mit Hartgummi aufgewachsen waren und nur widerwillig zu den Sandwich-Schlägern konvertiert waren. Coen brachte sie mit seinen auf verschiedenste Weise angeschnittenen Bällen in Verlegenheit. Seine Stärke lag in der Mittelklasse; er gewann und verlor, diskutierte die Eigenschaften der verschiedenen Schläger und Holzgriffe. Doch die Superfreaks, die beim Anblick eines Splitters den Schläger wechselten, die nur Bälle vom chinesischen Festland benutzten und auf leeren Tischen bestimmte Arten von Schlägen übten, lebten in einer anderen Hemisphäre als Coen. Sie konnten den Ball so anschneiden, dass er in Form zweier Kamelhöcker über den Tisch hüpfte und einem in die Faust fiel oder vom Schläger abprallte. An diesen Superfreaks verdiente Schiller, aber er war nicht gern in ihrer Gesellschaft. Sie waren zu überheblich und entrückt, schwächeren Spielern gegenüber herablassend und neidisch auf die Schläge Gleichwertiger. Schiller stellte ihnen die beiden vordersten Tische zur Verfügung und sorgte dafür, dass sie seiner Kaffeekanne nicht zu nahe kamen. Sie waren freundlicher zu Coen als zu den anderen, weil er sein Dienstabzeichen trug, doch keiner brachte ihm etwas bei. Und jedes Mal, wenn sie zu dritt oder zu viert zusammenstanden, kicherten sie insgeheim über seine Aufmachung und fragten sich, wie es mit der Polizei bestellt sein mochte, wenn es dort Coens geben konnte.

Er spielte jetzt so häufig und mit solcher Konzentration, dass er den Schläger an der Tischkante abschabte; gleich am Griff bröckelten Gummistückchen ab. Coen behandelte die kahlen Stellen mit rotem Nagellack, um weiteren Wunden vorzubeugen, doch bald würde er die Gummiauflage abschälen und den Schläger neu beziehen müssen. Die Empfindsamkeit des Schlägers stieß ihn ab, seine totale Kurzlebigkeit, und das sagte er zu Schiller. »Dann spiel mit Genoppten«, sagte Schiller, und Coen verstummte.

Er sah Vander Child in einer Leinenhose und Turnschuhen mit einer Einkaufstüte unter dem Arm auf sich zukommen. »Buenos días«, sagte Child, um auf Coens mexikanische Erfahrungen anzuspielen. Schiller hatte von Anfang an etwas gegen ihn; nur ein Mann ohne Grundsätze kam mit weißen Hosen in einen Tischtennisclub. Er verzog sich in sein Kämmerchen hinter den Tischen, um Spargelauflauf zu kochen. Schillers kühle Ablehnung ernüchterte Child. »Es tut mir leid. Sie haben nicht bei mir vorbeigeschaut. Ich wollte mich bei Ihnen bedanken  und da habe ich mir gedacht, wir könnten ein kleines Match hinlegen. Einverstanden? Ich will nicht als Eindringling erscheinen. Soll ich gehen?«

»Spielen wir«, sagte Coen, und Child wickelte seinen Butterfly aus.

»Ich habe ein Internat in Vermont für Caroline gefunden. Dort hat sie wenig Auslauf. Sie kann den Mädchen großartige Geschichten erzählen. Ich bezweifle, dass sich auch nur eines der anderen Mädchen jemals häuslich in Mexiko City niedergelassen hat. Ich bin Ihnen dankbar, Manfred. Ohne Sie wäre Pimloe noch keinen Schritt weiter.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Coen und machte eine hohe Angabe, die Child so sehr überraschte, dass seine Fußspitzen in die dem Ball entgegengesetzte Richtung zeigten. Er gratulierte Coen.

»Sie sind trickreicher geworden, seit wir in meiner Bude gespielt haben.«

»Das bin nicht ich«, sagte Coen. »Es ist der Schläger.« Er ließ eine Angabe in die andere Ecke folgen. Child machte eine tapsige Bewegung, hielt den Butterfly wie eine Kralle in der Hand, und der Ball traf auf seine Knöchel. Coen gefiel Childs Unbeholfenheit nicht. Er wusste, wie viel ihm seine Angaben einbringen konnten. Sie hätten Child nicht derartige Schwierigkeiten bereiten dürfen. Beim nächsten Mal ging er ohne jeden Trick vor. Wieder traf der Ball Childs Knöchel. Er machte zwei weitere Angaben, die Child nicht erwischte, und verlor jegliches Interesse an ihm.

»Einen Mann, der mir einen Gefallen getan hat, vergesse ich nicht. Ich habe Pimloe ganz genau gesagt, was ich empfinde. ›Sie halten zu wenig von diesem Mann, Pimloe. Er gehört höher nach oben.‹ Manfred, allzu weit kann Ihre Pensionierung nicht ausstehen. Wenn diese Schurken Sie schlecht behandeln, können Sie jederzeit zu mir kommen.«

»Spielen Sie weiter, Mr.Child.«

Zwischen den Angaben warb Child um Coen. »Bei einem Mann mit Ihrer Umsicht wäre ich nicht geizig. Sie könnten Caroline vor Schlaglöchern beschützen, sie dem Morast fernhalten. Hören Sie mir eigentlich zu, Manfred?«

»Sie sind mir nichts schuldig, Mr.Child. César Guzmann sind Sie etwas schuldig. Er hat Ihre Tochter gefunden, er und ein Taxiräuber, Chino Reyes. Ich war nur zufällig dabei.«

»Pah«, sagte Child. »Mit diesen Blindgängern wäre Carrie nicht nach Hause gegangen. Dazu waren Sie nötig.«

»Sie war nicht gerade begierig darauf, mitzukommen. Der Chinese hat sie beschwatzt. Was ist zwischen Ihnen und Guzmann, Mr.Child? Ich stehe nicht darauf, dass man mich anschmiert. Sie haben geschworen, noch nie von César gehört zu haben.«

»Geschäftsethik, Manfred. Sonst nichts. Ich erwähne ungern einen Rivalen. Erst recht nicht, wenn er ein solches Ekel ist. Außerdem ist dadurch niemandem Schaden entstanden. Carrie ist wieder da, und Sie haben bei Inspektor Pimloe einen Stein im Brett. Er ist Ihr Rabbi. Ist das nicht die übliche Bezeichnung bei der Polizei? Für jemanden, der einem unter die Arme greift.«

»Mein Rabbi ist fort«, sagte Coen. »Er lungert in der Bronx rum.«

Als Coen sich nicht einwickeln ließ, spielte Child auf das Abzeichen und die Waffe an. »In voller Rüstung heute, was Manfred?« Coen weigerte sich immer noch, für Child eine Show abzuziehen.

»Macht der Gewohnheit«, sagte er. »Ohne Halfter kann ich nicht mal mehr pissen.«

Ein derart sturer Bulle war Child unzugänglich. Jetzt wollte er Coen mit seinem Butterfly schlagen, ihm im Tischtennis eins auswischen, ihn von einer Ecke in die andere hopsen lassen, ihn für seine Unversöhnlichkeit strafen, dafür, dass er seine Chance bei Vander Child verpasst hatte, doch Coen bemühte sich nicht mehr, und Child konnte nicht gegen einen Scheintoten spielen. Daher bewegte sich der Ball in dumpfem Flug ohne jede Abwechslung zwischen ihnen hin und her. Hartnäckig verbargen sie ihren Unwillen hinter einer Serie von hübscheren und immer hübscheren Bällen. Sie drehten sich aus der Hüfte, warfen ihre Schultern in einem perfekten Bogen vor und schmollten höflich, ohne die Fluglinie des Balles zu verändern. Arnold glaubte, er habe es mit zwei Maniacos zu tun. Er wollte Coens Match nicht unterbrechen, aber sein Gesicht wurde kreidebleich, während er den Ball beobachtete, aber der First Deputy verlangte nach Coen. Er bewegte einen Finger vor Coens Augen. Er stellte pantomimisch die neandertalerartige Haltung des Chauffeurs dar. Er spuckte sich in die Hände. Coen achtete nicht auf ihn. Arnold murmelte: »Der spinnt.« Der Maniaco würde auf den Ball einschlagen, bis Schiller die Tischtennisplatte abbaute. Arnold war verstimmt. Er wartete Coens nächsten Schlag ab, sprang vor und flüsterte ihm zu: »Brodsky erwartet dich.«

Der Ball überquerte noch zweimal das Netz, ehe Coen sagte: »Scheißdreck.«

»Er steht draußen, Manfred.«

Coen vertraute Arnold seinen Schläger an, entschuldigte sich höflich bei Child und passierte auf dem Weg ins Freie Schillers Kämmerchen. Der Chauffeur verfluchte ihn und ärgerte sich über seine Aufmachung. »Wenn du dich schon in einer Höhle vergräbst, kannst du dann nicht wenigstens anrufen? Pimloe sucht dich. Komm schon.«

Coen hatte mit Pimloes Verlies im Präsidium gerechnet, doch Brodsky brachte ihn zu einem Supermarkt in Washington Heights. Pimloes Mundpartie wurde angespannt, als er Coen sah. Er stand mit einem Einkaufswagen in einem dunklen Gang. »Deinetwegen wird man uns alle verhaften«, fauchte er Coen an. Dann wandte er sich an Brodsky. »Hättest du ihn nicht anständiger hier abliefern können? Leih ihm um Gottes willen deinen Mantel.« Coen belächelte die Lebensmittel in Pimloes Einkaufswagen; riesengroße Packungen Mehl, verschiedene Sorten Zahnpasta, Grapefruitsäcke, die so hoch aufgetürmt waren, dass er nicht mehr zu sehen war. Die Arbeit mit Isaac hatte seine Harvard-Erziehung verkrüppelt und er konnte nicht mehr ohne Isaacs Manierismen und Unflätigkeiten reden. »Coen, jetzt ist Schluss mit den Miezen. Zeig dich kooperativ, sonst kannst du in der Bushwick Avenue Niggeraugen anschauen.«

»Damit tätest du mir einen Gefallen. Die Second Division kann meine Fresse nicht ausstehen. Die halten mich für deinen Privatspitzel.«

»Kümmer dich um meinen Laden, Coen. Dann brauchst du keine Morde mehr mit diesen Saftsäcken zu lösen.«

»Wen soll ich für dich drankriegen, Herbert?«

»Niemanden. Ich will nur, dass du César und sämtlichen anderen Guzmanns auf der Pelle bleibst.«

»Brodsky«, sagte Coen, »sag ihm, dass er komisch ist.«

»Er weiß, dass du mit der Sippe aufgewachsen bist, Manfred. Er erwartet nicht von dir, dass du sie ans Messer lieferst, sondern nur, dass du dich eine Weile bei ihnen rumtreibst.«

»Ich nehme an, César wird mich küssen und mir eine Liste der Bordellkette, die er zu eröffnen beabsichtigt, in die Hand drücken. Vielleicht kann ich dir Nutten und Spieler aufs Revier schleppen.«

»Um Bordelle geht es nicht«, sagte Pimloe. »Da muss etwas ganz anderes laufen. Außerdem stehst du nicht in ihrer Schuld.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein, Herbert?«

»Sie haben deine Mutter und deinen Vater umgebracht.«

Die Löcher zwischen den Grapefruitsäcken blitzten grün vor Coen Augen auf. Davon abgesehen war er ruhig. Die Aufschrift der Mehlpackungen blieb deutlich lesbar. Pimloe blieb hinter dem Einkaufswagen stehen.

Vor seinem Aufstieg in einen führenden Posten hatte er Coens Nutzen für die Polizei hinterfragt, die Brauchbarkeit dieses schönen Jungen mit den zarten Wangen, der als Frau ebenso leicht durchging wie als Mann und doch kalt und dickschädlig war und jede Art von Vorschriften missachtete. Er wandte sich ab und überließ Coen dem Chauffeur.

»Der Inspektor hat recht, Manfred. Die Supermärkte haben den kleinen Läden den Todesstoß versetzt. Dein Vater hat von den Guzmanns Kredit angenommen, um zu überleben, und als du zum Militär gegangen bist und die Uniform angezogen hast, um Papas Bronx vor den Roten zu verteidigen, hat Guzmann deinen Vater in die Zange genommen; er hat unsinnige Forderungen gestellt, sein Geld auf einen Schlag zurückhaben wollen, und ehe er seinen Laden verloren hätte, hat dein Papi den Gasherd angestellt.«

Coen stieß die Mehlpakete vor Pimloes Kopf um. »Wer hat dir das erzählt?«

Pimloe versuchte, den Wagen in einen anderen Gang zu schieben, doch Coen verstellte ihm mit einem Fuß den Weg. »Wer hat dir das erzählt?«

Der Chauffeur antwortete: »Isaac.«

Pimloe biss die Zähne zusammen. »Ich schwöre es dir, es war Isaac.« Er fürchtete um sein Leben. Nackte Knie und ein blaues Unterhemd mochten in einem Supermarkt albern wirken, doch Coen war der Bewaffnete.

»Manfred«, sagte der Chauffeur. »Wir wissen es seit Jahren. Das mit deinem Vater und den Guzmanns.«

Über Coens Beine lief eine Gänsehaut. Die Kaltluft fraß sich durch seine Wollsocken. Er musste leise reden. »Brodsky, bring mich zu Schiller.«

Brodsky sah Pimloe fragend an.

»Bring ihn hin«, sagte Pimloe. »Hol mich anschließend ab.« Coen war so betäubt, dass Pimloe sich eine gewisse Gutmütigkeit leisten konnte. Er stellte die Mehlpakete hochkant und polierte seine Pläne mit Coen auf. »Denk daran, Coen, denk daran, bleib César auf den Fersen.« Hinter dem Wagen in Sicherheit konnte er wieder schreien. »Bestätige es ihm, Brodsky. Mach ihm klar, dass ich nicht sein Feind bin. Sag ihm, dass es uns um das gleiche geht. Guzmann in Dosen.«

Brodsky brachte ihn zum Wagen. Coen rieb sich die fröstelnden Knöchel: Er zog die Handgelenkschützer und das Stirnband aus und stopfte sie in die Tasche. Brodsky war nicht sicher, auf wen die Revanche niedergehen würde. Er spannte Schultern und Nacken an.

»Manfred, ich weiß, dass es beschissen ist, dir das jetzt zu erzählen, aber der Inspektor braucht solche Hebelwirkung. Er ist nicht so charmant wie Isaac. Manfred, es war meine Idee, dir die Geschichte auf die Nase zu binden. Vergiss die Huren. César leitet ein Heiratsbüro, einen Club der Einsamen Herzen für den mexikanischen Mittelstand. Er liefert alles, was man will. Verpackt und mit Rücknahmegarantie. Wenn sie dir nicht gefällt, tauscht er die Braut anstandslos um. Wie er sie rüberschmuggelt, interessiert keinen Menschen. Was ich wissen will, ist, wo er das Rohmaterial aufgabelt. Er hat sich auf junges Kroppzeug spezialisiert.«

»Am Busbahnhof«, sagte Coen freiwillig.

»Was?«

Er machte den Mund nicht mehr auf, bis ihn der Chauffeur vor Schillers Kellertreppe absetzte. »Pimloe strengt sich an der falschen Ecke an. Isaac hätte einen Club der Einsamen Herzen in einer Woche hochgehen lassen. Sie schnappen sich streunende Mädchen vor dem Busbahnhof. Ausreißerinnen. Dort machen sie die Hauptausbeute. Jetzt sagst du mir, was in Pimloes Kopf vorgeht. Warum will er Jerónimo etwas anhaben?«

Der Chauffeur zuckte die Achseln. »Wer ist Jerónimo?«

Coen lief neben dem Wagen her und trat gegen die Schutzbleche des Wagens des First Deputy.

»Manfred, hör auf- ich kann dir nichts über Jerónimo sagen.«

Die Obstverkäufer an der Columbus mochten Coen. Sie winkten ihm zu, während er auf den Wagen eintrat.

»Manfred, ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht mit Jerónimo geredet. Frag Pimloe selbst. Pimloe lügt dir nichts vor.«

Er ging zu Schiller. Arnold war noch mit Vander Child an Coens Tisch. Sie sahen die bleichen Flecken auf seinen Wangen, seine geschwollenen blauen Ringe unter den Augen. »Was fehlt dir, Manfred?« Mit Arnold allein gefiel Child Coens Unterschlupf viel besser. Er äußerte kein abfälliges Wort über den Lumpen, den sich Arnold um den Fuß geknotet hatte. (Arnold war nicht bereit, sich der unwürdigen Behandlung zu unterziehen, die ihn beim Anpassen eines neuen orthopädischen Schuhs erwartete; er wollte warten, bis Coen seinen alten Schuh von Chino Reyes zurückerobert hatte.) Child verwirrte die Hingabe, die Coen dem Hinkenden entlocken konnte. »Was fehlt dir, Manfred?«

»Ich bin müde, Arnold. Ich ruhe mich in Schillers Zimmer aus.«

Child packte seinen Butterfly ein. »Manfred, ich hatte gehofft, wir könnten alle Unklarheiten beseitigen  anständig spielen  nicht so tun als ob, keine Täuschungsmanöver  ohne diesen César.«



»Später, Mr.Child. Vielleicht später.«

Er packte seine Einkaufstüte und verließ in seiner weißen Hose den Raum. Schiller verabschiedete ihn nicht. Arnold holte Coen ein Kissen.

Als sich Coen, am Boden zerstört, in seiner Turnhose in Schillers winziges Kämmerchen zurückgezogen hatte, ging Arnold nach oben in sein Zimmer. Schillers Treppe machte ihm Schwierigkeiten, weil er beide Hände brauchte, um sich am Geländer festzuklammern; er hüpfte mit dem schlimmen Fuß in der Luft. Die Lumpen wickelten sich ab, und Arnold musste sich aus Zeitungspapier und Schnur aus Schillers Keller einen neuen provisorischen Schuh basteln. Mit dieser neuen Konstruktion hoppelte er in den zweiten Stock des Hotels, und die verlausten Hunde und Babys, die sich in den Gängen zusammengerottet hatten, bewunderten seinen Papierstiefel. Arnolds Mitbewohner wussten, dass er eine gemeine Petze war, Coens Spitzel; aufgrund seiner Handschellen und der abgelaufenen Detectivelizenz (Coens) genoss er dennoch gewisse Privilegien.

Arnold war der unbezahlte Sheriff des Hotels. Er patrouillierte auf den Gängen, hielt Dealer fern, garantierte die Sicherheit der Prostituierten innerhalb und außerhalb ihrer Zimmer, besorgte pensionierten älteren Herren, die der Gier ihrer jüngeren Mitbewohner ausgesetzt waren, gestohlene Essensmarken und Schecks vom Fürsorgeamt wieder. Seine einzige Macht bestand in der Sichtbarkeit seiner Handschellen. Jeder einzelne der jüngeren Gauner hätte ihm die Füße brechen können, den heilen und den kaputten, doch jedem war bewusst, wie Arnold an die Handschellen gekommen war, und mit Coen wollte sich niemand anlegen. Sie hatten von der »Isaac-Maschinerie« in der Abteilung des First Deputy gehört, Männer mit blaueren Augen als Coen, die einem mit dem Daumen die Nase zerquetschen und mit einer Dienstwaffe Kerben ins Ohr schießen konnten. Dennoch behinderte der Verlust seines Schuhs Arnold bei der Arbeit.

Er besuchte die Säufer, die sich mit ihrer kalorienarmen Limo auf den Treppenabsätzen versammelten, und brachte sie durch Drohungen dazu, die leeren Flaschen von den Treppen zu entfernen.

»Amigos, mit dem Glas verkrüppelt ihr die Hunde. Ihr könnt Jesus danken, dass noch kein Kind an euren Glassplittern erstickt ist.«

Der älteste Alkoholiker, Piss, ein früherer Varietékünstler mit tiefen Furchen im Schädel von all den Kopfständen, die er auf der Bühne vorgeführt hatte, antwortete. »Spanier, wir brauchen keinen Rat von einem Mann, der sich seinen Schuh vom Fuß stehlen lässt.« Er hetzte seine Saufkumpane auf; sie umringten Arnold und drängten ihn gegen die Wand. »Wie wärs mit ein bisschen Schutzgeld, Spanier. Wenn du nicht gleich zahlst, fliegst du mit dem Kopf nach vorn die Treppe runter.«

Arnold zitterte nicht; die Säufer hatte er schon öfter ausgetrickst. Er hatte sich mit ihren Eigenarten befassen müssen, da er andernfalls nicht als Sheriff überlebt hätte.

»Piss, ich kehre als Toter zurück und klettere dir auf die Schultern. Ich sauge dir das Blut aus dem Nacken. Ich mache deine Augäpfel weiß.«

Piss entließ die anderen aus ihren Verpflichtungen ihm gegenüber; von einem Totengeist wollte er kein Geld annehmen.

Arnold ging zu Betty, der Nutte, die neben ihm wohnte. Sie kaufte normalerweise für ihn auf ihren Sozialamtsformularen ein und gab ihn als Ehemann aus; ohne den Anschein einer Familie zu erwecken, hätte sie keine Essensmarken bekommen.

»Arnold, heute morgen gab es besonders schöne braune Eier. Ich hab uns drei Dutzend gekauft.«

»Du weißt doch, dass ich einen Ausschlag kriege, wenn ich mehr als ein Ei in der Woche esse, Betty.«

»Das macht nichts, Liebling. Die Eier halten sich.«

Arnold brachte Rebecca und George seinen Anteil der Eier. Das alte Paar musste in zwei gegenüberliegenden Zimmern wohnen, da in den Hotelvorschriften festgelegt war, dass jedes Zimmer nur von einer Person bewohnt werden durfte. George hätte diese Vorschrift umgehen können, wenn er genügend Bargeld besessen hätte, um den Wachposten zu bestechen. Babys waren hier ebenfalls »illegal«, doch das Hotel war voll mit unverheirateten Müttern, von denen jede einzelne Alfred (dem Wachposten) einen Dollar wöchentlich zahlte und sich somit das Recht auf ihr Kind erwarb. Derselbe Preis galt auch für Hunde, doch wenn ein Hund nach seiner Hand schnappte, ihn ankläffte oder unter seinen Stuhl schiss, strich Alfred diese Privilegien.

Um Alfred zu ärgern, hatte Knoblauch-Arnold ein Sofa für Rebecca und George in den Flur gestellt. Das Paar verbrachte die meiste Zeit auf dieser Couch und verließ sie nur, um ein Ei zu kochen oder der Hausordnung zu folgen, die den Bewohnern vorschrieb, sich ab Mitternacht in ihren eigenen Räumen aufzuhalten. Sie dankten Arnold für die Eier. Er konnte nicht mit ihnen plaudern, da er noch etliche Aufgaben zu erledigen hatte.

Er ging an der Gruppe von Schauspielern ohne festes Engagement vorbei (Männer, die seit fünfzehn Jahren arbeitslos waren); sie spielten mit den abgebrannten Streichhölzern und einzelnen Knöpfen, von denen Arnold ihnen so viele wie irgend möglich beschaffte, Monopoly. Heute hatte er keine Knöpfe. »Ihr müsst warten, Amigos. Schiller vom Keller unten hat mir einen frischen Schub versprochen. Adios.« Er unterschrieb Geldempfangsbescheinigungen für Cookie, den Blinden in Nummer 305. Er fütterte Miss Watsons Baby, Delilah, ein zweijähriges Mädchen. Den Puppenmacher hob er sich für den Schluss auf.

Ernesto hatte Puppenspiele für die Söhne und Töchter eines Zuckerrohrmagnaten in Santiago de Cuba aufgeführt. In den Vereinigten Staaten konnte er keine Arbeit finden. Die Norteamericanos brachten Ernestos Puppen keine Liebe entgegen; es waren Geschöpfe mit riesigen Händen und einem Schielen in ihren knolligen Gesichtern; manche hatten auch Schwänze. Der Cubano gab seinen Puppen keine Namen. Wenn sie eine fest umrissene Persönlichkeit annahmen, konnte er ihre Kostüme nicht mehr ändern. Er besaß ein Sortiment an Lippenstiften und Rouge, das er den Puppen ins Gesicht schmierte und wieder abwischte. Arnold bedauerte Ernestos Erwerbslosigkeit; der Cubano hatte keine Freunde unter seinen Mitbewohnern. Er spuckte die Hunde an, weil er glaubte, sie hätten sich verschworen, seine Puppen anzunagen. Das Geschwätz der Prostituierten, der Alkoholiker und der unverheirateten Mütter interessierte ihn nicht. Gelegentlich streifte er durch die Gegend und kam mit Teer am Ärmel oder mit Schlamm an den Schuhen zurück. Von den Kindern des Zuckerrohrfabrikanten hatte der Cubano englische Brocken aufgeschnappt, doch im Hotel sprach er diese Sprache nicht. Puerto Ricaner konnte er nicht ausstehen. Am Anfang machte er Arnold das Leben schwer. Aber der Spanier sah über die Reizbarkeit des Cubano hinweg. Er brachte Ernesto Drops und spanische Comics; hauptsächlich kam er, um die Puppen zu besuchen.

Ernestos Art, einen Knöchel darzustellen, bereitete ihm Vergnügen; Arnold empfand diese Gelenke als erschreckend echt. Es machte wenig Sinn, sich zu ausführlich mit dem Gesicht einer Puppe zu befassen. Bei seinem nächsten Besuch konnte das Gesicht verschwunden sein und Arnold erst im Schlaf wieder erscheinen. Er pickte sich losgelöste Züge heraus, Rouge auf einer flachen Nase, Nähte über einem Auge, und wandte sich dann einer neuen Puppe zu. Arnold hätte schwören können, dass er als kleiner Junge identische Puppen gesehen hatte, bei Hexenbeschwörungen außerhalb von San Juan. Er blieb fünf Minuten bei Ernesto, länger nicht.

Im Gang sprach ihn einer der Sicherheitsleute an. Er hielt seinen Knüppel hoch und wollte Arnold nicht an seinem Stuhl vorbeigehen lassen. Er saß mit einem Schirm über den Augen unter einer Glühbirne.

»Du bist mir was schuldig, Bruder. Du hast auf allen Stockwerken einkassiert. Der Blinde gibt dir einen Vierteldollar dafür, dass du seine Unterschrift nachmachst. Wie viel sackst du dafür ein, dass du Betty Kundschaft bringst?«

»Schau noch mal hin, Alfred. Du verwechselst mich mit einem deiner Kunden, die dir einen Dollar wöchentlich zahlen. Ich verstecke keine Babys in meiner Hose.«

Arnold wäre gröber geworden, aber er besaß keinen Mietvertrag, und Alfred hatte Direktkontakt zu den Besitzern des Hotels.

»Du machst mir Konkurrenz, Arnold. Hier ist kein Platz für zwei Sheriffs. Pass auf der Treppe auf, verstanden? Wenn dir jemand einen Stock in den Arsch steckt und dich nach China schickt, müsste ich einen Bericht schreiben.«

»Ich danke dir für deine rührende Besorgtheit, Alfred. Morgen kommt ein Mann des First Deputy, um Nachforschungen darüber anzustellen, welches Schwein den mit Methylalkohol versetzten Fusel verkauft.«

Alfred rutschte tiefer, sein Rumpf sackte an der Stuhllehne herunter; der Knüppel hing schlaff in seiner Hand.

»Ich habe einen Dienstausweis in der Tasche. Ich brauche mich vor dem besten Bullen nicht zu fürchten.«

Arnold nutzte den günstigen Augenblick, um über den Knüppel zu hüpfen, ehe ihm ein Bein gestellt werden konnte. Alfred stürzte sich auf die Handschellen. Arnold erreichte sein Zimmer. Das Zeitungspapier auf seinem Fuß war zerfetzt. Er holte noch mehr Socken aus seinem Kleiderschrank (Geschenke von Betty) und bastelte sich einen weiteren provisorischen Schuh.
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Er konnte in Schillers Hinterzimmer nicht einschlafen. Es lag nicht an dem Spargelgeruch, dass er wach blieb. Coen hatte schon bei ganz anderen Back- und Bratgerüchen geschnarcht. Arnold hatte ihm einmal gezeigt, wie man einen Feind exorziert, indem man an die Wand spuckt, bis man kaum noch Luft bekommt und einem das Gesicht dunkel anläuft, und Coen hätte es mit etwas Derartigem probieren können, doch er hatte heute keine Mordgelüste. Seine Gedanken drehten sich nicht um die Guzmanns. Er dachte an Onkel Sheb und stellte sich die Frage, die ihn jetzt schon seit dreizehn Jahren quälte. Wie kam es, dass Shebby am Leben geblieben war? Coen verstand die beschränkte Logik seines Vaters. Er war kein nachlässiger Bruder. Ganz gleich, wie wahnsinnig er gewesen sein mochte, ganz gleich, wie viele Guzmanns ihn gepeinigt hatten oder wie viele Eier er zu verlieren hatte  wenn er schon diesen ganzen Aufwand betrieben hatte, diese Welt zu verlassen, dann hätte er sicher auch an Sheb gedacht und ihn mitgenommen. Die Coens waren penibel. Mit frisch gestärkten Kleidern waren sie in den Ofen gegangen. Was hatte Sheb an, als er auf die Feuerleiter stieg, um Alberts (und Jessicas) Tod zu verkünden? Eine Nachbarin hatte ihn in Alberts altem Arbeitskittel vorgefunden, mit Blutklümpchen an den Ärmeln und dem Geruch nach Eiern. Ein solches Kleidungsstück hätte Jessica nicht in ihrem Haus geduldet. Ihr oblag Shebs Pflege insofern, als sie die löchrigen Schals und Unterhosen aus seiner Kommode entfernte, damit er die Witwen und streunenden Ehefrauen anlächeln konnte. Albert und Jessica warfen Sheb den Kunden nicht an den Hals. Die Erfolge des Onkels waren ihm allein zuzuschreiben. Sie wollten nur sein seltsames Benehmen überspielen, der Boston Road ins Gedächtnis rufen, wie gut Sheb aussehen konnte, obwohl er sich schlecht hielt und Blasen mit den Zähnen machte. Und was war aus einem Onkel geworden, dem man Alberts Eier genommen hatte? Sheb war kein Ärger daraus entstanden, dass er um den Ofen herumgekommen war. Coen bekam Falten, seine Wangen zerfurchten sich, bei schlechtem Wetter schmerzten seine Gelenke, das Blond wich aus seinem Haar, doch Sheb war in den letzten dreizehn Jahren nicht gealtert.

Sollte er sich in das Asyl begeben und Onkel Sheb aushorchen? Das wäre sinnlos gewesen. Sollte er Isaacs Techniken an seinem Onkel ausprobieren? Ihn mit Fragen in die Enge treiben? Ihn schikanieren? Ihn zum Weinen bringen? Was konnte Sheb zu Geldangelegenheiten sagen? Albert hatte ihm nie mehr als einen Dollar anvertraut. Sheb konnte auch nicht zwischen Albert und Papa Guzmann geraten sein. An der Boston Road wurden gewisse Ritterlichkeiten gepflegt. Papa, der Jerónimo allein großgezogen hatte und wusste, was es bedeutete, einen begriffsstutzigen Jungen zu haben, hätte Sheb nicht benutzt, um Albert mit Drohungen aus seinem Eierladen zu vertreiben. Coen war nicht danach zumute, in die Bronx zu ziehen und sich auf Papas Schwelle niederzulassen. Was würden die Guzmanns zugeben? Er zog sich Straßenkleidung an und schrieb den Schlaf ab. Er würde Isaacs Wege beschreiten, Umwege.

Arnold bemerkte Coens konzentrierte Anspannung und winkte ihm nicht. Er hatte seine Fühler ausgestreckt; der Bulle war in eine Privatangelegenheit vertieft. Coen nahm den Bus Nummer 10 zur Lesbenbar, dem Dwarf, um Odile zu wecken. Er hätte nicht sagen können, warum. Vielleicht war er einfach dazu aufgelegt, durch die Innenstadt zu ziehen. Er glaubte auch, unter Odiles Röcken César zu finden und von dort aus zu Papa zu gelangen. Vielleicht gelüstete es ihn auch nur, Mädchen beim Tanzen zuzusehen. Doch diesmal arbeitete Coen nicht kostümiert für den First Deputy. Und die Lesben an der Tür, stämmiger und breitschultriger als er, warfen finstere Blicke auf seine Männlichkeit und fragten ihn nach seinem Mitgliedsausweis.

»Ich bin Gast«, murmelte Coen in die Biesen ihrer zweireihigen Anzüge.

Die Mädchen, die Cousinen Janice und Sweeney, ließen sich von einem Coen nicht zum Narren halten. »Wer würde so was wie dich einladen?«

»Odette. Odette Leonhardy«, sagte Coen, dem Odiles offizieller Name gerade noch rechtzeitig eingefallen war.

Doch auch das kauften ihm die Cousinen nicht ab. »Odile kennt die Hausordnung. Sie weiß, dass hier niemand belästigt wird.«

Coen entschloss sich, seine Ausdauer auf steifen Tischtennisknien gegen die Mädchen zu erproben, als Odile ihre Nase durch den Vorhang steckte. Sie erkannte Coen und versuchte, die Cousinen zu beschwichtigen. »Überlass den mir, Sweeney. Der gehört meinem Onkel Vander. Ein echter Knallfrosch. Er holt Mädchen aus Argentinien. Geht mit Filmsternchen ins Kino. Das ist ein ganz spezieller Bulle.«

Die Meinungen der Cousinen über Coen gingen auseinander. Sweeney hätte ihn hereingelassen, wenn er versprach, nicht mit Odile zu tanzen, doch Janice, deren Stimme im Dwarf ausschlaggebend war, weigerte sich, ihn einzulassen. Daher ging Odile mit ihm in die Jane Street. Sie saßen in ihren eineinhalb Zimmern, Odile in einem einfachen Leinenkleid, ein Mädchen mit knochigem Gesicht, fantastischen Fingern und einem derben Profil, und sie fragte ihn, was er von ihr wolle. »Offen reden«, sagte er.

»Oh, der ehrgeizige kleine Bulle. Erst herzerweichendes Gerede, Odettes Geständnisse, dann eine Verführungsnummer, bei der Sie Ihre Hose auf meinen Stuhl legen. Mister, ich bin in der Saison nicht allzu scharf auf Männer.«

»Sei nicht so angespannt, Odette. Das ist bei mir nicht nötig. Ich habe nicht mehr viel mit Mädchen im Sinn. Das meiste werde ich an der Tischtennisplatte los.«

»Odile«, sagte sie. »Ich heiße Odile. Odette bin ich nur für geile Männer. Tischtennis. Ich erinnere mich. Sie haben ohne Krawatte gegen Vander gespielt. Warum sind Sie gekommen?«

»Weil ich von allen Seiten nur noch Scheiße erzählt bekomme, und vielleicht wollen dieselben Leute, die mich für blöd verkaufen wollen, dich auch für blöd verkaufen.«

Sie entschied, dass er als Bulle nichts Besonderes war, und sogleich erwärmte sie sich beträchtlich für ihn. Sie presste zwei Zitronen aus und machte ihm einen heißen Rumgrog. Sie öffnete ihren Kühlschrank für ihn, gönnte ihm die dreieckigen Schnitten, die sie männlichen Kunden und Vanders Freunden vorsetzte, und bereitete ihm mit primitiven Küchengeräten und ihrer ganz persönlichen Unbeholfenheit einen riesigen, unnatürlichen Pfannkuchen zu. Der Pfannkuchen war es, gefüllt mit kleinen, rohen Bläschen aus Eiermasse und mit Zuckerklümpchen, der Coens Zuneigung zu ihr hervorrief, ihn mit Odile verband. Jetzt würde es ihm schwerfallen, sie auszufragen. Und Odile, die als die behende Odette Akrobatik auf einer Couch gewohnt war, die seit ihrem zweiten Jahr im Gymnasium die Nymphe für die Filmgesellschaft ihres Onkels Vander spielte, sich vor Childs Kameramännern und Kulissenschiebern mit Gelee beschmierte, war in Coens Anwesenheit nervös. Er sah sie nicht lüstern an, zwinkerte nicht und versuchte auch nicht, ihr den Duft seines Eau de Cologne aufzuzwingen. Er sagte nicht Baby zu ihr und leckte nicht mit seiner Zunge rum wie die anderen Bullen, die sie kannte. Hinter einen derart seriösen Mann kam sie nicht. Er war ihr unergründlich. Sie setzte ihm einen zweiten Pfannkuchen vor. Ihr Arm war schon lahm vom Schütteln der Pfanne. Sie wollte ihn abwimmeln, ihm raten, es woanders zu probieren. Unter einem Auge hatte er eine Ader von der Dicke einer Narbe. Die Ader verzweigte sich auf seiner Wange, breitete widerborstige blaue Linien um sich aus. Sie wünschte, sie hätte ihn zudecken, ihn in den Schlaf lullen und die Furchen auf dieser Gesichtshälfte massieren können. Einen Coen, der nicht schlief, hätte sie nicht anzurühren gewagt. Mit offenem Mund war er noch hübscher.

»Arbeitest du für Vander oder für César Guzmann, Odile?«

»Für beide.«

Die Ader auf seiner Wange zuckte wie ein Finger unter der Haut. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Doch sie hätte ihn gerne noch länger gequält, wenn dadurch mehr solche Adern entstanden wären. »Ich bin eine Weile mit César gegangen.«

»Wie hast du ihn kennengelernt?«

»Durch Onkel Vander.«

»Schurken«, sagte Coen und sein Gesicht wurde von innen heraus blau. »In was haben sie dich alles reingezogen, Odile?«

»In Pornostreifen«, sagte sie. »Onkel ist der Produzent. César der Verteiler, und ich bin einer der Stars.« Durch ihre eigenen Bekenntnisse erschöpft, wurde sie zum Kätzchen. »Sie haben Onkels Studio gesehen, Mr.Coen.«

»Wo?«

»Sein Tischtennisraum. Der Tisch ist nur zum Spaß da. Die Beleuchtung steht in den Abstellkammern.«

»Das geht auf«, sagte Coen. »Was ist mit Césars Heiratsvermittlung?«

»Ach so, das.« Odile stieß Missbilligung durch die Nase aus. »Den Brautscheiß meinen Sie. Die kleinen Novizinnen.«

»Wie werden die Bräute nach Mexiko gebracht? César sieht zu haarig aus, um sie selbst rüberzubringen. Und sein Killer, Chino Reyes, ist nicht direkt eine Anstandsdame.«

»Vander ist mitgeflogen. Sechzehn pro Flugzeug. Er hat sie in eine Schultracht eingekleidet und vorgegeben, sie seien auf einer archäologischen Exkursion. Er würde junge Damen zu den Pyramiden bringen. Am Flughafen hat sie ein Jude mit den Ringen abgeholt. César hat das halbseidene Ehezeremoniell arrangiert.«

»Mordeckay«, murmelte Coen. »Der Kuppler heißt Mordeckay.«

»César hat keinen Namen genannt. Vander hat die Bräutigams abkassiert und ist zurückgeflogen. Aber die Geschichte ist ihm zu heiß geworden, und er wollte aussteigen.«

»Und dann hat César ihm Caroline geraubt, damit Child nicht aus der Reihe tanzt.«

»Nein. Das war meine Idee. César hat mir einen Gefallen getan. Sein Chinese hat sie ins Flugzeug gesetzt.«

»Du hast Carrie an die Mexikaner verkauft? Wieso?«

»Das war nur vorübergehend. Ich musste schnell etwas unternehmen, Mr.Coen. Sie brannte darauf, in den Filmen ihres Vaters mitzuspielen. Und Vander hätte ihr den Gefallen getan.«

»So eine Sau von einem Vater«, sagte Coen.

»Vander ist gar nicht übel. Er hat Carrie und mich verwöhnt. Ich bin die, die ihn verführt hat, ihm eine Ahnung von Inzest vermittelt hat.«

Coen saß auf seiner Faust, in Gedanken versunken. Seine Eltern mochten es mit den Öfen gehabt haben, sein Onkel mochte unter einem dreckigen Arbeitsmantel Geheimnisse aufbewahrt haben, und dennoch waren die Coens simpler als die Childs. »Odile, wenn dein Onkel bis zu den Ohren in Césars Ehevermittlung steckt, warum biedert er sich dann bei Polizeiinspektoren an?«

»Weil er seine eigene Haut retten will, wenn César dran ist.«

»Arbeitet Vander für Inspektor Pimloe?«

»Nicht für Pimloe. Da gibt es noch einen anderen.«

»Isaac?«, fragte Coen. »Chef Isaac Sidel? Ein kleiner Mann mit Koteletten?«

»Ich weiß es nicht.«

Coen streckte sich auf Odiles Stuhl aus; seine Nasenflügel blähten sich vor Frust, und Odile riskierte es, sein Gesicht zu berühren, ehe er sich erholen konnte. Als sie ihre Finger auf seine Wange legte, erwartete sie, er werde losschreien und den Stuhl umstoßen. Er rührte sich nicht. Sie fuhr den Bogen seiner Augenbraue nach, pirschte sich von seinem Ohr zu seinen Lippen und begehrte ihn, einen Bullen mit wellenförmigem Gesicht. Und Coen ließ sie forschen. Nie hatte er sich unter der Berührung von Fingern so passiv verhalten. Er kam sich vor wie ein dankbarer alter Hund. Als sie sah, dass sie mit ihm machen konnte, was sie wollte, wurde sie leichtsinnig und biss in alle Einkerbungen seiner Wange. Aneinandergeschmiegt sanken sie auf den Stuhl zurück. Sie schwammen in Unterwäsche. Da sie ihre Unzucht hauptsächlich im Studio trieb, während ihr Kameras ins Ohr surrten, hatte sie einen Argwohn gegen jede Art von Vorspiel entwickelt. Daher nahm sie ein Präservativ aus einer Kiste und sagte Coen, er solle es überziehen. Die kalte Hand ließ ihn zusammenzucken. Gemeinsam kämpften sie mit dem Ding. Coen hatte seit achtzehn Jahren keinen Gummi mehr benutzt, seit seinen ersten Fummeleien auf der Hochschule für Musik und Bildende Kunst. »Blödes Sauding«, sagte er. Und Odile, die ihre Karriere als Schauspielerin nonchalant anging und beschwor, sie könne keinen Mann in sich ertragen, sie spüre nichts dabei (keine ihrer Freundinnen im Dwarf war jemals unter ihre Gürtellinie gelangt), bebte und spürte Daumen in ihrem Bauch, als Coen seinen Orgasmus hatte und Spucke auf ihren Hals tröpfelte. Sie wusste nicht, was sie mit seinem Geschrei anfangen sollte. Ihre Studioliebhaber hatten einmal gegrunzt und waren abgestiegen. »Coen«, sagte sie. »Ich habe dich vorhin belogen. César bedeutet mir nichts. Der Chinese hat mich gebeten, seine Freundin zu werden. Ich habe Nein gesagt. César hat ihm gesagt, dass er nicht schnüffeln soll.«

Sie fand ihr Höschen in Coens Stapel und zog sich schneller an als er. Nacktheit außerhalb des Betts war nicht Odiles Fall. Gelegentlich nahm sie Kunden von César an und setzte die obere Grenze auf eine halbe Stunde fest (Odile lieferte die Präservative, die kleinen Happen und Herzlichkeiten), doch mit keinem dieser Männer hatte sie die Nacht verbracht, und diese Sitte würde sie nicht für Coen brechen. Sie schlief mit einem Felltier, einem alten Bär mit abgewetzten Tatzen und Knopfaugen, den ihr Vander geschenkt hatte. Sie kratzte nervös an dem Stuhl und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie Coen rauswerfen sollte. Sie verzog ihren Mund zu einem Gähnen. Er musste gehen.

»César will, dass ich allein bleibe«, sagte sie schmollend. »Er kümmert sich um meine Interessen.«

Coen fummelte mit seinem Schuh herum und suchte nach der Lasche. »Odile, hat César mich jemals erwähnt?«

»Fast nie.«

»Hast du Papa Guzmann je gesehen?«

»Ein oder zwei Mal.«

»Was ist mit Jerónimo?«

»Das Baby? Er war eine Woche lang hier. Der Chinese hat ihn mit Caroline nach Mexiko gebracht. Sie hat ihm im Flugzeug das Essen bestellt. Viele zusätzliche Sodas.«

»Hast du von Papa oder von César den Namen Albert gehört? Albert und Jessica?«

»Nein. Aber Jerónimo hat gesagt: ›Sheb Coen, Sheb Coen.‹«

»Was noch, Odile? Bitte.«

»Ich kann mich nicht erinnern. Irgendwas mit einem Kopf im Feuer.«

Seine zerknitterten Wangen machten es Odile schwer, und sie nahm ihn mit ins Bett. Coen starrte die Wand an. Sheb war dem Feuer entkommen. Hatte Jerónimo ihn gefunden, ihn in den Süßwarenladen gebracht? Hatten die Guzmanns ihn ausgezogen, seinen Sonntagsstaat versteckt, ihn in Lumpen wieder nach oben geschickt und auf die Feuerleiter gedeutet, damit er sein Totenlied für die Boston Road singen konnte? Odile musste ihren Kopf unter seine Achsel kuscheln, um ein Stück Coen zu finden. Mit einem so widersprüchlichen Mann konnte sie sich nicht behaglich fühlen. Sie schlief an seinem Schulterblatt und horchte nach dem Herzschlag an Coens Rippen. Sie sehnte sich nach dem Bär.



Sweeney, die zweite Rausschmeißerin, wohnte über einer Kleiderfabrik in SoHo (in einer Seitenstraße der Broome Street), wenn sie im Dwarf dienstfrei hatte. Sie bewohnte drei erbärmlich beleuchtete Zimmer, in denen man sich vorkam wie in einem Kaninchenbau; winzig, mit dünnen Wänden, holprigen Fußböden und tiefen, tiefen Decken. Durch die Wände dampfte Heißluft von den Bügelmaschinen, und alles Holz verzog sich. Da es an Arbeitskräften fehlte, stellte die Fabrik zurückgebliebene Mädchen ein, die busweise von einem Heim bei White Plains nach SoHo gekarrt wurden. Die Mädchen trugen blaue Leinenkittel und klobige Schuhe in einem neutralen Braun; wie Affen mit blau gesprenkelter Haut beugten sie sich über ihre Nähmaschinen. Sweeney stand auf diese Mädchen, und in der halben Stunde, die sie freihatten, saß sie oft mit ihnen in einem Imbiss an der Green Street und erzählte ihnen Geschichten von den Eisenbauten SoHos und den Ratten, die in diesen Gebäuden lebten und Metall verdauen konnten, bis sie an dem Rost starben, der ihnen die Ohren verstopfte. Sweeney musste die Begleiterin der Mädchen mit in Kauf nehmen, eine abscheuliche Frau, die sie bei ihren Geschichten unterbrach, sie finster ansah und die Mädchen zurück zur Arbeit trieb. Im Übrigen spielte sich Sweeneys Existenz im Dwarf ah.

Sie war in Odile verliebt. Die Barkeeperinnen wussten es. Mädchen, die regelmäßig im Dwarf tanzten, lachten sich in die Ärmel ihrer Jeansjacken, wenn sie Sweeney beobachteten, die über Odile wachte. Sweeney war von einer Ernsthaftigkeit, die Odiles Partner nicht verstehen konnten. Sie betatschte nicht im Hinterzimmer Odiles Busen wie Dorotea und Nicole, und sie spielte auch nicht mit ihrer Zunge hinter Odiles Ohr wie Mauricette. Nicole und Mauricette kamen ins Dwarf, um Odile zu kriegen, nicht um zu glotzen. Wenn Odile nicht da war, zogen sie paarweise mit frischen »Schwestern« ab. Dorotea brachte Odile noch am ehesten eine Art von Hingabe entgegen, doch selbst Dorotea hatte Odiles Fixiertheit auf Männer langsam satt. Sweeney war es, die sich nicht von Odiles wankelmütigem Verhalten abschrecken ließ, von ihrer Befleckung durch männliche Kunden, ihrer Zurückhaltung im Dwarf. Odile war für alle Schwestern noch »Neuland«. Diese schweinischen Männer zählten nicht. Vielleicht entblößte sich Odile für einen Schwung kleiner Gangster aus der Bronx, doch mit Dorotea, Nicole oder Mauricette hatte sie nicht geschlafen. Die Schwestern waren vorsichtiger als Sweeney.

Mit Taufnamen hieß sie Abigal, Abigal Ruth McBean, und die ersten elf Jahre ihres Lebens war sie Abigal gewesen; dann hatte sie in einer Schenke in Providence, Rhode Island, in der ihr Vater als Kellner und Klavierspieler arbeitete, den Namen Sweeney bekommen und beibehalten. Außer Odile kam keiner der Stammgäste des Dwarf aus Manhattan. Ihre Cousine Janice war aus Montauk geflohen; Nicole und Mauricette waren Mädchen aus Connecticut. In einem Monat würde Sweeney dreißig werden. Sie hatte vor, ihren Geburtstag mit einem Geschenk an Odile zu feiern. Doch sie sah gewisse Schwierigkeiten auf sich zukommen. Odile würde keine Kleidung von Spike oder einem der entsprechenden Ledergeschäfte tragen. Sweeney würde zu Bergdorf oder zu Henri Bendel gehen müssen; dort waren die Verkaufskräfte zu hochmütig, um sich als einfache Kassierer zu empfinden, und Geld berührten sie gerade nur lange genug, um es einer unsichtbaren Kassenhilfskraft durch den Schlitz ihrer Zelle zu stecken (bei Henri Bendel wurden Schecks lieber gesehen als Bargeld). Sweeney, die selten in die Fünfundsiebzigste Straße kam, fürchtete sich vor diesem Laden. Sie würde in einer Armeejacke, der Sorte für die kalte Jahreszeit, die man bis über die Ohren knöpfen konnte, zu Bendel gehen müssen; einen anderen Mantel besaß sie nicht (sie konnte sich höchstens Janices Einreiher borgen).

Am Mittwoch, ihrem freien Tag, grübelte sie bis vier Uhr nachts und bereitete sich auf das Trauma Modegeschäft vor. Sie konnte achtzig Dollar ausgeben, die jährliche Dividende einer Versicherung, die ihr Vater im Alter von sieben Jahren für sie abgeschlossen hatte und die nicht vor Sweeneys fünfundvierzigstem Geburtstag ausbezahlt würde. Es läutete an der Tür. Sie wollte sich von keinem Besucher in ihren Gedankengängen unterbrechen lassen. »Geh weg«, sagte sie. »Schiff jemand anderem an die Tür. Ich abonniere keine Groschenromane. Wenn du für wohltätige Zwecke sammelst, bin ich auch nicht zu Hause.«

Sweeney war angesäuselt; der Irish Coffee, den sie getrunken hatte, um sich mit Henri Bendel zu befassen, löste Halluzinationen bei ihr aus. Sie ging nicht an die Tür.

Dann riss sie an der Klinke; sie erkannte Odiles Quieken. »Baby«, sagte sie, »wieso treibst du dich so spät noch rum?«

Odile klopfte Staub von den Kreppgummiabsätzen ihrer Schuhe mit Plateausohlen. »In meiner Wohnung ist ein Mann, Sweeney. Ein lockiger Mann.«

»Der Bulle, der vorhin da war? Der kleine Blonde? Odile, du bist ganz schön versumpft heute.«

»Er ist nicht gegangen, Sweeney. Der Bulle ist nicht gegangen. Er ist auf mir eingeschlafen. Ich konnte nicht mehr atmen. Ich musste Janice umgehen. Du weißt, mit welcher Musik sie uns zu dieser Nachtzeit plagt. Foxtrotts und Nicoles Hand auf meinen Titten. Nicht in meinem Zustand. Ich habe noch nicht einmal seinen Geruch abgewaschen. Ich weiß nicht, wohin, Sweeney. Deshalb bin ich zu dir gekommen.«

»Du musst mir nichts erklären.« Und der Gedanke an Henri Bendel, Kassiererzellen, die vollgestopft mit Privatschecks durch die Decke flogen, verging Sweeney. Jetzt konnte sie Geschenke vergessen, Ziffern auf einer Versicherungspolice, die Kleiderfabrik im Erdgeschoss. »Ich mache dir ein Bett, Baby.«

Sie wollte nicht zulassen, dass Odile im Gästebett schlief, einem Klappbett in der Küche mit kaputten Sprungfedern und anderen Haken. Odile musste Sweeneys Bett annehmen. Um den Geschmack des Bullen zu vertreiben, machte Sweeney ihr Kakao. Sie trug Sweeneys Cordsamtpyjama. Und Sweeney nahm das Küchenbett hin wie ein glücklicher Hund. Sie überhörte das Dröhnen des Kühlschranks und die Mäuschen im Waschzuber. Ehe Odile erwachte, würde sie die kleinen Kügelchen Mäusedreck zusammenkehren. Sie würde nicht mit den zurückgebliebenen Mädchen in der Imbissstube essen müssen. Sie würde ein SoHo-Frühstück zubereiten, Würstchen und symmetrische Pfannkuchen in Zuckerrübensirup für sie beide. Weißes Mehl kam nicht infrage. Sie wollte Odile nicht den Dreck aus der Imbissstube vorsetzen, der nach Pappdeckel schmeckte. Mit ihrer eigenen Faust würde sie die Orangen auspressen.

Die Federn des Klappbetts krallten sich in ihren Rücken. Sie spürte ein Reißen in einer Niere. Die ganze Nacht würde sie wach liegen und glauben, sie müsse pinkeln. Das war ihr schon öfter passiert. Wenn sie dann auf dem Topf saß, kam nichts. Außerdem hätte sie Odile stören können. Sie hatte schon zu viele Kämpfe im Dwarf ausgestanden, sich mit zu vielen Cousinen angelegt, zu viele gackernde Hennen rausgeworfen, zu viele Betrunkene mit einem Hass auf Frauen in Männerkleidung erlebt, zu viele Schläge in die Lenden, zu viele Finger in die Augen. Immer wieder bereitete sie in ihrer Vorstellung das Frühstück zu, um diese Niere zu betäuben, bis das erste Licht durch die Ritzen der Küchenjalousie dringen würde und sie anfangen könnte, für Odile zu kochen.
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Nach einem trostlosen Schlaf ohne Odile stand Coen auf. Sie ist in ihren Club geflohen, stellte er sich vor. Césars Mädchen. Sie hatte ihm ein süßes Brötchen und eine Kanne übel riechenden Tee auf den Tisch gestellt. Coen ging zu Fuß und dachte an Feuertreppen. Er hörte seinen Onkel den Tod verkünden, und ihm wurde so eng in der Brust, dass er an der Sixth Avenue verschnaufen musste. Er setzte sich so roh über Kreuzungen hinweg, dass ihm frühmorgendliche Spaziergänger aus dem Weg gingen. Er ging durch den Park und traf mit finsteren Malen im Gesicht bei Schiller ein. Für Schiller waren das die Voodoo-Stunden, zu denen die meisten Tischtennis-Freaks im Bett lagen und Entsprungene aus den Sporteinrichtungen gewisser New Yorker Nervenheilanstalten mit Sandpapierschlägern seinen Keller stürmten, gegeneinander antraten und mit einer Präzision auf eine bestimmte Stelle der Platte zielten, die Schiller aus der Fassung brachte und ihn in sein Kämmerchen vertrieb. Er musste seine Augen verschließen oder seine Unternehmerlaufbahn aufgeben. Sie konnten nirgends anders hingehen und spielten bei Schiller umsonst. Doch er ließ nicht zu, dass sie dem hintersten Tisch zu nahe kamen, der in Coens Abwesenheit als Schwarzes Brett für wichtige Nachrichten diente. Coen fand einen Notizzettel, der ins Netz gesteckt war. Arnold wollte ihn sprechen. Also ging er nach oben. Im Gang musste er über Matratzen klettern. Er schnappte einen Streit zwischen einem alten Alkoholiker mit Furchen im Schädel und einem der jungen Maulhelden auf, einem breit gebauten Jungen in einem Manchesterunterhemd, der einen Kopf größer war als Coen. Der Junge spielte sich vor seinen Bewunderern auf, die ähnliche Unterhemden trugen und ihn drängten, den alten Mann zu ohrfeigen. »Piss«, sagte er, »zahl mir einen Dollar.« Bei der ersten Ohrfeige fielen dem alten Mann die Zähne aus dem Kopf. Coen packte den Jungen am Hemd. »Finger weg«, meckerte der Junge, der nicht begriff, wie jemand, der so klein wie Coen war, es wagen konnte, ihn anzurühren. Doch der Junge besaß einen Instinkt für Bullen, sogar für blonde, und er zog es vor, seine Bewunderer zu enttäuschen, statt sich mit Coen anzulegen. »Mister, was bedeutet Ihnen Piss?«

»Er ist mein Vater!«, sagte Coen. Er mochte die Furchen und Beulen auf dem Schädel des Alkoholikers. Ohne seinen Retter aus den Augen zu lassen, bückte sich der alte Mann nach seinen Zähnen. Er war sicher, dass aus Coen ein Dollar rauszuholen war.

»Mist«, sagte er und schmatzte mit dem Zahnfleisch. »Für ein paar kleine Münzen könnte ich mir Schinken und Käse kaufen.« Dann spazierte er auf den Händen an Coen vorbei und versetzte mit seiner Taktik, den Hungerleider zu spielen, die Jungen in den Manchesterhemden in Erstaunen; während er kroch, ließ er seinen Magen knurren und Schleim aus seinem Kiefer laufen.

Diese Verrenkungen machten Coen krank. Er wandte sich ab und ging, solange der alte Mann noch auf dem Boden kroch. »He«, sagte Piss, dem klar wurde, dass er ohne Coen zwischen den Manchesterhemden verratzt war. »Lassen Sie mich nicht allein.« Doch Coen stand schon fast vor Arnolds Zimmer. Er machte Piss die Tür vor der Nase zu.

Arnold stellte stolz seinen orthopädischen Schuh zur Schau. Wenn Coen es zugelassen hätte, hätte Arnold ihn angebetet.

»Manfred, das warst du, nur du. Du hast ihn dazu gebracht, ihn zurückzugeben.«

Coen lehnte an der Tür und musterte prüfend die Schuhcreme auf Arnolds klobigem Schuh.

»Er war hier, Manfred. Der Chinese.«

»Wann?«

»Vor etwa zwei Stunden. Sein Glück, dass er Frieden schließen wollte. Ich hatte mein Schwert im Fresskorb.«

»Was hat er gesagt?«

»Sieh, er hat ihn geputzt und poliert. Mit einem edlen Lappen.«

»Was hat er gesagt, Arnold?«

»Nichts. Ein paar verrückte Worte. Er lächelt, er stellt den Schuh hin, und dann sagt er: ›Grüß Blue Eyes von César und mir.‹«

Coen hatte sich bereits gedacht, dass César etwas mit der Rückgabe des Schuhs zu tun hatte. So leicht gab der Chinese seine Trophäen nicht her. Coen kannte die Art der Guzmanns. Papa umarmte einen, verpflegte einen, stellte einem seine Farm und seinen Süßwarenladen zur Verfügung, lieh Jorge oder Alejandro einen Tag lang aus, doch er warf niemals unbedacht mit Geschenken um sich. Vielleicht hatten die Marranen, die man in Spanien und Portugal ihrer Habe beraubt hatte, eine eigene Sprache für das Geben und Nehmen weltlicher Güter entwickelt. Coen wusste es nicht genau. Doch wenn Papa einen mit etwas anderem als seiner natürlichen Zuneigung bedachte, musste eine böse Absicht dahinterstecken. César war genauso. Coen musste herausfinden, was er getan hatte, um den Schuh zu verdienen. Hatte er im Alameda-Park Jerónimo korrumpiert? Hatte er sich bei Mordeckay falsch verhalten? Bei Odile? Odile musste bei César gepetzt und ihm von seinem Besuch in der Jane Street erzählt haben.

»Soll ich den Schuh ausziehen, Manfred?«

»Nein«, sagte Coen. »Aber behalte dein Schwert in der Nähe.«

»Manfred, schiebt der Chinese immer noch einen Hass auf dich?«

»Nicht allzu schlimm. Aber vielleicht César Guzmann. Oder sein Papa. Oder beide.«

Sie aßen Käse von Arnolds Fensterbrett; Coen feuchtete die dicken Scheiben mit Traubensaft an, den Arnold unter dem Waschbecken aufbewahrte. Bald würde der Blonde wieder in sein Schweigen verfallen, und Arnold würde den Raum nach Käsekrümeln absuchen müssen. Arnold hatte seinen Ehrgeiz. Er wollte nicht für den Rest seines Lebens ein kleiner Polizeispitzel in einem Fürsorgeheim bleiben, der Tischtennisbälle aufhob und den ewig gleichen Käse verschlang. Zwar sprach er es Coen gegenüber nicht aus, doch Arnold bewunderte die Unverfrorenheit und die schicke Kleidung des Chinesen. Wenn er aufgrund seines Fußes schon kein Bulle werden konnte (er war zudem kurzsichtig und kleiner als Coen), spielte Arnold mit dem Gedanken, César oder einem anderen Guzmann zu dienen. Wie die meisten Bullenspitzel hatte er ein feines Gespür für den eigentümlichen Rhythmus, der auf das Umkippen der Wippe zwischen den Bullen und den Gaunern eines Viertels hinwies. Mit gewöhnlichen Bürgern konnte er nichts mehr anfangen, den »Zivilisten«, die keine Bullen mochten und sich gleichzeitig von den Gangstern und den Sozialhilfeempfängern absonderten. Seit er damals seine Liebe zum Dasein als Gefangenenaufseher entdeckt hatte, konnte er sich nicht mehr auf neutralem Boden wohlfühlen. Die Civilanos waren seine Feinde, und er wollte für die Guzmanns, für den Chinesen oder für die Bullen arbeiten, und im Notfall auch allein.

Coen ließ ihn mit ausgestreckten Beinen und seinen Träumen vom Hemd des Chinesen allein. »Ich komme später noch mal vorbei, Arnold. Auf Wiedersehen.«

Er fand den Alkoholiker stöhnend auf der Treppe vor. Der alte Mann hatte neue Beulen am Schädel und Blutsprenkel im Schleim auf seinem Kinn. Doch er war nicht untröstlich genug, um keine Pose einzunehmen. Er lief mit den Armen am Geländer und dem Steiß in der Luft herum. Seines Publikums von Knaben in Unterhemden beraubt, erschienen Coen seine Kunststücke nur noch erbärmlicher. »Einen Dollar für Verbände und Kaffee«, sagte der Alkoholiker. Coen gab ihm den Dollar und zog seinen Rumpf dorthin, wo er hingehörte, auf die Treppe zurück. Vor dem Hotel geriet er in Panik, gab sich die Schuld am Tod seiner Eltern. Er hatte Albert und Jessica im Stich gelassen (und Sheb), hatte zugelassen, dass die Armee ihn ausgerechnet nach Deutschland verfrachtete. Wenn er in der Bronx gewesen wäre, hätten sie sich nicht für den Ofen entschieden. Ihm als einzigem Kind hätte die verschlossene Natur seines Vaters klar sein müssen, die Unausgeglichenheit hinter dem ruhigen Äußeren. Coens mussten sich auf Coens stützen.

Er ging zur Central Park West, zu dem Spielplatz gegenüber dem Haus, in dem Stephanie wohnte; dort, fern von den reichen Nachbarn und der Aura der Zahnklinik ihres Gatten, verbrachte sie ihre Vormittage mit Judith und Alice. Sie saß immer hinter einem ganz bestimmten Baum, alles über ihren Hüften in tiefem Schatten und Judith und Alice waren mit dem Sand beschäftigt. Coen wollte die Mädchen sehen. Albert und Jessica lagen ihm schwer auf der Seele und Arnolds Schuh raubte ihm fast den Verstand; er brauchte die wärmende Nähe der Familie einer früheren Gattin, wollte Töchter für sich beanspruchen. Wenn Stephanie es vorgezogen hätte, um neun Uhr morgens ungestört zu sein (sie hatte Milchflaschen für sich und die Mädchen dabei), so zeigte sie es zumindest nicht. Schon am anderen Ende des Spielplatzes erkannte sie Coen an seinem gebeugten Gang. Seine rohen Bullenschritte irritierten sie; doch seine ungeschliffene Schönheit, der Schneid in seinem Gesicht, konnte ihre Erinnerungen an den bösen Coen auslöschen, an seine Unterwürfigkeit gegenüber Isaac, an sein stummes Dasein neben ihr, an die Verwirrtheit in seinem Kopf. Coen blieb auf ihrer Fährte; er setzte seine brutale, zusammenhanglose Werbung um sie fort. Er brach in ihre Wohnung ein, presste sie brunftig gegen die Badewanne, aß verdrossen mit Charles zu Abend und war dann wieder für Wochen verschwunden. Dennoch war sie, die mit den nassen Milchflaschen im Schoß hinter dem Baum hockte, froh, dass er gekommen war. Die Mädchen kletterten aus der Sandkiste. »Daddy Fred. Daddy Fred.« Er warf sie sich über die Schultern, hielt sie mit festem Griff am Hintern und murmelte vor sich hin: »Scheiße.« Wieder kam er mit leeren Händen, besuchte sie zur falschen Tageszeit; die Geschäfte für Nüsse und Krimskrams waren geschlossen. Stephanie musste lächeln. Er hielt die Mädchen mit solcher Hingabe im Arm, dass sie ihn nicht ausschließen konnte. »Ein Glas Milch, Freddy?«

So kam er zu seinem zweiten Frühstück, Plätzchen in Tierform und blutwarme Milch; Arnolds Käse steckte ihm noch in der Kehle. Er war nervös und ihm fiel nichts anderes ein, als sie nach Charles zu fragen. Sie wollte ihn nicht mit Geschichten aus der Klinik unterhalten. »Er blüht und gedeiht«, sagte sie. »Er kommt mehrfach wöchentlich aus der Bronx zu uns, um seine Töchter anzuschauen und mich lieb zu behalten. Freddy, wer ist dein langhaariger Freund?«

Coen mampfte auf einem Plätzchen. »Wie meinst du das?«

»Der Mann, der mir seit einigen Tagen jeden Morgen folgt und Seifenblasen für die Mädchen macht. Er nennt mich ›Mrs.Manfred‹.«

»Steffie, hast du ihn heute schon gesehen?«

»Ja. Eine halbe Stunde, ehe du gekommen bist.«

»Ist es eine Art Chinese mit einer roten Perücke?«

»Ich glaube schon. Zumindest hat er einen chinesischen Einschlag.«

Coen setzte die Mädchen ab. »Dieser Schurke.« Er sprach mit einem Knöchel im Mund. Er trat mit den Füßen um sich. »Verfluchter César.«

Judith legte ihre Hand auf Stephanies Schenkel. Alice hielt sich an Coen fest. »Was hast du, Freddy?«

»Nichts«, sagte Coen. Er kniete sich vor Alice hin. »Nimm keine Süßigkeiten von dem Chinesen an.« Er packte Judith am Handgelenk; der Babyspeck rührte ihn. »Wer dich und deine Mutter ärgert, Schätzchen, der muss ein ganz gemeiner Mann sein. Ich weiß, wie ich ihn finde.« Mit Milch auf den Lippen eilte er vom Spielplatz und rief über seine hochgezogene Schulter zurück: »Mach dir deshalb keine Sorgen, Steffie. Dir kann nichts passieren. Allzu lange hat der Chinese seine Seifenblasen nicht mehr. Ich mache ihn und seinen Boss zu Kleinholz.« Stephanie wollte ihn zurückrufen und ihm versichern, dass sie sich nicht vor Chino Reyes fürchtete; der Chinese war nett zu den Mädchen gewesen, hatte Judith den Sand zwischen den Zehen entfernt, und ihr gegenüber hatte er sich höflich verhalten und ihr seine Bewunderung für »Ehemann Coen« ausgedrückt. Doch sie war zu langsam gewesen; jetzt konnte sie ihn nicht mehr zurückrufen.

Coen war schon nicht mehr im Park. Er war viel zu besorgt, um mit einem Bus in die Stadt zu zockeln und nahm ein Taxi direkt zu Bummy. Bummy Gilman war im Revier als angenehmer Zeitgenosse bekannt; er belieferte die Wachtmeister mit seinen »Flöten« (Colaflaschen, die mit Roggenwhiskey gefüllt waren), und er rechnete nicht damit, dass Schurken wie Coen sein Lokal betraten, Schnüffler, die seine Kunden verärgerten und alle Anwesenden unglücklich machten, ob Zivilisten oder normale Bullen. »Mister, einen Schnaps auf Kosten des Hauses, und dann gehen Sie wieder. Genippt wird nicht. Mehr als drei Schlucke sind nicht drin.«

Coen ging nicht darauf ein. Er ging an Bummys Barhockern entlang und suchte nach einem versteckten Chinesen. Bummy besaß Verstand genug, Coen nicht am Ärmel zu packen.

»Ich könnte im Revier anrufen, Coen. Hinter wen sie sich wohl stellen? Hinter mich oder hinter dich?«

Endlich krächzte Coen: »Lass mich in Ruhe, Bummy.«

Mit einem Verrückten konnte Bummy nicht verhandeln; er ließ Coen herumlaufen und schwor, er werde eine Beschwerde im Revier einreichen. Für nichts lieferte er keine Flöten. Bummy sah Chino Reyes als Kapitalanlage an; Chino versorgte ihn mit den Filmen, die er seinen Neffen und befreundeten Bullen Samstag abends in der Küche zeigte, und arrangierte seine halbstündigen Treffs mit Odette Leonhardy, die mit einem ihrer kälteren Blicke seine Mandeln prickeln ließ. Er liebte es, sich von diesem Mädchen beschwindeln zu lassen. Fünf Minuten lang bekam er Odettes Haut und zwanzig Minuten lang Sandwiches und Stirnrunzeln. Davon abgesehen war er finanziell an den Filmen und an Césars mexikanischen Geschäften beteiligt. Daher versorgte er den Chinesen mit Lebensmitteln, gestattete ihm, sich bei ihm aufzuhalten, solange er die rote Perücke trug und sich nicht mit den Bullen abgab.

Der Chinese hatte Coen schon in der Tür bemerkt. Er war nicht besorgt. Er trank seinen zweiten irischen Whiskey dieses Vormittags aus und sah zu, wie Bummy sich mit Coen stritt. Er konnte sich Bummys angeschwollenes Gesicht nicht erklären. Er hatte Coen in Mexiko ins Herz geschlossen (wegen seiner Anhänglichkeit an Jerónimo und seiner ruhigen polnischen Art), und diese Vorliebe war ihm geblieben. Der Chinese grübelte darüber nach, was er bei Odette falsch gemacht hatte; er fand die Pornokönigin nirgends. Er führte Coen an den Tisch. »Was ist denn los mit dir?« Coen warf sich auf den Chinesen und drückte seine Nase an die Wand, bis der Chinese keine Luft mehr bekam.

»Ich bring dich um, wenn du noch einmal meiner Frau und ihren Babys zu nahe kommst.«

Coen zog seine Hand zurück. Der Chinese japste, aber er stand nicht auf, um auf Coen loszugehen.

»Pole, du hast mein Gesicht zum zweiten Mal berührt.«

Beide holten tief Atem und schmollten sich gegenseitig an. Sowie er einen Plan entwickelt hatte, kehrte dem Chinesen die normale Gesichtsfarbe zurück. Er würde jetzt lächeln und sich dann auf die Lauer legen, sich Coen am Nacken schnappen. Er konnte es sich nicht leisten, sich an einem öffentlichen Ort zu schlagen. Das hätte ihn seinen Status bei Bummy gekostet und die Bullen ins Lokal gelockt. Daher ballte er versteckt die Fäuste, schlug die Beine übereinander und unterhielt sich mit Coen.

»Das war ein Anstandsbesuch, Pole. Ich habe deine Frau nicht erschreckt. Sie hat bezaubernde Kinder.« Er sah Coens Hände zucken und brachte seine Nase außer Reichweite. »Habe ich etwa Arnold nicht belohnt? Wenn ich nicht wäre, würde er mit wundgescheuertem Fuß rumhumpeln. Ich habe dafür gesorgt, dass er wieder laufen kann, Pole, vergiss das nicht.«

»Halt Arnold aus der Sache raus, Chino. Er braucht deine Geschenke nicht. Und wenn César mir ein Zeichen geben will, soll er das selbst tun.«

Der Chinese hatte selbst etwas mit César zu regeln. Vielleicht versteckte Zorro die Pornokönigin. Oder hatte er ihr ihre üblichen Aufenthaltsorte verboten? Es war ihm weder in der Jane Street, noch im Dwarf gelungen, Odile zu erwischen.

Coen war ruhiger, nachdem er Fleisch in der Hand gehabt hatte, den Chinesen an die Wand gepresst hatte. Jetzt konnte er sich in einen Bus setzen. Er stieg vor dem vegetarischen Restaurant an der Dreiundsiebzigsten aus und erwartete Boris den Lotsen, den Mann mit der dreiknöpfigen Weste. Coen hielt sich den Spielern fern, die Mandelcreme von ihren Hefestückchen schleckten und ihre Anstecksträußchen ins Fenster schnippten. Er wusste nicht, ob der Fahrer eine Morgenrunde machte und wollte keine Blume kaufen. Mit einer Feder im Hut ging der Lotse an ihm vorbei. »Boris?«, zischte Coen.

Der Lotse sah ihn stirnrunzelnd an und ging etwas schneller. Coen holte ihn ein und packte ihn am Rockschoß. Der Lotse taumelte.

»Boris, richte César etwas aus, und zwar deutlich. Keine Streiche mit meinen Leuten mehr. Manfred Coen spricht mit dir. Ich kann euch alle hochgehen lassen. Ich kann dich verhören lassen. Ich kann jeden einzelnen dieser alten Ficker mit den Blumen im Mantelaufschlag vor den Richter bringen. Zorro soll also lieber sehen, dass er bald zu mir kommt.«

Jemand hatte sich direkt vor dem Restaurant Freiheiten mit seinen Kleidern herausgenommen. Etwas Schlimmeres hätte dem Lotsen kaum passieren können. Er nutzte die erste Gelegenheit, um seine Rockschöße zu glätten. Dann warf er seinen Kopf zurück und sah auf die Anstecksträußchen im Fenster, um zu beweisen, dass er im Dienst war. »Mr.Coen, nur Zorro weiß, wo Zorro ist«, sagte er, biss sich insgeheim auf die Lippen und eilte ins Restaurant. Doch er verlor seinen Hut auf dem Bürgersteig, und Coen musste ihm die Feder zurechtrücken. »Diese Sau ist nicht rein genug für meinen Boss«, flüsterte er den Blumensträußen zu. »Er hat eine unkoschere Gattin gehabt.«

Fünf Minuten später saß Coen auf seinem Bett; seine Handgelenke schmerzten von den Zusammenstößen, die er hinter sich hatte. Als das Telefon klingelte, lächelte er. César beschimpfte ihn als schwanzlos und hirnlos. »Manfred, wenn du mich suchst, brauchst du dich nicht an Boris zu hängen. Warum einen Mann in seinem Herrschaftsbereich beschämen? Seine Blintzen werden ihm nicht mehr schmecken.«

»Zorro, du hättest den Chinesen nicht dazu bringen sollen, dass er Arnold seinen Klumpschuh wiedergibt.«

»Bist du verrückt? Mische ich mich etwa in die persönlichen Angelegenheiten des Chinesen? Er hat selbst ein Hirn. Und seit wann bin ich für dich Zorro?«

»Du bist doch derjenige, der mich zum Feind haben will. Warum schleichst du hinter meiner Frau her? Eins verspreche ich dir, César: Wenn der Chinese sich noch einmal auf dem Spielplatz blicken lässt, hast du es mit mir zu tun. Was ist los mit dir? Geht es dir gegen den Strich, dass ich mich mit Odile verbrüdert habe? Keine Sorge, ich habe ihre Sandwiches nicht probiert.«

»Sieh mal an, wer Amerika entdeckt hat«, murmelte César ins Telefon. »Da ist genug Platz für alle.«

»Was?«

»Ich sagte, da sei genug Platz für alle. Die jungfräuliche Pornokönigin. Sie spielt mit dir und rennt zu Vander Child. Wie viel du von Odette bekommst, geht mich einen kalten Kehricht an. Schmock, sie arbeitet für mich.«

»Was wurmt dich denn, César?«

»Das weißt du genau, du elender Mistkerl. Papa hat dir die Farm gegeben. Er hat dich auf seiner eigenen Klobrille sitzen lassen. Du hast sein Essen gegessen. An den Feiertagen hast du seine Kerzen angezündet. Er hat dir Jerónimo anvertraut. Er hat dich neben ihn gesetzt, auf die linke Seite. Er hat dir verziehen, dass du ein Coen bist. Ich habe beobachtet, wie du dich verändert hast. Manfred mit dem Skizzenblock. Der Junge, der in Manhattan in die Schule geht. Mit seinen edlen Zeugnissen. Ich habe zu Papa gesagt, dass er dir Schokoladensirup in die Augen schütten soll. Doch Papa mochte dich und deshalb hat er stattdessen seine Augen zugedrückt.«

»Das ist zwanzig Jahre her. Was hat das damit zu tun, dass du den Chinesen auf meine Ehefrau ansetzt?«

»Frag deinen Freund, den alten Chef.«

»Isaac? Isaac arbeitet für deinen Papa.«

»Blödsinn. Die ganze Boston Road ist ein einziges großes Kabel mit Stöpseln, die von unseren Mündern in den Arsch des Chefs führen. Isaac entgeht kein Wort.«

»Warum hat Papa ihn dann genommen?«

»Wenn man von einer Ratte beschnüffelt wird, ist es besser, man weiß, wo sie sich rumtreibt, sonst knabbert sie einem im Dunkeln das Gehirn an.«

»César, als ich letztes Mal in der Bronx war, hat Isaac kein Wort mit mir geredet. Er hat mir die Klotür vor der Nase zugeschlagen.«

»Wir haben dir Jerónimo gezeigt, wir haben dir Mordeckay gezeigt, wir haben dir Vanders Tochter besorgt, und du hast dich umgedreht und bist zum Chef gegangen.«

»Seit ich wieder zu Hause bin, habe ich mich um nichts anderes als einen Tischtennisschläger gekümmert.«

»Isaac erzählt die Geschichte anders. Er verhöhnt Papa mit deinem Namen. Du bist sein ›Hauptköder‹. Du hast dich auf Isaac eingeschworen. Manfred, du musst viel Schlechtes von deiner Mutter mitbekommen haben. Sie hat Sonnenbäder in Papas Obstgarten genommen, und sie hat immer darauf geachtet, dass Jerónimo sie von den Nippeln abwärts sehen konnte, und dann hat sie geklagt, das Baby spioniere ihr nach.«

Coen erinnerte sich an den Tisch im Obstgarten, an Papas knorpelige Bäume, an Jerónimo, der mit einem Bogen spielte, daran, dass Albert und Sheb nicht auf der Farm waren, weil sie nach Landeiern suchten, nach Rieseneiern, die sie in die Bronx mitnehmen wollten; Coen saß mit seiner Mutter am Tisch, bat sie, sich ein Tuch umzuwickeln, lief wie eine Vogelscheuche mit ausgebreiteten Armen um den Tisch herum, wenn Jerónimo in der Nähe vorbeistolperte, um die Pfeile einzusammeln, die sich von seinem viel zu schwachen Bogen lösten.

»Meine Mutter ist nicht hier, César. Frag Papa, wie viel mein Vater ihm vor seinem Tod geschuldet hat. Sag mir, warum es so lange gedauert hat, meine Adresse in Deutschland herauszufinden. Habt ihr alle Schulden meines Vaters auf den Penny zusammengerechnet? Wie hoch stand der Eierladen in der Kreide?«

»Wach auf, Manfred. Papa hätte den Eierladen mit einem Finger heben können. Wozu hätte er die paar Mäuse von deinem Vater brauchen sollen?« César hängte ein; Coen konnte den Duft der Erdbeeren nicht loswerden und auch das Bild seiner Mutter nicht, die gebückt durch die Felder lief und Erdbeeren in das bunte Halstuch einsammelte, das besser ihren Ausschnitt bedeckt hätte. Hatte sie sich in Alberts Gegenwart genauso entblößt? Trotzte sie den Guzmanns, oder gab sie an? Wer hatte sonst noch unter ihr Halstuch geschaut? War das der Grund dafür, dass Albert sie nicht mehr auf die Farm geschickt hatte? Coen presste sich ein Kissen aufs Gesicht und kaute das Ganze noch einmal durch.

Boris Telfin, der Boris Telfin mit den Kirschblintzen und den Vierteldollar-Zigarren, war Lotse und Chauffeur und kein Botenjunge. Es war schon schlimm genug, dass er für Marranen arbeitete, eine Familie von Schweinefleisch essenden Juden, für die Guzmanns aus Portugal, Lima und der Bronx, die Vaterunser in ihre Hühnersuppe nuschelten, die Kreuze auf ihren Gräbern aufstellten, die achtzig Prozent aller Zeit Christen waren; doch die Liaison zwischen Zorro (dem wandelbarsten seiner Herren) und einem Chinesen war gewiss nicht dauerhaft, allerdings war César nicht allein daran schuld. Die Männer des First Deputy zwangen ihn, zu Hause zu bleiben; in grünen Wagen fuhren sie vor seinen Spielhöhlen (Privatwohnungen, in denen die Spiele stattfanden) auf und ab, und César konnte es nicht wagen, sich selbst in die Territorien des Chinesen zu begeben. Daher musste Boris vermitteln.

Er traf den Chinesen auf einem freien Grundstück in der Prince Street. Der Narr trug Hosenträger, mit denen er auf eine Meile zu erkennen war. Mit einer solchen Person konnte Boris nicht vertraut werden (zumindest hatten die Marranen eine Abneigung gegen Gewalttätigkeiten und offene Kriegsführung). Er kannte die Laufbahn des Chinesen, wusste von seinen skalpierten Taxifahrern und sonstigen Chauffeuren. Kein Fahrer fühlte sich in der Nähe dieses Irren sicher.

»Schätzchen, sag Zorro, dass ich den Schuh loswerden wollte. Aus freiem Entschluss. Er war verhext. Er hat mir Unglück gebracht.«

»Mister, das sind alte Kamellen. Ich meine nicht den Schuh. Zorro bittet Sie um einen Gefallen. Es geht um diesen Gentleman. Coen. Genug ist genug. Ich persönlich hätte nichts gegen einen kleinen Gehirnschaden. Sein Kopf könnte ein paar Löcher mehr gebrauchen. Aber das ist nicht Césars Wunsch. Er will, dass Sie Ihre Arbeit niederlegen. Madam Coen soll unbelästigt im Park sitzen und ihren christlichen Gedanken nachhängen.«

»Boris, er hat mein Gesicht berührt. Zweimal. Einmal im Revier, einmal bei Bummy. Dafür wird er umgelegt, aber ich suche mir einen geeigneten Zeitpunkt aus.«

»Mich hat er auch angefasst. Er hat an meiner Jacke gezogen. Stellen Sie sich das vor, er belästigt einen auf der Straße, dieser Blechbulle. Meine sämtlichen Schwager haben zugeschaut.«

»Boris, ich werde zu gegebener Zeit an dich denken. Das verspreche ich dir.«

Der Lotse fing an, den Chinesen zu mögen. »Chino, meine Zustimmung haben Sie, aber erwähnen Sie es bitte nicht Zorro gegenüber. Er würde mich nach Queens zurückschicken. In einer Kiste.«

»Ich bin keine Petze«, sagte der Chinese.

»Was kann ich für Sie tun, Chino? Sagen Sie es nur.«

»Es gibt einen Mann, Boris, Solomon Wong; er hat in Kuba für meinen Vater Teller gewaschen, ein alter Mann, und ich will wissen, dass es ihm nicht schlechtgeht. Von mir nimmt er kein Geld an.«

»Wie viel?«, fragte Boris, der praktisch veranlagt war.

»Vielleicht zehn wöchentlich.« Der Chinese wühlte nach seinem Geldclip. Boris schüttelte den Kopf.

»Zehn wöchentlich? Das zahlt César.«

»Nein. Es muss von mir kommen; sonst hat es keinen Sinn.«

Boris nahm das Geld des Chinesen an. Er wollte abfahren. Der Chinese hielt sich an der Limousine fest.

»Willst du denn nicht wissen, wo du ihn findest?«

»Wen?«

»Den Tellerwäscher. Versuch es auf anderen Baustellen. Oder in Obdachlosenheimen.«

»Mister, was glauben Sie, wie viele Solomon Wongs es gibt?«

Chino ließ den Wagen los. Er sehnte sich nach einer Waffe. Die Rausschmeißerinnen im Dwarf hatten seinen Colt. Sie hatten ihn in einen Putzeimer fallen lassen, als er wegen Odile die Spelunke eingerannt hatte. Wenn er mit Coen fertig war, würde er diese beiden Mannweiber zusammenschlagen. Von einem der üblichen Händler konnte er keine Waffe kaufen. Wenn sich überall Polizeibeamte rumtrieben, trocknete der Markt aus; nur die Nigger verkauften jetzt noch Knarren, aber bis nach Harlem konnte er nicht laufen. Er vermisste seinen Schuh, dieses höckrige Stück Leder. Doch in letzter Zeit hatten ihn immer, wenn er den Schuh trug, ergreifende Bilder von seinem Vater bestürmt. Der Chinese war gläubig; er hatte keine Bedenken, was die Glaubwürdigkeit von Geistern anging. Sie zogen ihn bestimmt zur Verantwortung. Sein Vater hatte Schlamm im Schädel (ein Zeichen von Ruhelosigkeit). Um den Geist zu beschwichtigen, wollte Chino Vorkehrungen für Solomon Wong treffen. Vielleicht war es das Schicksal seines alten Vaters, mit schlammigem Kopf herumzulaufen, bis Solomon, der lebendig auf dieser Welt lebte, von seinem niederen Status als Tellerwäscher und Vagabundo erlöst werden konnte und auf Lebzeiten ein Einkommen hatte, ganz gleich, wie gering. Doch im Moment konnte er Solomon nicht suchen. Und der Geist musste gefüttert werden. Daher sah er zu, dass er den Schuh loswurde. Um etwas gegen sein Magenknurren zu unternehmen, ging er zur Grand Street, um Pinienkernhörnchen zu essen und Mandelmilch zu trinken. Blue Eyes kam schon noch dran, aber nicht heute Nachmittag.
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Sein Ringelreihen mit César und dem Chinesen musste ihm zu Herzen gegangen sein. Coen, der beeidete, noch nie geträumt zu haben, hatte drei Träume in einer Nacht. In seinen Träumen kamen keine Guzmanns vor, kein Eierladen, keine Farm. Die meisten drehten sich um seine Ehe, seine Kräche mit Stephanie, ihre unter Tränen ausgestoßenen Verwünschungen und seine zusammengepressten Lippen und nichts Dauerhafterem dahinter als Spucke, Spucke zum Liebemachen; Coen war von der Vorstellung besessen, dass sich ihre Schwierigkeiten in Nichts auflösen würden, wenn er seine Frau nur lange genug bespringen würde. Doch der letzte Traum schweifte von seiner Ehe ab und spielte im Polizeirevier. Coen, Coen als Junggeselle, wurde in den langen, schmalen Hof neben dem Revier gerufen (einen Hof, der für Frischluftsport und Appelle gedacht war und zeitweise als Leichenaufbewahrungsstätte diente), um zwei Leichen zu identifizieren, die auf dem Rasen des Reviers aufgefunden worden waren. Die Leichen waren in behelfsmäßigen Särgen untergebracht (Weidenkörben aus der Wäscherei des Krankenhauses, die mit alten Pferdedecken zugedeckt waren). Coen erkannte den Babyspeck von Stephanies Töchtern durch das Weidengeflecht. Die Mädchen hatten verunstaltete blaue Hühnerhälse und geschwollene Zungen. Das Korbmuster schnitt in ihre Haut ein und ließ sie runzlig erscheinen. Die Augen der Kinder traten als braune Knollen aus den Köpfen. Aus den Zähnen lief Blut. Die Wachtmeister mussten ihnen die Hände gefaltet und die Knie zusammengebogen haben; in einer derart würdigen Haltung konnten sie nicht gestorben sein. Zuerst berührte Coen Judith. Er wollte sein Mädchen nicht unter einer schäbigen Pferdedecke liegen lassen. In den Körben krabbelten Käfer herum. Coen zerquetschte sie mit seinem Daumen, doch die Käfer drehten sich nur auf den Rücken und gaben ekelhafte Geräusche von sich. Coen zog sich im Hof aus. Er legte seinen Mantel unter Alice und stopfte Judiths Sarg mit Hosenbeinen aus.

Leise surrend fuhr der Leichenwagen vor. Coen war immer noch nicht dahintergekommen, wer ihn in den Hof gerufen hatte. Der Truppenführer? Brodsky? Pimloe? Coens zeitweiliger Partner, der Kriminalbeamte Brown?

Beim Erwachen fauchte er Isaacs Namen. Seine Nase war rotzverklebt. Auf seiner Uhr war es drei Uhr morgens. Mit Knien, auf die kein Verlass war, stand er zitternd auf. Er hatte Stephanie in seinen eigenen Dreck hineingezogen. Doch wegen eines miesen Alptraums konnte er den Chinesen nicht schon wieder schlagen. Er zog seine Detectivekluft an (Fischgrät, grau in grau), rasierte sich die lästigen Haare unter der Nase und machte sich auf den Weg zu Stephanie. Er rüttelte den Nachtwächter wach und stach ihm sein goldenes Dienstabzeichen in die Rippen. »Mrs.Nerval braucht mich. Ich bin mit ihr verwandt. Außerdem bin ich Bulle.« Der Pförtner konnte es nicht leiden, wenn Bullen nach Mitternacht in sein Gebäude kamen. Mit nervöser Faust verhedderte er die Stöpsel der Haussprechanlage. Er erwischte Charles. »Dr.Nerval, entschuldigen Sie, Dr.Nerval, hier ist ein Herr, der sagt, er hat was mit Ihrer Gattin zu tun. Er hält mir ein Abzeichen unter die Nase.«

Coen hörte Charles durch die Stöpsel lossprudeln. Er steckte sein Abzeichen ein. »Ich will Mrs.Nerval, nicht ihn.«

»Dr.Nerval, der Herr will Ihre Gattin sprechen.«

Coen beugte sich zur Sprechanlage vor. »Charlie, sei nicht so dämlich. Es ist wichtig; lass mich rein.«

»Es ist vier Uhr, Coen. Glaubst du, Zahnärzte schlafen nie? Ich habe zwei kleine Kinder im Nebenzimmer.«

Charles zog seine Hausschuhe für den Bullen an. Er wünschte, Coen würde seiner Frau zu anständigen Tageszeiten nachlaufen. Er war in seine beiden Zahnarztgehilfinnen verliebt, puerto-ricanische Mädchen mit zarten Schnurrbärten und schmalen Taillen. Doch Charles war viel zu gerissen, als dass er das Gleichgewicht in seiner Klinik leichtfertig aufs Spiel gesetzt hätte. Er würde sowohl Rita als auch Beatriz erst dann nachstellen, wenn sie ihn um einer besseren Stellung willen verließen. Bis dahin beschränkte er sich auf eine flüchtige Hand auf einem Oberschenkel, sobald seine Patienten, größtenteils alte Männer, im Zahnarztstuhl einschliefen.

Stephanie kam in einem flüchtig übergeworfenen Umhang aus dem Schlafzimmer und zeigte eine ganze Menge Haut. Sie besaß Verstand genug, keine Spielchen mit Coen zu spielen. »Setz dich, Freddy.« Charles warf einen Blick auf eine Krampfader an Stephanies Schenkel und schätzte sich glücklich, eine Rita und eine Beatriz zu haben.

»Weck bitte Judith und Alice auf, Steffie.«

Charles krallte seine Nägel in seinen Schlafanzug. »Der Wachtmeister erteilt Anweisungen. Stephanie, triff dich in Zukunft mit deinen Männerbekanntschaften außer Haus. Der Typ von unten wird demnächst rumerzählen, dass wir Gruppensex treiben.«

»Lass ihn ausreden, Charlie. Mach uns einen Toast, oder geh ins Bett.«

Coen bemühte sich, seine frühere Frau nicht anzustarren; die lässigen Falten ihres weiten Umhangs erregten ihn, nicht die bloße Haut. »Bring die Mädchen zu Charlies Mutter. Schick sie nach Connecticut. Jetzt sofort.«

»Er ist ein armer Irrer«, sagte Charles. »Völlig übergeschnappt, genau, das ist es. Er glaubt, wir organisieren einen Pendelverkehr für kleine Mädchen. Stephanie, sag ihm, er soll jemand anderen um diese Nachtzeit belästigen.«

»Fred, hat es etwas mit diesem chinesischen Jungen zu tun?«

»Chino Reyes ist für eine kitzlige Angelegenheit engagiert worden. Ich habe seinen Herrn beleidigt. Die Guzmanns halten mich für einen Spion.«

»Geht das alles von Isaac aus?«, fragte Stephanie. Sie grollte immer noch gegen den Chef; Isaac war schuld an allem. Er war in ihre Ehe eingetreten, hatte Coen manipuliert und sich geniale Züge ausgedacht, um ihn von ihr fernzuhalten.

»Wer ist der chinesische Junge?«, fragte Charles. »Warum können die Mädchen nicht in ihren eigenen Betten schlafen?«

»Der Chinese geht nach komischen Gesichtspunkten vor. Er will jedem, der mir nahesteht, etwas antun. Er hat Judith und Alice im Park nachgeschnüffelt.«

Charles ging mit grimmigem Gesicht im Wohnzimmer auf und ab; ihm war nicht mehr zum Späßen zumute. »Coen ist schuld; ein Bulle, der sich mit Verbrechern einlässt. Stephanie, warum hast du dich von ihm scheiden lassen, wenn du vorhattest, ihn wieder hier anzuschleppen? Er treibt es noch so weit, dass die Babys umgebracht werden. Ich werde jetzt die Polizei anrufen.«

»Charlie, du stehst der Polizei gegenüber.«

»Du? Du bist kein Bulle. Ich weiß von Isaac Sidel. Er hat dich eingekleidet, er hat dich zu dem gemacht, was du bist, und dann hat er dich mit dem Finger im Arsch sitzen gelassen. Ohne Isaac kannst du nicht über die Straße gehen. Das höre ich häufig von Bullen in der Bronx. Du seist perfekt dazu geeignet, mit dem Schwanz eines Chefs zu wedeln. Stephanie, pack die Mädchen zusammen. Ich fahre sie zu Mama. Coen, tu mir einen Gefallen. Komm nie wieder.«

»Sie brauchen nur ein paar Tage in Connecticut zu bleiben«, murmelte Coen. Er schämte sich, Stephanie zu erzählen, dass sein gesamter Argwohn nur aus einem Traum entsprungen war. Doch das Bild von Judith und Alice in Strohsärgen hatte für Coen absolute Gültigkeit. In den Weidenkörben war so viel blutiger Brei gewesen, dass er es nicht aus dem Kopf bekommen konnte. Charles hatte Alice schon fertig angezogen, doch Stephanie trödelte mit Judiths Socken herum, um mit Coen reden zu können. »Pass auf dich auf, Freddy. Schließ Frieden mit den Guzmanns, und sieh zu, dass du heil aus der Sache rauskommst.«

Sie umarmte ihn vor Charles und den Mädchen, hielt ihn fest wie eine Ehefrau, ohne ihre Zunge zu bewegen, und Coen spürte, wie seine Nervosität schwand, doch seine Furcht konnte er nicht loswerden; Vater verloren, Mutter verloren, Coen verloren. Stephanie nahm seine animalische Witterung wahr, das Zucken und Zerren in seiner Brust, und sie wünschte, sie hätte zwei Ehemänner haben können und nicht nur einen. Charles fing an, zu motzen. »Coen, sie wird die Massage morgen fortsetzen. Verdammt noch mal, Stephanie, kannst du ihn nicht dafür hassen, wenigstens ein kleines bisschen, dass er deine Töchter in sein stinkiges Leben zieht? Ich bin ja nur der Vater. Ich zähle nicht.«

Coen schlich sich unbemerkt am Pförtner vorbei. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, und die Taxifahrer an der Central Park West erschraken vor diesem Spuk; sie sahen einen Mann in Fischgrät mit totem Blick. Als er fünf Straßenecken weit gegangen war, wurde ihm bewusst, wie sehr es ihn erleichtert hatte, die Mädchen noch lebendig vorzufinden. Coen wollte keine weiteren Verhextheiten in seinen Traum hinein interpretieren, doch die Strohsärge vor dem Revier hatten ihn auf den Ofen seines Vaters gebracht, ihn in den Herd schauen lassen. Ihm, dem Albert auf dem Magen lag, fiel es leicht, Judith und Alice mit Hühnerhälsen auszustatten. Als er auf die Kreuzung zukam, an der er wohnte, musste er seine Schritte sorgsam setzen, um eine Schar von älteren Frauen und Männern zu umgehen. Mit den Fäusten schlugen sie einen Cubano zu Boden, einen Fürsorgefall, der in Arnolds Hotel wohnte. Coen erkannte die Anführerin, die Witwe Dalkey, seine Nachbarin, die zugleich eine Art Hauswartsstelle einnahm. Die Arme des Cubano waren mit Fäusten und Klauen bedeckt. Er hielt etwas gegen seinen Magen gedrückt. Er hatte Kratzer um die Augen herum. Coen drängte sich in die Meute. Er zog Mrs.Dalkeys Faust von der Wange des Cubano. Sie kreischte und spuckte, bis sie sah, dass es Coen war. Ein Spitz mit blutender Nase fiel dem Cubano zwischen die Beine. Mrs.Dalkeys heißer Atem blies Coen an. »Wir haben ihn geschnappt, Detective Coen. Wir haben den elenden Schurken erwischt. Der bringt keinen Hund mehr um.« Sie deutete auf eine gesprungene Schüssel, die neben einem der Bäume stand. »Er hat Mimsy mit vergiftetem Fleisch gefüttert.« Der Spitz konnte den Kopf nicht mehr heben. Seine Zitzen schwollen an.

Coen stand zwischen dem Cubano und Mrs.Dalkeys Meute. Er hatte nicht genügend Ehrgeiz, den Cubano mit Mrs.Dalkey auf den Fersen zum nächsten Revier abzuführen; sie würde den sterbenden Spitz streicheln und als Indiz hoch halten. Der Cubano konnte nicht mehr Englisch als »Yes« und »No«. Zitternd stand er vor Coen auf; sein Profil wandte er lieber ein paar alten Männern als Mrs.Dalkey zu. Er roch nach schalem Parfum. »Vieh«, zischte Mrs.Dalkey. Sie entschied, dass sie durch Coen nicht zufriedenzustellen war, und holte einen Streifenbullen vom Broadway hinzu, einen Neuling. Der Neuling tat sich groß mit allem Drum und Dran; Handschellen, Halfter, Knüppel, Patronengürtel, Dienstpapier und Bleistiftmäppchen. Sein Name war Morgenstern. An seiner Jacke steckte die Nadel einer der Bruderschaften für jüdische Bullen. Coen besaß die gleiche Anstecknadel, doch er trug sie nie; zu Zeiten seiner Ehe hatte die Gesellschaft der Hands of Esau ihn informiert, sie könne keine Grabstelle für nichtjüdische Ehefrauen bereitstellen. Coen und Stephanie würden nach den Statuten der Gesellschaft in verschiedenen Friedhöfen beigesetzt werden. Coen hatte sein zukünftiges Grab einem vermögenslosen jüdischen Bullen vermacht, der seine Beiträge nicht mehr bezahlen konnte und auf dem Friedhof der Gesellschaft begraben werden wollte.

»Sie nehmen die Verhaftung vor«, sagte Coen. »Das ist Ihr Fang. Aber passen Sie auf, dass diese Damen und Herren ihn nicht in Stücke reißen, ehe Sie ihn zum Revier bringen können.«

Der Neuling bestand darauf, Coen die Hand zu schütteln. Dies war erst seine dritte Verhaftung. Die Bullen auf seinem Revier waren wesentlich geiziger als Coen. Sie traten niemandem einen »Fang« ab. Außerdem redeten sie auf der Straße nicht mit ihm.

»Wachtmeister Morgenstern«, sagte Mrs.Dalkey. »Ich wette, das ist der Lippenstift-Freak. Einen Perversen kann ich am Schweiß in den Augen erkennen.«

Der Neuling holte sein Notizbuch heraus. Sein Bleistift brach beim »F« von Freak ab. Mrs.Dalkey gab ihm einen frisch angespitzten Bleistift.

Coen rief ihm seine Telefonnummer zu. »Rufen Sie mich an, wenn er nach oben gebracht wird.«

»Was soll ich mit dem Hund machen, Mr.Coen?«

»Geben Sie ihn Mrs.Dalkey. Und vergessen Sie den Fressnapf nicht.«

Der Neuling musste sich mit dem zweiten Platz zufriedengeben, hinter Mrs.Dalkey, die ihre Leute, den Hund und den Fressnapf zusammensammelte. Coen musste die Prozession entlangschreiten, um ins Haus zu kommen. Nach weniger als zwei Stunden rief ihn der Streifenbulle an.

»Er ist weich, Coen, er hat gestanden. Die Dame hat recht gehabt. Er war früher Puppenmacher. Hat seit Jahren nicht mehr gearbeitet. Er hat die Kinder auf die Dächer gelockt. Hat das Messer zum Puppenschnitzen für die Kinder hergenommen. Er hat viele Kostüme zu Hause. Für alte Puppen. Der Freak hat versucht, den Kindern die Kleider anzuziehen. Mit seinen Fettstiften hat er sie angemalt. Er hat jedem ein Paar neue Lippen gegeben. Die Bullen konnte er nicht zum Narren halten.«

Coen drehte sich im Bett um. »Morgenstern, bei euch da drüben muss es kluge Köpfe geben. Dieser Cubano konnte noch nicht mal seinen Namen auf Englisch aussprechen. Hat man Puppenkleider bei ihm gefunden? Und warum vergiftet er Hunde?«

»Das weiß ich nicht.«

Coen rechnete damit, dass Morgenstern schon im Laufe des Nachmittags weniger frohlocken würde. Wahrscheinlich würden die Bullen seinen Namen aus ihren Berichten streichen. Wenn ein Neuling den Lippenstift-Freak unter die Finger bekam, konnte das ihrem Prestige schaden.



Irene, alias die Witwe, alias Mrs.Dalkey, konnte nicht zur Witwe gemacht worden sein, denn sie war nie Ehefrau gewesen. Sie war in einem Findelhaus an der Delancey Street geboren worden, und eine Schwester im Krankenhaus hatte ihr den Namen gegeben. Der Klempner Frankensteen und seine Frau, ein mürrisches Weib, das nicht gewillt war, eine Geburt über sich ergehen zu lassen, hatten Irene adoptiert und sie in Frankensteens Kellerladen gebracht, in dem sie gleichzeitig auch wohnten. Sobald Irene der Sprache mächtig war (mit etwa drei oder vier Jahren), hatte Mrs.Frankensteen das kleine Mädchen in tiefe Verwirrung gestürzt, indem sie ihm die Umstände seiner Geburt erzählte; sie sagte Irene, sie sei ein »Elfenkind«, ein Wechselbalg, der von einer reichen Frau aus einem guten Wohnviertel auf den Treppenstufen des Krankenhauses ausgesetzt worden war, weil die Frau die Scherereien nicht haben wollte, die man als Mutter hatte. So wurde sich Irene ihrer Illegitimität bewusst. In der Schule an der Mulberry Street (fünfzig Jahre später sollte der Chinese dieselbe Schule besuchen) hatte Irene begonnen, sich mit ihrem Doppelleben auseinanderzusetzen: einerseits die Tochter einer reichen Dame, andererseits an die Frankensteens abgeschoben. Ihre Noten wurden schlechter und sie wurde aus der Schule genommen, um als Wäscherin zu arbeiten (Irene war noch unter zwölf). Jungen und ältere Männer befummelten sie in der Wäscherei, zogen ihre Schürzenbändel auf, während sie Damasttischdecken aus einem herrschaftlichen Haus in der Dreiundzwanzigsten Straße einseifte und weiterhin über die Möglichkeiten eines anderen Lebens nachgrübelte.

Mit fünfzehn lief sie mit einem Besenverkäufer davon, der nur einmal in die Wäscherei gekommen war. Der Verkäufer nannte sich Mr.Dalkey. Weil er in Hartsdale, New York, bereits eine Ehefrau und drei Söhne besaß, brachte er Irene in der Columbus Avenue unter, damals eine Ladengegend mit mickrigen Wohnungen für Schreiner und Lebensmittelverkäufer, die sämtliche Herrschaftshäuser in der Nähe des Parks belieferten. Der Verkäufer besuchte seine »Mätresse« etwa zweimal monatlich in der Columbus Avenue. Nach neun Jahren warf sie ihn hinaus und wurde die Witwe Dalkey. Sie war vierundzwanzig und wieder einmal Wäscherin.

Die Witwe hatte der Reihe nach etliche Hunde; Everett, Stanley, Chad, Noah, Raoul und jetzt den Dalmatiner Rickie. Sie nahm sich keine Liebhaber mehr. In den Augen der Witwe waren Männer nur einen Tick zu mickrig, um Ungeheuer zu sein. Der Verkäufer wurde nicht in dieses Schema eingepasst; er ging nicht einmal in die Vorstellung der Witwe von sich selbst ein. Sie dachte an den Mann, der ihre Mutter ruiniert hatte, die reiche Dame, die er genötigt hatte, ihr eigenes Baby zu einem Findelkind zu machen.

Sie sah zu, wie die Gegend schlechter wurde, wie die Lebensmittelhändler nach mehr Geld schrien und die Herrschaftshäuser sich ihre Sklaven nicht mehr leisten konnten. Die Hotels wurden in Sozialamtsasyle umgewandelt, die Lebensmittelläden wichen Haushaltswarengeschäften. Juden krochen von der Bowery herauf, Schwarze zogen ein, dann Puerto Ricaner und zuallerletzt die Cubanos. Mrs.Dalkey widersetzte sich diesen schäbigen Immigranten, so gut sie konnte. Sie kämpfte für hellere Straßenbeleuchtung, regelmäßigen Kirchgang, Platz am Randstein für Hunde, das Anpflanzen von Bäumen und die Rückkehr der weißen Lebensmittelhändler. Bis zu dem Zeitpunkt, als Coen für den Cubano Partei ergriff, hatte sie ihm sein Judentum verzeihen können. Es gefiel ihr, einen Kriminalbeamten im Haus zu haben. Doch von Juden würde sie keine Gefälligkeiten mehr annehmen. Dalkey meinte es ernst. Sie gab Rickie Anweisung, an Coens Tür zu pinkeln.

Am Abend nach der Gefangennahme des Cubano sah sie einen Schwarzen durch ihren Türspion. Er hielt ein Polizeiabzeichen in der Hand. Dalkey geriet in Panik. Sie wünschte, Coen hätte sie nicht im Stich gelassen. Vielleicht konnte sie ihn über die Feuertreppe herbeiholen. Sie sah noch einmal durch das Guckloch. Wenn ein Nigger eine Polizeimarke tragen konnte, waren die Zeiten schlecht. Sie antwortete dem Mann erst, als sie Rickie gegen die Tür gedrückt hatte. »In welcher Angelegenheit kommen Sie? Wer sind Sie und was wollen Sie?«

»Mrs.Dalkey, ich bin ein Detective aus dem Fürsorgehotel am anderen Straßenende. Mein Name ist Alfred. Ich bin für die Sicherheit da drüben zuständig.« Die Erwähnung des Hotels ängstigte Dalkey; sie fragte sich, ob der Cubano einflussreiche Freunde hatte. »Nun, und was erwarten Sie von mir?«

»Meine Bosse, Bodgen, Smith und Liveright, die Gesellschaft, die das Hotel leitet, hat mich gebeten, Ihnen zu danken, Mrs.Dalkey. Sie bekommen eine Belohnung. Können wir uns unterhalten? Drinnen, Mrs.Dalkey?«

Mrs.Dalkey schob den Riegel zurück und öffnete, Rickie zwischen sich und dem Nigger. Alfred konnte den Hund nicht leiden. Er hätte Rickie mit der Anstecknadel seines Abzeichens die Nase zerstochen, wenn er nicht in offizieller Sache hier gewesen wäre. Dalkey führte ihn ins Wohnzimmer, aber sie bot ihm keinen Stuhl an.

»Mrs.Dalkey, ich habe fünfzig Dollar für Sie, wenn Sie versprechen, nicht auszuposaunen, woher der Freak gekommen ist. Sie kennen diese Stadt, Maam. Die Leute, die von der Wohlfahrt leben, werden zu uns abgeschoben, und jetzt haben wir sie auf dem Hals. Andernfalls hätten wir eine erstklassige Kundschaft. Dieser Ernesto ist geistig zurückgeblieben. Wir wussten es. Aber macht das der Regierung etwas aus? Die beschützt alle Waschlappen. Ich habe ihn dabei ertappt, wie er seine Puppen abgeschleckt hat. Voodoo-Zeug. Mit nassen Backen setzt er sie hin. Hätte ihn die Treppe runterschmeißen sollen. Aber die Regierung garantiert ihm seine Rechte, und mein Abzeichen reicht für so was nicht. Was sagen Sie jetzt, Mrs.Dalkey? Sind Sie dabei? Halten Sie zu uns und unterstützen die Gesellschaft?«

Die Witwe ließ Rickie auf Alfreds Knie los. »Ich traue keinem Mann von einer Gesellschaft«, sagte sie. »Sie können Ihren Arbeitgebern sagen, dass Irene sich nicht bestechen lässt. Ich nehme Ihr dreckiges Geld nicht an. Hoffentlich fällt Ihr Hotel in sich zusammen.«

»Leck mich doch am Arsch«, sagte Alfred in der Tür. Er setzte seine Sonnenbrille auf und spuckte die Glühbirne im Hausflur an. »Leck mich am Arsch. Leck mich am Arsch.«

Mrs.Dalkey schob die Riegel wieder vor. Zitternd lehnte sie sich gegen die Tür. Rickie wimmerte über ihre seltsame Verfassung. »Maul halten«, sagte sie. »Warum hast du ihn nicht massakriert?« Sie gab dem Hund nicht zu fressen. Sich selbst betäubte sie mit Honig in schwarzem Tee. Sie faltete die Hände über dem Herzen. Dalkey war vierundsiebzig. Sie gelobte sich, dieses Hotel noch zu ihren Lebzeiten zu vernichten. Doch der Nigger hatte sie brummig gemacht. Sie sah die Umgebung ihrer Kindheit wieder vor sich, ihre Schlafcouch in einem Kellerladen, die beiden Frankensteens, empfand die Schmach, so nah an den mit Scheiße befleckten Stiefeln eines Klempners zu leben. Dalkey fing an zu weinen. Sie hatte keinen Ehemann, der sie beschützte, nur einen sabbernden Hund. Ihre Geschichte schien sich abzuwickeln wie das Küchenpapier auf der Rolle über ihrem Ausguss; sinnloses, zerknittertes Wisch-und-Weg. Warum sollte sie das Entsetzen ihrer gesamten Umgebung in sich aufnehmen, gar etwas ändern? Sollten doch die Hausfrauen den weißen Krämern nachweinen und sie zurücklocken. Dalkey war am Ende; sie hatte es satt. Sie würde ihren Hauswartsposten niederlegen und sich nicht mehr um die öffentlichen Interessen kümmern. Sie wollte ihre rechtmäßige Mutter haben, nicht Mrs.Frankensteen. Sie war es müde, die Witwe zu sein. Rickie begrub seinen Kopf in ihren Unterröcken. Jetzt konnte sie den Hund bemitleiden. »Erinnerst du dich an deinen Papi, Rickie? Wir sind Waisen, mein Liebling. Uns hat der Storch gebracht. Elfenkinder, das wars, was die Frau gesagt hat.« Sie strich über die kahlen Stellen auf Rickies Kopf. Sie wischte ihm Grind aus den Augen. Sie fütterte ihn mit Karotten, Lachs und Leberwurst. Dalkey war wieder sie selbst. Sie würde eine neue Baumkampagne planen.
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Coen wählte nach seinem Morgentee die Nummer des Büros des First Deputy.

»Geben Sie mir Isaac Sidel.«

Die Telefonistin bat ihn, den Namen zu buchstabieren.

»Wir haben keine Eintragung unter Sidel«, sagte sie.

»Suchen Sie in Herbert Pimloes privaten Unterlagen nach ihm.«

»Wie ist Ihr Name, Sir?«

»Manfred. M wie Montag, A wie Athlet, N wie Nachlass, F wie Fischköder, R wie Regent, E wie Ende, D wie Dollar.«

Pimloes Chauffeur übernahm das Gespräch. »Was willst du, Coen?«

»Brodsky, sag Pimloe, dass ich mich mit Isaac treffen will. Ich muss mit ihm reden. Von mir aus auf Papas Veranda, in meiner Wohnung, ganz gleich, wo. Isaac soll einen Ort vorschlagen. Wenn er sich nicht mit mir zusammensetzt, Brodsky, werde ich mit den Guzmanns Binokel spielen.«

»Bleib beim Tischtennis, Coen. Pimloe braucht dich nicht mehr. Deine Kumpel bei der Mordkommission haben nach dir gefragt. Du bist wieder bei ihnen eingeteilt, Coen. Ab morgen kannst du wieder Leichen aufsammeln.«

»Wenn Pimloe will, dass ich in den Mannschaftsraum gehe, muss er mich eigenhändig hinschleppen. Ich nehme meine Anweisungen von Isaac entgegen.«

»Wie oft muss ich es dir noch sagen, du Trottel? Isaac arbeitet nicht hier.«

»Dann bin ich vielleicht nicht Coen. Die Guzmanns haben Südamerika nie verlassen, und eine Boston Road existiert nicht auf dem Stadtplan.«

In stinkenden Hosen und einem Hemd, dem die Armel fehlten, ging er durch den Park. Childs Pförtner verwechselte ihn mit einem der Anstreicher, die in dem Wohnhaus herumkrabbelten, und sagte ihm, er solle beim nächsten Mal den Lieferanteneingang benutzen. Child saß vor einem Mokka und Croissants. Er bot Coen einen Platz am Tisch an und wollte nicht zulassen, dass er sein Croissant trocken verschlang. Mit einem zierlichen Silbermesser, das in Coens Zeigefinger Platz gehabt hätte, strich er Coen Heidelbeermarmelade auf das Croissant. Child nahm an, Coen habe es sich anders überlegt und wolle nun doch für ihn arbeiten. Doch Coen lächelte nicht und bewegte sein Kinn nur bis zur Kaffeetasse. »Vander, spitzeln Sie für Pimloe oder für Isaac?«

Child verzehrte beide Schmalseiten seines Croissants. Mit einem Zipfel seiner Serviette wischte er sich Krümel aus dem Gesicht. Als er von seinem Kaffee trinken wollte, legte Coen seine Hand über die Tasse. »Vander, Sie haben mich auf der ganzen Linie missbraucht. Sie wollten Ihre Tochter loswerden, ins Ausland, damit Sie mehr Platz für Ihre Pornoshows haben. Warum haben Sie Césars Bräute nach Mexiko gebracht? Hat es Sie heiß gemacht, die Mädchen auszuliefern? Sie Saukerl, wie viel haben Sie den Zuhältern an der Bushaltestelle bezahlt? Zwanzig Dollar pro Kopf? Oder haben Sie die Mädchen etwa selbst aus dem Bus geholt, um die Frachtkosten zu verringern? Was immer Sie mit Isaac ausgehandelt haben, geht daneben. Kein Richter in ganz Amerika würde es billigen, dass ein Mann aus der Fifth Avenue minderjährige Bräute aus dem Land schmuggelt.«

Coen hielt Child die Tasse an die Lippen. »Trink, du Schurke!«

»Geld«, sagte Child mit Kaffee im Mund. »Ich war in einer Klemme.«

»Sie gelten als der große Broadway-Mäzen. Wozu sollten Sie Césars Brotkrumen brauchen? Sie wissen, wo sein Vater wohnt? In einem Süßwarenladen. Papa Guzmann mixt Eiscremesodas. Hundert täglich. Er hat zwei Söhne, die nicht ganz dicht sind, und zwei andere, die gerade an der Grenze sind. César ist der Jüngste und der Hellste, aber Sie hätten sich etwas Besseres suchen können.«

»Coen, ich verliere hunderttausend Dollar jährlich an meinen Unterstützungen für Broadway-Aufführungen. Die Wohnung kostet mich weitere tausend monatlich. Ich habe eine Ehefrau in Florida und muss eine Limousine unterhalten. Ohne diese Filme könnte ich keinen Penny investieren. Coen, wer hat Harold Pinter in New York gehalten? Wer hat George Bernard Shaw wieder auferstehen lassen? Wer hat für die Gorki-Übersetzungen bezahlt?«

»Vander, ich war in meinem ganzen Leben noch nicht im Theater, außer, um für das Sonderdezernat die Gattin eines Botschafters zu begleiten. Und das waren immer nur Musicals.«

Coen erkannte Odile an ihrem Kichern. Sie setzte sich in einem Frotteebademantel zu ihnen an den Tisch und stellte sofort ihre nackten Füße auf Coens zweifarbige Schuhe.

»Die klassische Konfrontation«, sagte sie. »Der Kultur-Freak klärt den Höhlenmenschen auf. Ihr seid beide zum Kotzen.«

Coen schleckte sich Marmelade von den Fingern. »Aus meiner Sicht kommst du auch nicht allzu gut weg. Du hast mitgeholfen, Carrie nach Mexiko zu schmuggeln, weil sie dir im Weg war. Keiner von euch ist je auf die Idee gekommen, dass ich nah genug an César rankommen könnte, um sie zurückzuholen. In der Zwischenzeit habt ihr euch in Vanders Wohnung vergnügt, und in der Innenstadt habt ihr auch ein Zimmer. Vielleicht mochte Carrie nicht, dass ihr Vater überall nach dir roch.«

»Onkel, sag ihm, er soll still sein. Er ist ein alter Lügner. Er schleicht sich in Mädchenbars ein, damit er einen nackten Nippel zu sehen bekommt. Er schläft mit einer Pistole auf dem Sofa.«

Vander wusch die Tassen, das Messer und die Kaffeelöffel ab. Odile spielte mit ihren Füßen zwischen Coens Beinen, ohne daran zu denken, was sie getan hatte. Sie hasste den Bullen, sie wollte ihm Marmelade in die Augen schütten. Nachdem sie eine halbe Nacht mit ihm verbracht hatte, hatte sie seinen drahtigen Körper in ihrem Bett vermisst. Sie wollte sich nicht an einen Mann gebunden fühlen. Ihr Onkel parierte, ließ sich von ihr herumschubsen wie ein Stoffteddybär, weil er sich immer noch vor César Guzmann fürchtete und sie eines von Césars Mädchen war. Doch Coen konnte sie nicht verladen. Er glotzte sie nicht so blöd an wie der Chinese. Er zeigte ihr seine Zunge nicht. Er ähnelte eher César, der nicht direkt schwul war, aber für eine Frau nicht öfter als ein- oder zweimal im Monat Verwendung hatte. Sie hatte sogar mit Jerónimo schon geschlafen, ihn verführt, während er sich in der Jane Street versteckt hielt, weil sie glaubte, das würde César gefallen, und auf dem gelben Gesicht des Babys stand derselbe verächtliche Ausdruck, ehe sich sein Samen in sie ergoss, ein Mundvoll Zähne, diese Unabhängigkeit, dieser harte, mutterlose Blick. Sie fragte sich, ob vor ihr jemals eine Frau Jerónimos Eier berührt hatte. Doch sie hatte nicht den Mut, César zu fragen. Und jetzt gab es Coen. Seine Schreie im Bett waren Jer6nimos Schreien nicht unähnlich, kurz und trocken. Sie konnte einfach nicht verstehen, was sie an dieser finsteren Sorte Mann anzog. Sie versuchte, vom Tisch aufzustehen, aber sie hing an Coen fest.

»Lass meine Füße los«, sagte sie.

Coen griff unter den Tisch und stieß ihre Knöchel von sich weg. Child bot ihm keinen zweiten Mokka an, und Odile stippte Krümel aus dem Croissantkorb, ohne aufzusehen; Coen verschwand. Er nahm einen gewundenen Seitenweg durch den Park und landete hoch in den Achtzigern. Ein Kopf mit dichtem, grauem Haar kam ihm entgegen, so groß wie ein Kohlkopf, und schoss auf die Columbus zu. Der Kopf bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit, tauchte hüpfend über Autodächern auf und verpasste Laternenpfähle um zwei Zentimeter. Coen brauchte keine Vermutungen anzustellen. Niemand anders als das Baby konnte seinen Kopf mit solcher Zielsicherheit bewegen. Und solange Isaac in der Stadt war, hinter Guzmannschem Blut her war, fürchtete er um das Leben des Babys. »Jerónimo, warum hat César dich so schnell wieder nach Hause geholt? Hat Mordeckay dir alle Süßigkeiten weggegessen?« Coen atmete schwer, doch er konnte nicht mit dem Baby Schritt halten. Er war schon eine Straßenecke zurückgefallen. Er wusste, wohin das Baby gehen würde. Zu Onkel Sheb. In der Bronx hatten sie stundenlang zusammengesessen und einander die grauen Haare ausgerissen. Es war gut, dass Coen sein Tempo verlangsamte. Sonst hätte er nicht bemerkt, dass das Baby beschattet wurde. Brodsky folgte ihm in einem Wagen des First Deputy. An der nächsten Ampel stieg Coen unaufgefordert ein. »Brodsky, erzähl mir bloß noch mal, dass Pimloe und du nicht mit dem Chef verbündet seid. Hast du nicht gesagt, du hättest das Baby noch nie gesehen?«

»Coen, raus mit dir, und zwar schnell, sonst bringe ich dich aufs Revier. In dem Käfig wird es dir nicht gefallen. Sie werden dich mit Erdnüssen bewerfen, Coen. So beliebt bist du bei denen.«

»Lass das Baby in Ruhe, Brodsky. Er kommt wunderbar ohne Schatten zurecht. Fahr woanders rum. Ich schwöre dir, ich lenk dir den Wagen ins Fenster der First National Bank.«

»Du bist ein Tier, Coen. Man sollte dich in den Zoo stecken. Du gehörst nicht auf die Straße.«

Coen drehte Brodskys Schlüssel um und hielt den Wagen an.

»Was hat der First Dep mit Jerónimo vor? Den Lippenstift-Freak haben doch die Idioten von der Fourth Division schon gefunden. Hast du nichts davon gehört? Es ist ein Puppenmacher aus dem Hotel, in dem Arnold wohnt. Hunde vergiftet er auch. Was ist los, Brodsky? Bist du noch nicht dahintergekommen? Enthält der Chief of Detectives dem First Dep wieder Informationen vor? Dann muss Isaac wieder auf seinem alten Stuhl sitzen.«



Coen wartete vor der Tür des Manhattan-Feierabendhauses. Er wollte die andächtige Stille zwischen dem Baby und Sheb nicht durchbrechen. Er kaufte getrocknete Birnen für seinen Onkel und aß sie zur Hälfte auf, während er auf Jerónimo wartete. Das Baby versuchte, ihm auf der Treppe auszuweichen. Er begrüßte Coen nicht. Auf beiden Schläfen bildeten sich Einschnitte, als Coen ihm den Weg verstellte.

»Wo kommst du her, Jerónimo?«

César musste ihn gewarnt und ihm gesagt haben, dass er nicht mit Coen reden durfte. Hatte er dem Baby eingebleut, dass Coen für Isaac spionierte?

»Jerónimo, bitte, besuch Sheb nicht mehr tagsüber. Die Schwester wird dich abends oder nachts zu ihm bringen. Hier, ich schreibe dir einen Zettel für sie.«

Das Baby zerriss den Zettel und zerkaute die Papierfetzen. Die Adern traten wie Fingergelenke aus seinem Kopf. Coen wollte nicht, dass dem Baby der Schädel platzte. Er musste ihn gehen lassen.

»Nimm die Seitenstraßen, Jerónimo. Bleib nicht stehen, wenn dich jemand aus einem Wagen anspricht. Ein Mann mit Koteletten sucht nach dir.«

Als Coen seinen Satz schreiend beendet hatte, war das Baby schon eine Straßenecke weiter. Er sah ihm nach, bis der Kohlkopf eine milchige Farbe annahm. Dann ging er zu Sheb.

Im Schlafsaal mampften sie Birnen. Shebby ersah aus Coens Bissen, dass etwas nicht stimmte. Der Neffe machte sich nicht die Mühe, an den Birnen zu nuckeln. Shebby zog seine Decken hoch. Er war froh, dass sich noch andere Männer im Schlafsaal aufhielten und er diesen Bissen nicht ganz allein lauschen musste. Er bot den anderen die letzte klebrige Birne an. Der Neffe war verrückt; immer brachte er entweder zu viel oder zu wenig mit. Konnte er sich nicht ausrechnen, wie viele Birnen nötig waren, um einen Schlafsaal mit vier verstopften Witwern und Junggesellen zu füttern?

»Wie geht es dem Baby, Onkel Sheb?«

Sheb sah Coen von der Seite an. Er stopfte seine zwei Dollarscheine durch das Loch in seiner Tasche. Der Neffe würde den verpissten Schlafanzug seines Onkels nicht durchsuchen. Dann vergaß er wieder, warum ihm Jerónimo immer zwei einzelne Dollarscheine mitbrachte, die in Toilettenpapier eingewickelt waren. »Was hat Jerónimo gesagt, Onkel?«

»Er hat gesagt, in Mexiko stinken die Wände. Im Speiseeis ist Stroh. Auf dem Kuchen sitzen Fliegen. Er hatte nicht genügend Centavos, um sich anständige Gummibonbons zu kaufen.«

Die Dollarscheine fielen Sheb aus dem Schlafanzug. Er klatschte darauf, bis die Ränder einrissen. Dann steckte er sie hastig in den Gummizug seiner Schlafanzughose und versuchte, sie flach gegen seinen Magen zu drücken. Ganz gleich, wie sehr Shebby auch rieb, um sie zu glätten  Coen erwähnte das Geld mit keinem Wort.

»Manfred, wie viel ist vierundzwanzig Dollar mal dreizehn Jahre?«

Coen pflückte alte Rosinen vom Kissen seines Onkels. Keinen halben Meter von Shebbys Pyjama entfernt, verlor er die Kraft, ihn zu beschuldigen. Wie viele Onkels konnte ein Bulle haben? Die Guzmanns hatten Verwandte im Überfluss; Papa konnte sie sich wie Haare aus der Nase reißen, konnte einen Cousin gegen einen anderen Cousin eintauschen, doch Sheb und er waren die beiden einzigen Cousins.

»Sheb, ich könnte dir morgen Nüsse vorbeibringen. Die Birnen haben zu lange im Fenster gelegen. Sie schmecken besser, wenn sie nicht so ausgebleicht sind.«

Shebby setzte sich nicht mit den Nachteilen sonnengebleichten Obstes auseinander. Etwa acht oder neun Mal im Jahr kam der Neffe zu ihm. Wenn er sich erbot, morgen wiederzukommen, entsprang das nicht einer plötzlichen Liebe. Daher räumte Sheb den Schlafsaal. »Jungens, setzt euch zu den Fräuleins. Der Neffe und ich müssen was bereden. Morris, heb deinen Arsch hoch. Er schleift am Boden. Sam, wenn du am Schlüsselloch horchst, plombiere ich dir deine großen Ohren mit einer Feige, Irwin, ich will privat und alleine sein.« Als seine Zimmergenossen draußen waren, fingen Shebs Mandeln an zu schwitzen. Er konnte auch ohne einen Neffen leben. Alles, was er brauchte, waren zwei Dollar monatlich und genügend Klopapier in der Faust. Er nieste.

»Gott segne dich, Onkel Sheb.«

»Wer hat dir das beigebracht? Deine Mutter? Sie hatte Angst vor Schnupfen. Dein Vater hat einen Feiertag ausgesucht, Manfred. Er hat sich in seiner Weste schlafen gelegt. Ich musste ihnen die Haare kämmen.«

Coen hielt Sheb am Knöchel fest.

»Manfred, nur zwei Köpfe haben gleichzeitig reingepasst.«

»Ich weiß, Onkel. Das brauchst du mir nicht zu erzählen.«

Coen schwankte. Er musste sich an seinen eigenen Knien festhalten, um nicht mit Onkel Sheb auf die Kissen zurückzufallen. Er wollte nichts über die Ausmaße des Ofens seines Vaters hören. Doch Sheb verschonte ihn nicht.

»Mein Bruder, mein reizender Bruder, er wollte mich mit seiner Frau grillen. Damit er die Knöpfe umdrehen und uns mit dem Daumen prüfen konnte, um zu sehen, wie gar wir sind. Dann wollte er uns behutsam rausholen, ganz behutsam, um Platz für sich selbst zu schaffen. Aber Jessica hat Nein gesagt. Sie wollte sich den Herd nicht mit mir teilen. Sie wollte Gas schlucken und dabei Alberts Hand halten.«

Sheb packte Coen an der Wade und zog ihn ins Bett. Da saßen sie zusammengekauert, einen Hausschuh, einen Waschlappen und eine Pillendose zwischen sich.

»Dein Vater, Albert, konnte nicht mehr richtig denken. Er hat mich übrig gelassen. Zum Knöpfedrehen.«

Coen steckte seine Hand in Shebbys Hausschuh: Alle Coens hatten kleine Füße.

»Shebby, hat Albert dir gesagt, dass du den Kittel anziehen sollst, den dreckigen Arbeitskittel aus dem Laden?«

»Arbeitskittel?«, sagte Shebby. Er konnte nicht denken, ohne mit seiner Zunge zu schnalzen und Spucke durch die Zähne zu quetschen. »Das war nicht Albert. Das war Jessica. Sie wollte nicht, dass ich mir mein Hemd schmutzig mache. Ich sollte mich umziehen, nachdem ich die beiden rausgeholt hatte. Scheiß drauf. Ich hab meinen Kopf nicht reingesteckt. Ich hatte niemanden, der mir die Hand hält.«

Er grub seine Finger in Coens Arme und schüttelte ihn. »Nennst du das einen Bruder? Er hat geplant und geplant, und zum Schluss bin ich als Heizer übrig geblieben, habe für sie die Knöpfe gedreht.«

»Wo waren die Guzmanns, Onkel? Wer von ihnen hat seine fetten Zehen in den Eierladen gestellt? Wie viel hat sich Albert von Papa geborgt?«

»Ich schütte ihm mein Herz aus, und er erzählt mir was von den Guzmanns. Habe ich Alberts Kleingeld gezählt? Manfred, du hast das Temperament deiner Mutter. Sie konnte einen nicht anschauen, ohne den Mund zu verziehen. Jerónimo bringt mir Geld. Wer erinnert sich schon an die Gründe?«

»Haben Sie dich dafür bezahlt, dass du meine Adresse in Deutschland vergessen hast? Wollten Sie, dass ich nicht im Land bin, bis der Ofen gereinigt war?«

»Und für all das zwei Dollar? Mein Sinn für Geld muss verkommen sein. Warum sollten sie mich nicht weiterhin zahlen? Wir haben erst Alberts zwölften Jahrestag. Kann man in dreizehn Jahren einen neuen Bruder finden? Du bist bekloppt, Manfred. Sie haben mir Geld gegeben, ehe die Coens sich vergast haben. Ich bin kein Fürsorgeempfänger. Papa hat ein Sparkonto für Jorge und mich eröffnet. Aber ich habe das Sparbuch verloren. Ich war nicht auf die Barmherzigkeit deiner Mutter angewiesen, Manfred. Meine drei Hemden hätte ich selbst bügeln können.«

Sheb saß da, hatte den Daumen in der Nase, seine Augen von Coen abgewandt und auf die Pillendose gerichtet und fummelte mit seinen Füßen an dem Hausschuh herum. Coen rief nach Shebs Zimmergenossen. Sein Onkel, dem man zu Hause die Bananen zerdrücken musste, ehe er einen Bissen nahm, der in abgetragenen Sachen herumlief und nie gelernt hatte, sich einen Scheitel zu ziehen, war der Anführer des Nordflügels vom Manhattan-Feierabendhaus. Coen hatte Sheb bagatellisiert. Fern von der Bronx, Alberts Rieseneiern und Jessicas Hand entkommen, blühte der Onkel auf. Er hatte sich selbst beigebracht, wie man mit den Knöpfen eines Herdes umgeht. Coen, der Mann von der Mordkommission, hatte Leichen gesehen, denen die Zunge im Hals steckte, brandnarbige Babys, eine Hure aus Chelsea mit einer Vorhangstange zwischen den Beinen, einen Rabbi aus Brooklyn mit Läusen dort, wo seine Augen hätten sitzen sollen, einen ertrunkenen Rauschgifthändler mit Kaulquappen in den Schamhaaren; er hatte sich beruflich in den Leichenschauhäusern etlicher Stadtteile rumgetrieben, er hatte Haut berührt, die dicker war als Rinde, er hatte Gerichtsmedizinern beim Absägen von Schädeldecken zugeschaut, aber er hatte nicht den Ofen für seinen Vater angezündet.

Was wusste er über Albert und Jessica? Wie tief konnte man seine Nase in eine Schüssel Gemüsesuppe hängen, ohne sich das Gesicht zu verbrennen? Andere Jungen fanden Präservative in den Kommoden ihrer Väter. Warum nicht Manfred Coen? Wie kam es, dass Jessica nur dann ihren Büstenhalter auszog, wenn Albert in den Laden gegangen war? Küssten sie sich mit offenen Mündern? Wozu lebte man gemeinsam in vier Wänden, wenn man nicht hören konnte, wie ein Vater kam? Sheb hatte er zumindest mit dem Schwanz in der Hand gesehen. Sonst nichts. Die Coens hatten keine ausschweifende Art. Heute musste er sich fragen, ob sein Vater überhaupt einen Schwanz hatte. Wohin trug seine Mutter ihre prallen Brüste, während Albert Hühnerscheiße von seinen Rieseneiern kratzte? Fiel ihm auch nur ein anderer Vater ein, der sein Leben lang nichts anderes als Eier verkauft hatte? Er erinnerte sich an losgelöste Einzelheiten, die Farbe von Alberts Portemonnaie mit dem Wechselgeld, an die leichte Missbildung von Alberts Daumen, den Essiggeruch im Haus, die Furchen im Griff des Salatmessers, die Haube, die Jessica trug, um ihr Haar vor dem Mehl zu schützen, den Höcker auf Jessicas Hals, die Falten, wenn sie lächelte, die Mottenkugeln, die wie in ihre Bestandteile aufgelöste Beeren unten in der Vorratskammer hingen, Alberts Rasierer, Jessicas Kamm, das Muster auf ihrer Bettdecke, ihre Hüte, ihre Schuhe, doch er erinnerte sich an nichts, das ihm das Recht gegeben hätte, sie als seine Eltern zu beanspruchen. Er hätte ebenso gut ein geborener Guzmann wie ein Coen sein können.

Sheb war zu sehr mit Morris, Irwin und Sam beschäftigt, um zu bemerken, dass Coen nicht mehr da war. Er hatte keine Birnen mehr für sie. Er hätte gemeinsam mit den anderen das morgendliche Knöchelknacken beenden können, doch mit zwei Dollar im Schlafanzug hatte er größeren Ehrgeiz. Er forderte den reichsten Kürschner des Südflügels zu einer Partie Halsabschneider-Binokel heraus; Morris und Sam waren die Zeugen und Geldverwalter. Bei einem Blatt verlor er beide Dollarscheine und schuldete dem Kürschner zusätzlich einen weiteren Dollar. Um punkt elf Uhr erinnerte er sich wieder vage an Manfreds Besuch. Er bat Irwin, unter die Betten zu sehen, da er sich nicht daran erinnern konnte, den Neffen nach Hause geschickt zu haben. Den gesamten Nachmittag über war er mürrisch und verstört.



Odile wollte Rache. Sie hätte Sweeney bitten können, dem Bullen das Genick zu brechen oder ein paar Knöchel zu zerquetschen, damit er nie wieder Tischtennis spielen konnte. Doch sie entschied sich, Coen ins Verderben zu stürzen, ohne Sweeney in die Sache hineinzuziehen. Freunde gingen zu rasant vor; übermäßige Hingabe diente ihren Interessen schlecht. Odile zog professionelle Arbeit vor. Der Bulle hatte sie vor Vander gedemütigt, sie einer Verschwörung beschuldigt, mit Vander gemeinsam Carrie aus dem Weg zu schaffen, um ungestört ein bisschen Inzucht zu betreiben. Als ob ihr danach wäre, sich Vander an den Hals zu werfen! Eher würde sie mit dem Chinesen schlafen, seine Mama werden, als, um Himmels willen, es mit diesem komischen Onkel da in der Fifth Avenue zu treiben. Vander ging es um nichts anderes als den Schimmer ihrer Haut unter seinen Lampen. Sie rief ihn aus der Jane Street an.

»Wo finde ich einen Pingpong-Profi? Einen käuflichen?«

Vander war kurz angebunden. »Vergiss es, Odile. Dein Teint passt nicht zu einem grünen Tisch. Versuch es mit einem Federballspieler. Gefesselt im Netz würdest du sehr aufregend aussehen.«

»Ich brauche den Mann nicht für mich, Onkel. Ich möchte Coen eine reinhauen.«

»Warum willst du lange suchen? Coen ist ein schlechter Spieler. Ich könnte ihn dazu bringen, den Ball aufzuessen. Engagier mich.«

»Das geht nicht. Du bist zu sentimental. Dir ist zuzutrauen, dass du dich danach bei Coen ausweinst. Fremde sind mir lieber.«

Sie konnte hören, wie Vander einschnappte; er war stolz auf seine Finesse an der grünen Platte. Er konnte mit einem Ellbogen, einer Hand oder dem Kopf schmettern. Doch für ihre Zwecke war Vander unbrauchbar.

»Geh zu Harley Stone im Kurzentrum an der Christopher Street. Frag nach dem Tischtennisraum. Er wird dort sein. Harley war vor einigen Jahren kanadischer Landesmeister. Er hat die besten Schläge von ganz New York.«

»Du verstehst mich nicht, Onkel. Schläge interessieren mich nicht. Die Turniertypen sind zu hübsch. Ich brauche jemanden, der um Geld spielt, einen Kerl, dem zweihundert Dollar unter dem Tisch nichts anhaben können. Ich will, dass Coen sich ins Hemd macht.«

»Dann wirst du dich an einen Mexikaner halten müssen. Sylvio Neruda. Der kann so spielen, dass Coen den Ball nicht mehr sieht. Aber er ist schrecklich launisch. Wenn du ihn nicht in der richtigen Stimmung erwischst, geht gar nichts.«

»Da geht was«, sagte Odile und rannte ins Heilbad, das nur für Männer offen stand. Als sie Vanders Namen flötete, wurde sie eingelassen. Sie ging durch den Volleyballsaal, den Federballraum, den Raum mit den Wurfspielen und den Anlagen zum Hufeisenwerfen; nackte Männer fauchten sie an, balgten sich um Handtücher oder hopsten mit ihren Genitalien in den Händen herum. »Ach du Scheiße«, entfuhr es Odile. »Das ist ja ein Schwulenhaus.« Vander hätte ihr dazusagen können, dass Sylvio der Pförtner des Tischtennisraums war. Er saß zusammengekauert auf einem Hocker am hinteren Ende des Raums, döste und zuckte mit einer Schulter zum Aufklatschen der Bälle. Die fünf Tische waren belegt, und Odile ging um die Spieler herum, um zu Sylvio zu gelangen. Er hatte Stoppeln auf den Backen. Sie zog an dem Mop, den er zwischen den Beinen hielt, und als er erwacht war, sah er sie schief an. »Mama mia«, sagte er, »was machst du hier? Damen sind nicht zugelassen. Wenn ich Ärger bekomme, mache ich dir die Hölle heiß.«

»Sylvio, ich bin deinetwegen gekommen. Mit einer Empfehlung von meinem Onkel, Vander Child.«

Sylvio, der irgendwo ein Christ war, glaubte an Erscheinungen; im fluoreszierenden Licht konnte er die Konturen von Odiles Gesicht, ihre scharf geschnittene Nase, nicht deutlich erkennen. Er nahm an, sie könne eine der Heiligen aus seinem Katechismus sein, die gekommen war, um ihn zu quälen.

»Vander Child spielt nicht hier. Wie heißt du, Mädel?«

»Odile. Ich brauche dich als Spieler, Sylvio. Ich würde dich gern für eine Stunde ausborgen. Ich gebe dir hundert Dollar, wenn du einen Vorstadtspieler schlagen kannst.«

Sylvio murmelte die Namen einiger seiner Heiligen vor sich hin. »Lucia, Teresa, Agnes.« Er sah sie starr an. »Wer ist das, dein Hundert-Dollar-Knabe?«

Sie sagte es ihm.

»Ich habe nie von einem Coen gehört. Wo spielt er? Bei Morris oder bei Reisman?«

»Bei Schiller. An der Columbus.« Sie zeigte ihm die Adresse.

Sylvio lachte in seinen Besenstiel. »Mama, da gehen nur Clowns hin. Von Küchenschaben nehme ich kein Geld an. Reisman ist okay. Schiller ist ein Loch. Du raubst mir den Schlaf. Tschüs.«

Odile ließ ihn nicht einnicken.

»Coen ist ein Killer, ein Killer, der von der Stadt New York bezahlt wird. Er gehört zu einer Elitetruppe von Detectives der Kriminalpolizei. Sie verfolgen Idioten, überfahren sie mit Autos.«

Sylvio zog in Windeseile einen Lederbeutel unter seinem Stuhl hervor. »Ein Pingpong-Bulle? Mädel, ich fliege.«

Er zog sie zur U-Bahn, doch Odile wollte in keinen Tunnel gehen; sie war noch nie in ihrem Leben U-Bahn gefahren. Sie stieß ihn in ein Taxi und schloss die Tür. Er schmollte. »Ich stehe nicht auf Frischluft, Mama.« Er drückte ihr seinen Beutel in die Hand; sie konnte den Abdruck eines Schlägers spüren. Er verkroch sich in eine Ecke und ließ das Kinn fallen. Als sie ankamen, musste Odile ihn aufrütteln. Da er nicht vorausgehen wollte, tauchte sie vor ihm in den Keller. Der Schock durch die abgestandene, miefende Luft, die Lichtstrahlen, die gekrümmt von der Wand kamen (Schiller war für seine dunklen Ecken berühmt), die unregelmäßig aufgestellten Tische (von denen die meisten auf mindestens einem Bein wackelten) und die Fürsorgeempfänger, die von der Galerie herunterschielten, verstörten Odile, die sich an das ruhige Leben und die Herren an den Spieltischen des Kurzentrums gewöhnt hatte. Sylvio dagegen sagten die Hotelbewohner zu; er hatte nicht derart viele Portorriqueños in Schillers Club erwartet. »Freunde«, sagte er und sprach absichtlich Englisch, »die Dame hier hat mich für euren Star mitgebracht. Coen der Bulle.«

Die Hotelgäste plapperten jetzt durcheinander, und Sylvio verlor seine Nervosität; er tastete nach dem Beutel in Odiles Hand. Sie war schon auf halbem Wege zu Coen. Sie hatte ihn in Straßenkleidung am Ende der Galerie neben Schiller sitzen sehen. Für Odile rührte sich Coen nicht von der Stelle; Schiller musste ihm einen Schubs geben. »Manfred, ich glaube, das Mädchen spricht mit dir.«

Sie schwenkte ihre Hüfte in seine Richtung und präsentierte die Details ihres Profils, doch das grelle, unregelmäßige Licht war nicht gerade vorteilhaft.

»Coen, ich setze hundert Dollar auf meinen Spieler. Ich behaupte, dass er dich fertigmachen kann. Es ist Sylvio Neruda.«

Schiller flüsterte Coen zu: »Manfred, spiel nicht gegen ihn. Er stiehlt dir die Schnürsenkel. So einer ist das. Wenn es um Geld geht, wird er rasend. Sonst hätte er sich seinen Ruf nicht überall verdorben.«

»Leih mir einen Hunderter, Schiller.«

Coen zog sich im Hinterzimmer aus, während Schiller einzelne Dollarscheine und Fünfer aus seiner Geldkiste zählte. Er hätte gern lauter gestöhnt, aber er konnte den Bullen nicht enttäuschen. Er rief in den Umkleideraum: »Manfred, soll ich Arnold holen lassen? Arnold bringt dir Glück.«

»Nein.«

Coen kam in seinem Tischtennisaufzug aus dem Hinterzimmer, den Halfter auf seinen Shorts. Ein Spinner, dachte Sylvio, doch er versagte Coen die Genugtuung eines Lächelns. Sylvio hatte schon öfter mit Irren gespielt; wenn es um ihr Geld ging, hatte er keine Vorurteile. Odile legte ihre hundert Dollar unter den Tisch; der Tradition großer Tischtennisspieler folgend, die ihr Vander einmal erklärt hatte, knüllte sie den Geldschein zusammen. Kein echter Profi war bereit zu spielen, wenn das Geld einfach nur flach auf dem Boden lag; zerknüllte Geldscheine waren ein gutes Omen; außerdem konnte man leichter den gesamten Einsatz schnappen, falls sich die Bullen entschließen sollten, in die Räumlichkeit einzudringen. Schiller ließ Coens hundert Dollar in eine Kaffeedose fallen, die er so weit unter den Tisch schob, dass sie weder Sylvio noch Coen während des Spiels ablenken konnte. Dann holte er die Bälle.

»Ich habe eine Kiste Nittakus. Ganz neue.«

Doch die Tischtenniskanone wollte nicht mit japanischen Bällen spielen. »Zu schwer«, sagte er. »Auf die Nähte kann man sich nicht verlassen.« Er durchwühlte seine Tasche und holte zwei »Double Happiness« -Bälle heraus, die aus China kamen und in Manhattan schwer zu bekommen waren. Er hauchte die Bälle an und ließ sie in seiner Handfläche kreisen. »Einverstanden?«, fragte er Coen.

»Teste sie, Manfred«, sagte Schiller. »Sie könnten auf einer Seite verzogen sein. Dann hast du keine Kontrolle über sie, und er kann sie stärker anschneiden.«

Coen hörte nicht auf ihn. »Wo ist dein Schläger, Sylvio?«

Jetzt konnte sich Sylvio ein Lächeln leisten; er zog den Reißverschluss seines Beutels auf und holte den dicksten Schläger heraus, den Coen je gesehen hatte; es war ein Butterfly mit einer Superauflage, fünf Millimeter Gummi und Schaumgummi auf jeder Seite, mehr, als bei Turnieren erlaubt war. Im Vergleich dazu war Coens Mark V eine mickrige Waffe.

Schiller beschwerte sich. »Manfred, er hat eine Keule in der Hand. Das schaffst du nie.«

»Sylvio, wirf den Ball in die Luft.«

Sie spielten zwei Minute zur Probe; Sylvios Schläge waren schlaff. Wie die meisten Profis zeigte er nicht vor Spielbeginn, was er konnte, doch schon jetzt war klar, dass Coen langsamer war.

Sylvio flitzte schnell zu Odile und flüsterte ihr zu: »Du kannst nicht verlieren, Mama. Dieser Bulle kennt keine raffinierten Schläge.«

Er kehrte zum Tisch zurück. »Coen, wir spielen einen Satz um den Hunderter, okay?«

»Keinen Satz«, sagte Coen. »Ein ganzes Spiel.«

Sylvio zwinkerte Odile zu. »Das ist ein Witzbold. Warum sollte ich diesen alten Mann ausrauben? Ich will fair sein. Wie viele Punkte soll ich dir vorgeben, Coen? Du kannst auch mehr haben.«

»Keine Vorgabe.«

Sylvio hielt beide Hände unter den Tisch; wenn er die erste Angabe haben wollte, musste Coen erraten, in welcher Hand der Ball war. »Links«, sagte er.

Sylvio hielt seine rechte Handfläche mit dem Ball hoch. »Coen, hier und jetzt hat dich dein Glück verlassen.«

Schiller wackelte mit dem Kopf. Kauernd, mit dem Arsch nah über dem Boden und dem Schläger auf Gürtelhöhe, damit Coen die Richtung nicht feststellen konnte, machte Sylvio fünf hundsgemeine Angaben, alle genau gleich; sie landeten in Coens Faust, weder Holz noch Gummi berührten den Ball; Coen konnte Sylvio nichts Besseres als seine Knöchel anbieten. Der Ball fiel jedes Mal wie Senkblei vom Tisch. Sylvio erreichte ein fünf zu null.

Mit simplen hohen Angaben kam Coen mit zwei zu drei weg. Einmal verpasste Sylvio den Ball, weil er Odile ansah, und vier seiner fünf nächsten Angaben gingen an ihn. Coen spielte wieder mit den Knöcheln. Es stand zwölf zu drei für Sylvio.

»Wie wärs mit einem zweiten Hunderter, Coen?«

»Schiller«, sagte Coen, »hol deine Geldkiste.«

Sylvio sah den Bullen interessiert an. »Das war ein Witz. Ich ändere den Einsatz nicht mitten im Spiel.«

Sylvio rechnete damit, Coen schon jetzt endgültig fertigzumachen, doch Coen holte sich drei der nächsten fünf Punkte.

»Coen, du wirst den Halfter und das Abzeichen abnehmen müssen. Das lenkt mich zu sehr ab.«

Schiller legte Protest ein. »Wo steht geschrieben, dass die Waffe weg muss? Hast du einen Vertrag mit ihm gemacht?«

»Quatsch«, sagte Sylvio. »Dieser Mann versucht, meine Augen zu ruinieren. Warum sonst sollte er Gold auf der Brust tragen?«

Odile war noch erbitterter als der Spieler. Coen legte den Halfter und das Abzeichen ab.

Er war ein Mensch, der nichts zu verlieren hatte. Sylvio hätte einundzwanzig Punkte hintereinander machen können, und Coen hätte ohne einen Mucks das Geld in der Kaffeedose abgeschrieben. Odile wurde schmerzlich bewusst, dass Coen im Pingpong nicht zu verletzen war. Er hatte keine Eltern, für die er sorgen musste; die Abteilung des First Deputy konnte ihn verleugnen, doch seine Pension ließ sich so schnell nicht streichen. Schiller hielt seinen Blick, an den Schultern von Odile vorbei, auf die Tür gerichtet. Wenn der Chinese kam, während Schiller den Halfter im Schoß hielt, konnte Coen den Schläger als Brustschild benutzen. Sylvio war in den Ecken angreifbar, und wenn Coen seine Angaben überstanden hatte, konnte er diese Mängel im Spiel seines Gegners nutzen.

»Der Ball springt nicht richtig«, meckerte Sylvio. »Er muss irgendwo einen Sprung haben.«

»Neun zu sechzehn«, sagte Schiller und händigte Coen den anderen Ball aus. Odile brauchte keinen bärtigen Gnom, der den Spielstand wiederholte. Das Spiel war belanglos. Da sie sich nicht auf den Spieler verlassen konnte, schritt sie selbst ein, schleuderte ihre Schuhe von den Füßen und schlüpfte aus ihrem Rock. Sie würde Coen schon dazu bringen, sie anzusehen, ihn zwingen, sich zu ihrer Nacktheit zu äußern, ihn wenn möglich aus dem Konzept bringen. Odile trug an jenem Tag keine Unterwäsche, und Schiller, der die vollendete Form ihres Busens unter einem Hemd von Bendel bewundert hatte, war erstaunt, dass sich ihr Brustansatz ohne Hemd nicht änderte. Als kultivierter Mann, als höflicher Mann, schämte er sich der Erektion in seiner Tasche. Diese Odile hatte den festesten Busen im ganzen Land; zumindest Schiller glaubte das. Er war so sehr von Sinnen, dass ihm ihre seidigen Schamhaare entgingen. Coen war mit dem Ball beschäftigt. Er sah, dass Odile sich ausgezogen hatte, doch das behinderte sein Spiel nicht. Die Fürsorgeempfänger drehten durch. Sie kletterten auf ihre Stühle, schnalzten mit den Zungen und johlten; sie wären weiter gegangen, wenn sie nicht von der Waffe des Bullen auf Schillers Schoß gewusst hätten. Odile zog ihre Schuhe wieder an, um noch ein Stück größer als Coen zu sein.

Die Galerie kreischte: »Schätzchen, Schätzchen.« Schließlich bekam sogar Sylvio den Lärm mit; er hatte über den Zusammenbruch seines Spiels nachgegrübelt (es stand immer noch achtzehn zu zwölf für ihn). Er drehte sich um und sah Odile. Coen schoss drei Bälle an ihm vorbei. Sylvio hielt den Butterfly mit abgespreiztem Finger in der Hand. Kein Brustansatz und kein Venushügel hätten ihn derart aus der Fassung bringen können. Sylvio reagierte nicht sexuell (es hatten schon andere versucht, ihn während eines Spiels zu verführen und waren daran gescheitert). Das poröse Licht in Schillers Club war die Ursache für Sylvios Untergang; eine religiöse Offenbarung wurde ihm zuteil, eine Erscheinung. Nackt im schwülen Licht mit dunklen Striemen auf der Brust wie unzählige Wunden und einem Profil, das von den Schatten durchstochen wurde, die Coens Schläger warf, wurde das Mädchen für Sylvio eine der großen Märtyrerinnen, Santa Odile. Seine Finger wurden taub; er bekam den Ball nicht. Trotzdem hätte er Coen schlagen können; selbst in einer Krise war er besser als jeder Bulle. Doch Odile zog sich wieder an. Weinend, böse auf Sylvio, böse auf Schiller, böse auf Coen, steckte sie einen bleiernen Arm in das Bendel-Hemd. Ihr Hintern war noch halb zu sehen, als sie an der Galerie vorbeiging. Sylvio folgte ihr auf die Straße; er wandte seinen Kopf ruckartig in Coens Richtung. »Ich komme wieder, Bulle. Nächsten Monat. Ich rasier dir den Arsch, während du auf einem Stuhl sitzt. Ich gebe dir zwanzig vor, Mann. Du spielst wie ein Weib.«

Sylvio vergaß seinen Beutel und seine »Double Happiness« -Bälle; Coen musste sie ihm nachwerfen. Er wollte das Geld nicht. »Gib es der Wohlfahrt, Emmanuel. Sollen sich die Leute auf der Galerie Eis und Kuchen kaufen. Soll doch das ganze Hotel schlemmen. Aber heb ein paar Dollar für Arnold auf.« Er weidete sich nicht an Sylvios Niederlage wie Schiller, der sich hämisch freute. Schiller rasselte mit der Gelddose.

»Manfred, das ist wieder mal ein Spieler, der es sich zweimal überlegt, ehe er uns belästigt. Er wird es nicht wagen, seinen Schläger noch einmal in der Öffentlichkeit zu zeigen.«

Coen verspürte den Drang, hinter Odile herzulaufen, ein Bedürfnis, das er unterdrückte; sie war mit der Sportskanone gekommen, sollte sie auch mit ihr gehen. Er fragte sich, was sie mit Sylvio ausgehandelt hatte: Bargeld oder Bezahlung im Bett? Der Bulle war eifersüchtig. Er mochte sie trotz all ihrer Unarten. Ihr Gang in den hohen Schuhen mit den dicken Sohlen war gekünstelt. Sobald Schiller außer Hörweite war, murmelte er vor sich hin: »Du hast dich verrechnet, Odile. Ich bin der wahre Spieler, nicht Sylvio. Ich habe für Zorro schon um Geld gespielt, ehe dieses Baby wusste, was ein Schläger ist. Manfred Coen von der Loch Sheldrake Pingpong-Schule. Mit Sandpapier war ich fantastisch.«

Odiles Wangen brannten, als sie die Treppe hinauflief. Sie sah sich nicht nach Sylvio um. Ihre Rocknähte saßen schief. Aus dem Keller kam sie halb angezogen; sie war mit ihren Fingern nicht durch den Ärmel gekommen. Sylvio führte ihre Hand in den Ärmel und spürte den Luxus ihrer Knöchel.

»Rühr mich nicht an«, sagte sie. Sie drückte ihm hundert Dollar in die Hand. »Da hast du dein Geld. Verschwinde jetzt.«

Sylvio hielt sich einen Meter hinter Odile; er glich seine Geschwindigkeit jeweils ihren Schritten an. Seine Pupillen waren geschrumpft und Odile sah nichts von ihm als das dreckige Weiß seiner Augen. Er erinnerte sie an die Fixer, die im Hauseingang gegenüber vom Dwarf rumhingen, blutleere, graue Gesichter ohne richtige Augäpfel; so sehr hatte er nach dem Duell mit Coen die Façon verloren. »Ich hab dir Fahrgeld gegeben«, sagte sie. »Jetzt hau schon ab.« Er fiel einen weiteren Schritt hinter sie zurück. Sie winkte einem Taxi und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Noch auf der Columbus änderte sie ihre Einstellung. Sie forderte den Taxifahrer auf, einmal um das Quadrat zu fahren; als sie Sylvio fanden, hatte sein Taxameter dreißig Cent gefressen. »Steig ein.«

Er kauerte sich hin, die Knie höher als den Kopf. Er wagte nicht, Odile noch einmal anzurühren. Unbehaglich rieb er sich das Kreuz am Polster. Odile hatte ihn nicht in die Enge treiben wollen.

»Mein Onkel hat mich schlecht beraten.«

»Mama, ich bin am Ende. Weißt du, was es heißt, gegen einen Leichnam zu spielen? Ich habe sein Blinzeln gezählt. Zweimal bei dreißig Ballwechseln. Das ist nicht menschlich. Mit einem Menschenmann kann ich es aufnehmen. Frag rum. Frag, wann Sylvio Neruda zum letzten Mal Geld unter dem Tisch gelassen hat.«

Sie sagte: »Halts Maul.« Bis zur Christopher Street saß er mit verschränkten Armen da. Sie wollte ihn nicht fortlassen, ohne ihn zu packen. Ihre Zunge fuhr über seine Zahnlücken. Selbst der Taxifahrer wurde argwöhnisch. Er konnte nicht glauben, dass solche Küsse in seinem eigenen Taxi stattfinden konnten. »Es tut mir leid«, hauchte Odile Sylvio ins Ohr. Die Hitze einer sich bewegenden Lippe gefiel ihm. »Er ist ein Eisblock, dieser Coen. Eiskalt. Ein ganz großes Arschloch, das Isaac heißt, hat ihm beigebracht, so zu sein.«

Sylvio stieg wackelig aus. Odiles Nähe musste den verrückten Knochen in seinem Knie aktiviert haben. Wie sollte man den Kuss einer Heiligen werten? Das Mädchen hatte eine bittere Zunge, das war wahr. Sie hatte ihm die Kraft aus den Beinen gesogen, Santa Odile. Nie mehr würde er sich auf weibliche Wetten einlassen. Übellaunig erreichte er den Pingpong-Raum; er sah die Spieler nicht an, dankbar für die reine Gnade fluoreszierenden Lichts.
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Papa kam in dem gleichen Moment, als Coen ihn besuchen wollte, um ihn zumindest zu warnen, was Jerónimos Verfolger betraf, ihn wegen des Schweigegeldes für Sheb zu beschimpfen, ihn vielleicht auch zu verfluchen, weil er seine Nase in die Geschäfte seines Vaters gesteckt hatte. Coen wusste schon, dass er von der Sippe vor der Tür erwartet wurde, als er einen übermäßigen großen Kopf unter seiner Feuerleiter sah. Es war Jorge, der ein spanisches Gebäck mit Marmeladefüllung aß. Der Junge konnte keine Straßenschilder entziffern, aber mehr Muskeln, als Jorge hatte, würde Papa niemals brauchen. Er konnte mit einem Finger ein Auge ausstechen, einen Nacken zwischen seine Kiefer nehmen, nach Hoden grapschen oder jemanden mit einem Küchenmesser aufspießen. Wegen einer Lappalie hätte Papa die Bronx nicht verlassen. Deshalb hielt sich Coen auch nicht lange vor der Tür auf. Er schickte Papa ins Wohnzimmer; Jorge blieb auf der Straße stehen und sah sich nach Bekannten um. Jorge sollte pfeifen, wenn er einen Bullen in Zivilkleidung oder einen Gangster, der mit Isaac zu tun hatte, sah. Er hielt sich das Marmeladestückchen dicht vor den Mund. Seine Nägel waren wunderbar rosa, weil er Unmengen Schokoladenmilch trank.

Coen bot Papa Pfirsichschnaps oder einen Bronx-Snack an: Kirschsoda und Salzstangen. Papa lehnte ab. Er hatte Coen mechanisch geküsst und sich auf einen Stuhl in der Ecke gesetzt. Er trug seine Arbeitskleidung, eine alte Drillichjacke mit Sirupklümpchen auf den Ärmeln. Von Zeit zu Zeit nieste Papa in seine wattierte Schulter. Er hasste die Leidenschaft der Nordamerikaner für übertriebene Hygiene. Wenn er hinter der Theke stand und nicht fort konnte, pisste er sich in den Schuh. Er hatte seine Jungen noch nie öfter als einmal wöchentlich gebadet. Die Käfer in seinen Sirupfässern ließ er weiterschwimmen. An einem Guzmannschen »Black and White« war noch niemand gestorben. Das dünne, homogenisierte Zeug aus den Milchgeschäften der Bronx, das keinen richtigen Schnurrbart auf dem Gesicht hinterließ, konnte er nicht trinken. Papa trank Sahne aus der Dose. Heute waren seine Augen geschwollen, und er musste sich in die Backen kneifen, um das Zucken abzustellen. Coen schien wenig wahrscheinlich, dass sich Papa wegen Geld und Lottozetteln auf den Weg gemacht hatte.

»Manfred, ich will nicht, dass Jerónimo etwas zustößt. Geh zu deinem Chef- sag ihm, dass Papa fünf seiner Schieber und seine Funkzentrale in Minford Place aufgibt, wenn er sich einverstanden erklärt, den Jungen nicht anzurühren.«

»Papa, ich habe es César schon gesagt. Ich arbeite nicht für Isaac. Ich werde rumgereicht und für dumm verkauft. Papa, seit Isaac ausgeschieden ist, bin ich von einer Abteilung zur anderen gestoßen worden, bis auf eine. Man wollte mich keine Mordfälle in der Bronx lösen lassen. Wieso? Weil ich Isaac auf die Zehen treten und ihn dabei stören könnte, den Süßwarenladen zu beobachten.«

»Manfred, von mir hat er außer Magenschmerzen noch nichts bekommen. Er musste den Fußboden schrubben, um sich einen Penny zu verdienen. Isaac hat sich von Schleim ernährt. Ich habe in jeden Eisbecher gespuckt, den ich ihm gemacht habe. Ich hätte ihn längst in eine Kiste gesperrt, ihn auf die Farm gebracht und ihm Dreck in den Mund geschippt, aber wir leben in den Vereinigten Staaten. Man kann keinen großen Agente wie Isaac um die Ecke bringen und weiterhin im Geschäft bleiben. Auf der ganzen Boston Road würden ihm die Bullen nachtrauern.«

»Papa, warum ist Jerónimo aus Mexiko zurückgekommen? Du hättest ihn bei Mordeckay lassen sollen.«

»Der Junge war einsam. Er konnte sich nicht an die mexikanischen Ampeln gewöhnen. Ein Cousin reicht nicht aus. Wie lange hätte er es überlebt, das Gesicht seines Bruders nicht zu sehen?«

»Wenn du deine Heiratsvermittlung nicht eröffnet hättest, hätte Isaac dich vielleicht in Ruhe gelassen.«

»Das ist Césars Angelegenheit, nicht meine.«

»Also hör mal. César wäre ohne deine Einwilligung nicht nach Manhattan gezogen. Außerdem glaube ich nicht, dass Mordeckay nur für César zum Rabbi geworden ist. Du hast dein ›okay‹ zu den Bräuten gegeben, Papa. Aber Isaac kann jetzt seine eigene Schmutzwäsche waschen. Die Fourth Division hat den Lippenstift-Freak gefasst; mit dem Trick kann er sich Jerónimo nicht mehr schnappen.«

»Er wird etwas anderes finden. Irgendein Verrückter rennt immer frei rum.«

Und Papa saß da, die Daumen unter dem Kinn, eine alte Angewohnheit aus Peru; dort hatte er auf dem Markt von San Jerónimo oft stundenlang auf einen Händler mit so vollen Taschen warten müssen, dass ein Diebstahl lohnte. Er hatte Coen als Kind geliebt, der Süßwarenladen und die Farm hatten ihm offen gestanden; er hatte ihn mit seiner eigenen Brut aufwachsen lassen, aber Coen als erwachsenem Mann misstraute er. Man konnte sich nicht zwölf Jahre lang mit Isaac einlassen und unverdorben daraus hervorgehen. Daher vertraute er Coen nur partiell. Coen mochte fähig sein, ihm und César zu schaden, doch er glaubte nicht, dass der Bulle Jerónimo an Isaac ausliefern würde.

»Ich könnte ihm auch Geld anbieten, Manfred. Ich könnte ihn unter fingiertem Namen in der südlichen Bronx ansiedeln. Abraham. Das wittert niemand. Kein Kommissar hat eine so gute Nase.«

»Auf die Weise kannst du Isaac nicht rumkriegen. Das Beste, was du tun kannst, ist, dass du Jerónimo im Laden ankettest und ihn nur zehn Ecken weit auf der Boston Road spazieren gehen lässt, damit er seinen Auslauf hat. Mit Jorge und Alejandro auf seinen Fersen, Papa.«

»Manfred, ich hatte schon mit solchen Agentes zu tun. Sie können Alejandro kidnappen. Sie könnten Jorge mit ihren Knüppeln Kopfweh für den Rest seines Lebens machen. Sie könnten Jerónimo überfahren. Ich bin abergläubisch, Manfred. Ich will nicht, dass einer meiner Jungen vor mir stirbt.«

»Ich bin auch abergläubisch, Papa. Ich wusste nicht, dass meine Eltern sich für den Ofen entscheiden würden, als ich nach Deutschland gezogen bin.«

Papa zog seine Daumen unter dem Kinn vor und kreuzte sie über seiner Nase.

»Warum hast du Alberts Geld so plötzlich haben wollen? Papa, hättest du nicht warten können, bis ich zurückgekommen bin?«

»Wer hat dir den Unsinn erzählt, Manfred? Hast du deinen Onkel mit Schokoladentafeln bestochen?«

»Nein. Isaac hat es Pimloe erzählt, und Pimloe mir. Er dachte, ich würde mich darum reißen, César nachzuspionieren, wenn ich das wüsste.«

»Arschlöcher«, schrie Papa und steckte seine Daumen in die Taschen. »Deinen Vater gehetzt, sagst du. Ich habe ihn am Leben erhalten. Von den Eiern, die er verkauft hat, hätte er kein Wiesel durchfüttern können. Meine Cousins aus Peru mussten vier Eier täglich schlürfen, damit die Coens Umsatz machen. Ich will dir nichts vormachen, Manfred. Ich bin ein Buchmacher, kein Wohltätigkeitsverein. Dein Vater, deine Mutter und dein Onkel Sheb haben mir kleine Gefälligkeiten erwiesen. Ich habe einige meiner Rechnungsbücher in ihren Eierkisten gelagert. Ich habe deinen Onkel auf Botengänge geschickt, damit er seine Selbstachtung nicht verliert. Ich habe ihnen ein Haus in Loch Sheldrake gratis zur Verfügung gestellt, aber deine Mutter war sich zu fein dafür. Sie wollte nicht, dass dein Vater von mir oder meinen Jungen verunreinigt wird. Sie war eine kultivierte Frau, diese Jessica. Es war mir ein Vergnügen, sie auf der Farm zu haben. Sie hat deinem Vater erzählt, ich hätte mir ihr geflirtet. Manfred, ich schwöre dir bei Jerónimos Leben, dass ich nichts getan habe, außer einmal ihr Knie zu berühren. Sie hätte mehr anziehen sollen, wenn sie in meinem Obstgarten spazieren gegangen ist.«

»Papa, das erklärt immer noch nicht, warum sie das Gas vorgezogen haben.«

»Manfred, dein Vater hat von Monat zu Monat weniger verkauft. Mit den Eiern, die ich ihm abgekauft habe, hätte ich eine ganze Armee ersticken können. Auf die Dauer war das einfach nicht tragbar.«

»Dann hättest du ihm den Laden schließen sollen, ehe ich nach Deutschland ausgerückt bin. Wie hätte ich die Sache von dort aus bereinigen können?«

»Sie hatten sich schon lange mit dem Gedanken getragen zu sterben. Dein Vater besaß zu viel Vornehmheit. Mit seiner Diät kann man in der Boston Road nicht existieren. Den Coens wäre es besser gegangen, wenn sie Fleisch statt Gras gegessen hätten.«

»Erklär mir, warum Sheb seit so vielen Jahren Prämien von dir kassiert, Papa.«

Papa schaute finster drein. »Was für Prämien?«

»Zwei Dollar monatlich aus Jerónimos Hand.«

»Manfred, treib es nicht zu weit. Ich habe noch Blut unter meinen zahllosen blauen Flecken. Nachdem er den Ofen für Albert angedreht hatte, war dein Onkel ein Irrer. Jorge hat ihn lachend und kreischend und von Kopf bis Fuß bepisst auf der Feuertreppe gefunden. César ist raufgeklettert, weil er ihn runterholen wollte. Aber er wollte nur mit Jerónimo gehen. Also ist das Baby raufgeklettert und hat Shebby die Hand gehalten. So haben wir ihn in den Laden geholt. Die Jungen haben ihm die Pisse abgewaschen. Er hat bei Jerónimo geschlafen, er hat von Jerónimos Teller gegessen. Und ich habe ihm das gleiche Taschengeld wie dem Baby ausgesetzt. Zwei Dollar monatlich. Für die Beerdigung haben wir ihm Jorges Mantel geliehen.«

»Papa, jemand hätte daran denken sollen, mich einzuladen. Ich hatte das Recht, eine Handvoll Erde auf den Sarg meines Vaters zu werfen.«

»Manfred, César hat an die Armee geschrieben. Er hat keine Antwort bekommen.«

Coen hatte plötzlich keine Lust mehr, weiterzubohren. Er konnte Papas Kopf nicht einfach umdrehen, ihn zwingen, ihm beim Reden ins Gesicht zu sehen; das tat kein Guzmann. Coen drückte sich an die Wand. Papa stand auf. Die Sorge um Jerónimo ließ ihn auf dem linken Auge schielen. Er hatte mehr graue Haare, als Coen in Erinnerung gehabt hatte. Seine Knöchel waren bucklig vom Mixen der Eiscremesodas. Er küsste Coen freundlicher als zur Begrüßung.

»Sei vorsichtig, Manfred. Du solltest Césars Chinesen nicht mehr ins Gesicht fassen. Er hat deinen Namen ausgesprochen.«

Coen sah den Guzmanns aus dem Fenster nach. Papa konnte sich nicht bücken. Siebzehn Stunden täglich stand er hinter der Theke und daher war sein Gang steifbeinig. Er steckte seine Hand in Jorges Tasche, um Jorge über die Straße zu führen. In Manhattan blieben seine Schultern kalt. Jorge klagte; er war ausgehungert. Daher aßen sie im vegetarischen Restaurant Haferflockensuppe, ehe Césars Fahrer sie zum Laden zurückbrachte, Papas Magen gab sich ohne Rindfleisch oder Schweinefleisch nicht zufrieden, doch Jorge wirkte gesättigt. Im Wagen rülpste er durch die Faust. Papa dachte nicht gern an die Toten. Er hatte schon vollauf mit den Lebenden zu tun. Doch Alberts Frau hatte noch heute die Macht, ihm einen Stich zu versetzen. Nippel schafften ihn nicht übermäßig. Er hätte auf einem Lotterieschein hundert bessere Nippel als die von Jessica Coen auflisten können. Doch ihr Lächeln verkraftete er nicht. Albert bemitleidete er. Manfred liebte er. Jessica machte ihm nichts als Ärger. In ihrer Anwesenheit hatte er einen Ausschlag auf den Armen bekommen. Statt Zwanzigdollarscheine in den Kaminen seiner Farm einzupökeln, stand er oft hinter einem Baum und beobachtete Jessica, die ihr Gesicht steif in die Sonne hielt, während seine Jungen mit plumpen Schuhen durch den Obstgarten stapften. Sie war durch nichts dazu zu bringen, ihren Strumpfhalter oder ihren Büstenhalter anzuziehen, und auch die Selbstsicherheit dieses Lächelns war nicht zu durchdringen. Wollte sie, dass sämtliche sechs Guzmanns für Alberts Ungeschick zahlten, für seine Unfähigkeit, seine Familie zu versorgen und sie zufriedenzustellen?

Papas Neigung zu Frauen hielt sich in Grenzen. Er hatte sich angewöhnt, die Queridas zu wechseln, wenn ihre Schwangerschaften vorüber waren. Sie trugen ein Kind für Papa aus und zogen in ein anderes Pueblo. Das Wissen, dass alle seine Söhne verschiedene Mütter hatten, erfüllte ihn mit Stolz. Von einer Mujer erwartete er Fruchtbarkeit und duldete nichts anderes. Alejandros Mutter war eine Schönheit mit elf Zehen. Topals Mutter war eine redliche Nutte. Jorges Mutter hatte kleidsame Muttermale auf dem Arsch und konnte eine bemerkenswerte Fischsuppe zubereiten. Wenn sie nicht auf seine älteren Söhne eifersüchtig gewesen wäre, hätte er es eine Weile länger mit ihr ausgehalten. Césars Mutter war ein Mischling mit schlanken Hüften. An Jerónimos Mutter konnte er sich nicht mehr erinnern. Alle diese Mujeres akzeptierten Papas verrückten Kalender. Seit den Zeiten in Portugal, zu denen sie die Marranen-Gottesdienste in einem Weinkeller unter den Füßen der Polizei abhalten mussten, feierten alle Guzmanns Weihnachten im Juli und Pascua (das Osterfest der Marranen) im Herbst. Die Mujeres beteten Moses, Abraham, Johannes den Täufer und Josef von Ägypten an. Sie schätzten den Wert der Heiligen Jungfrau gering ein (kein Guzmann hätte je eine Frau angebetet), sie wuschen die Genitalien von Papas Söhnen. Dennoch gab Papa ihnen den Laufpass, einer nach der anderen. Doch von dieser anderen Mujer konnte er sich nicht losreißen. Manchmal, wenn er ein Glas spülte, die Reste eines Bananensplits abkratzte, sah er einen Nippel im Spülbecken. Auf der Farm war es keineswegs besser. Wenn er zu lange ohne einen seiner Jungen im Obstgarten saß, roch er Jessica neben dem Erdbeerbeet.

Jorge schlief im Auto ein. Papas Verfassung änderte sich, sobald ihn der Fahrer über die Brücke der Third Avenue brachte. Auf der Bronx-Seite roch das Wasser anders. Das Entsetzen fiel von ihm ab; jetzt konnte er die seltsamen Vorgänge in seinem Kopf wieder auf die leichte Schulter nehmen. Mit anderen Marranenjungen hatte Papa auf den Flohmärkten von Peru gelernt, Faden abheben zu spielen. Kein anständiger Limueño konnte ein totes Stück Schnur so beleben wie die Marranen, die ihr Leben damit verbracht hatten, ihre Habe zu verschnüren und wieder aufzuschnüren. Seine eigenen Söhne hatten das Spiel nie beherrscht. Jerónimos Fähigkeiten hörten schon im Anfangsstadium auf. César hatte die Finger dazu, aber die Geduld nicht. Jorge, Topal und Alejandro konnten sich die Schnur nicht einmal um die Finger wickeln. Die Norteamericanos hatten ihre eigenen Spiele. Keiner der Farmer am See und keiner der Kaufleute der Boston Road konnte mit ihm spielen, niemand außer Jessica Coen. Wer hatte ihre Finger gesegnet? Papa konnte sie mit seinen Figuren nicht überfordern. Sie stach ihre nach innen gebogenen Daumen durch die Schnur und kam aus Papas Schlingen heraus. Es war ein seltsames Miteinanderschlafen. Vier Hände in einem Schnurgewirr. Wie oft streifte er ihren Busen beim Übergang vom »Diamanten« zum »Eiffelturm«? Sie brachte Papas Zärtlichkeiten weder Billigung noch Missbilligung entgegen. Er sah nur die Zähne in ihrem Gesicht und ihre Riesenaugen. Sie hatte den Jungen immer bei sich. Konzentrierte er sich auf die Hände in der Schnur oder auf die Hände außerhalb der Schnur? Manfred konnte nämlich den »Schmetterling« fast so schön machen wie Papa.



»Isaac, Isaac der Saukerl.«

DeFalco, Rosenheim und Brown, in kugelsichere Westen gepresst, schimpften schrecklich auf Coens alten Chef; sie verstanden einfach nicht, warum ihr eigener Truppführer sie an Isaac übergeben hatte. Brown und Rosenheim waren mit Straßenkampfwaffen aus der Bezirkszentrale ausgerüstet. Die abgesägte Schrotflinte, die DeFalco im Arm wiegte, gehörte Coen. DeFalco hatte die Tür zu Coens Spind mit einer gewöhnlichen Kombizange geknackt, doch Coens Einkaufstasche wollte er nicht mitnehmen.

»Warum lässt sich Isaac nicht von seinen lausigen Anhängern rumfahren?«, fauchte DeFalco; keiner der drei war begierig darauf, für den First Dep Kopf und Kragen zu riskieren.

»Vielleicht weiß er, wie beschissen da gearbeitet wird, mit all diesen blauäugigen Trotteln«, sagte Brown. »Er will ein anständiges Team.«

»Blödsinn«, sagte Rosenheim. Er war gerissener als die beiden anderen. »Das muss eine Tarnung sein. Isaac kann sich nicht mit den Jungen des First Dep sehen lassen.«

Mit Schrotflinten salutierten sie ihrem Funkdienstleiter und trollten die Stufen hinunter; außerhalb ihrer eigenen Büros gingen sie betont vorgebeugt. Im Parterre, in den Bereichen der uniformierten Polizisten, krümmten sich ihre Rücken noch mehr; für Bauerntölpel in blauen Sackhosen empfanden sie nur Verachtung. Brown blieb an der Telefonzentrale stehen, um die Portorriqueña Isobel zu belästigen; sie war in der vergangenen Woche ungnädig gewesen und wollte sich im Umkleideraum nicht vor seine Eier kauern.

»Isobel, jetzt lassen wir Shotgun Coen hochgehen. Er schläft mit César Guzmann  du weißt schon, dem Niggerjuden, und wenn wir sie zusammen ertappen, wird das für eine Weile ihre letzte Umarmung gewesen sein.«

Isobel reagierte nicht. Sie machte sich Sorgen um Coen, und sie konnte Brown nicht befriedigen, wenn sie an den Israelita dachte.

»O Mann«, murmelte Brown und verrollte die Augen zum Andenken an Isobels Titten und die warme Spucke zwischen ihren Zähnen. Wenn Rosenheim seinen Ellbogen nicht in die andere Richtung gelenkt hätte, hätte er den Schreibtisch gerammt. Die drei Bullen stießen die Tür auf und gingen.

»Wo ist Arnold?« DeFalco lachte und sah auf die leeren Treppenstufen. »Wo ist denn die kleine Ratte?«

»Verfluchter, undankbarer Krüppel«, sagte Brown. »Haben wir ihm kein Trinkgeld für jeden Kaffee gegeben, den er uns gebracht hat? Am liebsten würde ich ihm auf seinen Humpelzeh pissen.«

»Es ist wahr«, klagte Rosenheim vor sich hin. »Als der Spanier noch da war, hat meine Darmtätigkeit reibungsloser funktioniert.«

DeFalco fauchte wieder. »Isaac ist schuld. Der Chef hat die Puerto Ricaner in der Hand. Hat er nicht Arnold für Coen angeworben? Was glaubt ihr, wie viele Spione Isaac laufen hatte? Bestimmt hundert, das schwöre ich euch.«

»Blödsinn«, sagte Rosenheim. »Der Mann könnte froh sein, wenn er zehn Typen hätte, die für ihn arbeiten, alles Ausschuss.«

Sie bemerkten, dass Isaac in ihrem Ford saß.

DeFalco hob den Kolben von Coens abgesägter Schrotflinte; er konnte die Unebenheiten im Holz spüren. »Der Saukerl wartet schon.«

»Soll er doch warten, bis er schwarz wird«, sagte DeFalco. Kurz vor dem Wagen hörte er auf, zu fauchen. Die Bullen schüttelten Höflichkeit in ihre kugelsicheren Westen. Sie setzten ein so breites Lächeln auf, dass sie sich fast an ihren Zähnen verschluckt hätten. Sie beteten, Isaac möge sie adoptieren; kein Kriminalbeamter war so gefürchtet wie einer von Isaacs Engeln.

Sie quetschten sich auf den Vordersitz; keiner wollte freiwillig neben dem Chef sitzen. Doch als sie sahen, dass Isaac ausstieg, setzten sich Rosenheim und DeFalco auf den Rücksitz. Sie fürchteten Isaacs Missmut. Außerhalb des Spiegelsichtbereichs klatschte DeFalco Rosenheim auf die Hand. Sie lächelten; jetzt hatte Brown Isaac ganz für sich. Sie hofften, er würde den Esel genießen. Browns Nacken prickelte. Ohne Anweisungen konnte er nicht fahren.

»Wohin fahren wir, Isaac?«

»Lös die Handbremse«, sagte Isaac. »Du verbrennst Gummi.« Dann ließ er sich ein wenig erweichen. »Zu Bummy. Wir fahren zu Bummy.«

»Hauen wir ihm die Bude klein?«, fragte DeFalco. Er war nervös. Die Männer des First Deputy standen in dem Ruf, rumzuballern.

»Nein. Ich suche den Chinesen.«

DeFalco sabberte beinah. »Darf ich ihm ein Bein brechen, Isaac?« Er hatte sich in dem Chef getäuscht; Isaac war ein wahres Genie, der Liebling des First Deputy, ob in Ungnade gefallen oder nicht.

»Ich habe vor, ihn zu verfolgen«, sagte Isaac. »Mal sehen, wo er landet.«

»Möglicherweise tut er sich auf den Achtzigern oder Neunzigern mit Zorro zusammen«, sagte Rosenheim und kam dem Chef zuvor.

Brown wusste nicht, was er von Isaac halten sollte. Isaac verhielt sich nicht wie jemand, der Amt und Würden aufgegeben hatte. Gewisse Detectives aus der Bronx hatten ihm erzählt, Isaac hätte im Süßwarenladen der Guzmanns Fett angesetzt, Papa hätte ihn für den Rest seines Lebens gezeichnet. Wo blieben die äußeren Anzeichen? Sein Mantel war nicht schäbig. Seine berühmten Koteletten bedeckten seine Ohren teilweise. Wenn hier jemand schäbig aussah, dann waren es Brown und seine Partner. Ihnen fehlte Isaacs Gespür für ein gutes Kleidungsstück. Sie waren nur Kriminalbeamte mit plumpen Fäusten. Keiner von ihnen hätte Isaacs Sturz überlebt.

»Wo ist Coen?«, sprudelte Brown heraus, voreilig wie immer. Warum hat er seinen Wunderknaben nicht dabei?

»Coen schläft«, antwortete DeFalco an Isaacs Stelle. Doch Brown gefiel diese Bemerkung nicht. Der Chef wollte sich nicht festlegen. Vielleicht hatte sich Coen in Isaacs Interesse mit den Guzmanns eingelassen, spekulierte Brown jetzt. Er sah keinen Sinn in diesem groß aufgemotzten Einsatz. Wozu so viel Feuerkraft für einen stinkenden Chinesen? Brown hätte das Schlitzauge mit seinen Daumen auseinandernehmen können. Er drückte sich einen Finger in seine eigene Backe.

»Isaac, bist du sicher, dass Chino in die Achtziger will?«

Wieder antwortete DeFalco. »Ich kenne die Routen dieses Banditen. Er fühlt sich einsam in der Bowery. Also will er raus.«

Brown parkte gegenüber von Bummy; DeFalco und Rosenheim wollten aussteigen. Isaac rührte sich nicht. »Dableiben«, sagte er.

Rosenheim war perplex. Es hätte ihm nichts ausgemacht, dem First Dep als Werkzeug zu dienen, aber er wusste nicht, woran er mit Isaac war. »Chef, brauchst du nicht jemanden, den man vorschieben kann, einen Mann an Ort und Stelle, der den Chinesen aus der Bar locken kann? Der ihn dir vor die Füße fegt?«

»Nenn mich nicht Chef«, sagte Isaac.

Rosenheim schob sich die Straßenkampfwaffe auf den anderen Schenkel. »Was?« Von einem gefallenen Inspektor ließ er sich nicht verarschen, von einem, der darum gebettelt hatte, sich vom Mordtrupp Bewaffnete ausleihen zu dürfen, weil er sich mit seinem eigenen Trupp von Engeln nicht auf der Straße zeigen durfte.

»Ich bin nicht dein Chef, und der Chinese ist nicht da drin.«

Rosenheim konnte nicht mehr zurück. Zum Teufel mit dem goldenen Abzeichen. Zum Teufel mit dem Mannschaftsraum. Zum Teufel mit Isaac. Zum Teufel mit Coen. »Heiliges Ehrenwort, Inspektor Isaac? Der Chinese isst kein Kreplach mit Bummy?«

DeFalco setzte sich auf die Waffe seines Partners; er wollte Kraftproben im Wagen vermeiden. »Isaac, willst du damit sagen, dass du mit Bummy gesprochen hast? Diese Bar ist im Moment frei von Chinesen?«

»Das stimmt genau.«

DeFalco wünschte, er wäre weniger heikel mit Coens Einkaufstasche gewesen; jetzt hätte er sie sich über sein Hirn stülpen und ein Nickerchen machen können. »Weckt mich, wenn der Chinese auftaucht.«

Der Chinese ließ sich drei Häuser weiter in einem Süßwarenladen, der Rumänen gehörte, ein Mokkaeissoda schmecken. Sein Kopf war umnebelt, weil ihm Odile vorenthalten wurde. Nach dem dritten Schluck begann seine Zunge zu arbeiten. Er spuckte das dunkle Wasser über die Theke des Rumänen. »Ansel, wer hat dir gesagt, dass du mir ein Mokkawasser machen sollst? Soll das Mokkaeis sein? Papa weiß, wie man Sodas mixt. Du weißt einen Scheißdreck. Du solltest dir von den Guzmanns Nachhilfeunterricht geben lassen, Ansel, ungelogen.«

Der Mann hinter der Theke wischte Chinos Spucke mit einem Spüllappen ab. »Tut mir leid, Mr.Reyes. Das liegt am Sirup. Der ist synthetisch. Das Wasser wird gefärbt, aber der Mokka lässt sich nicht nachmachen.«

Der Chinese klaute sich Halva von der Theke und gab nach einem Bissen auf. Fad. Dieser Süßwarenladen war ein Grab für fade Waren. Wenn er Ansel zusammenschlug, brachte ihn das auch nicht weiter. Er musste einen andern Juden umlegen, Coen. Ihm fehlte das nötige Werkzeug. Nachschub war nicht zu bekommen. Wenn er gewusst hätte, dass in dieser Saison ein Waffenmangel bevorstand, hätte er sich einen Vorrat zugelegt. Bomben hätte er bekommen können, Vorschlaghämmer, Eispickel, aber keine Colts. Er war Zorros Killer, eine Hornisse ohne Stachel. »Auf Wiedersehen, Ansel.«

Er verließ den Süßwarenladen im Chinesentrott, einem krummbeinigen Gang, den er sich vor zwölf Jahren auf der Mulberry Street zugelegt hatte, als er mit einem kleinen Finger unter jedem Hosenträger die Sicilianas aus der siebten Klasse verfolgt hatte. Es war an der Zeit für seine Comida bei Bummy, schwarzen Kaffee, Zucker, Roggenwhiskey und Schlagsahne in einer dicken Schale. DeFalco, Rosenheim und Brown lachten über die ausgeleierten Knie und weitere seltsame Eigentümlichkeiten im Gang des Chinesen. Von der Perücke ließen sie sich nicht täuschen; sie erkannten den Chinesen, sowie er auf die Straße trat. Isaacs Gegenwart schüchterte sie zunehmend ein; jetzt wussten sie die Brillanz von Isaacs Technik zu würdigen. »Isaac«, sagte DeFalco, »wie bist du hinter seinen Zeitplan gekommen? Du hast ihn auf die Sekunde erwischt.«

Brown klimperte mit den Fingern auf dem Lauf seiner Schrotflinte. »Isaac, soll ich ihm eine aufs Ohr donnern? Die Ladung wird ihm seinen krummen Arsch strecken.«

Isaac stimmte nicht in ihren Jubel ein. »Wir warten auf ihn. Lange wird er uns nicht hinhalten.«

Der Chinese salutierte Bummys italienischem Barkeeper mit zwei Fingern, wie es in SoHo beliebt war. Da ihm der Bodenfrost im Norden Manhattans zu kalte Füße machte, betrachtete sich der Chinese als anständiger Sizilianer aus der Mulberry Street. Er hätte noch vielsprachiger sein können, wenn er sein Leben weniger aktiv verbracht hätte (Killer wurden nicht dafür bezahlt, ausländische Verben auszuspucken). Abgesehen von Spanisch, Italienisch, Manhattan-Englisch und Kuba-Chinesisch konnte er mit jiddischen und kreolisch-französischen Sätzen (eine der Muttersprachen seines Vaters) um sich werfen. Seine religiöse Anhänglichkeit war durchaus sparsam; als einzigen Feiertag respektierte er das Fest des San Gennaro, das sich bis in den nördlichen Zipfel Chinatowns erstreckte und bei dem er sich mit Würsten und sahnigem Hüttenkäse vollfraß. Ein Revierwachtmeister, der den Chinesen kannte, war an Bummys Tisch eingenickt. Der Chinese brauchte seine Schritte nicht zu dämpfen; ob wach oder schlafend, dieser Wachtmeister akzeptierte das rote Haar des Chinesen. Solange der Taxibandit nicht in seinem Revier sein Unwesen trieb, würde er nicht mit einem Trupp von diesen Innenstadt-Detectives zusammenarbeiten und Chino bei Bummy schnappen. Die hübschen Jungen von der Mordkommission und dem Überfallkommando sollten doch selbst sehen, wohin sie kamen. Der Wachtmeister schlief besser, wenn er die Waffe auf den Tisch legte; andernfalls behinderte ihn sein Wanst, und immer, wenn er zu laut schnarchte, stach ihm die Dienstwaffe in die Nieren oder die Leisten.

Seit seiner Rückkehr aus Mexiko City war Chino keiner Knarre mehr so nah gekommen. Er stellte sich vor, wie Coen schauen würde, wenn er in das Rohr einer Polizeiwaffe sah. Das Gesicht des Juden würde sich in pissfarbene Sprenkel zerknittern. Entweder bat Coen Chino um Verzeihung, oder sein Finger würde losgehen. Diese Gnade musste ihm der Chinese gewähren, da der Jude früher ein Freund von Zorro gewesen war. Dennoch blieb der Chinese am Tisch stehen und wog seine Möglichkeiten ab. Wenn er die Waffe klaute, würde Bummy ihn dauerhaft aussperren. Doch wenn er Coen bis zum Wochenende noch nicht bestraft hatte, bedeutete das ein Eingeständnis, dass ein Pole, ein blonder Jude, ihm ins Gesicht fassen konnte. Der Chinese beugte sich vor; ein einfacher Druck auf das Leder, ein zartes Wimmern, und die Waffe glitt aus dem Halfter. Der Wachtmeister kaute auf seinem Zahnfleisch.

DeFalco stoppte den Aufenthalt des Chinesen; sechs Minuten und elf Sekunden. Brown trat die Kupplung. Isaac legte ein Bein über Browns Fuß. »Nicht. Gib ihm ein paar hundert Meter Vorsprung. Sonst riecht er Lunte; grüne Fords erkennt jeder.«

»Isaac«, sagte DeFalco, »wie konntest du wissen, dass er so schnell wieder rauskommen würde?«

Brown wackelte mit dem Kopf. »Den sticht es im Hintern, diesen Chinesen. Er kann nirgends lange sitzen bleiben. Isaac weiß das.«

Rosenheim machte es sich auf dem Rücksitz bequem und fand sich mit seiner Aufgabe ab; dem Chinesen würde er auf den Fersen bleiben, ganz gleich, wohin es ging, aber in die Lobeshymnen für Isaac fiel er nicht ein.
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Coen erwartete Isaac. Er versuchte, zu erraten, welchen Weg sein Chef nehmen würde. Isaac mochte Feuertreppen. Wenn er Coen unangemeldet besuchen wollte, kam er mit Handschuhen und einem Schal, um sich gegen den Luftzug in Coens Gasse zu schützen, durchs Fenster. Bei formellen Anlässen hinterließ er eine Nachricht bei Schiller oder ließ seinen Chauffeur (Brodsky natürlich) um den Block fahren, bis Coen den Wagen bemerkte. Isaac rief nie an. Niemand garantierte ihm, dass Coens Leitung nicht angezapft war. Coen war sicher, dass Isaac keinen großen Auftritt machen würde. Isaac hatte nicht Pimloes aufdringlichen Geschmack. Er hätte sich nicht in einem Supermarkt mit Coen getroffen, zwischen Grapefruitnetzen. Es hätte Arnolds Zimmer oder der Tischtennisclub sein können. Isaac empfand eine gewisse Zuneigung für Knoblauch-Arnold. Es war Isaacs Idee gewesen, Arnold ins Revier zu holen, ihn zum Spitzel und zum Fan der Polizei zu machen. Coens Informationsquellen, ob verdrossene Taschendiebe, Killer ohne Engagement oder kleine Zuhälter, kamen durch die Bank von Isaac. Ohne den Chef hätte Coen auf dem Trockenen gesessen.

Isaac ließ sich nicht blicken. Coen zog seine Hose an und ging aus dem Haus. Mrs.Dalkey saß mit Rickie, ihrem Dalmatiner, auf der Vortreppe. Coen kam nicht an den Knien der Witwe und den fetten Hinterbacken des Hundes vorbei. Dalkey sonnte sich in dem Bewusstsein, den Lippenstift-Freak erwischt zu haben und würdigte Coen keines Blickes. Einen Detective, der Hundemörder verhätschelte und mit Puerto Ricanern aus dem Fürsorgeheim befreundet war, konnte sie nicht gebrauchen. Daher stieg Coen über ihre Knie und streifte Rickies Doppelkinn. Dalkey knurrte ihn an. Coen entschuldigte sich. Er wollte nicht auf ihre schwarze Liste kommen. Sonst hätte er sämtlichen Nachbarn aus dem Weg gehen oder in irgendeinen Schuppen ziehen müssen.

»Ein milder Abend, Mrs.Dalkey? Wie geht es dem Pudel?« Sie stocherte mit einem Q-Tip in Rickies Ohren, und Coen ging weiter. Die Obstverkäufer fuchtelten mit den Armen, um ihn auf die Honigmelonen aufmerksam zu machen, die gerade frisch auf dem Markt waren. Die Kellner des kubanischen Restaurants klopften zur Begrüßung an die Fensterscheiben. Coen machte einen Bogen um Hundescheiße und lächelte in das Restaurant. Er hatte große Lust auf kubanischen Kaffee, aber ohne Arnold wollte er nicht dort essen. Die schwulen Knaben trugen ihre Sommerkluft (es war erst der fünfte Mai), tief ausgeschnittene T-Shirts. Sie saßen in einer langen Reihe im Drugstore, der an das kubanische Restaurant angrenzte, und sahen in Coens blaue Augen. Im Lauf des Winters hatte es Reibungen zwischen den Cubanos und den Schwulen gegeben, und die Knaben konnten sich ihre Freunde nicht mehr auf der Straße unter der Pepsi-Cola-Reklame auflesen. Sie schaukelten auf den Hockern, zwinkerten Coen zu und nahmen Posen ein, in denen sie möglichst viel Haut zeigten. »He, Blonder. Schau mal her.« Sie wussten, dass er Bulle war. Aber dieser Bulle kam nicht rein und griff mit Handschellen unter dem Hocker nach ihren Genitalien oder schüttete ihnen Suppe in den Halsausschnitt wie manche andere Knallköpfe vom Revier. Er führte keinen Krieg gegen Schwule. Daher pfiffen sie beifällig; sie dankten ihm, weil er ihre Freunde nicht von den Hockern holte. Eine Frau mit einer winzigen Geldbörse aus Antilopenleder lauerte Coen an der Kreuzung auf. Sie schwor ihm, in der U-Bahn gäbe es keine Fahrmünzen mehr. In der Verwegenheit ihres Griffs lag mehr als Gemeinheit. Sie hatte Mäuseaugen, die über sein Hemd streiften. Ihr Mund schloss sich nur zur Hälfte.

»Ich bin eine Mutter«, sagte sie. »Und Staatsbürgerin. Ich habe Jungen für die Armee großgezogen. Und jetzt komme ich nicht durch das Drehkreuz in den Tunnel.«

Coen wollte ihr eine U-Bahnfahrmünze geben, doch von fremden Männern wollte sie keine Gefälligkeiten annehmen. Also musste er ihr eine Münze verkaufen und die Hand aufhalten; sie schüttete Pennys aus ihrem Antilopenportemonnaie hinein. Ein paar Jungen aus dem Fürsorgeheim hatten die Transaktion beobachtet und beschimpften Coen, weil er einer alten Dame ihre Pennys abnahm. Er bückte sich unter die Treppe und verschwand in den feuchtkalten Flur des Pingpong-Clubs. Bei Schiller war jetzt Stoßzeit. Von den Tischen schlug Coen heiße Luft entgegen. Die Freaks schlugen heute gnadenlos auf die Bälle ein, stimmten sich für ein Turnier im Waldorf Astoria ab. Niemand nickte Coen zu oder nahm zur Kenntnis, dass es ihn gab. Für Bullen hatten sie keine Zeit. Sie versuchten, ihre Schmetterbälle zur Perfektion zu bringen und makellose Schüsse einzuüben. Daher mied Coen ihren Spielbereich und ging an der Wand entlang zu Schillers Bratpfanne. Es gab Rührei und wie Schiller hielt er eine Zwiebel in der Faust, die er dazu knabberte. »Irgendwelche Nachrichten für mich, Emmanuel?«

Schiller war noch nie schlampig mit Coens Korrespondenz umgegangen. »Steckt ein Zettel auf deinem Tisch? Das Netz ist frei.«

»Entschuldige, Emmanuel. Ich dachte nur, Isaac hätte sich vielleicht gerührt. Er ist mir einen Besuch schuldig.«

»Isaac weilt unter den Toten. Sonst hätte er sich mein Omelette nicht entgehen lassen. Dieser Mann weiß, wie man eine Zwiebel mit der Schale isst.«

»Emmanuel, von deinen Zwiebeln hat er eine bessere Nase bekommen. Er war so sehr damit beschäftigt, an den Guzmanns zu schnüffeln, dass er vergessen hat, wer wir sind.«

»Du schätzt ihn falsch ein. Isaac ist nicht vergesslich.«

Coen zog sich in Schillers Kammer zurück. Eine halbe Stunde später leerten sich die Tische, und Schiller fand einen Partner für Coen, einen kubanischen Tellerwäscher, der Alphonso hieß und einen brutalen, unorthodoxen Stil hatte, der einem in den Ecken Schwierigkeiten bereitete. Als die Freaks fort waren, kam Coen in seiner Tischtenniskluft aus der Kammer. Alphonso ließ sich von dem goldenen Abzeichen und dem Revolvergriff nicht einschüchtern. Sie hatten schon einmal gegeneinander gespielt. Beide wischten ihren Mark V mit einem Lappen ab, den Schiller ihnen brachte. Sie wärmten sich mit einem durchschnittlichen Ball auf und gingen dann zu einem schwereren, besseren Ball über, der sich unter dem Druck ihrer breitgriffigen Schläger nicht so leicht einbeulen ließ. Coen dachte noch an die Eier und hätte sich eher schwerfällig bewegt, doch das ließ der Cubano nicht zu. Er zwang Coen, hart zu spielen. Coen schaltete ab, dachte nicht mehr an die morbiden Gestalten seiner Vergangenheit, Mutter, Vater, Papa, Isaac, Sheb, um Alphonso in Schach zu halten. Seine Angaben mit der Schmalkante des Schlägers flogen so dicht über das Netz, dass Alphonso sie nur erwischte, wenn er sich den Ellbogen seines Spielarms zerschrammte. »Maricón«, schrie er den Ball an. »Bobo.« Doch er zahlte es Coen heim. Er setzte Bälle so gezielt in die Ecken, dass der Bulle mit dem Halfter an der Tischkante hängen blieb und den Punkt verlor. Er hätte den Halfter ablegen, ihn an einen Stuhl lehnen können, doch für Alphonso, der mit großer Genugtuung an seinen Schnurrbartenden gesaugt hätte, wenn Coen sich seinetwegen ausgezogen hätte, wollte er die Waffe nicht ablegen. Alphonso sah die frischen weißen Schrammen in Coens Halfter und spielte mit der Hälfte seines Schnurrbarts im Mund. Coen musste sich anstrengen. Er trieb den Cubano in die Galerie, um ihn mit einem Schlag zu erledigen, bei dem Alphonsos Nase auf der Tischplatte gelandet wäre, als sich plötzlich ein Gedanke in seinem Kopf verfing. Er machte den Punkt nicht, sondern ging um den Tisch herum in Schillers Schlafkammer und riss Schiller aus dem Schlaf hoch. »Emmanuel«, sagte er und presste ihm den Schläger in die Rippen. »Ich habe meinen Vater nie geküsst.«

»Na und?«, brummte Schiller auf seine gutmütige Art.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, seine Schulter berührt, ihm die Hand geschüttelt zu haben, nichts.«

»Manfred, das geht vielen Jungen so. Ich hatte einen Vater, der einem einen Kinnhaken gegeben hat, wenn man vergessen hat, ihn mit ›Sir‹ anzureden.«

»Hast du ihn geküsst?«

»Vielleicht einmal in meinem Leben. Es hat schrecklich geschmeckt. Wie nasses Papier.«

Alphonso rief vom Tisch herüber. »He, Mann, hör auf mit dem Quatsch.«

Er trocknete sich den Schnurrbart, ehe er mit Coen weiterspielte. Er rieb den Ball an seinem Unterhemd ab. Jetzt machte er Coen in beiden Ecken Ärger. So, wie der Cubano auf die Dielen knallte, brauchte Schiller mehrere Minuten, um eine natürliche Schlafhaltung wiederzufinden. Und Coen hatte ihm Alpträume vererbt; er spürte den Druck einer knochigen Hand auf seiner Stirn. Er stöhnte, stieß an die Wand und trat die Bratpfanne von ihrem Haken, und der Cubano fluchte laut und drohte, die Zeit, die er mit Coen spielte, nicht zu bezahlen, wenn Schiller nicht lernte, wie man leise schlief. Alphonso warf sich vor, dass er den Ball abgewischt hatte. Der Bulle kassierte die Punkte für seine Angaben ein. Seit Coen das Spiel unterbrochen hatte, um mit dem Hausherrn über väterliche Küsse zu plaudern, kehrte Alphonsos Schwung nicht mehr zurück. Er lächelte und dachte sich, vielleicht seien Coen und Schiller ein schwules Pärchen, doch mit dem Schläger konnte er immer noch nichts gegen Coen ausrichten. Coen vertrieb ihn vom Tisch; er stolperte in seinen Kampfstiefeln, um den Ball von unten zu erwischen.

Chino Reyes stand mit seiner Polizeiwaffe, einer stupsnasigen.38er, in der Eingangstür. Er war gekommen, um den Bullen zu demütigen, ihn dazu zu bringen, dass er um sein Leben bat. Doch als er Coen in kleinen marokkanischen Stoffschuhen sah, vergaß er seine Pläne. Seine Augäpfel hefteten sich auf das Muster an Coens Füßen, an jede Bewegung, die Seitwärtssprünge, das rote Aufflackern des Schlägers, die Gewalt, die Coen über den Ball hatte. Coens blaue Shorts gefielen ihm, die Verwundbarkeit seiner entblößten Knie. Der Halfter erschreckte Chino nicht. Er hätte Coen eine Kugel in den Schädel knallen können, ehe dieser Halfter auch nur ins Spiel kam. Er ging an Schillers Bank vorbei und näherte sich Coen bis auf wenige Meter. Alphonso sah als Erster die Waffe. Er war der Schusslinie nah genug, um eine Wange oder eine Hand zu verlieren. Chino gestikulierte mit der Waffe. »Vamos, Muchacho. Weg da.« Doch Coen schwang seinen Mark V. »Spiel weiter, Alphonso.«

Zwischen zwei Verrückten in der Falle, einem Bullen, der ganz wild auf Tischtennis war, und einem Chinesen, der gern Waffen auf Leute richtete, entschied Alphonso, sich nach Coen zu richten. Vor dem Knurren auf Coens Lippen fürchtete er sich mehr als vor der Knarre des Chinesen. Daher machte er eine hohe Angabe, direkt auf Coens Schläger, und wunderte sich selbst über die Sicherheit seiner eigenen Reflexe und die Kooperation seiner Knie. Der Chinese geriet über den routinierten Flug der Bälle in Wut.

»Coen, warum ziehst du den Südländer in die Sache rein? Schick ihn weg. Ich zanke mich nicht mit dem da.«

»Chino, wenn das Spiel vorbei ist, kannst du dir die Pistole in den Arsch stecken. Ich habe dir gesagt, dass du dich hier nicht blicken lassen sollst.«

Alphonso spürte, wie seine Knöchel nachgaben. Er stützte sich mühsam am Tisch ab und erwischte Coens Schmetterball, aber sein Spiel hatte keinen Biss mehr. Dann schmetterte ihm Coen den Ball in die Achselhöhle. Dort blieb er stecken und brachte Alphonso, der bisher noch nie einen Ball in der Achsel gehabt hatte, völlig durcheinander. Der Ball purzelte wieder auf den Tisch. Alphonso stieß ihn zu Coen rüber. Chino spuckte sich zwischen die Beine. Einen weiteren Ballwechsel würde er nicht dulden.

»Coen, du hast mich schon lange genug aufgehalten.«

Er zielte auf das Netz. Er wollte Coen die Sorglosigkeit nehmen. Aber die Waffe hatte zu viel drauf. So zersplitterte er Schillers Wand, hinterließ Sprünge um das Einschussloch. Alphonso kroch an den Tischen entlang und versteckte sich im Flur. Er wäre weiter weggelaufen, wenn die Pfeiftöne in seinen Ohren nicht so laut gewesen wären. Schiller erwachte mit Staub im Mund und der Bank über ihm. Er glaubte, das Hotel sei durch die Decke gebrochen, bis er den ersten Staub schluckte und ihm klar wurde, wer der Chinese war. Der Taxibandit war gekommen, um Coen abzuknallen. Schiller machte sich wegen der Splitter keine Sorgen. Der Chinese konnte von ihm aus jede einzelne Wand des Clubs auseinandernehmen, lieber, guter Gott, solange er nur weiterhin sein Ziel verfehlte. Schiller wollte Ratschläge erteilen, Coen warnen, nichts zu überstürzen, ihn dazu bringen, langsam und leise zu reden und den Chinesen nach Möglichkeit durchzuprügeln, aber von seinen Lippen kam nichts als ein trockenes Quietschen. Der Staub reichte ihm bis in die Kehle. Außerdem waren seine Arme taub. Er konnte die Bank nicht von seinen Füßen heben.

Doch Coen machte dem Chinesen nichts als Kummer. »Drück schon ab, Pole. Zeig mir, wer du bist. Du hast die rechte Hand am Abzug. Du musst sie nur bewegen.« Coen behielt seinen Mark V in der Hand. Er lächelte dem Chinesen ins Gesicht. Angesichts dieses Lächelns wurde dem Chinesen klar, dass er sich in dieser Spelunke keine Genugtuung verschaffen konnte, und so packte er die Waffe mit beiden Händen, suchte sich in Gedanken ein Ziel aus, das einen knappen Meter von Coen entfernt war, und feuerte auf das Ziel. Der Schläger sprang dem Chinesen um die Ohren. Coen spürte ein Knirschen von seinen Zähnen bis hinunter zwischen seine Beine. Hinter seiner Nase schmeckte er Blut. Seine Schuhe hatte er im Gesicht. Er konnte sich nicht entsinnen, wie er vom Tisch an die Wand gekommen war. Jetzt wurde er durstig. Er erinnerte sich an einen Pfirsich, den er sich während eines Manövers in Worms gekauft hatte, einen gigantischen roten Pfirsich, einen »Colorado«, für den er einen Betrag bezahlt hatte, der fünfzig Cents entsprach, weil ihm der Obstverkäufer in perfektem Englisch geschworen hatte, der »Colorado« sei auf Eis gebettet aus Südamerika gekommen. Coen schrubbte den Pfirsich mit dem Wasser einer Feldflasche, seine Finger fuhren über die Unregelmäßigkeiten in dem roten und gelben Flaum. Mit seinem Armeemesser schnitt er in den Flaum und fand es ganz unglaublich, dass ein Pfirsich, ganz gleich, welcher Nationalität, um den ganzen Kern herum weinfarbenes Fleisch hatte. Er aß eine halbe Stunde lang, schleckte sich Fruchtsaft von den Daumen, zog neugierig Fasern des Fruchtfleischs aus dem Kern und kostete seine eigene süße Spucke aus. Als er versuchte zu schlucken, hatte er Blut im Ohr. Seine Augen wurden rosa. Die Blasen in seinem Mund färbten sein Kinn dunkel. Nur mit einem Nasenloch bekam er Luft.

Isaac erschien nach dem zweiten Schuss mit seinem Suchtrupp. Coens Partner, DeFalco, Rosenheim und Brown, drangen mit Schrotflinten und glänzenden Westen in den Flur ein. Alphonso musste ihnen ausweichen, um nicht tot getrampelt zu werden. Es war so dunkel, dass er die goldenen Abzeichen, mit denen die drei Bullen behängt waren, nicht sehen konnte, doch die Wichtigkeit dieser Männer stand außer Zweifel. Nur Superbullen konnten so schnell in einen Tischtenniskeller platzen. Der Chinese stand am mittleren Tisch, als er den Aufruhr im Gang vernahm, das Spannen von Schrotflinten, den Aufprall von Schuhleder. Coens blutige Ohren wollten ihm gar nicht gefallen. Er hatte dem Blauäugigen ein paar kleine Kratzer zufügen, ihn aber nicht in Hälften zerteilen wollen. »Pole, du hättest netter zu mir sein sollen.« Selbst als er schon zwischen die Schrotflintenläufe sah und Isaac erkannte, den er in der Bronx gesehen hatte und von dem er wusste, dass er ein großer Polizeispitzel war, verstand er nicht, was die Bullen mit so vielen Kanonen hier wollten. Er hätte sich längst wieder auf die Suche nach Odette machen sollen. Beim nächsten Mal würde er nicht in seine eigene Hosentasche tröpfeln. Er würde die Pornokönigin ausziehen, ihre Hand auf seine pochende Brust legen.

DeFalco, Rosenheim und Brown sahen die Blutlache, in der Coen lag, sahen die.38er in der Hand des Chinesen baumeln (sie war ins Leere gerichtet) und legten los. Sie schlitzten das Holz auf, zertrümmerten drei der neun Tische, holten einen Beleuchtungskörper von der Decke, richteten das restliche Inventar zugrunde, hinterließen wild verstreute Glasscheiben und vernichteten im selben Arbeitsgang Chino. Rosenheim kam als Erster aus dem Flur. DeFalco und Brown stürzten auf die Tische zu. Der Zustand des Chinesen bedurfte keiner Erklärung. Doch Brown kauerte sich über Coen. »Er ist tot«. DeFalco stieß auf Schiller. Er zog die Bank von Schillers Augen. DeFalco hätte nicht sagen können, ob Schiller schluchzte, oder ob er versuchte, zu husten. Er schätzte, dass mit Schillers Zunge etwas nicht stimmen konnte. »Was willst du uns sagen, Alter?«

Knoblauch-Arnold zwirbelte sich die Koteletten, um sich auf ein Abendessen mit Coen vorzubereiten, als seine Einmachgläser und Trinkschalen vom Fensterbrett fielen. Im Unterhemd hopste er nach unten, ohne den orthopädischen Schuh. Er kam an Alphonso vorbei und sah Isaac, Schiller, Coen, die drei Kriminalbeamten und die Überreste des Chinesen. Er schoss auf Isaac zu. »Du Arschloch, das hast du ihm eingebrockt. Du hast die Guzmanns nicht erwischt, und deshalb hast du dem Chinesen Manfred überlassen, und dann hast du den Chinesen gekriegt.«

DeFalco antwortete an Isaacs Stelle. »Arnold, so war es nicht, das schwöre ich dir. Alles sollte ganz wie üblich ablaufen. Der Chinese war doch mit Coen in Mexiko, oder? Sie haben im selben Zimmer geschlafen. Warum sollen sie sich dann nicht über einer Tischtennisplatte unterhalten können? Wir sitzen draußen im Wagen und, ich kanns nicht ändern, machen Witze darüber, wohin uns der Chinese als Nächstes bringt, und vor fünf Minuten kommt im Funk, dass der Chinese bei Bummy einem Wachtmeister die Waffe gestohlen hat und abgehauen ist. Arnold, wir sind wie ein Wirbelsturm hier reingeplatzt.«

»Ganz normaler Dienst, was?« Arnold musste sich auf die Lippen beißen, um nicht vor Isaac und den Bullen loszuheulen. »Warum seid ihr dann mit Schrotflinten hergekommen?«

»Arnold«, sagte Rosenheim, »du weißt, wozu der Chinese fähig ist, wenn er wieder mal durchdreht. Wir konnten vorher nicht wissen, wie er aufgelegt ist. Wir mussten auf alles vorbereitet sein.«

Brown kauerte immer noch über Coen. Er hatte nichts für Isaac übrig. Wie lausig musste Coen gewesen sein, wenn sein eigener Chef ihn nicht retten konnte? Isaac besaß eine unnatürliche Begabung, sich aus seinen eigenen Trümmern zu befreien, an die Oberfläche zu kommen, wann er Lust hatte, und wenn Isaac in der Nähe war, war sich Brown nicht mehr sicher, was legitim und was Lug und Trug war. Es stimmte, dass die Hälfte aller Polizisten (er selbst eingeschlossen) hoffte, der Chinese werde Coen umlegen, aber Brown war gar nicht zum Feiern aufgelegt. Chino hätte er in den Schädel pinkeln und morgen den nächsten Chinesen erledigen können; aber einen toten Bullen konnte er nicht schänden. Vielleicht konnte er in Coens blutigem Gesicht auch einige seiner eigenen Züge erkennen. Vielleicht lag unter seinem gesamten Groll eine Zuneigung für Isaacs Baby verborgen. Brown wusste es selbst nicht. Er bedeckte Coen so gut wie möglich mit Schillers rosa Handtüchern und erwartete die Ankunft des Leichenwagens.



Die vielen kleinen Schiebungen und Ausflüchte in der Abteilung des First Deputy waren über die Bühne gegangen, als Coen zu Grabe getragen wurde (auf Ersuchen eines gewissen Polizeichefs von Manhattan hatten die Hands of Esau die Leiche in Verwahrung genommen, obwohl Coen mit seinen Beiträgen im Rückstand war). Pimloe litt am meisten. Er verlor seinen Chauffeur und musste seine Räumlichkeiten mit Blick auf den Cleveland Place räumen, um eine Abstellkammer an der Rückseite des Gebäudes zu beziehen. Die niederen Kriminalbeamten, die die breite Masse des »Rattentrupps« bildeten (sie infiltrierten Polizeireviere und spionierten im Auftrag des First Dep Bullen nach), konnten ihre Freude über diese Maßnahme kaum verhehlen. Sie waren von Isaac ausgebildet worden und respektierten den ungeglätteten Fluss von Isaacs Theorien, seine Ablehnung des lehrbuchhaften Vorgehens, seine fanatische Hingabe an den Modus operandi von Verbrechern und schurkischen Bullen. Für sie war er nicht der DCI (Deputy Chief Inspector), jemand, den man nach Möglichkeit mied. Er war Isaac, der Meister, der einzige Chef. Sie brauchten keinem gewöhnlichen DI wie Pimloe zu schmeicheln. Isaac war nach Hause zurückgekehrt.

Er saß in seinem Büro und brütete über den Glückwünschen, die er erhalten hatte, weil er Chino Reyes das Handwerk gelegt und eine oder zwei von César Guzmanns Spielhöllen geschlossen hatte. Draußen stand der Schablonenmaler und kratzte »Herbert Pimloe« von der Tür ab. Sein Schreibzeug, seine Teekanne, seine Ehrenurkunde von den Hands of Esau, seine Gläser mit farbiger Tinte, monatelang im Keller eingelagert, waren in seine Büroräume zurückgebracht worden. Seine Untergebenen waren übertrieben höflich. Niemand erwähnte ihm gegenüber Papa oder Coen. Isaac hatte vorgehabt, sechs Guzmanns in der Tasche zu haben (Jerónimo hatte er nicht vor Gericht stellen, sondern in eine Anstalt schicken wollen) und Coen in der Nähe seiner Tür zu wissen, wenn er aus seinem Loch (der Boston Road) zurückkehrte. Er hatte sich nicht die Knie wundgescheuert, um Geld für Papa einzusammeln, hatte sich nicht mit süßen Sodas vollgepumpt und sich auf Barhockern Pickel am Hintern geholt, um einen kubanisch-chinesischen Flüchtling zutage zu fördern, einen Banditen, an dessen Laufbahn er beteiligt war. Isaac war derjenige gewesen, der Chino bei seinen Spielsalons an der Doyers Street einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, indem er der Staatsanwaltschaft andeutete, dass unter der Obhut des Chinesen Glücksspiele betrieben wurden; Isaac war derjenige gewesen, der ihn in die härteren Stadtteile vertrieben und seine Möglichkeiten so weit eingeschränkt hatte, dass der Chinese nur noch die Wahl hatte, sich an César zu verdingen oder zu verhungern. Er hatte Chino Reyes für ausreichend dumm gehalten, ihn durch die Reihen der Guzmanns zu führen, Césars Heiratsvermittlung aufzudecken, damit er sich ein paar Guzmanns mit den Bräuten schnappen konnte. Allerdings hatte ihn der Chinese zu niemand anderem als Coen geführt.

Isaac hatte sich eigentlich gar nicht mit den Guzmanns anlegen wollen. Papas Zahlenlotto störte ihn nicht. Als Logenbruder und Propagandaminister der Hands of Esau schämte er sich zwar, einzugestehen, dass eine jüdische Familie ein Monopol in einem Teil der Bronx errichten konnte, doch er tröstete sich mit dem Bewusstsein, dass die Guzmanns keine echten Juden waren, Marranen, die Moses als ihren Christus ansahen, den Begriff der Ehe ins Lächerliche zogen und Schweinefleisch aßen. Dann waren die Geschichten zu Isaac durchgesickert, eklige Geschichten; seine Spitzel in der Bronx hatten durchblicken lassen, dass sich eine Lotteriegemeinschaft in der Bronx auf weiße Sklaverei verlegt hatte, dass deren Agenten an den Busbahnhöfen nicht einmal genügend Charakter besaßen, zwischen jüdischen und nichtjüdischen Ausreißerinnen zu unterscheiden. Die Guzmanns waren keine wunderlichen Leute mehr, malerische Zurückgebliebene mit Lotteriescheinen, die zu Hause in ihrem Süßwarenladen beteten; sie waren »Fleischfresser« (Käufer von Menschenfleisch), eine Familie von Insekten, die auf Isaacs Gebiet betete. Er schickte seine Leute auf die Busbahnhöfe, ohne Manfred davon zu unterrichten, der mit Guzmannschen Sodas aufgewachsen war und durch den die Tarnung der Detectives aufgeflogen wäre (die meisten trugen Frauenkleidung). Isaacs Abgesandte kamen mit Kartoffelchips im BH zurück. Sie konnten die Guzmanns in keine Verbindung mit dem Geschehen an den Busbahnhöfen bringen. Die Zuhälter, die für die Buslinien zuständig waren, mussten fragen: Wer ist César, wer ist Papa, wer ist Jerónimo? So musste Isaac feststellen, dass die Guzmanns mit den alten Koordinaten und den üblichen Spionen nicht in die Falle gingen.

Er brachte den First Deputy auf seine Linie, einen Iren mit Adlernase, ein sanfter Mensch, der sich den Vorstellungen seines intelligenten jüdischen Helfers fügte und den das von Isaac farbenfroh ausgemalte Bild von sechs Guzmanns, die junge Mädchen verschlangen, entsetzte. Isaac zettelte sein eigenes Verhängnis an. Er zahlte einen Informanten dafür, ihn zu verpfeifen, ihn so weit in die Geschäfte der stadtbekannten Spieler der Bronx zu verwickeln, dass er seine Unterlagen einsenden und das Abzeichen zurückgeben musste, alle Anrechte auf seine Rente verlor und aus den Hands of Esau austreten musste. Die Detectives, die ihm untergeben waren, trotteten glubschäugig vor Gewissensbissen durch das Büro. »Isaac als Aushängeschild der Spieler? Blödsinn. Jemand will ihn linken.« Nur Isaac selbst konnte die delikaten Balancen seines Sturzes genießen; innerhalb der ersten Woche, nachdem er seinen Schreibtisch geräumt hatte, lagen ihm Angebote von Spielerverbindungen in Brooklyn und Queens vor. Isaac entschied sich zu verhungern. Er war neunundvierzig, hatte eine Schwimmerbrust, buschige Koteletten und eine knabenhafte Taille; außerdem hatte er eine verheiratete Tochter und eine Ehefrau, die sich ihm entfremdet hatte und auch ohne ihn reich war. Er zog aus Riverdale in die Boston Road. Er saß in billigen Spelunken und wartete darauf, dass Papa anbeißen würde. Er verhöhnte Streifenpolizisten, doch sie hatten schon vom Chef Isaac gehört und nicht den Mumm, mit ihren Knüppeln auf ihn einzuschlagen.

Papa nahm ihn auf, jedoch ohne einleitende Umarmungen. Wenn Isaac die Heimat und die Gepflogenheiten der Guzmanns gekannt hätte, wäre ihm die Absurdität seiner Lage klar gewesen, und er wäre mit hängenden Ohren zum First Deputy gekrochen. Die Guzmanns engagierten keinen Schieber, ohne ihn zur Besiegelung zu umarmen. Papa folgte den Gebräuchen seiner Väter in Peru. Für die Marranen hatte das Böse einen aus der Nähe wahrnehmbaren Gestank. Ihre Umarmungen waren nur ein Vorwand, eine Gelegenheit, zu schnüffeln, wie viel Schaden man befürchten musste. Einen Mann nicht zu beriechen, war das Zeichen größtmöglicher Verachtung. Isaac saugte die Flüssigkeit aus Papas Kirschbonbons und aß mit Jerónimos Löffel. Er trug Vierteldollarstücke, wenn Jorges Taschen überquollen, er bildete eine Kette mit Topal und Alejandro, um Zweihundert-Liter-Fässer mit Sirup im Keller zu verstauen, man gab ihm alle fingierten Abrechnungen zum Spielen. Papa zahlte ihm kein Gehalt. Er lebte von Cents und sah Dollarscheine nur, wenn er seine Ausbeute zur Bank brachte. So gründlich er die Boston Road auch durchstreifte, er fand keine Schmutzspuren von César oder der Heiratsvermittlung.

Daher wusch er Pennys in einem Kübel, lernte durch Jerónimo das Aroma weißer Schokolade kennen, rasierte sich nur jeden dritten Tag, latschte wie ein Guzmann, grunzte wie ein Guzmann, bohrte in der Nase und kam mit verklebten Koteletten, einem zerkratzten Gesicht und schmutzigen Fingernägeln in die Abteilung des First Deputy. Seinen früheren Mitarbeitern fielen die Augen aus dem Kopf. Sie wussten, dass sich Isaac in der Bronx rumgetrieben hatte, doch mit solchen Entartungen hatten sie nicht gerechnet. Isaac, erinnerten sie sich, war immer eine makellose Erscheinung gewesen. Pimloe verspottete ihn gemeinsam mit den anderen Inspektoren. Mit einem Inspektor, der ohne Amt und Würden so daherkam, wollten sie nicht gemeinsame Sache machen. Und Isaac, der auf der Boston Road einsilbig geworden war, über Pennys geredet hatte, mit Jerónimo gestikuliert, Jorge angemuht hatte, sah ein, dass er sich diesen Männern nicht verständlich machen konnte. Der First Deputy schritt zu seiner Rettung ein und verdeutlichte den Inspektoren und den Detectives vom »Rattentrupp« Isaacs Mission. Die Inspektoren schüttelten Isaac die Flosse (ihnen wurde klar, dass er der Nachfolger des First Dep werden würde). Die Kriminalbeamten glotzten ihn erneut an; ihr Glaube an die Technik des Meisters war wiederhergestellt. Niemand anders als Isaac hätte Papa Guzmann durch den Stiel eines Eisbechers beobachten können.

Von allen Guzmanns mochte Isaac Jerónimo am meisten. Sie hatten öde Nachmittage mit Spielen entschärft und literweise Schokoladensoda miteinander getrunken. Doch Isaac wollte nicht zulassen, dass diese Zuneigung seine Logik umnebelte. Jerónimo war die schwächste Stelle der Guzmanns. Das Baby hätte sich nicht selbst abwischen können, wenn ihm Papa nicht Toilettenpapier in die Unterhose gesteckt hätte, damit Jerónimo wusste, wo er danach suchen musste. An den meisten Kreuzungen musste er stehen bleiben, um das mit dem Rot und dem Grün noch einmal zu überdenken. Isaac hätte sich auch an Jorge ranmachen können, dem Jerónimos gesellige Anmut fehlte und dem schwindlig wurde, wenn er schnurgerade gehen sollte, doch Jorge konnte sich nur allzu deutlich mit einem Fingernagel und einem Messer ausdrücken (Isaac hatte gesehen, wie Papas mittlerer Sohn einen Kundenfänger mit Mustern verziert hatte, weil er die Familie um fünfzig Cents beschissen hatte). Daher ließ er Kriminalbeamte in Zivilfahrzeugen hinter Jerónimo herfahren, sie sollten ihm mit fünf Meilen pro Stunde auf den Fersen bleiben. Papa brauchte nicht mehr als eine Woche, um hinter den Zweck von Isaacs Wagen zu kommen. Er süßte Isaacs Sodas, setzte ihn auf Phantomkonten an. Dann erst sagte er: »Isaac, ich will nicht, dass Jerónimo auch nur ein Haar gekrümmt wird. Wenn Alejandro plötzlich eine Stoßstange im Arsch hat, ist das etwas anderes. Er weiß, wie man durch eine Scheibe spuckt. Hör mir gut zu, Isaac. Der Mann, der Jerónimo ein Leid antut, ob schwarz oder weiß, wird mit zwei Eiern zu wenig aus dieser Welt scheiden. Lass dich nicht von den Malzmilchmaschinen irreführen. Ich bin in Peru aufgewachsen.«

Und Isaac, der übereifrige Schützen aus dem Umlauf gezogen hatte, der seinen Handkantenschlag beim Aussortieren der Strohköpfe in der Turnhalle des Polizeisportvereins zur Perfektion gebracht hatte, konnte nur den Kopf schütteln. »Papa, ich habe den Jungen nicht angerührt. Das sind nicht meine Leute. Ich kann nicht von einem Süßwarenladen aus den Verkehr leiten.« Papa war nicht darauf angewiesen, sich auf Isaacs Großzügigkeit zu verlassen. Er holte Jerónimo von der Straße. Der Junge musste seinen Auslauf auf die Zwischenräume zwischen Papas Barhockern beschränken. Mit Schokolade im Mund und zunehmend mehr Elend im Blick wich Jerónimo den lederbezogenen Sitzen aus. Isaac erwartete den Zusammenbruch der Guzmannschen Maschinerie unter dem Druck von Jerónimos traurigen Augen, als das Baby nach Manhattan verschwand. Rastlos, mit Papa im Nacken, lernte Isaac, dieses andere Baby zu hassen, Manfred Coen, der mit Jerónimo, Jorge und César großgezogen worden war. Coen litt unter Sirup im Hirn (wie Jerónimo), nagte während des Osterfestes der Marranen die Knochen desselben Lamms ab, und das nahm ihm Isaac übel. Er hatte ihn aus der Akademie geholt, weil er einen Jungen mit einem formbaren Gesicht brauchte, ein blauäugiges Wunder, das sich in einer Brasserie nicht fremdländisch ausnahm, das in Damenschuhen einen Verbrecher jagen konnte, eine falsche Nase aufsetzen, eine halbe Nacht lang zur Tunte werden konnte. Isaac hatte seine willige Knetmasse bekommen. Coen, mit dreiundzwanzig vaterlos, ein Schütze aus Worms, den ein Herd in der Bronx zur Passivität verurteilt hatte, war bereit, sich mit Kleister das Kinn umformen zu lassen. Isaac hatte das optimale Waisenkind gefunden, einen Jungen mit knetbarem Ich. Unter Isaacs Führung bestand Coen die Prüfung und stieg in einen hohen Polizeiposten auf, indem er süße Püppchen, Polacken, Polizeipetzen und lausige Bullen darstellte. Coen las sich irgendwo eine Ehefrau auf, ein Mädchen, das ihn in Konzerte schleppte, ihn Stück für Stück seines Waisentums beraubte und seine Nützlichkeit für die Polizei gefährdete. Daher begann Isaac, Coen an die Sonderkommission auszuleihen, und der Wunderknabe wurde zum Begleiter der Ehefrauen anderer Männer, schlief in der Park Avenue, ließ unbedacht seine Ehe sausen und saß so dann auf Isaacs Schoß.

Isaac hatte nicht einfach aus Liebe zu seiner eigenen Abteilung Coens gutes Aussehen ausgenutzt, ihn zu einem Fischgrätbullen gemacht. Er war der Überzeugung, dass Coen ohne Gattin besser dran war. Wenn ihm die Inspektoren, die ihm unterstellt waren, auf die Nerven gingen, kletterte er über die Feuertreppe in Coens Fenster, saß mit dem Bullen beim Damespiel und starkem Tee. Coen ermutigte Isaac, durch sein Fenster einzusteigen. Er besaß keinerlei Ehrgeiz. Die doppelten und dreifachen Sprünge, die er Isaac abtrat, waren nicht dazu gedacht, dem Chef zu schmeicheln. Coen hatte keinen Sinn für Strategien auf einem Spielfeld. Und Isaac wusste es zu schätzen, eine Stunde lang keine winselnden Inspektoren um sich zu haben. Er vertraute dem Jungen so weit, dass er seine Schuhe auszog und in Coens Gegenwart manchmal auch eine Stunde schlief. Wenn sich etwas Unerwartetes ereignete, hupte ihn Brodsky von der Straße aus an. Dann weckte Coen ihn mit einem Finger. »Steh auf, Isaac. Ohne dich sind sie verloren.« Wenn er so aus dem Schlaf gerissen wurde, konnte sich Isaac an einem Lächeln laben, an blauen Augen, die sich über ihn beugten, an einem Jungen mit einer Waffe am Herzen, einem seiner tödlichen Engel (Isaacs Leute waren größtenteils gute Schützen mit Manieren, einer angenehmen Art und hübschen Gesichtern).

Je länger Isaac sich in der Bronx herumtrieb, desto mehr erbitterte ihn Coen. Der Junge war so sehr Guzmann wie Bulle. Isaac hatte Coen auf ein Abstellgleis geschoben, ihm eine Beschränkung auf die Mordtrupps der südlichen Bezirke auferlegt, weil er seinen Engel nicht kompromittieren wollte, ihn nicht zwingen wollte, sich zwischen Papa und dem First Dep zu entscheiden. Dann hatte Isaac eine Kehrtwendung gemacht. Von Papa gedemütigt und des Sirups in einem dunklen Laden überdrüssig, hatte er Coen auf die Guzmanns angesetzt, ihn in Césars Ehevermittlung verwickelt, ihn mit der Nase auf Mexiko, auf die Fifth Avenue und auf Vander Child gestoßen. Der Junge irritierte die Guzmanns, doch schaden konnte er ihnen nicht. Statt César aus seinem Versteck zu locken, hatte er eine Kugel in die Kehle bekommen. Und Isaac saß wieder in seinem Büro, rehabilitiert; seine geringfügigen Sünden waren ihm durch die Hands of Esau vergeben worden, sein Namenszug prangte auf der Tür (der Schablonenmaler brauchte eine geschlagene Stunde, um Pimloe auszukratzen und I-S-A-A-C einzustanzen); auf seinem Schreibtisch lag alles wieder am alten Platz, die Füllfederhalter waren zurückgebracht worden, seine Untergebenen wuselten in ihren Kämmerchen herum und erwarteten seine Anweisungen; seine Bürozahnbürste lag auf dem Waschbeckenrand, er trug Strumpfhalter und hatte Hosenträger angeschnallt, doch er war ohne César zurückgekehrt, ohne Papa, ohne Coen.
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Schiller lebte mitten im Schutt. Er wollte nicht aufräumen und saubermachen. Seine Stimme kehrte zurück, nachdem er eine Woche lang Hustenpastillen gelutscht hatte, doch er hatte nicht viel zu sagen. Die Freaks hätten dem Club treu bleiben können. Die drei vordersten Tische waren unbeschädigt, und Schiller war zu zerstreut, ihnen mehr als ein paar Pennys abzunehmen. Doch das Licht schwirrte vor ihren Augen, die Wände begannen zu schwitzen, und sie fürchteten, Glas durch die leichten Sohlen ihrer Schuhe zu treten. Daher gingen sie zu Morris an der Dreiundsiebzigsten, wo die Decken niedrig waren und das Drahtgeflecht um jede Glühbirne Schatten auf den Ball warf, oder sie spielten bei Reisman an der Sechsundneunzigsten, geräumiger und besser beleuchtet, doch es kostete sie pro Stunde einen Vierteldollar mehr. Wenn sie überhaupt an Coen dachten, dann nur, um sich zu sagen, dass ein derart merkwürdiger Bulle ein Pingpong-Grab verdient hatte. Bei ihren Verwandten spielten sie sich damit auf, dass sie gesehen hatten, wie die Kugel des Chinesen unter Coens Hals gelandet war, ihn zweieinhalb Meter durch die Luft geschleudert, eine Arterie gesprengt und das Blut aus seinen Ohren gedrückt hatte, obwohl kein einziger von ihnen im Club gewesen war, als der Chinese Coen erschossen hatte.

Arnold hatte keinen Ehrgeiz mehr, aus dem Fürsorgehotel auszuziehen. Er ergänzte die Einmachgläser auf seiner Fensterbank durch ein Glas Marmelade und fettete seinen orthopädischen Schuh mit einer Schicht gelbem Schellack ein, der garantiert das Leder nicht zerfraß und auch den Schaum in seiner Senkfußeinlage nicht zum Schmelzen brachte. Er konnte dem Chinesen keinen Vorwurf machen. In seiner Vorstellung hatten Isaac und die Guzmanns Coen ermordet. Er erhielt eine Einladung von Rosenheim, DeFalco und Brown (gegengezeichnet von einem Revierchef), wieder in Coens Bezirk einzusteigen und den Vorsitz über die Zelle im Mannschaftsraum zu führen, doch Arnold lehnte ab. Ohne Coen waren ihm Kriminalbeamte unerträglich. Schiller gab ihm Coens Tischtennisschläger und Coens Stirnband (das Abzeichen, der Halfter und die Waffe gingen an die Abteilung des First Deputy). Arnold trug das Stirnband in seinem Zimmer. Den Mark V nahm er bei seinen Spaziergängen um den Block mit, den Griff unter seinem Hosenbund, Gummi an den Rippen. Der Schläger verlieh ihm ein gewisses Prestige unter den Hotelbewohnern, die Coen erst nach seinem Tod zu schätzen wussten, und unter den kubanischen Kellnern, die den Agente mit dem Teint bianco gemocht hatten. Gelegentlich stieg er die Stufen in den Club hinunter, wobei sein Klumpschuh auf das Geländer zeigte, räumte mit zwanzig schlurfenden Schritten den Gang frei, fand Schiller und sagte: »Jesus, lüfte deine Lunge durch. Hombre, geh ins Freie.« Schiller rührte sich nicht von der Stelle. Manchmal brachte ihm Arnold seinen Schokoladenriegel oder die Zeitung von gestern mit. Sie saßen gemeinsam auf Schillers Bank und wussten nicht, was sie mit ihren Daumen anfangen sollten. Arnold konnte nicht Glas atmen und im Mörtel hausen, ohne ständig zu niesen. Zum Abschied berührte er Schiller wortlos, häufig am Knie; dann bahnte er sich einen Weg zum Flur und nahm den Aufstieg in Angriff, mit beiden Händen am Geländer und seinem Schuh, der nach Norden zeigte.



Zwar machte sich César rar, und der Chinese war tot, doch Odile musste diesem Umstand keine ihrer Gewohnheiten opfern. Mindestens zweimal täglich beschrieb sie eine Runde vom Dwarf zu Onkel Vander, dann zur Jane Street und wieder zum Dwarf. Sie tanzte Hüfte an Hüfte mit ihren Freundinnen im Dwarf, doch sie küsste sie nicht auf den Mund. Sie balancierte Dessertlöffel auf ihren Schamlippen, um Vanders Kameramänner zufriedenzustellen, bekam Orgasmen von den Löffelkanten. Sie brauchte keinen Chinesen, der ihre Angelegenheiten regelte. Bummy Gilman kam aus eigenem Antrieb zu Odile. Sie wusch ihn mit einer milchigen Lösung (neunundachtzig Cents in der Drogerie), behielt dabei ihre sämtlichen Röcke an und kassierte hundert Dollar. Diese Momente waren es, wenn sie Bummys Genitalien einseifte, seine Schenkel nachspülte, in denen sie Coen zu schätzen wusste. Der Bulle hatte sie nicht in ihre einzelnen Bestandteile zerlegt, nicht ihre länglichen Nippel und die Muttermale auf ihrem Rücken inspiziert, sie nicht aufgefordert, Tricks mit ihren Schamlippen oder mit weißen Lösungen vorzuführen. Odile glaubte an Fügungen: Coen hatte in diesem Jahr sterben müssen, doch sie wünschte, er wäre dem Chinesen noch für einen Monat entkommen. Dann hätte sie ihn vielleicht in die Jane Street locken können, die finsteren Buckel über seinen Augen mustern, sich eine Höhle unter seinem Arm graben, dort eine Stunde schlafen, und trotzdem hätte sie noch rechtzeitig aufstehen können, um mit Dorotea im Dwarf zu tanzen.

Im Juni würde Odile neunzehn werden. Sie hatte in elf Filmen und dreizehn Kurzfilmen die Hauptrolle gespielt. Für einhundertundfünf Männer hatte sie sich Schaumtabletten in die Vagina gesteckt; dabei war Vander nicht mitgerechnet, den sie mit zwölf Jahren verführt hatte, Bummy, der nicht unter ihre Kleider vorgedrungen war, der Chinese, der nicht weiter gegangen war, als Sperma auf ihren linken Oberschenkel zu tröpfeln, Jerónimo, der sie mit geschlossenen Augen genommen hatte, César, dem sie mehr oder weniger gehörte und der keine Einladungen brauchte, um in die Jane Street zu kommen, die vier übrigen Guzmanns (Topal, Alejandro, Papa und Jorge), und auch nicht Coen. (Odile, die jüdische Männer in ihrer Nacktheit gesehen hatte, Männer wie Bummy und den Bullen, verstand immer noch nicht, warum die Guzmanns diese lästigen Hautstücke auf ihren Schwänzen hatten. Von César bekam sie keine Erklärungen. So nahm sie an, die Guzmanns seien schlechte Juden.) Sie entzündete die grünen Gedächtniskerzen, die ihr César gegeben hatte, als ihr Hund Velazquez an einem Gabelbein erstickt war. Doch sie hatte die Gebete vergessen, die man zu den Kerzen sprach, und sie sägte die Kerzen auch nicht mit einem Buttermesser in zwei Hälften, wie es die Guzmanns taten. Daher ging ihr spärlicher Vorrat schnell aus, und sie dachte nicht mehr an Coen.



Aus der Überzeugung heraus, dass er unter einer gutartigen Form von Hausarrest stand, hortete Vander seine Croissants. Die Abteilung des First Deputy hatte ihm geraten, Manhattan nicht zu verlassen. Er sollte den Kontakt zu den Guzmanns aufrechterhalten, doch Zorro biss nicht an. Was seinen Wert für die Chefs betraf, gab er sich keinen falschen Illusionen hin. Wenn seine Nützlichkeit zu tief absackte, würde man ihn den Geschworenen vorwerfen wie ein nichtswürdiges Vieh. Im Januar war er Isaac am Flughafen in die Finger gefallen, als er mit Unterlagen von Mordeckay über die Bräute aus Mexiko zurückgekommen war (die meisten Belege waren in einem Geheimcode der Marranen abgefasst und konnten nicht dechiffriert werden). Isaac brauchte keine Stunde, um den Broadway-Mäzen zu verpflichten, und Vander verließ den Flughafen als Spion, der auf den Namen des Deputy Inspector Herbert Pimloe registriert war (Isaac nahm keine Informationen unter seinem Namen an). Bei dem überstürzten Anlauf, seine Kameras abzubauen und seine Produktionsgesellschaft zu liquidieren, stellte Vander fest, dass er als Spion für die städtische Polizei immun war. Ohne Angst vor eventuellen Razzien konnte er sein Geschäft mit der Pornografie weiterhin betreiben. Als jemand, der auf der Liste des First Deputy stand, war er für den Moment unantastbar. Wenn er es in diesem Jahr nicht mehr nach Spanien schaffen sollte, um Pesetas aus seinen Investitionen in kastilische Baufirmen einzukassieren und seine Lieblings-Goyas in Madrid aufzusuchen, konnte er mit Odile einen Film pro Monat drehen. An Coen konnte er sich nur noch in Zusammenhang mit Tischtennis erinnern. Er nahm an, der Tod des Chinesen leite sinnbildhaft den Zusammenbruch der Guzmanns ein. Doch dafür gab es keine Beweise.



César ging auf Isaacs Wiedereinsetzung ins Amt ein. Er jonglierte mit seinen Adressen, hüpfte von der Neunundachtzigsten Straße in die Zweiundneunzigste und von da aus in ein Zimmer über dem vegetarischen Restaurant in der Dreiundsiebzigsten; dort nannte er sich Morris Shine. Seine Haltung zu Coens Tod war unklar. Den Chinesen vermisste er mehr. Einer seiner Cousins aus der Bronx holte die Leiche aus dem Leichenschauhaus. César begrub Chino auf dem Grabhügel der Guzmanns außerhalb des Stadtgebiets; er engagierte einen marranischen Totenkläger, Papa, Topal und Jerónimo trugen die grauen Todesschals der Marranen, und Jorge bewachte den Friedhofseingang, in beiden Händen eine Ähre.

Der Geruch der Haferflockensuppe und der Pilzomelettes drang durch die Holzbalken nach oben und quälte César. Coen war der Vegetarier. César war ein Schweinefleischesser, und bei der Erinnerung an seine Mahlzeiten mit dem Chinesen, grüne Bohnen und gehacktes Schweinefleisch, Schweinefleisch süß-sauer, Schweinefleisch mit Gemüse, Schweinefleisch in allen Varianten, spuckte er vor Zorn und Groll in die Toilette. César rief unten im Lokal an (er hatte einen Sonderanschluss, eine Leitung, die direkt zur Kassiererin des vegetarischen Restaurants führte). »Hol mir Boris Telfin. Ich will, dass sein Bus in acht Minuten vor der Tür steht. In dieser Bruchbude stinkt es.«

Die Kassiererin sagte: »Tut mir leid. Er ist nicht an seinem Tisch, Mr.Shine. Was soll ich machen?«

César murmelte Saukerl, Saukerl vor sich hin, bis sein Fahrer an den Apparat ging.

»Ich war beim Pinkeln, Zorro. Den Wagen kann ich haben. Aber wo bleiben die Kunden? Weißt du, wie viele Augen dieser Isaac hat? Der hat Fernrohre in beiden Brustwarzen eingebaut.«

»Boris, du hast mir von einem Zimmer mit erstklassiger Aussicht erzählt. Du hast vergessen, zu erwähnen, dass man am Küchengestank erstickt. Hol den Bus.«

César fuhr in die Jane Street. Er trug einen Wintermantel, dessen Kragen bis über die Ohren hochgeschlagen war, und er hatte sich eine Matrosenmütze auf die Augenbrauen gezogen. Es war Mai.

Odile erkannte ihn trotz seiner Vermummung. Sie wusste nicht, ob Zorro gekommen war, um sie zu töten oder ob er ihre Gliedmaßen verstümmeln wollte, weil sie sich nach Vander ausgerichtet hatte, doch sie musste ihn einlassen. Als er im Korridor an ihr vorbeiging, spannte sich ihr Bauch an. Ihr Herz schlug gegen die Rippen. Würde er sie ausziehen, ehe er ihr an die Gurgel ging? Würde sie abscheuliche Tricks vorführen müssen? Als er sich aus dem Hut und aus dem Mantel geschält hatte, sah sie seine Blässe. Er ließ sich in einen weichen Stuhl fallen. Odile spürte einen leisen Zorn auf César in sich aufsteigen; er schien überhaupt nichts von ihr zu wollen.

»Zorro, möchtest du einen Imbiss?«

»Keines von deinen Sandwiches«, sagte er. »Heb sie dir für die Kerle auf. Für wen sind die grünen Kerzen bestimmt?«

»Sie sind für Coen.«

»Ich hätte mir denken können, dass du Isaacs Knaben nachtrauerst.«

Von César hatte sie keine Pietät zu erwarten. In den letzten zwanzig Jahren waren seine Gefühle für Coen abgestorben. Er hatte seine Brüder und seine Huren und einen chinesischen Killer. César hatte einen besseren Menschen aus dem Chinesen gemacht, hatte den Hang des Taxibanditen zu Gewalttätigkeiten abgelenkt, indem er ihm einige Huren zur Überwachung unterstellt hatte, und er hatte ihn mitgenommen in die Bronx, um gemeinsam Marranenwein zu trinken; einem Mann, der Schweinefleisch liebte, konnte er nicht misstrauen. César bedauerte, Chino verloren zu haben (er hätte wissen sollen, dass der Chinese bei seiner Jagd auf Coen verrecken würde), und er machte sich Sorgen um Jerónimos neues Versteck (solange Isaac Manhattan belagerte, musste er seine Besuche bei dem Baby ausfallen lassen), doch es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, auf Odiles Stuhl zu schlafen. César schnarchte wie seine Brüder und schlief mit einer Hand auf seinen Eiern. Odile, die wusste, dass bei Zorro nichts zu holen war, wäre am liebsten ins Dwarf gerannt, hätte mit jemandem getanzt, ganz gleich, mit wem, einen Hüftknochen in ihren Leisten gespürt, doch sie wagte es nicht, den Raum zu verlassen. César hatte klare Vorstellungen. Er hätte seine Brüder losgeschickt, um das Dwarf auseinanderzunehmen, wenn er beim Erwachen keine Odette vorgefunden hätte. Daher musste sie sich damit begnügen, Wachs vom unteren Ende einer grünen Kerze zu knabbern und Zorros Schnarchen zu lauschen.



Papa traf Vorbereitungen, um den Süßwarenladen zu schließen. Wenn die zweite Maiwoche vorüber war, mixte er niemals Sodas.

Alejandro würde in der Bronx bleiben. Er würde über die Sommermonate in eine Kegelbahn ziehen und von dort aus Papas Geschäfte überwachen. Falls Papas bessere Kunden es vorziehen sollten, ihre Geschäfte auf anderen Wegen zu tätigen, während Papa nicht in der Stadt war, machte das nicht allzu viel aus. Im Herbst würde Papa sie zurückgewinnen. Für einen Stapel Zehn-Dollar-Wetten wollte er Loch Sheldrake nicht opfern. Er musste an seinen Obstgarten denken, an seine Beete, an die Erdbeer- und Brombeerzeit und an die Sicherheit seiner Jungen. In einem Obstgarten konnte Jerónimo nicht überfahren werden, und Jorge ging es ohnehin besser, wenn er sich nicht mit Straßenschildern und Verkehrsampeln herumquälen musste. Papa zündete für Coen und den Chinesen Kerzen auf dem Ablagebrett über seinen Malzmilchmaschinen an. Mit einem Spüllappen auf

dem Schädel betete er zu Moses, spuckte nach Art der Marranen dreimal, damit Coen und der Chinese im Fegefeuer ruhen durften. Dennoch setzte er nur flüchtiges Vertrauen in die Kraft seiner Gebete. Er glaubte nicht daran, dass ein Einzelner die Nöte der Toten lindern konnte. Papa war nicht knauserig. Er hätte professionelle Kläger engagieren können, um die drei Richter des Fegefeuers (Salomo, Samuel und den Heiligen Hieronymus) mit kraftvollen Schreien aus mächtigen Lungen auszutricksen. Diese Kläger waren preisbewusst. Für jedermann, der ihren Preisvorstellungen entgegenkam, konnten sie mit einem Schrei Wände einreißen. Doch Papa reichten Schreie nicht aus. Die Toten brauchten ganze Familien, die für sie einschritten, Brüder, Schwestern, Väter, Neffen, Mütter, Söhne, die sich mit Spüllappen und Schals behängten, den christlichen Heiligen Pennys darboten, Moses mit einer Kerze besänftigten, hebräische Gebete in ihrer Transkription ins Portugiesische des sechzehnten Jahrhunderts rezitierten; Coen und der Chinese waren familienlose Männer ohne die Überlebenskniffe der Marranen.

Für sich hatte Papa die Aussicht auf Unsterblichkeit abgeschrieben. Er hatte gelebt wie ein Hund, seinen Feinden die Nase abgebissen, auf zwei Kontinenten menschliche Scheiße berochen, in einer Kauerstellung geschlafen, um seine verletzbaren Weichteile zu schützen, und er rechnete damit, wie ein Hund einzugehen, mit Blut im Rektum und jemandes Zähnen in seinem Nacken. Doch Papa hatte nicht die Absicht, an einer Überdosis Isaac zu sterben oder seine Söhne an die Schrotflintenbrigade des First Deputy auszuliefern. Er hielt Isaac für mehr als einen schlichten Schurken. Welcher andere Bulle hätte sechs Guzmanns auslöschen wollen, fast eine gesamte Menschengattung? Isaac musste einer dieser Würgeengel sein, die der Lord Adonai geschickt hatte, um die Schweinefresser zu peinigen, die Marranen, die so viele Jahre zwischen den Christen und den Juden durchgeschlüpft waren, dass sie nicht mehr ohne Moses und Jesus (oder Johannes den Täufer) in ihren Betten existieren konnten, und die sich den Geboten Adonais mit ihren Vorhäuten und ihren Rosenkränzen widersetzt hatten. Isaac war unfähig gewesen, sich einen Guzmann zu schnappen und hatte sich dafür einen blonden Juden und einen Kreolen mit chinesischen Vorfahren geholt.

So klagte Papa. Der Spüllappen hing ihm über die Ohren. Auf Englisch und Portugiesisch stieß er Klagelaute für den Chinesen aus, doch für Coen schrie er lauter. Papa, der in Peru nichts gehabt hatte, hatte es in Nordamerika zu etwas gebracht. Er besaß Grund, eine Farm mit Guzmannschen Beeren und ein eingeführtes Geschäft in der Bronx. In Papas Vorstellungen rechnete er alle vier Coens, Vater, Mutter, wahnsinnigen Bruder und Sohn, zu den Kapitalanlagen und den Beeren dazu. Die Coens waren Papas Nordamerika. Papa brauchte sich nicht außerhalb der Boston Road umzusehen; er konnte seine Schritte an den Sprüngen in Alberts Eiern messen. Wenn er das Phylakterion mit dem winzigen Lederkästchen, das spanische, holländische und portugiesische Worte aus den Büchern Moses enthielt, durch die Öffnung in seinem Ärmel wand, betete er zuerst um Gesundheit für seine Jungen, dann für den Weiterbestand der Coens; dabei konnte er nicht von Jessica absehen, deren ungebundenes Lächeln an seinen Eingeweiden nagte. Papa brauchte einen Stümper wie Albert, um seinen eigenen Erfolg optisch zu vergrößern. Doch es war keine reine Ausbeutung. Papa liebte die Coens. Zwar mochte er sich vor ihren Gemüsegerichten ekeln, doch er bewunderte Alberts Sanftheit, bemitleidete Sheb wegen seiner Geistesschwäche, fühlte sich von Manfreds blondem Auftreten angezogen (die Guzmanns waren von behaartem Schwarz), und Jessica plagte ihn; die Verachtung, die sie in ein Lächeln legen konnte, entsetzte ihn, doch zugleich bewunderte er die Vieldeutigkeit in ihrem Gesicht. Daher klagte er. Nicht, weil er drei Coens in den Tod getrieben und einen Vierten übrig gelassen hatte, der in einem Altersheim mit Flussblick verrottete, indem er Alfred bloßgestellt und Jessica mit einem Stück Schnur den Hof gemacht hatte, indem er sie mit seinen kleinen Darlehen als Gefangene in einem Eierladen gehalten, Manfred auf ein Schlachtfeld geschickt hatte, das viel eher für Leute wie Isaac und die Guzmanns bestimmt war und Sheb mit Dollarnoten in die Isolation trieb. Papa hatte so hart darum gerungen, am Leben zu bleiben, dass er sich von einem derart unnützen Gefühl wie Kummer nicht aus der Form bringen ließ. Doch war er mit den Coens verkettet, ob in der Bronx, in Manhattan oder im Fegefeuer, und seine Klagen riefen ihm nur wieder in Erinnerung, dass er sich niemals von ihnen losmachen konnte.

Der Lotse hatte Jerónimo bis zur Erdbeerzeit in Obhut. Dann würde er das Baby gemeinsam mit Papa, Jorge und Topal nach Loch Sheldrake fahren. Für Papas Geschmack gab es auf der Boston Road zu viele Haie (Polizeiwagen, die Isaacs Kontrolle unterstanden). Daher saß Boris Telfin mit dem Baby in einem gemieteten Zimmer an der Neunzigsten Straße mit einer Dampfheizung, die den ganzen Juli über lief, und er unternahm am Tag nicht mehr als ein oder zwei Ausflüge zu seinem Fensterplatz im vegetarischen Restaurant. Er litt unter dem Verlust der Spinatpfannkuchen und des Bohnenauflaufs. Außerdem fürchtete er sich vor César. Mit seinem verrückten Guzmann-Kopf konnte Zorro intuitiv feststellen, ob das Baby eine unzureichende Schokoladenzufuhr oder einen Fettfleck im Haar hatte. Boris striegelte das Baby, stutzte mit einer Schere seine zotteligen Koteletten und verfluchte Zorro, während er Shampoo in Jerónimos Kopfhaut massierte.

Das Baby forderte mehr. Es durchsuchte die Taschen des Lotsen nach Paranüssen und schwarzer Halva. Boris musste Finger in seiner Hose dulden. Und wenn er nicht in die Spaziergänge des Babys eingewilligt hätte, wäre er mit langen Kratzern im Gesicht ins vegetarische Restaurant gekommen. »Jerónimo, schau dich um, ehe du über eine Kreuzung gehst. Wir sind auf Isaacs Gebiet. Wenn du entführt wirst, brauche ich keine Sterbekasse. Dein Vater und dein Bruder würden mich auseinandernehmen.« Er zog dem Baby dicke Pullover, eine Matrosenjacke und Ohrenschützer an. »Lieber zu warm als zu kalt. Das Wetter kann umschlagen. Und in einem solchen Bündel erwartet dich kein Bulle.« Boris wollte seine Brieftasche rausholen und klopfte seine leere Tasche aus; das Baby hatte seine Seitentasche ausgeräumt. Wie die Affen, dachte Boris. Eine Familie von Dieben. Doch bisher hatte ihm das Baby kein Geld gestohlen. »Zwei Dollar? Jerónimo, wieso ausgerechnet zwei Dollar?« Boris zankte sich nicht über den Diebstahl. Für das Zimmer und die Verpflegung zahlten ihm die Guzmanns hundert pro Woche, und er konnte zwei Dollar von seinem Gewinn abziehen, ohne sich wahrhaft zu schaden. »Jerónimo, der Schlüssel liegt unter dem Mülleimer im Gang. Er passt in das obere Schloss. Nicht in das untere. Dreh ihn mit beiden Händen um. Sonst fällt er dir noch aus der Hand.«

Das Baby ging aus dem Haus. Es bahnte sich einen Weg durch Stapel von Zeitungen auf der Treppe, tastete mit einem Schuh nach festem Untergrund und ließ den anderen Schuh solange flach auf dem Boden stehen. Der Hausverwalter legte die unrhythmischen Laute falsch aus und glaubte, im zweiten Stock wohne ein zerfahrener Krüppel. Jerónimo fand die modrigen Gerüche, die aus der Diele des Hausmeisters drangen, weitaus widerlicher als den natürlicheren Gestank im Freien. Auf der Straße nahm seine Haut eine Rosafärbung an. Um die Augen herum war er dunkelrot, und die Farbe breitete sich bis zu einem klar umrissenen Klecks hinter den Ohren aus. Auf halbem Wege zwischen der Wohnung des Lotsen und der ersten Kreuzung hob er seine Knie bis über den Gürtel. Seine Ohrenschützer rutschten bei jedem Schritt höher. Einen derart erstaunlichen Gang waren die Anlieger der Neunzigsten Straße nicht gewohnt. Das Baby konnte Dreirädern und Fuhrwerken ausweichen, ohne seine Fersen zu verlagern. Sein Kopf wich nicht von einer geraden Linie ab. Verrohte Straßenkatzen, einige mit Narben im Schnurrbart, ließen Hühnerflügel fallen und rannten vor den stapfenden Lauten des Babys davon. In weniger als drei Minuten stand er auf der anderen Broadway-Seite vor dem Eingang des Manhattan-Feierabendhauses. Die Krankenschwestern übten Nachsicht mit ihm. Sie wussten, dass er der grauhaarige Junge war, der Sheb Coen besuchte. Jerónimo legte die beiden klebrigen Dollarscheine und eine Handvoll Toilettenpapier in den Ellbogen von Shebs Schlafanzug. Sie küssten einander vor den Mitbewohnern (Männer und Frauen aus einer anderen Etage), und der Klecks auf Jerónimos Hals löste sich auf. Shebby wurde von den anderen nicht zur Rede gestellt, weil er in einem öffentlichen Schlafsaal jemanden küsste. Niemand ließ sich von dem buschigen, grauen Haar oder von Jerónimos Rundlichkeit in der Matrosenjacke täuschen. Er hatte alle Kennzeichen eines Guzmanns; pralle Backen, Höcker auf der Stirn, tief liegende Augen und die gegabelte Lippenform. Shebbys Nachbarn wollten den Jungen ausziehen. Sie zogen an seinen Ärmeln, versuchten, ihm die Ohrenschützer abzuziehen. Shebby heulte in seinem Bett auf. »Lasst ihn los, ihr Schurken. Was er anhat, ist für jedes Wetter richtig. Ich zerstückele euch, wenn ihr mit seinen Ohren rumspielt. Jerónimo, der ist wie eine Schwester zu mir, besser als jeder Neffe oder Bruder. Bringt mir Dollar, und keine unangenehmen Nachrichten.«

Sheb musste mit Bücherstützen und Medizinflaschen nach ihnen werfen, ehe seine Nachbarn von Jerónimo abließen. Jerónimo blieb mit einem Ohrenschützer über dem Mund zurück. Sheb richtete das Baby wieder her, wickelte es wieder ein. Die Nachbarn verstreuten sich, und jetzt musste Sheb sich um seine eigenen Zimmergenossen kümmern. »Macht Platz für den Jungen, ihr Schurken.«

Ohne jede Vorreden oder Erklärungen verschränkten Sheb und das Baby ihre Hände ineinander und begannen zu weinen; ihr lautes Schluchzen alarmierte die Zimmergenossen, Morris, Sam und Irwin, weil ihnen keine Ursache für eine derart spontane Erschütterung ersichtlich war, und sie nicht wissen konnten, dass Sheb und das Baby langem Weinen ergeben waren, dass sie sich so schon im Eierladen verhalten hatten, unter Feuerleitern und auf der Farm. Sie beweinten ihre andauernde Kindheit, die weißen Stellen, die schon so früh auf Jerónimos Schädel gesprossen waren, die kleinen Demütigungen, die ihre Knöchel hatten schwellen und ihre Hälse sich in der Bronx verkürzen lassen, ihre Unzulänglichkeit im Gelderwerb, ihre Abhängigkeit von Brüdern, Vätern und einer Schwägerin, ihren rauschhaft tiefen Schlaf, in dem sie von Winterstürmen träumten, von überfluteten Abwasserkanälen, einstürzenden Feuertreppen, brennenden Dächern, Vulkanausbrüchen in der Bronx, die Furcht, die sie in ihren wachen Stunden mit sich trugen. Sheb löste sich aus dem Griff und wischte die Augen des Babys mit einem Ärmel seines Schlafanzugs ab. Morris zwinkerte Irwin zu. »Bematscht.« Das Baby zog den Abschied in die Länge, forschte mit einem halben Knöchel unter Shebbys Ärmel. Sheb verstand die Tragweite dieser Geste; das Baby würde nicht vor dem Herbst zurückkommen. »Jerónimo, sieh dich vor toten Ästen vor. Komm nicht mit einem Splitter im Arsch zurück.« Sie küssten sich ein letztes Mal. Als Jerónimo fort war, gab Sheb die Dollarnoten Morris (das Toilettenpapier behielt er). »Such deine Zähne, und geh an die Ecke. Hol uns eine schöne Mischung. Ein paar Aprikosen, ein paar Birnen, ein paar Pflaumen.«

»Und Datteln«, sagte Irwin.

»Und Datteln«, bestätigte Sheb. »Ohne seine Datteln kann der Kerl nicht scheißen.«

Jerónimo wirbelte durch die Schwesternstation. Die alten Männer, die in ihren Bademänteln im Korridor standen, entdeckten hüpfende Ohrenschützer und ein marineblaues Cape. Sie fragten sich, wie viel Unheil ein blauer Mantel bringen konnte. Das Baby sah Isaac und seinen Chauffeur auf der Treppe stehen. Brodsky grinste und schwenkte seine Handschellen vor Jerónimos Gesicht. Isaac trug einen Pappkarton unter dem Arm.

»Wir haben ihn«, quietschte Brodsky, der vor Vorfreude kaum an sich halten konnte. »Soll ich mich an seine Arme oder an die Beine machen, Chef?«

Brodsky blockierte die Treppe, und das Baby konnte nur über den Kopf des Chauffeurs klettern oder aufs Dach rennen. Jerónimo kauerte sich zusammen. Isaac brachte Brodsky dazu, die Handschellen sinken zu lassen. »Komm runter, Jerónimo.«

Brodsky flüsterte dem Chef ins Ohr: »Isaac, sei nicht so komisch. Leg ihm ein Armband um den Fuß, und er führt uns zu Zorro. Ich habe schon mit Dummköpfen zu tun gehabt. Ich kenne ihre Macke.«

»Brodsky, geh ihm aus dem Weg.«

Der Chauffeur verzog sich in eine Ecke; sein Gesicht schwoll vor Bedauern an. Brodsky hatte mit so viel Vehemenz Partei für Isaac ergriffen, dass er keinen Guzmann laufenlassen konnte, ohne sich damit selbst etwas anzutun. Er musste schrecklich husten. Isaac tröstete ihn nicht. Das Baby zog beide Schultern nacheinander ein und schlüpfte zwischen Isaac und seinem Chauffeur durch, ohne einen von beiden zu berühren (eine bemerkenswerte Leistung in Anbetracht der Enge des Treppenhauses und des stämmigen Körperbaus des Chauffeurs). Isaac musste sich eilen, sonst hätte er ihm nichts mehr nachrufen können.

»Jerónimo, sag deinem Vater, dass er in diesem Sommer gefrorene Beeren ernten könnte. Ich werde mich nach ihm umsehen. Zwischen hier und Loch Sheldrake steht keine Chinesische Mauer. Jerónimo …«

Der Junge war außer Reichweite. Isaac schickte Brodsky die Treppe hinauf und fort von Jerónimos Spuren.

»Ich kann ihn abfangen, Isaac. So leicht kann er meinem Bus nicht ausweichen.«

»Wir sind wegen Shebby hergekommen, nicht wegen des Jungen. Zorro geht mir nicht durch die Lappen. Dazu brauche ich kein Baby.«

Sie gingen an der Schwesternstation vorbei, ließen ihre Abzeichen aufflackern und betraten Shebbys Zimmer. Morris, Sam und Irwin waren noch nie von einem Deputy Chief Inspector unterhalten worden. Sie reihten sich für Isaac auf und verbargen die Eierflecken auf ihren Schlafanzügen. Sie versicherten Isaacs Chauffeur, wie zufrieden sie mit der Polizei waren. »Zu uns, da kommen keine Vagabunden rauf«, zwitscherte Morris. Doch Shebby wollte sich nicht festlegen. Er fasste Sam ins Auge, der zufällig in seiner Blickrichtung stand, und bedachte seine Bereitwilligkeit, Isaac in den Arsch zu kriechen, mit einem finsteren Blick. Sheb ließ sich nicht so einfach rumkriegen. Nicht umsonst hatte er in der Boston Road Eier durchleuchtet. In der Dunkelheit von Alberts Laden hatte er immer als Erster den Aufprall von Buchmachern und anderen schicken Typen gehört, die von den Dächern fielen, weil sie ihre Sympathien etwas zu oft verlagert hatten. Sheb konnte nicht Jerónimo küssen und sich dann in Isaacs Gegenwart wohlfühlen. Als nächstem Anverwandten stand ihm die private Habe aus Coens Schließfach bei der Polizei zu, ebenso Coens Brieftasche und die kurze Hose, das blaue Hemd und die Leinenschuhe, in denen Coen gestorben war; all das holte Isaac aus dem Pappkarton und übergab es Sheb. Irwin sah ehrfürchtig das Blut auf den Leinenschuhen und dem Hemd an. Morris und Sam begeisterten sich für Coens Schuhlöffel.

»Armer Kerl«, murmelte Brodsky nah genug an Isaacs Ohr und entschuldigte sich dann bei Sheb. »Tut mir leid, Mr.Coen. Aber Ihr Neffe war einfach ein toller Bulle. Er war gefürchtet bei uns, wirklich wahr. Das Tischtennis, da hats ihn erwischt. Auf der Straße war er zu stark.«

»Weiß ich etwa nicht, wer mein Neffe ist?«, sagte Shebby. »Warum habt ihr mir seine stinkenden Klamotten gebracht?«

»Habschaft«, sagte Brodsky, stolz auf sein Vokabular. »Andenken. Was ist nur los mit Ihnen? Sie sollten Respekt vor dem Krempel eines Toten haben.«

Shebby räumte die Brieftasche aus. Er fand gewisse Versicherungsbelege, Bilder von den Töchtern einer früheren Frau. Er riss alle Seitentaschen auf. »Wo ist das Geld?«

»Das ist etwas komplizierter, Mr.Coen. Das ist noch bei uns in Verwahrung. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden es bekommen. Etwa vier Dollar in Münzen. Aber was bedeuten Ihnen vier Dollar? Sie sind ein reicher Mann, Mr.Coen.« Brodsky stieß seinen Chef in die Rippen; er brauchte Beistand. »Zeig ihm Manfreds Versicherungspolice, Isaac.«

Isaac hatte den Schuhlöffel angestarrt, die Leinenschuhe, die verschmutzte Tasche, die Rasierklingen, das Zahnputzglas, einen verbogenen Löffel, Überbleibsel eines bedauernswerten Menschen, und er fühlte sich schäbig und gemein, weil er in der Zwangslage war, Coen zu rühmen, ihn vor Sheb und seinen drei Kumpeln aufzudonnern. Sheb brauchte keine Glückseligkeit von Isaac. Daher beschränkte er sich auf die Versicherungspolicen in Papierhüllen, erzählte etwas von Lebensversicherungen und Treuhandgesellschaften, und als er die Summe errechnet hatte, teilte er allen Anwesenden mit, dass Sheb in circa fünf Jahren fünfzehntausend Dollar erhalten würde. Sam verrollte vor Ehrfurcht die Augen. »Fünfzehntausend?« Morris verschlug es vor Neid die Sprache. Irwin sah sich die Policen in ihren Hüllen an.

»Shebby, wir werden die Größten sein. Nix mehr mit schwarzweiß. Wir können uns einen Farbfernseher leisten.«

Sheb machte sich nichts aus Ungeheuerlichkeiten. »Vergessen Sie die fünfzehntausend. Geben Sie mir einfach die vier Dollar, die mir gehören.«

Einer derart radikalen Kompromisslosigkeit war der Chef nicht gewachsen. Brodsky musste ihn an die Anstecknadel in seiner Tasche erinnern. »Esau«, sagte Brodsky. Isaac steckte die ganze Hand in die Tasche. Die Medaille besaß eine silberne Verstärkung, ein blau-weißes Band, und unter einem Widderhorn standen Coens Name und die Daten seines Frontdienstes. Isaac heftete die Medaille an Shebs Schlafanzug und stach sich dabei in den Finger. Bedächtig saugte er den Blutstropfen auf, verlas eine öffentliche Ehrung der Hands of Esau, in der Coens Tapferkeit bis hin zu seinem Tode betont und auf seinen Ehrenplatz unter den Nichtjuden und Juden hingewiesen wurde, dann drückte er Shebby die Hand, achtete dabei auf seinen blutenden Finger, und verließ, von Brodsky gefolgt, den Raum.

Sheb hatte die Hälfte des Bandes abgeknabbert, ehe Sam und Irwin ihm die Medaille abnehmen konnten; im Handgemenge brach die Ordensspange ab, und Morris suchte die Einzelteile zusammen. Sheb hatte weiße und blaue Fäden im Mund. Irwin hielt ihm eine Strafpredigt. »Schwachkopf, so geht man nicht mit einer Medaille um.«

Sheb weinte tonlos; nur seine Kehle bewegte sich. Die anderen wussten nicht, was sie tun sollten; gerade erst hatten sie Shebbys lautes, nasses Schluchzen mit Jerónimo verständnislos hingenommen. Auf Shebbys ganzem Körper fand sich keine Träne. Morris wedelte mit seinen Pranken vor Shebbys Augen. »Hasst du deinen Neffen so sehr, Sheb?«

»Sag uns, was los ist«, sagte Irwin. »Sei fair, Shebby.«

»Morris«, sagte Sam, »kauf ihm sein Backobst. Vielleicht feuchtet ihm eine Aprikose die Zunge an.«

Die Fäden kräuselten sich unter Shebbys Lippen. Sam wagte nicht, sie wegzuziehen. Er verständigte sich mit Irwin, und sie erwarteten Morris Rückkehr. Sie steckten ihm Aprikosen, Birnen, Datteln und Pflaumen aus einer schmierigen Tüte in den Mund. Shebby spuckte das Obst nicht aus. Er schluckte Datteln und Fäden. Er bemühte sich zu rülpsen. Morris musste ihm auf die Rippen klopfen, damit der Rülpser herauskam. Doch sein Weinen setzte sich unverändert fort. Kein Laut war aus ihm herauszuholen. Daher zogen sich die anderen auf ihre eigenen Betten zurück. Irwin reichte die Tüte herum. Sie aßen die übrigen Früchte auf. Die Aprikosenschale war zäh. Sie spuckten die Haut aus. Sheb sah an die Wand.

»Kurze Hosen«, sagte er.

»Erklär uns, was du meinst, Shebby.«

»Welcher Kriminalbeamte stirbt in kurzen Hosen?«

»Er hat Tischtennis gespielt, Shebby. Das liegt nur daran. Wäre dir wohler, wenn dein Neffe eine schicke Hose versaut hätte?«

Shebby wollte die Medaille immer noch nicht tragen. »Sie haben Alberts Jungen genommen und einen Schwan aus ihm gemacht.«

Sam schüttelte den Kopf. Morris und Irwin verrollten die Augen. Was sollte man mit jemandem anfangen, der sich nichts aus Versicherungspolicen machte und eine Medaille aufessen wollte? Sheb war damit beschäftigt, in seinem Geiste Coen auszurotten. Es war ihm gut gegangen; ohne die Hilfe anderer war er mit seinem Innern zurechtgekommen, mit Jerónimos Besuchen, bis ihm Isaac Schuhe und eine kurze Hose in einem Karton gebracht und alle Unfähigkeiten der Coens in sich wachgerufen hatte. Die Hymnen auf Abzeichen und Medaillen und blutverschmierte Fetzen waren verfehlt; der Junge war nicht zum Bullen geschaffen. Als er ihn zum ersten Mal in dem unförmigen grauen Sackleinen der Neulinge gesehen hatte, hätte Shebby dem lächelnden Manfred in den Ärmel beißen, ihn an der Wade festhalten und ihm den Irrwitz eines Coen unter einem solchen Hut beweisen sollen. Nach dem Abschluss auf der Polizeiakademie hatte der Neffe Sheb mit seiner grauen Hose beschenkt. Sheb konnte sie tragen, ohne die Säume herauszulassen. Wer war hier der Narr in einer Bullenuniform, wer der Knabe mit den Engelsaugen? Sheb, der Eierdurchleuchter, hatte dreißig Jahre lang Blutklümpchen aufgespürt, war Kostgänger im Haus seines Bruders und hatte sein langes Zusammenleben mit den Coens damit beendet, dass er für Albert an einem Ofen rumfummelte. Einen Bruder töten und die Hose seines Sohnes erben. Das war die Logik der Coens.

Sheb roch Feuer in den Mauern. Er nörgelte an Sam herum, der das Bett neben ihm belegt hatte. »Lauf um dein Leben. Das Dach brennt.«

Sam wandte sich hilfesuchend an Morris und Irwin, jüngere Männer mit breiterer Brust. Sie wickelten ihn in Decken. Es war das dritte Feuer, das Sheb in dieser Woche roch. Sam dachte sich, die Medaille könnte ihn erschüttert haben. »Soll ich die Schwester rufen?«

»Nein.«

Sie hüllten ihn in die Decken, wickelten ihn bis zu den Ohren ein. Wenn sie ihn zum Schwitzen brachten, roch er kein Feuer mehr.

»Ist dir warm, Shebby?«

Sie zogen ihm Strümpfe über die Hände und Füße. Morris fuhr mit einem Finger um Shebbys Ohren. Erst, als er den Finger nass zurückzog, lächelten die anderen. Sie gestatteten ihm, noch eine Minute zu rösten, ehe sie in ihre Betten zurückkehrten.



Der DI, Herbert Pimloe, sah zu, wie die netten, kleinen Polizisten aus ihren Löchern krochen und zu Isaacs Büro schlurften. Diese »Engel« lancierten sich selbst als Anwärter um Inspektorenposten; sie lächelten nur für Isaac. Er, Pimloe, hätte nie einer von Isaacs Männern werden können; seine Augen waren nicht blau genug, und er würde bei Streifen niemals Strumpfhalter tragen (oder einen ausgestopften BH). Elf Pfund hatte er abgenommen, seit Isaac aus der Bronx aufgestiegen war, um Pimloes Stuhl zu besetzen. Der DI war nicht undankbar; er erkannte elementare Wahrheiten, wusste, dass er eben diesen Stuhl von Isaac selbst geerbt hatte. Doch der Verlust der Aussicht auf Cleveland Place aus seinen Fenstern, die widerrechtliche Aneignung seines Chauffeurs Brodsky und die Unwürdigkeit seiner neuen Unterkunft (einer kärglich belüftbaren Abstellkammer)  solche Dinge ließen ihn vom Fleisch fallen. Isaac war der Hahn im Korb, und Pimloe konnte entweder buckeln oder gehen.

Der DI hatte mehrere Möglichkeiten. Er würde im Wagenpark des First Dep nicht um einen neuen Chauffeur ersuchen, doch er konnte mit der Staatsanwaltschaft eine Anstellung aushandeln oder die Polizeiarbeit an den Nagel hängen und Sicherheitschef in einem der Einkaufszentren von Islip werden. Er widerstand diesen Anfechtungen. Sein Hass auf Isaac reichte trotz allem nicht aus, ihn seiner Abteilung untreu werden zu lassen. Pimloe hatte sich dem Büro des First Deputy verschrieben. Er musste Isaacs Wiedereinsetzung durchstehen. Also buckelte er. Und buckelte. Und buckelte.

Isoliert in seinem Kämmerchen, mit ewiger Feuchtigkeit in der Nase (nicht einmal Regen konnte durch den Luftschacht hinter Pimloes Mauer abziehen), machte er sich auf die Suche nach Odile. Der DI hatte eine Vorliebe für Anzüge mit Weste; mit einem Dreiteiler aus schottischer Wolle versuchte er sich im Dwarf und hinterließ einen bleibenden Eindruck bei einer der Rausschmeißerinnen. Sweeney war aus lauter Eifersucht grob zu ihm. Sie weigerte sich zu glauben, Odile könne einen derart gut aussehenden Freund haben. In Zusammenhang mit Odile zog sie jüdische Zuhälter und chinesischen Plunder vor, Männer, die sie mit offener Verachtung strafen konnte. Gegen die Traurigkeit des DI war schwer anzukommen. Sie konnte die feuchte Wolle schmecken. »Arschgesicht«, sagte sie (und meinte Pimloe), »die Pornokönigin ist zu Hause. Donnerstags und freitags wartet sie Kranken auf. Klopf leise an die Tür. Man kann nie wissen, wen man vorfindet.«

Der DI hielt sich nicht an Sweeneys Vorsichtsmaßregeln; er drückte auf Odiles Haustürklingel und flötete mit unverstellter Stimme in die Haussprechanlage. »Ich bins, Herbert. Erschrick nicht. Es handelt sich um einen Anstandsbesuch.« Er rechnete mit Einwänden von Odiles Seite, doch der Türdrücker surrte, und er trat ins Haus.

Odile war in Panik; sie war sicher, dass Pimloe mit einem Kommando des First Dep gekommen war, um gemeinsam mit Isaac eine Razzia zu machen. Sie hatte Zorro bei sich, den sie erst noch in seine Kleider mummen musste. Er war drei Tage lang in ihrer Wohnung gewesen und hatte um Coen und den Chinesen und um sonst wen getrauert. Gesprochen hatte er nicht mit ihr. Sie hatte ihn rasiert und geschrubbt und sich gefürchtet, seine Genitalien zu berühren oder das Haus zu verlassen. Sie hatten sich von Gebäck und schalem Bier ernährt. Jetzt musste sie ihm die Matrosenmütze über den Schädel ziehen und ihn über die Feuerleiter hinauslassen, ehe Isaacs Engel den Block umstellt hatten. Sie stieß ihn über die Fensterbank, setzte seine Füße auf die Eisensprossen. Selbst dabei konnte sie ihre Zuneigung nicht verbergen: Wenn es um einen der Guzmanns ging, hatte Odile nicht mehr alle Tassen im Schrank. Sie fing an zu weinen. »Pass auf dich auf, César. Dieser Isaac taucht überall auf. Ich backe Plätzchen für Jerónimo, ganz bestimmt.« Sie küsste ihn auf den Mund, spürte die Härte seiner Lippen (kaute er, oder erwiderte er ihren Kuss?) und schloss das Fenster hinter ihm. Sie konnte den DI nicht hinhalten.

Pimloe war überrascht, wie schnell er an Odiles Türkette vorbeikam. Er sperrte den Mund auf, wollte etwas sagen, wollte sich erklären, und Odile führte ihn in ihr Zimmer; die Tür war wieder geschlossen, die Klappe vor dem Guckloch zurechtgerückt. Sie spielte die Gastgeberin, klopfte seine Hose nach Waffen ab, musterte ihn auf verdächtige Ausbuchtungen hin und wandte sich verblüfft ab; der DI hatte keine Knarre. Dennoch brauchte Zorro Zeit, um über die Feuertreppe zu entkommen, und daher bot sie Pimloe an, Zitronen für einen Drink zu pressen.

»Nein, danke«, sagte er. »Ich mag nichts trinken.«

Sie hätte sich unaufgefordert ausgezogen (sie trug ein durchsichtiges Fähnchen), hätte ihn auf ihre Matratze gelockt, seinen Polizeileib auf dem ihren geduldet  für Zorro, doch die dunklen, ungesunden Furchen in seinem Gesicht, Pimloes schlaff herunterhängende Backen schüchterten sie ein, ließen sie ihr Fähnchen anbehalten. Die riechende Wolle auf seiner Haut übte eine gewisse Macht über Odile aus. Sie fand, wenigstens einer von ihnen müsse sich ausziehen. »Mach es dir bequem, Herbert. Dein Anzug ist sicher kratzig.«

Er gehorchte ihr, und sie hängte Weste, Jackett und Hose in ihren Schrank und versperrte die Tür. Sie lächelte; sie hatte erreicht, dass er bis auf die Unterhose ausgezogen war, und so konnte er Zorro nicht jagen. Er stieß Spucke durch die Zähne.

»Was macht dir Sorgen, Herbert?«

»Ich werde getreten wie ein Hund. Wie ein Stück Dreck hat man mich abgeschoben.«

»Wer, Herbert? Wer macht das? Ich dachte, deine Stellung sei gesichert.«

»War sie auch. Es liegt an Isaac, Isaac und seinen Arschkriechern. Und jetzt stehe ich dumm da.«

Odile konnte sich nicht erklären, warum der DI in seinem Elend attraktiv sein sollte, als ob ein Mund unter der Androhung von Schmerzen sinnlicher werden könnte. Bullen und Banditen, Bullen und Banditen, sie schwankte zwischen beiden hin und her. Der DI sah noch nicht einmal, wie sich ihre Nippel unter dem dünnen Stoff aufrichteten. Ihr gefielen seine Unterhosen, blaue Karos auf rotem Untergrund. »Herbert, willst du dir nicht die Zehen ausruhen?«

Sie setzten sich auf ihre Matratze, ihre Knie trafen sich in einer würdigen Haltung.

»Ich habe Coen fertiggemacht, und jetzt machen sie mich fertig«, sagte Pimloe. »Mein Chauffeur hat mich sitzenlassen. Er ist wieder zu Isaac gegangen, um mir öffentlich eins auszuwischen. Sie wären froh, wenn ich an meinem Abzeichen ersticken würde.«

Odile hörte nicht zu.

»Sie haben vorübergehend jemanden gebraucht, einen Dummen, der den Chefhocker warm hält, solange Isaac außer Gefecht gesetzt war. Ich bin ein noch größerer Trottel als der Chinese.«

Sie strich mit einem Finger über sein Ohr, drückte ihre Knie an seine.

»Sie haben mich zum Hanswurst gemacht«, sagte Pimloe. »Voll und ganz.«

Odile hielt seinen Nacken fester. Sie streichelte seinen Kopf, beugte ihn zu ihrem Hemdchen herunter. Sie brauchte ihm keine Anleitungen zu geben; Pimloe knabberte an dem aufgebauschten Stoffstückchen über ihren Nippeln. Ihre Brust wurde nass. Odile stöhnte auf. Ihre Ellbogen knickten ein. Jetzt war es nicht mehr Zorro, an den sie dachte.


MARILYN THE WILD


TEIL EINS

1

»Blue Eyes.«

Sie war den ausgeprägten Unebenheiten in seinem Gesicht verpflichtet, den hohen Wangen, die eine entsetzlich grobe Färbung annehmen konnten. Die Sprenkel in seinen Augen wären schlecht für jedes Mädchen, das gerade seinem Ehemann abgehauen war. Sie wollte nicht wieder in die Schlinge gehen. Ihr Besuch galt russischem Tee, prall gefüllten Kissen und den Annehmlichkeiten eines vorübergehenden Zuhauses.

»Marilyn«, sagte er mit einem Näseln, das sie zusammenfahren ließ. Er hatte die Stimme ihres Vaters. Es widerstrebte ihr mit Isaac auf Coens Bett zu ringen.

»Marilyn, solltest du nicht mit Isaac reden?«

»Scheiß drauf.« Vor einer Stunde hatte sie ausgepackt. Ihr Koffer lag unter Coens Wäschesack. Sie beabsichtigte, ihre schmutzige Wäsche mit seiner zu vermischen. Mit dem Kaltwaschmittel, das sie mitgebracht hatte, würde sie sie in der Badewanne einweichen, wenn Coen zur Arbeit gegangen war.

»Was ist, wenn er dahinterkommt, Marilyn? Lügen ist nicht gerade meine Stärke.«

Sie hielt sein Schlüsselbein zwischen den Zähnen und versetzte ihm gekonnt kleine Bisse in der Absicht, den »Engel« ihres Vaters zu erregen. Sie würde keinen Protest dulden. Ihre Nippel gruben sich in seine Brust, und ihre Spucke lief unter seinen Arm. Doch sie würde in die Falle gehen, Coen zum Opfer fallen, wenn sie nicht seine Augen mied.

Immer, wenn sie schwach wurde und seinen infernalisch blauen Blick zuließ, senkte sie den Kopf und leckte die Narben auf seinem Rücken  Souvenirs, die Coen sich auf der Straße geholt hatte  oder starrte das Pistolenhalfter auf seinem Schreibtisch an.

Sie saß rittlings auf ihm und rieb seinen Schwanz mit einem nassen Finger. Jetzt konnte die Bläue ihr nichts mehr anhaben. Coens Augen verdichteten sich mit unreinen Flecken. Sie stieß ihn in sich hinein, molk ihn mit dem Druck ihrer Schenkel, bis sie jedes Gefühl für Isaac und diesen blöden Ehemann verlor, einen Architekten aus Brooklyn, und auf Coens zarten Körper reagierte.

Zwei Scheidungen mit fünfundzwanzig. Sie verspeiste Ehemänner schneller, als jedes andere Mädchen aus Bronx-Manhattan, das aus der Schule geflogen war. Isaac war immer da gewesen und hatte neue Ehemänner für sie gefunden, vornehme Herren mit Vierzigtausend-Dollar-Jobs und einem Hauch von Studienabschluss.

Ihr Vater saß im Polizeipräsidium hinter den getäfelten Wänden des First Deputy Commissioner. Man hatte ihn, wie man erzählte, nach Paris eingeladen. Als Besten Bullen der Welt  von 1970/71  oder so was Ähnliches. Coen ließ sich von Isaac ausnehmen, ein Spion des First Deputy.

Sie schluckte durch die Nase und roch Coens blondes Haar. Fünfmal kam sie; ihre Zunge zog sich tiefer in ihren Mund zurück. Jetzt konnte sie ihn bitten.

»Komm in mich rein, Manfred, bitte.«

Sie sah das Zögern auf seinen Lippen. Er hatte Angst, Isaacs Mädel zu schwängern, seinem Chef einen Enkel aufzubürden, einen kleinen Coen. Doch Marilyn war ein hartnäckiges Geschöpf. Sie besänftigte das heftige Pochen in Coens Kiefer mit ihrer Wange. Sie brachte Verständnis für die Tiefen dieses Bullen ihres Vaters auf. Er war ein schüchterner Junge, eine gut aussehende jüdische Waise mit dem Hang, alle Traurigkeit der Bronx in sich zu schlucken: Beide Elternteile hatten Selbstmord begangen. Sie löste die angespannten Punkte in seiner Kehle mit der Haut auf ihrer Schulter und der kräftigen Membrane ihres Ohrs.

Marilyn hatte das Telefon nicht eingeplant. Coen war schneller aus ihr draußen, als sie den Hörer unter das Bett kicken konnte. »Fuck«, sagte sie, weil ihr nichts anderes einfiel.

Sie kauerte sich neben Coen, um ihren Vater zu hören. Er rief vom Times Square an. »Manfred«, krächzte er, »Marilyn hat wieder mal ihren Mann verlassen. Hat sie sich bei dir gerührt?«

»Nein«, sagte Blue Eyes. Marilyn war froh, dass seine Erektion unter der Nötigung ihres Vaters nicht verging.

»Bleib, wo du bist«, sagte Isaac, »Sie kommt immer zu dir.« Coen kam ohne Schwanz ins Bett zurück. Marilyn konnte dem Bullen nicht böse sein. Ihr Vater hatte halb New York City an den Eiern.

»Isaac ist nicht blöd«, sagte sie. »Er hat meine Routen in seinem Kopf aufgezeichnet wie einen Monopolyspielplan. Er kennt all meine Rastplätze, mein Erzeuger. Jedes Wasserloch.«

»Sei nicht so sauer, Marilyn. Er sorgt sich um dich.«

»Wach auf, Manfred. Dir gehts doch keinen Deut besser als mir. Wir stehen beide auf Isaacs Verlustliste! Sind wir nicht beide geschieden?«

Sie hatte Manfred zum Lachen gebracht. Sie hätte sich in ihn verlieben können, vielleicht jedenfalls, wenn er die Unverschämtheit besessen hätte, sein Dienstabzeichen zu zerknüllen und Isaac ins Gesicht zu spucken. Doch sie sollte nicht zu grob zu ihm sein, ihn mit ihren Fantasien und Erwartungen würgen. Coen war Coen.



Isaac war nicht für die Abteilung des First Deputy auf dem Times Square, hing in runtergekommenen Bars rum und sah durch die Schaufenster von Pornoläden. Er war auf einer privaten Mission. Mit einem Foto in der Faust sprang er rein und raus aus dem Wagen. Der First Deputy hatte ihm seine Privatlimousine zur Verfügung gestellt, einen dicken Buick mit kugelsicheren Scheiben. Den Chauffeur des First Dep nahm er nicht an. Isaac hatte seinen eigenen Fahrer. Fat Brodsky, ein Kriminalbeamter mit Schweinsäuglein, der tat alles für Isaac.

»Wer ist die Kleine, Isaac? Du sagst, du hättest sie nicht mehr gesehen, seit sie fünf war. Wie willst du sie nach einem blöden Foto erkennen?«

»Lass das meine Sorge sein«, sagte Isaac. In der Nähe der sechsundvierzigsten Straße fand er ein Mädchen mit Knubbelnase und einem hochsommerlichen Rock  es war Februar. Er öffnete ihr die Tür. »Steig ein, Honey Shapiro.«

Das Mädchen hatte Striemen auf seinen bloßen Kniescheiben.

Sie blickte Isaac finster an. »Ich bin Naomi, Mister. Wer sind Sie?«

Er packte sie und zerrte sie auf seinen Schoß, aber er konnte die Tür nicht zumachen. Honey trat zu heftig um sich. Isaac musste aufpassen, dass sie ihm nicht ins Ohr biss.

»Was soll das? Sie gehören nicht zur Sitte. Die Typen kenne ich alle.«

Sie schrie nach ihrem Beschützer, einem Ganoven namens Ralph, der in seinem Ledermantel von der Fünfundvierzigsten rüberrannte. Brodsky brachte ihn mehr aus der Fassung als Isaac. Der Chauffeur hatte seine Pistole auf Ralphs Leistengegend gerichtet.

»He, Bruder«, sagte Ralph an Isaac gewandt. »Was ist hier Sache?« Ralph griff nicht nach seinem Geldclip. Der Buick gebot Vorsicht. Wald- und Wiesenbullen kutschierten nicht mit dermaßen auffälligen Wagen herum.

»Wollen Sie sie abschießen?«

»Nein«, sagte Isaac. »Sie geht nach Hause zu ihrem Vater.«

»Erzähl mir keinen Scheiß, Mann. Soll ich dir nen Hut kaufen? Die Feder musst du selber zahlen. Höher als fünfzig geh ich heut nicht.« Dann sah er die blauen Zacken auf Isaacs Dienstabzeichen. Ihn fröstelte unter seinem Mantel. Ralph kannte sich mit den Sitten der Reviere von Manhattan aus; die Zeichen von Kriminalern hatten keine blauen Zacken.

Isaac sprach durch die Scheibe mit ihm. »Lass die Finger von Honey Shapiro, verstanden? Wenn ich sie noch einmal oberhalb der vierzehnten Straße finde, schlag ich dir eigenhändig die Fresse ein.« Er gab Brodsky ein Zeichen und Ralph winkte dem Buick mit schlotternden Knien nach. Er mochte es nicht, wenn man ihn anschwindelte. Hätte er von Honeys Beziehungen gewusst, hätte er ihr niemals die Beine zerschunden. Er hätte sie mit einer besseren Ecke und einem saubereren Kundenkreis belohnt. Dieses hässliche Judenmädchen hatte also einen Draht zur Polizei.

Auf der Rückfahrt lachte Brodsky. »Mann, du machst jedem kleinen Zuhälter Angst. Hast du seine Augen gesehen, Isaac?«

»Halts Maul«, sagte Isaac. Brodsky war vollauf zufrieden. Er liebte es, von seinem Boss beschimpft zu werden. Wenn Isaac ihn anschnauzte, spürte er neue Kraft und war wieder auf der Hut. In Brodskys Augen war kein Bulle in der ganzen Stadt, einschließlich diesem irischen Chef, First Deputy ORoarke, einen Furz wert. Der Chauffeur schwor auf Isaac. ›Fliegt er nicht nach Paris in Frankreich?‹, argumentierte Brodsky. ›Welcher andere Bulle reist sechstausend Kilometer für einen Vortrag?‹

Das Mädchen rutschte von Isaacs Schoß. Am Union Square geriet sie beim Anblick der Bänke und des gefrorenen Rasens in Panik. In der Second Avenue vergrub sie ihr Kinn in die Polsterung unter dem Fenster. Mit bitterem Mund und runterhängenden Backen beobachtete sie missmutig Isaacs Abstieg in die Lower East Side.

Brodsky bemerkte, dass sich der Zustand des Mädchens verschlechterte. »Magst du einen Drops, Honey?«

»Lass sie in Ruhe«, sagte Isaac.

Sie parkten in einer Lücke hinter den Sozialbauten an der Essex Street. Isaac schob seinen Dienstausweis sichtbar aufs Armaturenbrett. Der Geruch von Urin verfolgte sie bis zum Hintereingang des Wohnblocks. Brodsky wollte sich zu dem Geruch äußern, aber er bemerkte im letzten Moment Isaacs Blick. Er zeigte dem Portier mit dem kaputten Gummiknüppel und den Stoppeln im Gesicht sein Dienstabzeichen. Mit sichtlicher Verachtung las er im Aufzug die Graffiti. Die Essex Street dünstete Moschus und den ätzenden Charme eines Zoos aus. Brodsky wohnte in einem Haus oben in Spuyten Duyvil Hill. In die Essex, Clinton und Delancey kam er, um Meerrettich und Zwiebelbrot zu kaufen, da beides in seiner Gegend unbekannt war.

In den überheizten Korridoren des neunten Stocks verloren Isaac und das Mädchen ihre winterliche Röte. Sie gingen in eine Wohnung mit graugrünen Wänden. Brodsky trat als Letzter ein. Ein Mann in einem seidenen Schlafanzug ohne einen einzigen Zahn im Gesicht drückte das Mädchen an sich und weinte in seinen Ärmel. Als er Brodsky bemerkte, der ihm völlig fremd war, riss er sich zusammen. »Isaac, ich suche monatelang, und du findest sie in eineinhalb Stunden. Du kannst hexen, Isaac. Als du sie zum letzten Mal gesehen hast, war sie noch ein Baby.«

»Ich hatte ein Bild von ihr, Mordecai. Es war keine Leistung.«

»Keine Leistung, sagt er. Ohne dich wäre die Polizei völlig aufgeschmissen.«

»Ich muss jetzt gehen, Mordecai.« Der Chef behielt Honey im Auge; sie blieb in der Umarmung ihres Vaters verkrampft. Ihre Züge waren so zerlaufen wie die einer aufblasbaren Puppe.

»Noch was, Isaac. Philip sucht dich.«

Isaac ging zur Tür; er wollte sich nicht in einen weiteren Familienzwist ziehen lassen. Schließlich hatte er selbst genug am Hals: eine wilde, unbändige Tochter, die mitten im Winter Ehemänner abschüttelte.

»Darum kümmere ich mich später, Mordecai. Jetzt nicht.« Brodsky konnte Schreie und Weinen und das Echo einer Ohrfeige aus der Wohnung dringen hören, als er mit Isaac in den Aufzug stieg. Der Tumult, den Mordecai und Honey veranstalteten, nötigte ihm ein Lächeln ab. Der Chef stieß ihn mit einem Daumen in die Rippen. »Denk an was anderes, Brodsky. Das ist eine Privatangelegenheit.«

»Wer ist der Typ, Isaac? Der Geliebte deiner Mutter, oder was?«

»Ich bin mit ihm zur High School gegangen.«

»Du nimmst mich auf den Arm. Der könnte doch dein Großvater sein, das schwör ich dir.«

»Vergiss die ganze Angelegenheit. Mordecai hat keinen Zahnarzt in der Park Avenue, der sich um sein Zahnfleisch kümmert.«

»Was macht er beruflich, Isaac?«

»Mordecai? Er ist beim Zweiten Weltkrieg auf der Strecke geblieben. Er hat alle Kriegerdenkmäler von Chinatown bis Corlears Hook beharkt, ohne an seine eigenen Karotten zu denken.«

Was hätte Isaac seinem Chauffeur erzählen können? Mordecai hatte sich hundert Meter neben der Seward Park High School niedergelassen und sich nie mehr von der Stelle gerührt. Isaac hatte nichts dagegen, wenn jemand sich auf einen bestimmten Umkreis beschränkte. Er war am West Broadway geboren in einem Häuserblock, der Juden aus London gehörte, Menschen mit einem deftigeren Vokabular als ihre Yankeenachbarn. Und doch zog er die Essex Street, an der seine Mutter einen Trödelladen betrieb, den Londoner Juden des West Broadway vor, ebenso dem Riverdale eines Brodsky und Kathleen, seiner Ehefrau, mit der er sich auseinandergelebt hatte.

Der Chauffeur hielt vor der Picklefabrik an der Essex, Ecke Broome, um sich ein Glas geraspelten Meerrettich zu kaufen, rein und weiß und ohne den süßenden Effekt der Roten Bete. Nur ausgetrocknete Weiber und Lackaffen aus dem Büro des Staatsanwalts kauften roten Meerrettich. Er steckte seine Nase in das Glas, roch, bis ihm Tränen in die Augen traten, und erholte sich gerade noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie Isaac an Sophie Sidels Trödelladen vorbeiging.

»Willst du nicht bei deiner Mutter vorbeischauen, Isaac?«

Der Chef antwortete nicht darauf. »ORoarke braucht seinen Wagen, Brodsky. Bring ihn zurück.«

Isaac hoffte, seiner Mutter zu entkommen. Zu viele Dinge, die er nicht erklären konnte, gingen in seinem Kopf vor. Er würde sie nach Paris besuchen, nicht vorher. Isaac trat in Huberts Feinkostgeschäft fünf Häuser weiter. Der Laden schien völlig in Ordnung zu sein; der Dampf der Fischbällchen beschlug das Glas der Theke, und auf dem Herd kochten etliche Töpfe mit Pudding blubbernd runter, aber mit Hubert selbst stimmte etwas nicht. Der kleine Mann mit den eckigen Schultern und der zottigen Löwenmähne hatte Beulen auf seinem Schädel und ein paar Blätter Toilettenpapier bedeckten dunkle Flecke auf seiner Kinngegend.

»Was ist passiert, Hubert?«, fragte Isaac und setzte sich auf seinen Lieblingsstuhl. »Hast du heute Morgen beim Rasieren nur ein Auge aufgemacht?« Isaac hätte nicht gewusst, warum er mit etwas Schlimmem rechnen sollte. In dem Feinkostgeschäft fühlte er sich zu Hause. Andere hohe Kriminalbeamte saßen in erlesenen Muschelrestaurants an der Mulberry und der Grand, Ellbogen an Ellbogen mit Mafia-Leutnants und hoffnungsvollem Nachwuchs. Doch Isaac saß allein. Bei Hubert konnte er den Sprüngen in den Wänden ohne Unterbrechungen folgen. Hubert war in fünfzehn Jahren kein Cent aus seiner Ladenkasse gestohlen worden. Die Einbrecher der East Side hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, ihre Schritte südlich an dem Feinkostgeschäft vorbeizulenken. Wenn sie doch bei Hubert vorbeischauten, um sich über einer winterlichen Tasse Tee die Hände zu wärmen, ließen sie betont reichliche Trinkgelder zurück.

Der Chef war nicht unsensibel. Als der große Löwenkopf nicht sofort einen Flunsch zog und im Elan des Dienstes am Kunden Haferschleim auf das Tischtuch schüttete, nahm Isaac einen neuen Anlauf.

»Wer war es? Weiß oder schwarz?«

»Schneeweiß«, sagte Hubert.

»Wie viel haben sie mitgenommen?«

»Nichts. Sie haben die Kasse nicht angerührt, nur ein paar Stühle demoliert, mich zusammengeschlagen, und weg waren sie.«

»Was hatten sie an, Hubert?«

»Armeejacken, Marinejacken, wer erinnert sich schon an so was? Über den Gesichtern hatten sie Skimützen.«

»Wie kannst du dann so sicher sagen, dass sie weiß waren?«

»Wegen der Hände, Isaac. Wegen der Hände. Ein Mädchen war auch dabei. Ich bin kein Detective, aber ich erkenne die Form von Titten.«

»Wann ist das passiert?«

»Gestern. Direkt vor Ladenschluss.«

»Wie kommt es, dass ich das erst einen Tag später erfahre?«

»Schluss mit der Inquisition, Isaac. Bitte. Das ist nichts für die Polizei. Verrückte Kinder. Es hätte jeden anderen erwischen können.«

»Sicher doch«, sagte Isaac mit kratziger Stimme. »Das war bloß ein Aprilscherz. Komisch, dass es erst Februar ist. Dein Geld war ihnen zu gut. Deshalb haben sie sich an deinem Schädel gütlich getan. Wie viele waren es?«

»Drei.« In Huberts Mund sammelte sich Spucke.

»Ich bin eine Woche weg. Einer von meinen Männern wird sich die Sache anschauen.«

Die Beulen auf dem Löwenkopf liefen dunkel an. »Ich will keinen Schläger in meinem Laden, Isaac. Brodsky hat breite Ellbogen. Neben ihm hat niemand Platz, um eine Suppe zu trinken.«

»Ich schicke dir Coen. Er nimmt wenig Platz weg und wird deine Kunden mit seinen blauen Augen in den Schlaf wiegen.«



Isaac klopfte an das Fenster der Milchbar in der Ludlow Street; nach Möglichkeit mied er dieses Lokal. Es war gerammelt voll mit hungrigen Stückeschreibern und Studenten, die versuchten, Isaac in ein Gespräch über Spinoza, Israel, die Brutalität der Polizei und über die seltsame Bruderbeziehung zwischen Aaron und Moses zu verwickeln. Die Stückeschreiber behandelten ihn nicht verächtlich. Sie sahen in Isaac den Schutzheiligen der Ludlow und des East Broadway. Er hielt die Gangster von ihren Straßen fern, doch seine Stärke überraschte sie nicht. Er war mit besonderer Milch gestillt worden. Seine Mutter war eine sture, eigensinnige Frau. Sie nahm sich mehr der Araber und der Puerto Ricaner an als der Juden.

Sie lachten über die Reaktion der Kassiererin auf Isaacs Klopfen.

Ida Stutz riss sich ihren Arbeitskittel runter und klatschte sich Puder ins Gesicht. Sie galt als Isaacs Verlobte. Alle wussten, dass Isaac eine irische Ehefrau oben in Riverdale hatte, aber es wäre unklug gewesen, wenn sie Ida verletzt hätten. Sie stattete die Studenten mit Zahnstochern aus und schob ihnen heimlich Butterstücke und zusätzliche Semmeln zu, weil sie gern Wohltaten für unterernährte Männer vollbrachte. Idas Arme und Beine waren äußerst üppig. Wenn sie schön war, kam es von diesen Proportionen. Sie verbrachte selbst ihre Mittagspause im Ludlow Restaurant. Morgens und nachmittags war sie meistens ein Arbeitsgaul. Die Restaurantbesitzer ließen sie irre schuften. Auf Idas Schweiß konnten sie zählen. Und auf Idas kräftigen Rücken. Daher gestatteten sie ihr eine Eigentümlichkeit. Wenn der Chef ans Fenster klopfte, verschwand Ida.



Isaac bewohnte zwei mickrige Zimmer in der Rivington Street. Die Toilette musste er mit einem antiken Junggesellen teilen, der immer daneben pinkelte. Er wusch seinen Körper in einem Küchenzuber, der ihn nicht vollständig aufnehmen konnte, wenn er seine Ohren nicht zwischen die Knie steckte. In eben dieser unwürdigen Haltung fand Ida den Chef vor. Auf dem Bett sah sie seinen Koffer, der vor gestärkter Unterwäsche, Notizbüchern und naturbelassenem Honig überquoll.

»Ich kenne dich, Isaac. Das mit dem Einseifen ist nur ein Vorwand. In Gedanken bist du schon in Paris.«

Isaac krümmte sich in dem Zuber, ein Gefangener seiner Knie. Er musste lächeln. Seine Ehefrau Kathleen war eine außergewöhnliche Schönheit gewesen. Mit neunundvierzig  sie war fünf Jahre älter als der Chef  hatte sie einen Busen, der Ida zum Erröten gebracht hätte. Doch Isaac war nie ein Connaisseur von Fleisch gewesen. Sein Zuhause in Riverdale hatte er aufgegeben, weil Kathleen sich von ihm unabhängig gemacht hatte. Die Immobilien dieser Frau waren einfach spektakulär. Ihre Besitzungen in Florida verschlangen den größten Teil ihrer Energien. Isaac hätte es nicht nötig gehabt, zum Vögeln zur Lower East Side zu kriechen. Er hätte mit gut aussehenden Witwen in Riverdale bleiben können, mit Filmsternchen, die nach intellektuellen Bullen lechzten, Puppen mit Penthäusern und restaurierten Hintern. Ida gefiel ihm besser. Sie besaß eine Zunge, mit der sie ihn sauber ausschimpfen, und einen Mund, in den sie all seine Zähne saugen konnte. Ihr war gleich, wie Isaac sich benahm. Ida war kein zerbrechliches Wesen. Sie konnte es mit den Küssen, den rauen Umarmungen und den Bissen des Chefs aufnehmen. Jetzt zog sie sich aus.

»Das ist dein letztes Bad in Amerika. Tut es dir nicht leid, dass du keine größere Wanne hast?«

»Im Präsidium gibt es eine Wanne, in die wir beide und noch fünf Bullen passen, Ida. Magst du hingehen?«

»Machen wir«, sagte sie. »Wenn du mal keine Eile hast.« Sie trocknete ihn mit feinstem Talkpuder aus der Mulberry Street und legte sich neben Isaacs süßlich duftenden Körper auf das Bett, ohne sich an dem Koffer zu stören. Sein gleichmäßig gepuderter Stiernacken konnte sie nicht einschüchtern. Ida gab sich keiner Täuschung über ihren Verlobten hin. Er hatte einem Gangster ein Auge ausgerissen, verdächtigen Subjekten die Arme gebrochen und Schießereien mit Puerto Ricanern und abgebrühten Juden überlebt. Aber sie hatte das Kind in dem Bären gesehen. Er war ein Mann, der sich leidenschaftlich gern benutzen ließ. Unter der gepuderten Haut lebte ein Entsetzen, das Ida zu lindern verstand. Der Chef spielte ihr keine Männlichkeit vor. In Idas Armen zitterte er. Seine Leidenschaften waren der primitive Zugriff eines Ertrinkenden.

Nachdem er sie geliebt hatte, war der Bär ruhig. Ida nahm seine Verdrießlichkeit nicht hin, solange Isaacs Samen aus ihr tröpfelte. Sie zog ihn an der Nase. Der Chef streckte sein Bein über das Honigglas und einen Stapel Unterhosen.

»Was für Sorgen hast du, Isaac?«

»Ah«, log er. »Ich habe nur an einen Fall gedacht.« Er murmelte Huberts Namen. »Er ist von einer Bande zusammengeschlagen worden. Die Kasse haben sie nicht angerührt. Da ist was faul.«

»Wahrscheinlich sind sie von der Jewish Defense League abgelehnt worden. Vielleicht ist Hubert nicht koscher genug.«

»Mach dich nicht lustig, Ida. Das sieht nicht nach jüdischen Teenagern aus. Einem alten Mann die Birne einzuschlagen!«

»Glaubst du, das ist was Besonderes? Schau dir mal meine Arme an.«

Er sah sich die blauen Flecken auf Idas Haut an, Daumenabdrücke, die braun wurden. Aus dem Kranz um jeden der Flecken konnte er ersehen, wie viel Druck ausgeübt worden war.

»Die gleiche Bande«, sagte sie. »Mich haben sie auch besucht. Sie haben Blintzen gestohlen, kein Geld.«

»Was haben sie sonst noch gemacht, Ida?«

»Die kleinen Kniffe. Einer packt meinen Arm, und der andere steckt seine Hand in meine Bluse.«

Der Chef verteilte seine Unterwäsche um das Bett herum.

»Wenn ich wieder da bin, Ida, finde ich diese Hand und hacke sie ab.«

Mit zwei Fingern strich Ida seine verkniffenen Lippen glatt. »Soll ich dir erzählen, wie viel Kunden schon versucht haben, eine Handvoll von mir zu erwischen?«

»Das waren keine Kunden«, sagte der Chef. Ida zog ihn an den Ohren. Sie massierte die zierlichen Knochen an seinem Hinterkopf. Isaac hätte seine Krawatte anziehen müssen. Ihm blieben keine zehn Minuten mehr. Sein Gesicht war in Idas Brüste vergraben. Der Koffer fiel vom Bett.

Isaac konnte seine alten Probleme nicht loswerden. Idas Geruch nach Milch brachte ihm Marilyn zurück nach Hause. Der Chef betrieb keinen Inzest im Bett. Er brachte die Mädchen nicht durcheinander. Doch Küsse konnten schmerzhaft sein. Es gelüstete ihn nach Idas Milch und dabei hatte er eine Tochter, die von Ehemann zu Ehemann zog und sich ihm nicht anvertrauen konnte.
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Marilyn ernährte sich ausschließlich von Thunfischbrocken. Sie gab ihre Streifzüge erst auf, als Blue Eyes ihr versichern konnte, dass Isaac im Flugzeug nach Paris saß. Das Büro des First Dep hatte die Nachricht bestätigt: Isaac war um neunzehn Uhr an Bord gegangen. Sie hatte den ganzen Nachmittag mit Coen vertrödelt. Jetzt beobachtete sie, wie er den Kragen eines weißen Hemdes an seinem schönen Hals zuknöpfte. Zuletzt kam das Halfter. »Wart auf mich, Manfred. Ich geh mit.«

Coen hatte Isaacs Wagen übernommen. Blue Eyes hasste die Fahrerei. In den Hauseingängen spielte sich zu viel Aufregendes ab, Bettler sprangen auf die Straße, Hunde jagten Bussen nach oder krabbelten ihm unter die Räder, alte Frauen verloren mitten auf der Straße das Gedächtnis und lenkten den Blick eines Bullen vom Verkehr ab.

»Glaubst du, dass Isaac die gesamte französische Polizei einer Revision unterziehen wird?« Marilyn langweilte sich. Coen war nicht zum Quatschen aufgelegt. Sie musste ihn mit den Geheimnissen ihres Vaters aus der Reserve locken. »Dein Boss ist trickreich, Manfred. Mit den Kriminalbeamten da drüben hat er nichts im Sinn. Isaac ist hingefahren, um seinen Vater zu besuchen.«

Auf Coens Kinn bildeten sich Falten. Marilyn schämte sich ihrer Rohheit. Coens Vater hatte sich umgebracht. Vor zehn Jahren, als Blue Eyes gerade in Deutschland stationiert gewesen war, hatte Papa Coen sich für den Gashahn entschieden. Seitdem trug Coen sein trauriges Gesicht.

»Ich wusste nicht, dass Isaac einen Vater hat  einen Vater, der noch am Leben ist.«

»Es ist ihm peinlich. So peinlich wie ein Bruder im Gefängnis.«

Coen hatte gelernt, Isaacs kleinen Bruder nicht zu erwähnen. Leo war in der Crosby Street eingemauert, einem Bau, der dem alten Gefängnis vorübergehend angeschlossen war. Wegen ausstehender Alimente. Die ganze Polizei zuckte die Achseln über diese unwürdige Behandlung. Doch der First Dep war machtlos. Leo weigerte sich, das Gefängnis zu verlassen.

»Marilyn, was kann an einem Vater peinlich sein?«

»Er hat seine Familie schon vor Jahren verlassen. Isaac musste von der Schule abgehen. Hat er dir das nicht erzählt? Sein Vater war früher Millionär. Joel Sidel, der Pelzkragenkönig. Für einen lausigen Pinsel hat er alles hingeworfen. Er hatte eine lange Nase, wie Gauguin. Paris hielt er für das neue Tahiti. Er hat sich in den Kopf gesetzt, die Dschungel um die Sacré-Cœur zu malen.«

Pariser Dschungel sagten Coen nichts. »Warum besucht Isaac ihn ausgerechnet jetzt?«

»Weil seine Sterblichkeit ihn in jüngster Zeit erschreckt.« Coens eingefallene Wangen ließen sie ihre krasse Ausdrucksweise bereuen. »Er geht auf die fünfundvierzig zu, Manfred. Das ist ein gefährliches Alter. Isaac braucht seinen Vater. Er muss Joel sehen, damit er weiß, dass noch Jahre vor ihm liegen.«

Coen setzte sie an der Crosby Street ab. Er würde den Wagen auf Isaacs Stellplatz in der Polizeigarage parken, ins Präsidium marschieren, Staub von Isaacs Schreibtisch pusten und im Namen seines Chefs Telefonate entgegennehmen. Er würde sagen: »Abteilung ORoarke, Inspektor Sidel«, und Marilyns Parfum würde sich auf seiner Haut entfalten.

Die offiziellen Besuchszeiten im Nebengebäude in der Crosby Street waren vorbei, aber Marilyn kam ohne Schwierigkeiten rein. Keiner der Wächter konnte sich an den Namen ihres derzeitigen Mannes erinnern. Man kannte sie als »Miss Sidel«. Selbst der Gefängnisaufseher wollte es sich nicht mit Marilyn verscherzen. Er brachte Leo persönlich zu ihr und murmelte Schmeicheleien über Isaacs Reise vor sich hin. »Er wird ganz Paris lehren, wie man die Gauner schnappt. Darauf können Sie wetten, Miss Sidel.«

Leo bewegte sich nur mühsam in der viel zu großen Gefängniskluft. Es fiel ihr schwer, ihn als Onkel zu betrachten. Sein Leben lang würde er Isaacs kleiner Bruder sein.



Leo war unbeschadet von den üblichen Gefängniszwängen. Er bestimmte seinen Tagesablauf selbst, zog sich Süßigkeiten aus einem Automaten und machte die Wächter in Pinokel, Dame und Bridge nieder. Verbrecher, mit denen er sich hätte einlassen können, gab es hier nicht. Nur Fälle wie Leo, Männer, die mit ihren Alimentenzahlungen im Rückstand waren und wegen Missachtung ihrer Pflichten festgehalten wurden. Kriminalbeamte hatten Leo aus dem überfüllten Foyer des Gebäudes, in dem er arbeitete, gezerrt, ihn den schmachvollen Blicken der leitenden Angestellten, der Einkäufer und Tippsen ausgesetzt und ihn aufgrund einer Klage seiner früheren Ehefrau in Handschellen abgeführt. Den Kriminalbeamten war ebenso unwohl wie Leo. Sie fühlten sich elend bei der Vorstellung, dass sie als die Männer gelten würden, die dem Bruder Isaacs des Gerechten an den Kragen gegangen waren.

Marilyn hatte eine Schwäche für Leo. Sie besuchte ihn nicht als Isaacs mitfühlende Tochter. Mit Leos Notlage konnte sie sich identifizieren. Leo stand ihr näher als ihre übrigen Verwandten: Beide hatten kaputte Ehen hinter sich, beide waren lebendigen Leibes gehäutet worden.

Sie konnten sich im Besuchszimmer des Gefängnisses umarmen und küssen, ohne von den Wächtern angeschnauzt zu werden. »Freust du dich auch so, Marilyn? Ich kann atmen. Es ist durchgesickert, dass Isaac das Land verlassen hat. In den nächsten Tagen werde ich Fett ansetzen. Was ist mit dir?«

Marilyn dehnte die Umarmungen aus.

»Onkel Leo, ich wünschte, ich hätte dreitausend, um dich hier rauszuholen. Würde das der blöden Selma reichen? Wenn du willst, erwürge ich sie für dich. Isaac könnte mich sicher wieder rauspauken. Du wärst dann allerdings ein Witwer mit Kindern. Haben Davey und Michael dich schon besucht?«

Leos Züge verdüsterten sich. Er machte sich von Marilyn los. »Die stecken mit ihrer Mutter unter einer Decke«, sagte er. »Sie schreiben mir gehässige Briefe. Selma zwingt sie, ihre Schönschrift an mir zu üben. Ich höre ihre Stimme hinter jedem Wort. ›Papi, du bringst uns ins Grab.‹ Marilyn, diese Frau hat genug Geld, um einen Elefanten darunter zu ersticken. Sie bewahrt ihre Sparbücher in einem alten Büstenhalter auf.«

Marilyn war aufgebracht über ihre Unfähigkeit, Leo zu helfen. Ihre beiden letzten Männer waren reich gewesen, doch sie war arm zurückgeblieben. Sie musste Coen anpumpen.

»Ich könnte Sophie oder Isaac fragen, Leo. Einer von beiden blecht sicher.«

»Niemals. Marilyn, vergiss nicht, dass ich im Oktober zweiundvierzig geworden bin. Kann ich meine Mutter anbetteln oder sehen, was beim großen Isaac zu holen ist? Lieber sollen sie mich rausholen und erschießen. Wie sie mich erledigen, ist mir gleich. Solange Sophie nichts davon erfährt. Isaac hat Mama doch nichts davon erzählt, oder? Ich rufe sie jeden Morgen an. Ich erzähle ihr, dass ich in einem Hotel ohne Telefon im Zimmer wohne. Komisch, dass sie heute nicht ans Telefon gegangen ist. Sie muss den Laden dichtgemacht haben, um neuen Plunder einzukaufen.«

»Isaac baut viel Scheiße, aber er petzt nicht. Nicht deinetwegen. Ihm wäre es zu unbequem. Er würde eurer Mutter erklären müssen, warum du im Gefängnis sitzt. Stell dich nicht an, Leo. Ich rede mit Sophie. Ich gehe jetzt gleich hin.«

Auf dem Weg zur Tür sogen sich die Wächter Banalitäten aus den Fingern. Sie bangten um Isaacs Gunst. »Wir kümmern uns um Leo, Miss Sidel. Wir sorgen dafür, dass er sich wie in einem Country Club fühlt.«

Marilyn überquerte die Bowery und begab sich in Isaacs Territorium: die puerto-ricanisch-jüdische East Side. Sie lächelte über die alte Synagoge in der Forsyth Street, die jetzt ein »Templo Adventista« war; der Judenstern in dem kleinen Fenster dicht unter dem Dach war noch intakt. Später würde sie in der Orchard Street Unterwäsche kaufen, aber erst musste sie Sophie besuchen.

Israel hatte sich die Essex Street unter den Nagel gerissen. Aprikosen aus Galiläa, Pflaumen aus Haifa und Spaghetti made in Tel Aviv überwogen in den Schaufenstern der kleinen Lebensmittelgeschäfte. Ihr wurde klar, was für einen Schlag das für ihre Großmutter bedeuten musste, die für die Diaspora kämpfte, für heimatlose Araber und Juden in einem nicht jüdischen Universum. Die übliche Menge Plunder stand nicht vor Sophies Tür. Gab sie Suppe an die Tippelbrüder aus? Oder hatte sie eine Ziege beim christlichen Metzger aufgespürt? Die Tür war angelehnt.

Marilyn wusste nichts über Pflaumen aus Haifa. Sie hatte eine irische Nase und Erinnerungen an Kommunionshandschuhe und sabbernde Priester. Heißblütig wie sie war, ließ sie mit zwölfeinhalb den Raub ihrer Unschuld zu. Mit vierzehn erstreckte sich ihr Ruhm von Riverdale bis Washington Heights, und einige ihrer Unterhosen vermoderten in den Kellern der Fordham Road. Die Frühreife der Villenviertel verband sie nicht mit ihrer mysteriösen Großmutter, Sophie der Hamsternden. Das jedenfalls war Marilyns Sicht der Sachlage. Sophie würde ihr eigenes Porzellan nicht kränken, um einem Landstreicher Zuneigung zu erweisen. Dazu war sie zu vorsichtig. Marilyn stieg über die kaputten Kinderwagen, die Sophie besonders schätzte. Sie waren in einem desolaten Zustand. Keinen konnte man von der Stelle bewegen. Doch sie hatte die Gestelle mit Unmengen von Draht zusammengeschnürt.

Marilyn wagte sich tiefer in den Laden vor. Bei den zerfetzten Lampenschirmen dachte sie sich noch nichts. Das hätte Sophies Werk sein können. In einer Ecke lag ein Stapel Decken mit eigentümlichen Ausbuchtungen. Sophies Arm schockierte sie nicht; ohne einen Makel an den schönen Adern ruhte er in einer natürlichen Lage. War dies ein angemessener Schlafplatz für eine Großmutter?

Marilyn zog an den Decken. Sie folgte dem Verlauf des Armes.

Sophies Kopf tauchte auf. Die Blutlache, in der er lag, hatte sich in eine zähflüssige, gallertartige Masse verwandelt. Die gallertartige Masse reichte bis zu den Ohren. Die Abdrücke an ihrer Stirn erinnerten an eine Gürtelschnalle, die sich in Haut einfrisst. Marilyns Schreie kamen trocken und abgehackt heraus. Sie torkelte zum Telefon. Der Gedanke an einen Krankenwagen lag ihr fern. In ihrer Panik fiel ihr nichts anderes ein, als Coens Nummer zu wählen.
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Isaac saß in einem feuchten Palast am Quai Voltaire. Er hatte kalte Füße. Von Waffenschmieden, pensionierten Kriminalbeamten, Herstellern von Schnüffelvorrichtungen und einem Team von Spezialisten aus den Gerichtslaboratorien in Brügge und Antwerpen umgeben, versuchte er, mit seinem Schulfranzösisch über die Runden zu kommen. Er wurde mit Fragen bestürmt, bis er nur noch Brocken aus diesem Wirrwarr entschlüsseln konnte. Isaac fühlte sich elend. Sein erster Spaziergang in Paris hatte ihn als gebrochenen Mann zurückgelassen.

Durch New York gewappnet hatte er geglaubt, er könne mit geschwollenen Augen ankommen, seinen Honig schlecken und die ganze Stadt verächtlich betrachten. Für Sehenswürdigkeiten fehlte ihm der Instinkt. Isaac gehörte nicht zu der Sorte von Menschen, die sich wie durch Schwerkraft zum Eiffelturm und den Marsfeldern hingezogen fühlten.

Vor einigen Monaten war Herbert Pimloe, der Harvardabsolvent, der dem First Deputy unterstand und aufs Reisen versessen war, aus Paris zurückgekehrt und hatte Isaac einen Zeitungsausschnitt mitgebracht, in dem ein gewisser Monsieur Sidel erwähnt wurde, ein Porträtmaler mit ständigem Sitz in einem Hotel an der Avenue Kléber in der Nähe des Arc de Triomphe. »Chef«, hatte Pimloe gesagt und voller Stolz mit einem Finger auf den Zeitungsausschnitt gedeutet. »Besteht da möglicherweise eine Verwandtschaft?« Isaacs Kehle brannte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Vater nach fünfundzwanzig Jahren den Lazarus spielte. Joel Sidel wurde zu den Vermissten und Toten gezählt. Isaac hatte sich bemüht, den Namen seines Vaters zu vergessen. Jetzt spielte er mit dem Gedanken, Joel zu ermorden oder ihm bei einer Gegenüberstellung in der Avenue Kléber den Kopf einzubeulen. Isaac schmiedete Ränke. Er lud sich zu einer Konferenz über Kriminalität ein, die für Waffenschmiede und Provinzpolizisten abgehalten wurde. Jetzt war er in Paris, um zu töten, zu zermalmen und Schulden einzutreiben.

Als Isaac auf dem Weg zur Konferenz die Seine überquerte, war er darauf vorbereitet, auf Boote zu spucken, die schrillen Papageien der alten Frauen mit staubigen Kleidern zu überhören und die Bouquinisten und Leierkastenmänner zu meiden. Doch gegen die Ile de la Cité konnte er sich nicht wirklich wappnen. Der steinigen Insel, eine mittelalterliche Stadt, die sich aus dem Wasser erhob, konnte Isaac sich nicht entziehen. Er starrte auf die grasbewachsene Stelle der Insel, ein Fleckchen Grün vor den grauen Wänden der Herrschaftshäuser und den Spitzen von Notre-Dame. Stein, der den Schleier eines nebelverhangenen Flusses durchbohrte, war Isaac unerträglich. Nichts in New York würde ihm diese Vision nehmen können. Die Schornsteine von Welfare Islands waren mit diesen feuchten Mauern verglichen belanglos. Mit finsterem Blick erschien er bei der Konferenz.

Einer der Spezialisten aus Brügge trieb Isaac nach einer kurzen Ansprache über die Pariser Bankräuber in die Enge. Der Flame mit dem selbstbewussten Englisch schüttelte pessimistisch den Kopf. Isaac verstand ihn nicht. »Inspektor Sidel, wie ist die Lage in Amerika? Gibt es Amateurverbrecher? Widerliche kleine Unterweltler, die man unmöglich aufspüren kann? In Paris wimmelt es nur so davon. Ich spreche nicht von dem Abschaum der afrikanischen Viertel. Der stellt für uns keine Bedrohung dar. Ich rede von den jugendlichen Wüstlingen aus den Sozialbaublocks bei Clignancourt und aus anderen kleinen Löchern am Rande von Paris  Ungeziefer mit Pistolen in den Händen. Dieses Ungeziefer taucht auf den Champs-Elysées auf, knackt eine Bank und krabbelt wieder in eines seiner Löcher. Was kann man dagegen unternehmen? Keine Freaks, keine organisierte Bande, keine wirkliche Unterwelt. Nichts als Kakerlaken, haufenweise einzelne Kakerlaken.«

»Das haben wir in den Vereinigten Staaten auch, Monsieur, aber nicht in diesem Umfang«, sagte Isaac. In Gedanken beschäftigte er sich schon mit dem Maler Joel, seinem abtrünnigen Vater in dem Hotel an der Avenue Kléber.

»Was können Sie unseren Freunden in Paris anraten, Inspektor Sidel?«

»Gehen Sie hin. In die Sozialbunker.«

»Mit einem Heer?«

»Nein, mit Spionen.«

»Ah«, sagte der Flame und erwärmte sich für Isaac. »Sie meinen, es ist eine Frage der Infiltration. Solange man die Schaben nicht ausrotten kann, schläft man in ihren Betten. Bleiben Sie in Paris, Inspektor. Sie haben eine Zukunft bei der Sûreté.«

Isaac verließ die Konferenz vor dem Mittagessen. Er nahm seinen Spaziergang am Quai Voltaire wieder auf und ging auf den Invalidendom zu. Alles war in Ordnung, solange er sich den schwitzenden Steinen der Ile de la Cité fernhielt. New York holte ihn ein; die Mansardendächer der Commerce Street, die abbröckelnden Wände der Cherry Lane, die Schlachthöfe in Gansevoort, die mit unglaublichen Stahlrolläden verrammelten Fabriken der Lafayette und der Mulberry. Paris war ein Klacks.

Die Boulevards oberhalb des Trocadero waren Isaac vertrauteres Terrain. Jetzt musste er sich nicht mehr mit gewundenen Straßen auseinandersetzen. Er konnte die Augen schließen und über den kleinen Bäckereien und Schmuckgeschäften der Rue Hamelin die Madison Avenue vergessen. The Iroquois an der Avenue Kléber erstaunte ihn nicht: Dieses Hotel musste für reiche Amerikaner gebaut worden sein. Von einem großen Fresko auf der Stirnwand sprudelten alle Nebenflüsse des Ohio über Isaac Ohren. Im Foyer des Iroquois musste er einen enormen Eiffelturm umrunden. Isaac gestattete sich kein Lächeln.

Sein Vater war im Nachteil. Joel Sidel war der einzige Maler im Foyer. Isaac konnte kein Mitgefühl für einen Siebzigjährigen an einer Staffelei aufbringen. Das war der Mann, der seine Mutter in den Wahnsinn getrieben und seinen Bruder zu einem Schwächling gemacht hatte. Sophie hatte sich auf einen Trödelladen gestürzt, Isaac war Flic geworden, und Leo war übergangslos von der Kindheit über die Ehe ins Gefängnis geschlittert.

Isaac musste seinem Vater lassen, dass er eine gute Technik hatte. Joel schnappte sich die Amerikaner, wenn sie aus dem Aufzug traten. Mit gekonnten Gesten umgarnte er ein Paar. Während sie sich mit Kamera, Belichtungsmesser und Reiseführer in Position stellten, tauchte Joel seinen dicken Pinsel in einen Farbtopf und malte in weniger als einer Minute die Umrisse und auffallende Merkmale, ehe die Leute dazu kamen zu protestieren. Für seine Arbeit stellte er zwanzig Francs in Rechnung. Ähnlichkeit spielte keine Rolle. Zu viel Genauigkeit hätte die Paare beleidigt. Joels Geschwindigkeit im Umgang mit dem Pinsel flößte ihnen Ehrfurcht ein. Isaac räusperte sich in das Revers seines Regenmantels. Er war nicht als Spion in Paris.

Joel war ausgeschlafen. Er erkannte das Entscheidendste: Dies musste einer seiner Jungen sein. »Leo?«, fragte er.

»Nein, Papa. Schau noch mal hin.«

»Isaac, du musst das Gesicht von deinem Bruder geerbt haben. Ich bin nicht enttäuscht, dass du es bist. Du bist mein Ältester. Ein halbes Jahrhundert ist vergangen, und du kannst immer noch ›Papa‹ zu mir sagen.«

»Übertreib nicht, Papa. Vor fünfzig Jahren war ich noch nicht auf der Welt.«

Joel hatte Rouge aufgelegt. Er trug einen Schal um den Hals und einen flaschengrünen Malerkittel, der ihn in jeder denkbaren Umgebung als Porträtmaler ausgewiesen hätte. Im Iroquois war Joel in Uniform.

»Ich habe dich erwartet, Isaac. Dein Besuch überrascht mich nicht. Bist du gekommen, um deinen Papa umzubringen?«

Isaacs Kiefer verzerrte sich. Nur ein spärliches Lächeln blieb. »Du kannst mich abtasten, Papa. Ich bin ›clean‹. Nach Paris kann man keine Waffen schmuggeln.«

»Du könntest alles schmuggeln, Isaac. Glaub bloß nicht, ich wüsste nichts von deiner Karriere. Vielleicht bin ich ein Stück Scheiße, aber ich verfolge, was meine Jungen tun. Deine Tochter heißt Marilyn. Sie ist eine irische Schönheit und verschleißt haufenweise Ehemänner. Bist du schockiert, dass ich das alles weiß? Ein Junge aus der Seventh Avenue, der früher für mich gearbeitet hat, kommt einmal im Jahr nach Paris. Er kauft international ein und hat Millionen in der Tasche. Bei einem Glas Wein erzählt er mir von meiner Familie. Was macht Leo?«

»Leo ist im Gefängnis«, fauchte Isaac durch die Zähne.

Das Rouge unter Joels Augen sprang hervor. Er zog sich in seinen Malerkittel zurück. Über der Staffelei ragte seine blau angelaufene Kopfhaut. Er musterte die Aufzüge im Hinblick auf amerikanische Beute. »Ich vernachlässige mein Geschäft, Isaac. Das wird ein magerer Nachmittag.« Er nannte eine Adresse in der Rue Vieille-du-Temple. »Das ist im Marais, oberhalb der Rivoli. Frag einfach nach den Juden. Du findest es schon, Isaac. Allerdings wirst du eine Weile brauchen. Du kannst mich umbringen, wenn du ankommst.«

Isaac ging, damit sein Vater sich ranhalten konnte. Auf der Rue Hamelin holte er einen gigantischen Stadtplan von Paris heraus und suchte nach dem richtigen Planquadrat. Mit der Logik eines Polizisten legte er sich einen Spaziergang von zwei Stunden zurecht. Isaac hielt sich oberhalb der Flussbiegung nach Osten und landete auf der Place des Etats-Unis.

Zwei Männer in glänzenden braunen Mänteln lungerten in Isaacs Nähe herum. Sie wollten Tauben füttern. Isaac beobachtete das Spiel ihrer Hände. Die Suche nach den Vögeln erschien ihm als Vorwand  Isaac sah kein bisschen Taubenscheiße auf der Place des Etats-Unis. In den Lackmänteln steckten ein Taschendieb und sein Komplize. Mit kühlem Kopf taxierte Isaac das Team. Südamerikaner können es nicht sein. Die Guzmanns  eine Sippe von Taschendieben aus Peru  würden niemals Lackmäntel tragen. Die kommen aus Algerien. Oder Sizilien. Verhungernde Kinder mit den zarten, schönen Fingern eines Mädchens.

Das Team trennte sich, um Isaac einzukreisen. Der Statist, ein Junge mit vernarbter Nase, stieß Isaac gegen seinen Kumpel. Der Junge hörte einen entsetzlichen Schrei. Die Hand des Taschendiebs war in Isaacs Regenmantel gefangen. Isaac zermalmte die mädchenhaften Finger mit seiner Faust. Er zwang den Taschendieb in die Knie.

Dabei vergaß er nicht den anderen. Der Helfer war der Üblere, das wusste Isaac. Er hatte seine Klinge herausgezogen, ein rührendes Taschenmesser ohne Griff, mit dem er Isaac aufspießen wollte. Doch er konnte dem Chef kein Blut abzapfen. Isaac schlug einmal zu, hinter das Ohr, und der Kerl flog quer über die Place des Etats-Unis. Der Chef begann, Paris zu mögen.

In den Tuilerien hatte er noch mehr als eine Stunde Zeit. Die Abmessungen dieses langen, toten Gartens sagten ihm zu. Die Nutten, die am Rand der Tuilerien auf Kundenfang waren, strahlten eine Unabhängigkeit aus, die Isaac Bewunderung abnötigte. Sie trugen warme Mäntel. Keine von ihnen machte sich an ihn ran oder schien auch nur seine Gegenwart wahrzunehmen.

Auf der Rue de Rivoli begann Isaacs Heiterkeit nachzulassen. Eine großartige Reihe berittener Polizei mit Federn auf dem Rücken und silbernem Kopfschmuck rief ihm die Uniform seines Vaters ins Gedächtnis. Isaacs Zorn auf Joel wuchs. Mein Vater ist ein Clown, murmelte er vor sich hin. Ein Clown in einem rotzgrünen Hemd.

An der Rue de Rivoli standen jetzt nur noch schäbige Warenhäuser, die Schaufenster zeigten die Verwüstungen eines Schlachtfelds, und kurz darauf war Isaac im Marais. Enge Straßen mit windschiefen Gebäuden stießen in verrückten, undefinierbaren Winkeln aufeinander. Über Isaacs Kopf ragten Kaminkappen auf wie Warzen an einem monströsen Finger. Er kam an koscheren Metzgereien vorbei, an Restaurants, in denen »Boercht Romain« und »Salami Hongrois« serviert wurden, und an konkurrierenden Parolen (»Israël Vaincre!« und »Halte à (Aggression Arabe«) und an einer ausschließlich Nordafrikanern vorbehaltenen Synagoge. Joel, der die New Yorker Rabbis verflucht hatte, war auf seine alten Tage religiös geworden.

Isaac bereute seine Reise; er hätte stattdessen nach London fahren sollen, das London um Whitechapel, aus dem Joels Vater stammte; er hatte als Kleinkrämer Schlüpfer in der Princelet Street feilgeboten und war »Diakon« der Spitalfields Synagoge gewesen. Selbst damals hatten die Sidels nicht gebetet; sie waren für die wirtschaftlichen Angelegenheiten der Synagoge und für die Suppenküche für arme Juden zuständig gewesen, mildtätige Menschen durch die Bank.

Isaac fand das Haus in der Rue Vieille-du-Temple, in dem Joel wohnte. Kein Hof war zu sehen, kein benutzbarer Durchgang. Er stand neben dem Haus, bis eine alte Frau aus einer Öffnung in der Wand auftauchte. Isaac ging nach drinnen.

Er kroch im Dunkeln herum und suchte mit beiden Händen nach einem nicht vorhandenen Geländer; er berührte fettiges Holz und eine raue, niedrige Decke. Irgendwie kam er wieder raus und stand in einem Hof mit wüstem, blauem Boden und einem eingesunkenen Baum. Er humpelte auf eine Treppe zu. Sein Vater wohnte im obersten Stockwerk.

Joels Geliebte war Vietnamesin  Sophie hatte sich nie die Mühe gemacht, sich von ihrem herumziehenden Mann scheiden zu lassen; die Frau hatte ein zartes Kinn und köstlich geformte Wangenknochen. Sie arbeitete als Zimmermädchen im Iroquois. Joel nannte sie Mauricette. Sie konnte nicht über dreißig sein, doch außerhalb des Iroquois verjüngte sich auch Joel um ein Wesentliches. Er hatte den flaschengrünen Mantel und die Requisiten des Porträtmalers abgelegt und trug ein altes Samthemd. Ganz gegen seinen Willen fand Isaac seinen Vater reichlich gut aussehend. Zu Hause war Joel kein Clown. Das Rouge hatte er abgewischt.

»Wer hat deinen Mantel zerrissen, Isaac?«

»Das war nichts weiter, Papa. Ich bin zwei Taschendieben begegnet. Sie wollten mit mir tanzen. Ich habe abgelehnt. Allzu behände werden sie in den nächsten zwei Wochen nicht sein.«

Joel zuckte die Schultern über Isaacs Enthüllung; Kriminalromane konnte er nicht enträtseln. Er bot Isaac einen Platz am Tisch an. Der Geruch von perfekt bereitetem Reis drang in Isaacs Nase. Er sah Joels Verhältnisse nicht mehr ganz so verbissen. Joel brauchte nicht mehr als ein Zimmer. Hier hatte er alles untergebracht.

Sie aßen den Fisch mit den Händen, knabberten die Gräten ab. Isaac trank einen seidigen Wein, der ihm wie Wasser durch die Kehle rann. Joel quälte ihn erst nach beendeter Mahlzeit.

»Ein Superdetektiv, dessen kleiner Bruder im Gefängnis sitzt  Isaac, das muss moralische Gründe haben. Hat er die Frau des Polizeipräsidenten vergewaltigt?«

»Er sitzt nicht bei den Verbrechern, Papa, ich schwöre es dir. Es geht nur um eine Zivilklage. Ich würde nicht zulassen, dass Leo mit Perversen in Berührung kommt. Ich habe einen Bruder, der es für ritterlich hält, sich blind und taubstumm zu stellen. Dieser Leo geht freizügig mit seinem Leben um. Er kratzt sich den Arsch mit einem lecken Füller und verschreibt seine Seele. Jetzt ist er ein Sklave. Seiner Exfrau gehören die Zähne in seinem Mund. Leo läuft mit Eiern rum, die bis auf den Boden hängen. Er kommt mit den Alimenten nicht mehr nach.«

»Ich könnte fünfhundert Dollar zusammenkratzen, Isaac. Wie viel braucht er?«

»Bitte, Papa, sprich nicht über Geld. Glaubst du, ich würde diesem blöden Sack nicht helfen? Er nimmt keinen Cent. Er genießt sein Unglück.«

Isaac stieg die Treppe o-beinig hinunter. Der Wein hatte seinen Nacken gerötet. Er tastete sich an den Wänden entlang und kicherte wie ein dummer kleiner Junge, der seinem Vater davongelaufen ist. Während er schwankend über die feuchte blaue Erde im Hof seines Vaters ging, wurde er nachsichtig gegenüber Joel. Seine Mutter hatte schon längst gesponnen, als Joel sie verlassen hatte. Sie hatte in Mülltonnen gewühlt und aufgeweichte Pappdeckel und hässliche Kordeln gesammelt, als Joel noch seine Millionen besaß. Isaac liebte sie; er mochte den Plunder und die Araber, die sie mit nach Hause brachte, Bettler, gescheiterte Musikanten und Köche, die keine Anstellung mehr fanden, nachdem sie Straßenkehrer auf der Atlantic Avenue gewesen waren; doch warum hätte sein Vater freiwillig bei einer Frau bleiben sollen, die immer einen Schnurrbart und Rost an den Fingern hatte, der sich nicht abwaschen ließ?

Isaac mochte Mauricette. In seinen Augen war sie keine böse Stiefmutter und kein simples Anhängsel seines Vaters, keine künstliche Ehefrau. In diesem einen schäbigen Zimmer vermischte sie ihre Spucke und ihr Blut mit Joel.

Isaac machte sich auf den Rückweg zu seinem Hotel bei der Place Vendôme. Er versuchte zu schlafen; das metallische Klicken des Telefons drang durch seine Benommenheit. Die Hilfe der Überseevermittlung erübrigte sich. Er erkannte Coens nasales Hallo.

»Komm nach Hause, Isaac. Deiner Mutter ist etwas zugestoßen.«
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Eine Invasion von Stoßtrupps fand sich im Präsidium ein. In den Gängen, den Umkleideräumen und den Klos stolperte man über sie. Sie versammelten sich bei den Marmorsäulen im Erdgeschoss, lutschten ständig bittere Halstabletten, Männer in schwarzen Ledermänteln mit schmutzigen Augen. Sie kläfften sich gegenseitig an und gingen ruppig mit den Inspektoren niederen Rangs und den Büroangestellten um, von denen sie wegen der Unmengen schwarzen Leders die »Krähen« oder die »Leichenbestatter« genannt wurden. Die »Krähen« arbeiteten für miteinander konkurrierende Abteilungen. Sie waren Rivalen, Elitetruppen, die dem Chief of Detectives, dem First Deputy und dem Police Commissioner selbst unterstellt waren. Der PC hatte sich ungewöhnlich grob ausgedrückt: Er wolle die Drecksäcke kriegen, die Sophie Sidel verwundet hatten.

Isaac ging den Lederknaben aus dem Weg. Wenn sie den Chef zu Gesicht bekamen, verteilten sie sich hinter den Säulen. Isaac hatte seinen eigenen Trupp, Jungen ohne Ledermäntel, blauäugige Detectives, gute Schützen, die kein Hohnlächeln kannten. Er trat in sein Büro, das dem von »Cowboy« Rosenblatt gegenüberlag, dem jüdischen Chief of Detectives. Isaac war nur drei Tage fort gewesen; dennoch war sein großer Schreibtisch mit Memoranden und persönlichen Notizen beladen, mit Beileidsschreiben aller irischen Bosse im Präsidium und von Newgate, dem FBI-Mann, der Gin Rommé mit dem First Dep spielte, von Barney Rosenblatt und dem PC, außerdem eine altmodische, blaue Karte mit dem feinen Gekritzel von First Deputy ORoarke. Sein Telefon läutete schon seit einer Stunde ununterbrochen. Er hielt den Hörer an seine Wange und knurrte seinen Namen: Ihm war nicht nach Mordecai zumute.

»Ich habe gehört, was deiner Mutter passiert ist, Isaac. Die ganze Nachbarschaft hat sich bewaffnet. Wir bilden Patrouillen, Isaac. Auge um Auge zahlen wir es ihnen zurück. Wie geht es Sophie?«

»Sie liegt noch im Koma.«

»Sophie ist ein zähes Mädchen. Sie kommt bestimmt durch.« Isaac kannte die Gewohnheiten eines alten Freundes. Mordecai rief ihn nicht im Büro an, um über Sophie zu plaudern. Dieser Mordecai war heikel. Mit Sicherheit wollte er auf etwas anderes raus.

»Geht es um Honey?«, fragte der Chef. »Sie ist doch nicht etwa schon wieder nestflüchtig? Ich kann sie jetzt nicht aufgabeln. Aber ich kann dir Brodsky leihen. Oder Coen.«

Isaac vernahm ein Geräusch, von dem er nicht wusste, ob es Mordecais Seufzen oder ein elektronisches Zischen war. »Honey ist zu Hause  es geht um Philip. Kannst du ihn besuchen? Er ist in einer entsetzlichen Lage, Isaac.«

»Herr im Himmel, meine Mutter liegt in Bellevue und steckt voller Schläuche und dann kommst du mir mit Philip. Macht er Rückschritte im Schach? Philip läuft mir nicht weg. Bis dann, Mordecai.«

Mordecai, Philip und Isaac waren die drei großen Köpfe der Seward Park High School gewesen. Als unentwegte Mitglieder des Schachclubs und Verehrer von Sergei Eisenstein und Dashiell Hammett waren sie in den Jahren 1943, 1944 und 1945 unzertrennlich gewesen. Doch Mordecai und Philip blieben Fantasten, wogegen Isaac zur Polizei gegangen war.

Er rief nach Pimloe, der in Isaacs Abwesenheit den Spitzeltrupp des First Deputy befehligte. Pimloe erschien mit seinem Notizblock und einem Füllfederhalter mit Goldfeder. Er trug sein Phi Beta Kappa-Abzeichen aus Harvard. Isaac sah das Ding verächtlich an. Er hatte vier erbärmliche Semester in Columbia studiert und solange in einer Mönchszelle in Morningside Heights gewohnt.

»Wo ist Coen?«

»Auf Spurensicherung. Er geht Tipps nach wie alle anderen auch.« Pimloe wedelte mit seiner Schreibunterlage, auf die ein exakter Plan von Lower Manhattan geklemmt war, grüne Karos für Stadtparks und ein blauer Stern für das Präsidium; der Plan wurde von Zeichen aus Pimloes Füller verunziert. »Letzte Woche haben sie an zwanzig Stellen zugeschlagen, Isaac. Sechs zwischen Essex und der Bowery, sechs in Chinatown, fünf in Little Italy, einer in Soho und zwei an der Hudson Street. Barney nennt sie die ›Lollipops‹. Ein alter Itaker in Little Italy beschwört, sie hätten Dauerlutscher gelutscht, als sie in seinen Laden kamen.«

»Machst du gemeinsame Arbeit mit Barney Rosenblatt, Herbert?«

»Du kannst Cowboy nicht abschieben, Isaac. Der PC gibt ihm Rückendeckung.«

»Wenn es sein muss, schiebe ich jeden ab. Es gibt mehr als eine Bande, die die Straßen unsicher macht, Herbert. Kann sein, dass dein Plan leicht überholt ist; dann hätten wir es mit einem ganzen Bündel Lollipops zu tun.«

»Es passt alles zusammen, Isaac. Sie schlagen alte Leute zusammen. Sie tragen Masken. Sie rühren das Geld nicht an.«

»Was hast du für eine Theorie, Herbert? Erzähl mir, was du dir denkst.«

»Bekloppte. Eindeutig. Sie machen einen Überfall, verstecken sich und machen den nächsten Überfall. Ein idiotischer Krieg der Lollipops.«

»Hast du meine Mutter in deiner Theorie berücksichtigt?«

»Wie meinst du das, Isaac? Das ist Zufall. Es hätte genauso gut eine beliebige andere alte Frau in einem Laden sein können.«

»Ach du meine Scheiße, Zufall. Jemand schickt mir eine ›Nachricht‹ und ich komme nicht dahinter, warum. Herbert, was hast du rausgebracht?«

Pimloe führte den Chef in seine Lieblingsnische vor dem Verhörraum im ersten Stock. Durch den Einwegspiegel starrten sie die Verdächtigen an, die Pimloe, Barney Rosenblatt und die »Krähen« für Isaac zusammengestellt hatten: Stützeempfänger aus einem Wohlfahrtshotel an der Eighth Avenue, Schluckspechte frisch aus Chinatown, eine schwarze Hure mit Schorf auf den Knien, Ausgebrochene aus einer Nervenheilanstalt in New Jersey und zwei puerto-ricanische Bullen, die sich als Zuhälter verkleidet hatten  Isaac hatte ganz beachtliche Auswahlmöglichkeiten. Er überflog die Gesichter nur einmal; Spott lag auf seinen Lippen. »Schickt sie heim.«

Isaac ging um die Ecke. Er suchte Margedonnas Bar und Grillrestaurant auf. Der Barmann fühlte sich nicht zum Grinsen aufgelegt. Isaac schaute ins Hinterzimmer, in dem der Chief of Detectives mit seinen »Krähen« saß; an einer Wand hingen ihre schwarzen Ledermäntel auf Haken aufgereiht. Isaac ging auf Barney Rosenblatts langen Tisch zu. Keine der »Krähen« stand auf, um ihm Platz zu machen. Sie stopften sich die Backen mit Auberginen voll und starrten ihn an.

Barney Rosenblatt war der höchstgestellte jüdische Bulle von New York City. Er hasste Isaac mehr als die irischen Bosse, von denen er umgeben war. Isaac unterlief Barneys Leute mit seinem Spähtrupp und seinen persönlichen Spitzeln. Beide waren Vorstandsmitglieder bei den Hands of Esau, einer Bruderschaft jüdischer Polizisten. Dort lagen sie sich ebenso sehr in den Haaren wie im Polizeipräsidium. Ihre Schuld war es, dass der Fortbestand der Hands of Esau ständig gefährdet war.

Barney trug einen Colt, in den sein Name und sein Dienstgrad direkt über dem Abzug eingraviert waren, und ein Schnellziehhalfter mit Fransen wie Buffalo Bill. Als er sich vom Tisch erhob, hielt er das Halfter an den Fransen fest, damit der Colt ihm nicht in den Magen piekste. Die Krähen hatten zu viel Peperoni gegessen: Beim Anblick der Umarmung, die Barney und Isaac austauschten, trat ihnen das Wasser in die Augen. Hatten sie es mit ausgewachsenen Männern oder mit Tanzbären zu tun?

Cowboys Umarmung entbehrte jeder Scheinheiligkeit. Hingebungsvoll quetschte er Isaacs Rippen zusammen. Barney war kein lumpiger Krieger; er teilte den Kummer seiner Feinde.

Doch Isaac hatte Cowboy nicht wegen seiner bärenhaften Umarmung beim Mittagessen gestört, auch nicht, um Chianti in einer Flasche mit Bastkorb zu riechen. »Lass die Finger aus meinem Hühnerstall, Barney. Der Fall geht dich nichts an. Ich werde allein damit fertig.«

»Wer ist hier der Hühnerdieb?«, fragte Cowboy. Er kämpfte gegen seinen sehnsüchtigen Wunsch an, Isaac an den Ohren zu packen und ihn unter den Tisch zu werfen.

»Wenn es hier ein Rätsel zu lösen gibt, so werde ich es lösen. Die Leute, die es gewagt haben, meine Mutter anzurühren, bekommen es mit mir zu tun.«

»Keine Blutrache, Isaac. Das ist Sache der Polizei. Ich kann das ganze südliche Manhattan auf diese Verrückten ansetzen, ganz gleich, wer sie sind.«

»Barney, ich will nicht, dass deine Jungen hier überall rein- und rausrennen. Das ist mein Bier. Hände weg.«

»Wen hast du denn, Isaac? Blue Eyes? Dieser Minderbemittelte, der seinen Schwanz nicht erkennt, wenn er ihn sieht.«

»Pass auf, was du sagst, Barney. Du redest über meinen Mann.«

Cowboy musste ihn ziehen lassen. Als Chief of Detectives stand er über der höchsten Sprosse der Leiter, auf die ein Inspektor es je bringen konnte. Doch der First Deputy starb an Krebs und der Bulle, der seinen Stuhl erbte, hatte die Kontrolle über die gesamte Polizei der Stadt. Barney brauchte sich gar nicht erst den Kopf zu zerbrechen, wer ORoarkes Erbe sein würde. Dennoch war er zum Feiern aufgelegt. Seine älteste Tochter, eine alte Jungfer von zweiunddreißig, würde in acht Tagen vor dem Traualtar stehen. Dann hatte Barney seine Kinder alle unter der Haube. Was hatte Isaac erreicht? Er hatte seine einzige Tochter schon dreimal verheiratet.

Isaac ließ Brodsky nicht holen; ein Chauffeur hätte ihn möglicherweise abgelenkt. Er nahm ein Taxi, weil es ihm widerstrebte, sich über Furcht und Schrecken, über Kriminalität oder über das Wetter zu unterhalten.

Der Fahrer hielt Isaac für einen Pornokönig oder für einen Manager von Tunten auf Zeit: Noch nie hatte ihn jemand aufgefordert, langsam an sämtlichen Lichtspieltheatern der Zweiundvierzigsten Straße vorbeizufahren, die die ganze Nacht über geöffnet hatten. »Das da ist es«, sagte Isaac und sprang aus dem Taxi. Der Fahrer sah ihn im Foyer des Tivoli verschwinden. Er packte Isaacs Dreistigkeit nicht. »Der Typ muss sich für unsichtbar halten. Der läuft da rein, ohne Eintritt zu zahlen.«

Isaac stöberte in den hinteren Reihen herum. Er konnte sich keine Taschenlampe von einer Platzanweiserin des Tivoli ausleihen. Wadsworth, der Mann, den er suchte, hätte sich vor ihm versteckt. Er mied die männlichen Prostituierten, die einen direkt an den Gängen ansprachen. »Brauchst du einen Finger, Baby? Kostet dich allerdings was. Drei Dollar pro Zentimeter.« Isaac hätte sie einbuchten lassen können, aber dann hätte er seinen Mann verloren. Er musste Wadsworths Kino beschützen.

Hinter sich hörte er ein leises Knistern. »Was machst du hier, Isaac?« Wadsworth war ein Albino, ein milchiger Neger mit rosa Augen. In der Sonne konnte er nicht überleben. Wadsworth brauchte vierundzwanzig Stunden Dunkelheit. Er lebte im Tivoli, spülte sich den Mund in der Trinkwasserfontäne aus, wusch seine Unterwäsche im Waschbecken, schlich sich nach Mitternacht ins Freie und kehrte vor dem ersten Sonnenstrahl in das Lichtspieltheater zurück. Er lebte von Popcorn und Karamellbonbons aus den Automaten des Tivoli. Während Zeichentrickfilmen, Spielfilmen und Vorankündigungen konnte er regungslos in einer Stellung verharren. Wadsworth behauptete, niemals Schlaf zu brauchen.

»Hast du dich wegen meiner Onkel umgehört, Isaac? Meine Onkel bedeuten mir viel.«

»Ich versuche es, Wadsworth. Ich kann nichts gegen die Bewerberlisten des Staatsdienstes machen. Aber bei der Abteilung für städtische Parkanlagen könnte man eine Tippse unterbringen.«

»Meine Onkel können nicht Schreibmaschine schreiben, Isaac.«

Der Chef musste Wadsworth mit Gefälligkeiten bei der Stange halten, mit kleinen und großen. Er besorgte Gelegenheitsarbeiten für Wadsworths weitschweifige Sippe, Onkel, Cousins und Freunde. Wadsworth wollte keinen Nutzen für sich selbst aus seinen Diensten ziehen. Er war der beste Informant, den Isaac je gehabt hatte. Als berufsmäßiger Einbrecher, gelegentlich auch Brandstifter, verkaufte er Uhren und Schuhe an Feuerwehrmänner, Kanalarbeiter und die Söhne einiger Mafiosi. Wadsworth stand in Verbindung mit Taschendieben, Shylocks und kleinen Erpressern in der ganzen Stadt und schnappte jede Information auf, ehe sie bis auf die Straße vordrang.

»Wenn du wegen deiner Mutter gekommen bist, kann ich dir nicht helfen, Isaac. Maskierte, die den Leuten Schädel einschlagen, ohne in die Ladenkasse zu langen  ich halte das für Laienkram.«

»Oder für einen Racheakt. Wadsworth, kennst du jemanden, der so viel gegen mich hat, dass er eine Bande verkommener Kinder auf meine Pelle hetzt?«

»Isaac, du fragst mich, ob du Feinde hast? Ich kann dir zehn Bullen aufzählen, die dich am liebsten umbringen würden, einschließlich Cowboy Rosenblatt.«

»Ich könnte zwanzig aufzählen, aber das ist nicht die Arbeit eines Bullen. Was ist mit den Guzmanns?«

Die Guzmanns, ursprünglich Spieler und Taschendiebe aus der Bronx, wandelten sich in eine Sippe von Zuhältern. Sie waren in Isaacs Bereich eingedrungen, auf der Suche nach Junggemüse, Dreizehnjährigen, ausschließlich Weiße, und Isaac hatte gelobt, die Guzmanns aus Manhattan zu vertreiben. Er hatte seine Männer an den Busbahnhöfen stationiert, um ihnen den Mädchenfang zu erschweren. »Zahlen es mir die Guzmanns heim, Wadsworth?«

»Nee«, sagte Wadsworth und zeigte seine bleichen Lippen. »Die Guzmanns haben Gefühl. Sie würden deiner Mutter nichts tun. Die kämen direkt zu dir.« In der staubigen Luft des Tivoli brannte das tiefe Rot seiner Pupillen; Isaac musste seinen Blick abwenden. »Probier es bei Amerigo.«

»Warum sollte Amerigo mir nachstellen?«

»Er grummelt, Isaac. Mehr weiß ich nicht. Er glaubt, du hast was mit dem FBI.«

»Das ist rein geschäftlich, Wadsworth. Der First Dep muss höflich sein. Manchmal benutzen wir ihre Laboratorien. Aber Newgate ist ein Trottel. Warum sollte ich mit dem was haben?«

»Erklär mir das doch nicht, Mann. Spar es dir für Amerigo.« Isaac blinzelte im grellen Sonnenschein außerhalb des Tivoli.

Kellerlöcher war er nicht gewohnt. Inspektor Pimloes Theorien über die Lollipop-Gang verärgerten ihn. Seine Abteilung hatte nur Scheiße zutage gefördert, idiotischen Mist. Pimloe schleppte ihm eine ganze Galerie von Landstreichern an und sprach von Zufall. Isaac sah die Sache anders. Die Lollipops hatten Ida einen Schrecken eingejagt, seiner Verlobten, hatten seinen Lieblingsimbiss in der Essex Street überfallen und seine Mutter zusammengeschlagen. Und all das in einer einzigen Nacht. Sie wollten Isaac ein Zeichen geben. Konnte Amerigo Genussa ihr Gönner sein, ein Mann, der Isaac aufs Korn nahm und Kinder mit Masken und Dauerlutschern ausstattete?



Amerigo war der Präsident des Garibaldi-Vereins und der Padrone der Mulberry Street. Ehe er auf Immobilien umstieg und ein Sechstel von Little Italy gekauft hatte, war er ein wunderbarer Spitzenkoch gewesen. Das Caffè da Amerigo hatte er aufgeben müssen, um seine Holdings zu kontrollieren und für Sicherheit auf den Straßen zu sorgen. Die Puerto Ricaner fielen ein, Chinesen rissen sich leerstehende Gebäude nördlich der Canal Street unter den Nagel, doch die Schwarzen hatte Amerigo ferngehalten. Seine Wachposten brüsteten sich gern damit, dass ihre Mamas und ihre Mädchen im Umkreis einer halben Meile um das Garibaldi-Vereinshaus kein schwarzes Gesicht zu sehen bekamen  es sei denn, es gehörte einem Bullen oder einem FBI-Mann.

Die Garibaldis führten einen Privatkrieg gegen das FBI, dessen Vogelscheuchen und bezahlte Informanten sich in Amerigos Straßen tummelten, seine Telefone anzapften, in seine Fenster guckten, Drähte durch seine Wände gruben und versuchten, mit den Töchtern der Gemischtwarenhändler, der Bäcker und der Ravioliverkäufer der Mulberry Street zu flirten.

Isaac nahm wieder ein Taxi und fuhr zur Grand Street. Er stattete dem Obststand von Murray Baidassare einen Besuch ab, gegenüber von Ferraras Konditorei. Murray war ein unbedeutender Spitzel für die Abteilung des First Dep gewesen, bis Isaac ihn an Newgate abgetreten hatte. Jetzt war er Newgates Köder, ein FBI-Spion. Newgate finanzierte Murrays Karriere als Obstverkäufer, indem er viertausend Dollar in den Stand gesteckt hatte. Murray hatte keine Zeit für das Obst. Frauen aus der Nachbarschaft prellten ihn um ganze Säcke von Mandarinen. Er war beauftragt Ferrara nachzuspionieren; Newgate war der Meinung, dass die Dons der Grand Street ihre Geschäfte über Ferraras Kaffeetassen und seinen Tabletts mit sizilianischem Gebäck abwickelten. In Little Italy wusste jedes kleine Kind, dass Murray Baidassare ein Spitzel war. Er blieb am Leben, weil er Newgate nichts Neues zu berichten hatte. Amerigo persönlich aß von Murrays Mandarinen.

Beim Anblick Isaacs prallte Murray von dem winzigen Fenster seines Obststands zurück. Er bekam einen derartigen Schluckauf, dass Isaac sich gezwungen sah, ihm einen Fausthieb in die Schulter zu versetzen, damit der Obstverkäufer seine Sprache wiederfand. Die Mandarinen zeigten einen Hauch von Scharlachrot; ihre Schalen bluteten für Isaac. Er schnappte sich eine, die Schale riss unter der Kraft von Isaacs gelbem Nagel auf. Der Nektar war bis auf die Häutchen, die die Schnitze trennten, gefroren.

»Chef«, sagte Murray, »warum kommst du her? Willst du meine Leiche sehen?«

Isaac leckte sich die Finger ab. »Ganz ruhig, Murray. Amerigo weiß, dass du mit mir verheiratet warst. Er tut dir nichts.«

»Es geht nicht um Amerigo. Es geht um das FBI. Newgate wird mich zum Krüppel schlagen. Für wie blöd hältst du ihn? Er kann es sich selbst ausrechnen. Die Berichte, die er von mir kriegt, sind ein Haufen Mist. Er wird sagen, ich, du und Amerigo tanzen ihm auf dem Kopf herum.«

»Weißt du nicht mehr, dass ich dich ins Geschäft gebracht habe, Murray? Beschwer dich nicht. Inzwischen bist du eine Berühmtheit. Außer dir hat noch niemand einen Obststand aus dem FBI rausgeleiert.«

»Isaac, ich flehe dich an, hol mich da raus.«

Isaac legte die angeschlagene Mandarine wieder in Murrays Auslage.

»Erzähl mir was, Murray. Du siehst, was auf der Straße vorgeht. Hat Amerigo kürzlich Schläger engagiert?«

Murrays Blicke wanderten von der Decke zu Isaacs Schuhen.

»Ich glaube schon.«

»Wie viele, Murray?«

»Drei oder vier.«

»Sind es Kinder, die noch an Lutschern nuckeln? Eins davon ein Mädchen? Hat er sie ausgeschickt, auf meiner Mutter rumzutrampeln?«

Über Murrays Wangen liefen Schauer, die jede Möglichkeit eines Bluffs ausschlossen. »Deine Mutter, Isaac? … Davon hat mir Newgate nichts gesagt. Wer könnte so was Furchtbares tun?«

Isaac bog um die Ecke. Murray war hinter der Glasscheibe gefangen, mit Mandarinen bis zu den Lenden, sein Hals verrenkt und steif und sein Gesicht erstarrt: trübe, schielende Augen in Höhlennestern. Er stand auf dem Abstellgleis, ein Spion, den Isaac künstlich hergestellt, gehegt und gepflegt und ausrangiert hatte, und dann hatte er ihn dem FBI angedreht.

Der Chef machte sich Gewissensbisse wegen Murray. Aber Newgate hatte keine Ruhe gegeben; er wollte einen von Isaacs berühmten Spionen haben, und Murray war derjenige gewesen, auf den Isaac verzichten konnte. Er ging an den Spielclubs der Mulberry Street vorbei. Breite Streifen grüner Farbe schützten die Fenster vor jedem Einblick, das unvermeidliche »NUR FÜR MITGLIEDER« war in das Grün gekratzt.

Isaac trat in die Räume des Garibaldi-Clubs. Die Mitglieder funkelten ihn böse an, aber niemand warf ihn raus. Die Garibaldis duldeten seinen Polizistengeruch, seine geschmacklose Krawatte, seine Kalbslederschuhe, seine orangen Socken und die Entweihung ihrer Räumlichkeiten durch eine Pistole. Es waren hauptsächlich Männer über sechzig, die in Angoraunterwäsche steckten, wie man an den Knöcheln und den Handgelenken sah. Sie tranken schwarzen Kaffee und Anisschnaps oder Cappuccino aus Garibaldis großer Maschine.

Knurrlaute stiegen aus Isaacs Magen auf. Er war süchtig nach Kaffee mit schäumender, heißer Milch. Bleeckers und MacDougals Espressobuden mied er, auch das Cafè Borgia, in dem man einen Kaffee vorgesetzt bekam, der von geschlagener Sahne ertränkt wurde, das Verdi mit seinen Schokoladenraspeln im Schaum und das Reggio, das einen brauchbaren Mokka ausschenkte, aber sonst so gut wie nichts. Isaac ging zu Vinnies Kantine in der Sullivan, um seinen Cappuccino in einem einfachen Glas zu genießen, oder zu Manganaro an der Ninth Avenue, wenn er dazu aufgelegt war, sich mit dem Mann hinter der Theke zu kabbeln, der nur missmutig den Hebel der Espressomaschine betätigte.

Das Kaffeearoma im Innern des Garibaldi-Clubs, durch die Heizungsluft verdichtet, konnte einen Bullen zum Wahnsinn treiben. Bei den Garibaldis gab es den besten Cappuccino New Yorks. Das konnte man nicht mehr den Wundern einer Maschine zuschreiben, die sensationellen Schaum produzierte und kochendes Wasser durch eine dichte Lage gemahlenen Kaffee presste. Es war die Hingabe der Garibaldis selbst, die Cappuccino nie als etwas angesehen hätten, was man für Geld kaufen kann.

Amerigo Genussa saß in einem überwältigend roten Hemd mit weiten Ärmeln zwischen den Garibaldis. Er war nicht älter als Isaac. Um seine Augen zogen sich Narben von Kämpfen, die er in den Küchen Little Italys ausgefochten hatte. Er konzentrierte sich ganz auf sein Dominospiel.

Isaac beschloss, das Schweigen des Garibaldi-Clubs nicht zu brechen. Er wollte die Dominosteine, die Cappuccinotassen, den Hass, den Amerigo gegen ihn hegte, aussitzen. Doch die pfeifende, heiße Heizungsluft heftete sich an Isaac an, schlug sich auf der Haut hinter seinen Ohren nieder. Isaac spürte, wie die Röte von Amerigos Hemd in seinem Mund zur Bitterkeit wurde, und er konnte die trockene Oberfläche der Dominosteine schmecken. »Willst du Kaffee, Isaac?«

»Nein.« Amerigo nahm zwei Tassen aus dem Regal. Heimlich und ohne jedes Beben der Nasenflügel beobachtete Isaac das Zubereiten des Kaffees. Die Maschine erbebte unter einem saugenden Geräusch, als Amerigo die Milch heiß machte. Er bog den Hebel um, und aus zwei Metallzapfen ergoss sich Kaffee.

»Es verletzt meine Gefühle, einen mürrischen Mann in meinem Club zu sehen. Bleib draußen, wenn du nicht lächeln kannst.«

Er schob Isaac eine Tasse hin. Der Chef starrte die Schaumblasen auf der Milch an. »Beiß dir an mir die Zähne aus, Wirt, aber wehe, du kommst meiner Mutter noch einmal zu nahe. Ich werde dich so langsam töten, dass dir das Hirn aus den Ohren sickert, ehe du Gelegenheit findest, zu sterben.«

»Isaac, ich glaub, du hast n Arsch offen. Wenn ich an deine Mutter gewollt hätte, hätte ich die Sache nicht verpatzt.«

Die Garibaldis ließen ihre Dominosteine durch die Finger gleiten, während Isaac und Amerigo über den Cappuccinotassen Gesichter schnitten.

»Erzähl mir bloß nicht, du hättest keine Schläger angeheuert.«

»Klar tu ich das. Glaubst du, außer deiner Mutter gibt es keine Verluste? Die kleinen Ärsche sind in mein Revier gekommen, haben Mrs.Pasquino eins auf den Kopf gegeben, ihre Bäckerei demoliert und sind heimgerannt ins Judenviertel, damit sie ihren koscheren Quatsch essen können. Ich brech ihnen die Füße!«

»Willst du damit sagen, dass es eine Bande von Talmud-Schülern ist, Amerigo? Ein jüdischer Karate-Club? Den Bären kannst du jemand anderem aufbinden.«

»Zwei davon sind jiddisch. Definitiv. Ein Junge und ein Mädchen. Der letzte ist so ne Art Nigger. Wenn er kein Bimbo ist, dann ist er Türke oder Japs. Ganz bestimmt, Isaac.«

Isaac grub seinen Kiefer in die Cappuccinotasse. Er lutschte den Kaffee und der Geschmack der gebräunten Milch entlockte ihm ein Schnurren. »Amerigo, die Kinder übernehme ich. Ruf deine Killer zurück.«

»Ausgeschlossen, Isaac. Was gibt es da zu streiten? Wir sind beide Soldaten. Du hast dein Revier, ich meins. Wie geht es deiner Tochter? Läuft die Ehe diesmal glatt?«

»Ihr geht es gut«, sagte Isaac mit Kaffee zwischen den Zähnen. »Sie hat einen Architekten.« Hätte er dem Wirt etwa erzählen sollen, dass Marilyn nicht zu bändigen war? Dass sie auf freier Wildbahn herumlief, während die Lollipops in den Straßen auf der Lauer lagen.

»Und was ist mit deinem Bruder Leo? Hat er den Ärger hinter sich?«

»Leo geht es gut.« Der Kaffee sickerte durch Isaacs Organismus, schwappte in seine Tränensäcke, und die Haut auf seinen Knien straffte sich. Für einen zweiten Cappuccino hätte Isaac seine Tochter verkauft. Die Garibaldis hatten ihn in der Hand.

»Isaac, ich habe gehört, dass dein kleiner Freund jetzt selbst ein Kissen im Präsidium hat. Jetzt braucht er nicht mehr auf dem Schoß des Commissioners zu schlafen.«

»Ich habe mehr kleine Freunde, als ich zählen kann, Wirt. Von welchem redest du?«

»Von Newgate.«

»Himmel«, sagte Isaac und erwachte aus seinem Kaffeedämmer. »Was kann dir Newgate anhaben? Der ertrinkt in einer Pfütze, wenn der Polizeichef ihn nicht an der Hand hält.«

»Er schadet meinem Ruf, Isaac. Mit seinen hässlichen Augen erschreckt er junge italienische Mütter. Die Mütter sagen, Newgate ist ein Hexer. Ihre Babys könnten sich missbilden und mir geben sie die Schuld. Was hat er gegen die italienische Rasse? Hält er Sizilien für das Land des Teufels? Die Hälfte meiner Häuser haben kaputte Toiletten. Ich schwimme mit meinen Klempnerstiefeln in Scheiße und dieser Schmock redet von organisiertem Verbrechen.«

»Beschwer dich bei Cowboy, nicht bei mir. Cowboy liebt das FBI.« Isaac sog mit seinen Zahnlücken am Tassenboden. »Amerigo, sieh zu, dass deine Schläger auf deiner Seite der Bowery bleiben. Wenn ich sie in der Nähe der Essex Street erwische, sind sie nicht mehr in der Verfassung, weiterzusuchen.«

Als er aufstand, war sein Kopf frei von destruktiven Fantasien. Er wollte nicht mehr auf Dominosteine spucken, die Espressomaschine zertrümmern, die Garibaldis aufs Revier bringen. Er hegte keinen Groll gegen Amerigo Genussa. Er lief um die Tische herum und landete auf der Straße.
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Marilyn klagte nicht über ihre Mittellosigkeit. Während sie zwischen dem Bellevue, Coens Wohnung und dem Gefängnis in der Crosby Street pendelte, reduzierte sie ihre Probleme auf eine reine Frage der Logistik: Wie konnte sie auf dem Turf ihres Vaters ihrem Vater aus dem Weg gehen? Sie saß bei ihrer jüdischen Großmutter im Bellevue, von Flaschen und Schläuchen umgeben, die Sophies Organismus den Unrat entziehen und lebenswichtigen Zucker in ihren Körper tröpfeln konnten. Sophies blaue Flecken hatten eine gelbliche Färbung angenommen. Sie war nicht vollständig im Koma. Manchmal erwachte sie aus ihrem Schlaf, sah stirnrunzelnd auf die Schläuche in ihrer Nase und gab Marilyn mit ihrer trockenen Zunge Zeichen. Marilyn konnte nicht abschätzen, was Sophie mitbekam. Rief Sophie nach einer Krankenschwester oder formte der Mund »Kathleen«, den Namen von Marilyns Mutter?

»Ich bin es, Oma Sophie. Kathleens Tochter. Deine Enkelin Marilyn.«

Sie floh die Blicke der Assistenzärzte und Krankenpfleger auf ihren Rundgängen. Isaac konnte hinter der Tür stehen. Ihm stand eine ganze Liste von Spionen zur Verfügung, die sie in die Falle locken konnten; Männer in Arztkitteln, gepuderte Detectives mit falschen Schnurrbärten, die mit einem Finger auf Isaacs magere Tochter zeigen und nach dem Chef plärren würden. So ein Typ trieb sich auf der Crosby Street herum. Sie brachte Onkel Leo Plätzchen, die sie aus dem Mehl von Coens Vorrat gebacken hatte. Der Mann hatte Holzkohle um seine Lippen geschmiert. Er versuchte einen Penner nachzuahmen, blies die Knöchel an, zog an den Fäden seines Mantels und biss Wollfusseln aus seinem krumpligen Schal. Marilyn lachte über die Schnitzer in seiner Verkleidung. Die Füße des Bullen waren geschützt: Nur ein Polizeipenner lief in Florsheim-Schuhen rum.

Eine Falte in der Augengegend verwirrte Marilyn. »Brian Connell«, sagte sie, ohne verlegen zu werden. Sie kannte ihn aus ihrer Schulzeit. Es hatte einige Herzallerliebste in ihrem Leben gegeben. Brian zählte dazu.

»Mary?«, sagte er. Er verstand nicht, wie die Kleine ihn mit diesem Mantel und Schal und dem geschwärzten Gesicht problemlos identifizierte.

»Ich bin Marilyn. Marilyn Sidel.«

Der Bulle blies wieder auf seine Fingerknöchel. Er hatte ein prächtiges Gebiss. Erinnerungen an Marilyn taten seinem kohlegeschwärzten Teint Abbruch. Seine Wangen brannten, als er sich an ein knochiges Mädchen mit großen Titten erinnerte.

»Das ist ja verrückt, Marilyn. Treff ich dich im dunkelsten Manhattan. Ich bin von den Anti-Crime-Boys. Die Bosse sitzen uns im Nacken. Die bringen uns um, wenn wir die dreckigen Hunde nicht finden, die deine Großmutter niedergeschlagen haben. Deshalb habe ich diese Bowery-Klamotten an.«

Marilyn kam sich albern dabei vor, einem längst verflossenen Freund die Hand zu schütteln, jemandem, der vor elf Jahren ihr Fleisch geleckt hatte. Brian war im Umgang mit ihr nie zimperlich gewesen; jetzt wippte er auf seinen Florsheim-Schuhen und hatte die Knöchel im Mund. Er fürchtet sich vor meinem Vater, dachte Marilyn. Sie zeigte ihm die Plätzchen. »Die muss ich zu meinem Onkel bringen. Bis demnächst, Brian. Tschüss.«

Brians Kiefer arbeiteten. Er ließ Marilyns Hand nicht los und musste ein Knie vorschieben, um seine Erektion vor ihr zu verbergen.

»Sei nicht so kurz angebunden, Marilyn. Wir könnten Marble Hill und die nördliche Bronx zwischen uns aufteilen. Wir haben die gleiche ausgeflippte Vergangenheit. Trink ein Bier mit mir.«

Brian erwog eine schnelle Romanze. Wenn er an Marilyn rankam, an ihren Nippeln saugen konnte, bis sie verrückt nach ihm war, hatte er Aussichten bei Isaac. Brian brauchte einen großen Juden. (Keiner der irischen Rabbis im Präsidium hatte sich seiner angenommen.) Isaac war die rechte Hand des First Deputy und der Oberboss aller Rabbis, der weißen, der schwarzen und der puerto-ricanischen. Wenn er erst Isaac als »Schwiegervater« hätte, könnte Brian nichts mehr passieren. Daher führte er Marilyn in eine Bar an der Spring Street und sonnte sich in der Vorstellung einer Detective-Dienstmarke.

Der Barkeeper zwinkerte Marilyn zu und steckte Brian eine Flasche Gin unter den Arm. Brian wiegte die Flasche und tanzte in seinem gammeligen Mantel um die Barhocker. Erst nach dreimaligem Gestikulieren mit seinem langen Hals folgte ihm Marilyn ins Hinterzimmer. »Ich dachte, wir wollten Bier trinken«, sagte sie. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss.

»Brian, das ist ein echtes Bronx-Treffen. Du wendest immer noch die gleichen Tricks an.«

»An der Bar ist es verräuchert. Hier haben wir unsere Ruhe.« Brian war in der Zwickmühle: Sollte er sie erst flachlegen oder sollte er sie vorher zu Versprechungen drängen, ihrem Vater seinen Namen und seine Dienstnummer einzuflüstern? »Erzähl mir was von deiner Familie, Marilyn.«

»Was gibt es da schon zu erzählen? Ich bin kriegsmüde. Drei Ehemänner habe ich absolviert. Wie viele Gattinnen hast du, Brian?«

Heilige Mutter Gottes, sie vögelt sich immer noch durch die Gegend, jauchzte Brian in sich hinein. Er gab jetzt jede Bemühung auf, seine Erektion zu verbergen.

»Ich bin ledig, Marilyn, das schwör ich dir. Welchen Mann hast du am meisten gemocht?«

Marilyn musste lügen. »Ich weiß es nicht mehr.« Sie wollte ihm nicht von dem Mann erzählen, den sie angebetet hatte, ihrem ersten, Larry, einem blonden Jungen mit leichtem Lispeln, den sie mit ihren liebevollen Tobsuchtsanfällen, ihrer Gier, ihren Manien und Eifersüchten fertiggemacht hatte. Jemand, der von Kathleen, der Immobilienkönigin, und Isaac dem Reinen aufgezogen war, war viel zu brutal für einen blonden Jungen. Der schöne Larry war davongelaufen. Coen, die blauäugige Waise, erinnerte sie oft an ihn.

Mit engelsgleichem Lächeln sog Brian an seiner Flasche. Er dachte an den Bandenunterschlupf im Keller, an Gewichtheberräume und an die Wäldchen im Isham Park, an Marilyn, die jeden einzelnen Star des Sportclubs Inwood Hill befriedigte, an ihren mageren Körper, der unter Brians und seiner Freunde Einwirkung zitterte, wobei das Wissen, dass Marilyn keine reinrassige Irin war, ihrer aller Angst vor dem Fegefeuer beschwichtigte. Die Jungen interpretierten ihre Bereitwilligkeit, sich auszuziehen, als einen verachtungswürdigen jüdischen Zug.

Brian spülte seine Zunge in süßem Alkohol. Sein Lächeln verfinsterte sich, ein wölfisches Grinsen. Marilyns drei Ehemänner brachten ihn in Wut. Diese Hure, diese Nutte, brabbelte es in seinem Kopf, sie lässt sich immer nur von Dreiergrüppchen flachlegen. Er steckte einen Finger in Marilyns Bluse. Der Finger landete auf ihrem Schlüsselbein. Brian wusste nicht, wo er forschen sollte. Der Gin hatte sein Gehirn gebläht.

Marilyn entfernte den Finger von ihrer Brust, ohne Brian zu beschimpfen. Sie war nicht gehässig, aber sie musste die Plätzchen überbringen. Sie sah, wie Brians Wangen explodierten. Den Gin hatte sie im Gesicht. Mit einem kräftigen Griff wurde ihr die Bluse von den Schultern gerissen. Brians Knöchel schmetterten auf ihren Backenknochen. Ihr Auge schwoll an. Sie wollte Blut spucken. Brians Daumen lag auf ihren Hüften, und Marilyns Rock rutschte unter ihr Knie, fesselte ihre Knöchel und sorgte dafür, dass sie nicht um sich trat. Sie wehrte sich schwach mit ihren Ellbogen. Brian schlug sie zu Boden.

Er kämpfte mit der Marilyn aus dem Isham Park. Er konnte Ehemänner, Eheringe und Hochzeitsnächte auslöschen, als er ihr das Netzhöschen herunterriss und es in seiner Faust rieb. Sie war Brians Kinderhure. Isaac existierte nicht mehr. Das Aufsprießen ihrer Brustwarzen, die Reihe ihrer zitternden Rippen und das Heben und Senken ihres komplizierten Nabels bewiesen ihm, dass sie ein Geschöpf der Keller war, jemand mit verseuchtem Blut und unbestimmter Vergangenheit. Er nahm ihre spitzen Ellbogen und die unseligen Fingernägel einer Hure hin, behielt seinen Knöchel in Marilyns Auge, zerrte an ihrer Kopfhaut, um ihren Kopf zurückzuschleudern und stieß zu, bis sie ruhig wurde.

Marilyn versuchte an Larry zu denken, aber sie begann zu weinen. Also dachte sie an Coen. Sie stellte sich die Form seines Halses vor, den Geruch des Talkpuders aus der Amsterdam Avenue, die Berührung seiner blonden Knie, und der Druck, der sich von ihrem Busen bis in ihre Schenkel schnitt, ließ ein wenig nach. Brian hielt sie für verrückt, als er sie murmeln hörte: »Blue Eyes.«



Als seine Partner ihn fanden, sagte er hinter einem Stapel von falschen Bärten Ave Marias auf. Sie zerrten ihn aus der Requisitenkammer des Reviers und musterten finster die Kratzer auf seinem Gesicht. Sie waren für ihr raues Durchgreifen bekannt und konnten es sich nicht leisten, sich ihren Ruf durch einen religiösen Freak beflecken zu lassen. Die echten Bullen würden sie auslachen. Ihr eigener Sergeant würde sie als Schwachköpfe abtun. Sie hatten sich geschworen, die Lollipop-Bande zu finden, das Präsidium mit ihrer Fähigkeit zu Geheimarbeit und mit sensationellen Verkleidungen zu beeindrucken. »Wach auf, Brian.«

Er umklammerte die Knie seiner Partner und schluchzte in ihre Hosenaufschläge. »Isaac wird mich töten.«

»Wie kommst du darauf, dass Isaac dir etwas anhaben will?«

»Ich habe seine Tochter gefickt«, sagte Brian.

Sie lächelten und sahen Brian mit neuem Respekt an.

»Die Tante ist von der Sorte, die Eheringe sammelt. Ich musste sie zusammenschlagen.«

Seine Partner waren entsetzt. Sie schüttelten Brian von ihren Hosenaufschlägen ab. Der große Isaac würde sich in allen Bezirken umsehen und jeden Bullen in Landstreicherkleidung zermalmen. Doch wenn Isaac Brian Connell fand, war es möglich, dass er sie alle fertigmachte. »Mach, dass du wieder in die Kammer kommst«, sagten sie.

Brian kroch auf dem Bauch wie eine Schlange in einem Wollstrumpf. Lose Haare aus einem Schnurrbart auf dem Regal hingen herunter und brachten Brian zum Niesen. Es war ekelhaft im Dunkeln. Er versprach der heiligen Mutter Gottes zwei aufeinanderfolgende Novenen, wenn sie Isaac verschwinden ließ. Die Kammer wurde geöffnet. Er konnte in die Münder seiner Partner schauen. »Es ist nur Blue Eyes«, sagten sie.

Sie zerrten ihn wieder heraus und kitzelten ihn unter dem Halfter. Brian brach in schallendes Gelächter aus. »Isaac fürchtet sich vor uns. Er schickt diese Ratte zu mir. Ich lege Coen um. Seht nur her.«

Coen hatte Erstaunen erregt. Er war mit Stoppeln auf dem Kinn in ihren Bereich eingedrungen. Sie hatten ihn in Fischgrät in Erinnerung; Isaac liebte es, seine Spione zu striegeln. Sein Trupp von manikürten Kriminalbeamten war in den Revieren Manhattans legendär, in denen ein Bulle lernte, jedem schnieken Jungen ohne Schmutz unter den Fingernägeln zu misstrauen. Doch Coen war fast so schlecht gekleidet wie Brian. Seine Partner drückten sich an die Wand, um Coen den Weg zu Brian im Umkleideraum frei zu machen.

»Brian Connell?«, sagte er in seiner natürlichen Stimme.

Brian schätzte es nicht, von einem näselnden Mann angesprochen zu werden. Er wusste, dass er schneller ziehen konnte als Blue Eyes. Sein Dienstrevolver zielte auf Coens Kiefer. »Glauben Sie etwa, Sie könnten mich vor meinen eigenen Leuten blamieren? Wer hat Sie aufgefordert, meinen Namen auszusprechen? Sie sollten lieber um Erlaubnis fragen, Mr.Blue Eyes.«

Trotz der Dienstwaffe in seinem Kiefer blinzelte Coen nicht. Die Mündung der Waffe stieß gegen seine Backenzähne. Die Jungen an der Wand flüsterten etwas über Leichenschauhäuser und Leichenbeschauer. Es war auf Coen gemünzt. Coen verzog seine Miene nicht. Seine Mundwinkel bewegten sich nicht. Die unregelmäßigen Farbflecken in seiner Iris hatten wenig mit Brian zu tun. Coens Augen waren in Bewegung, ob er nun in diesem Umkleideraum genagelt war oder nicht. Brian zog die Waffe zurück. Er empfand die Sinnlosigkeit seines Bluffs. Blue Eyes war gnadenlos.

Brian sank in der Tür nieder; seine Knie sackten unter ihm zusammen. Erst als er unter Coens Augenhöhe war, konnte er wieder atmen. Schnaufend bedachte er Isaacs geheimnisvolles Vorgehen. Der Chef betrat keine Umkleideräume. Er hatte Coen engagiert, damit er für ihn töte. Brian erkannte reuig, dass er sein Trinkgelage mit Marilyn verpfuscht hatte. Er hätte einer von Isaacs todbringenden Engeln werden können.

Er fürchtete sich, Coen zu berühren, die Knie eines Killers zu umschlingen. Daher bohrte er schluchzend seine Daumen in die Ärmel. »Gib nichts auf das, was Isaac sagt, Manfred. Ich und Marilyn sind mal zusammen gegangen. Das kannst du nachprüfen. Ich habe sie nicht einfach auf der Straße aufgelesen … Sie kennt mich von früher, Manfred. Wir haben gemeinsam Akkordeonunterricht beim Küster genommen. Sie war die erste jüdische Irin, die ich je gesehen habe.«

Wie konnte Coen einen Mann so tief sinken lassen? Marilyn war vor einer Stunde in seine Wohnung gekommen, nackt unter dem Mantel, atemlos, mit geschwollenen Wangen und Blut in der Nase. Coen war bewusstgeworden, dass die geschwollene Ruine ihres Gesichtes methodisch angelegt worden war. Zwischen den Plätzchen in ihrer Einkaufstasche entdeckte er ihren Rock, die Bluse und den zerrissenen Schlüpfer. Er konnte sich nicht vorstellen, dass dies Isaacs Werk gewesen sein sollte. Wenn der Chef zu körperlicher Züchtigung aufgelegt gewesen wäre, hätte er Marilyns Gesicht nicht verunstaltet. Er wäre zu Manfred gekommen, der sie vor ihm verbarg. Coen nutzte Marilyns Benommenheit. Es gelang ihm, Brian Connells Namen aus ihr rauszuholen. Er eilte in die Elizabeth Street. Coen besaß nicht Isaacs Behendigkeit. Er war kein guter Stratege. Er hatte Brian nur ohrfeigen wollen, aber was dann? Sollte er Brian im Revier ausziehen und ihn entkleidet auf allen Vieren rumkriechen lassen?

Coen fühlte sich elend. Brian schluchzte. Die Ohren des Bullen wurden feucht. Coen misstraute den Anti-Crime-Boys. Für ihn waren sie Eindringlinge, die gern Detective spielten. Er verlor jede Lust, Brian seiner Hose zu berauben.

»Hör mir mal zu, du Schuft. Wenn du Marilyn wiedersiehst, gehst du in die entgegengesetzte Richtung. Wenn du jemals wieder in ihre Nähe kommst, wirst du dir wünschen, Manhattan hätte es nie gegeben.«

Brians Partner blieben an der Wand stehen und gaben keinen Mucks von sich. Mit einem blauäugigen Kriminalbeamten konnten sie sich nicht messen. Sie waren nichts als ruhmreiche Streifenpolizisten, Bullen ohne Uniform, die sich nicht auf Coen stürzen konnten. Isaac hätte die gesamte Truppe ausgehoben, sie an die Nigger und die menschenfressenden Haie der Bronx verfüttert.

Von der Elizabeth Street aus machte Coen sich auf einen Rundgang durch die Jugendzentren der Lower East Side. Er hielt nach wild wütenden Teenagern Ausschau, nach Jungen und Mädchen, die zu den Lollipops gehören konnten. Sein dritter Halt galt einem jüdischen Jugendzentrum an der Rivington, Ecke Suffolk. Das Fehlen von Käppchen und religiösen Requisiten war auffallend. Wo waren die Juden der Suffolk Street?

In dem Jugendzentrum wimmelte es von Chinesen, Lateinamerikanern, Schwarzen und bärbeißigen Weißen vom Seward Park. Die rechteckige Sporthalle sah aus, als sei ein nächtlicher Wirbelsturm durchgefegt. Die Wände waren leer geplündert, das Holz war verschwunden, und dort, wo Wandschmuck und Basketballkörbe hätten sein sollen, waren Löcher.

Auf die Wand gegenüber der Tür war eine Serie von riesigen, schlangenartigen Genitalien gemalt, die mit »Esther Rose« gezeichnet waren. Die Künstlerin hatte die Schamhaare mit peinlicher Genauigkeit ausgeführt, sie mit Lidschatten und verschiedenen Lippenstifttönen belegt. »Esther Rose« schien eine eigene verzerrte Sicht der Dinge zu haben; ihre Klitorides waren viel größer als ihre Schwänze. Coen genoss die Lippenstiftkunst. »Esther Rose« hatte kleine Augäpfel und Nagezähnchen um den Wust von Schamhaaren herumgemalt.

In schockfarbenem Rosa waren Slogans unter »Esther Roses« Genitalien gekritzelt.



»RUPERT SAGT, WIR GEHEN ALLE UNTER, WENN DIE ARABER UND DIE JUDEN SICH NICHT KÜSSEN«



»DAS BRUTTOSOZIALPRODUKT IST EINE ERFINDUNG VON BANKIERS OHNE HODEN«



»RUPERT SAGT, GEORGE WASHINGTON WIRD VIEL EHER IN VERGESSENHEIT GERATEN ALS WILLIE MAYS«



»SAKS AND GIMBELS SIND DIE HUREN VON NEW YORK, SAGT RUPERT«



Coen konnte sich Ruperts Aussprüchen nicht widmen. Er musste sich unter die Bevölkerung des Jugendzentrums mischen, nach verdächtigen Gegenständen und Gesichtern Ausschau halten, eine Bande auftreiben, die möglicherweise Frauen zusammenschlug.

Jungen in Unterhemden und mit krempenlosen Hüten trieben sich von einer Ecke zur anderen, wobei sie Coen und sein kariertes Sakko umgingen. Ihr Vokabular verblüffte ihn, bis er merkte, dass »rote Berge«, »Stierblut« und »Kolonial« Namen von billigen Weinen waren.

Die kleinen Alkis fingen an, Coen zu verhöhnen. Sie sammelten sich um eine Tischtennisplatte, die aus einem gekrümmten grünen Netz und einer Reihe von Hügeln bestand. Der Lokalmatador, ein lauter, streitsüchtiger Junge mit drahtigem Haar, forderte die Alkis zu einem Spiel heraus, falls sie fünfzig Cents aufbringen konnten. Die Alkis waren zu arm und daher verlockte der Lokalmatador Coen mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Schnalzen seiner Lippen. »He, Bruder, hast du n bisschen Kleingeld?« Coen erklärte sich einverstanden.



Die Alkis pfiffen ihn aus. Sie witterten ein weiteres Opfer der welligen Tischtennisplatte. Coen reagierte mit einem Grinsen auf die Geräuschkulisse. Das waren gescheite Rowdys. Er setzte auf ihren Übermut, hoffte, die Lollipops durch sie zu finden. Der Champion hatte einen Schaumgummischläger mit frisch aufgeklebtem Noppenbelag. Er drückte Coen einen bis aufs Holz durchgescheuerten Schläger mit rauem Belag in die Hand. Coen machte das nichts aus. Tischtennis war sein Spiel. Nach der Scheidung von seiner Frau hatte er seine Schläge in einem Vorortverein zur Perfektion gebracht.

Der Champion begann mit einer regelwidrigen Angabe. Er warf den Ball nicht hoch, sondern hielt ihn in den Fingern und schlug darauf; dabei drehte er sein Handgelenk. Der Ball schoss mit einer teuflischen Drehung über die Platte. Der Star hatte sich die spezielle Oberfläche dieser Platte eingeprägt; er kannte jeden Huppel, jede Delle, jede Neigung des Netzes. Doch Coen kam nicht vom Land. Er reduzierte die Vorteile des Jungen auf ein Minimum, indem er die Bälle mit seinem seichten Schläger abblockte. Die leicht angeschnittenen Bälle flogen mit exakt der gleichen Drehung über das Netz zurück. Der Champion starrte den Ball an. Niemand hatte ihn je dazu gebracht, seine eigenen Schmetterbälle zu parieren. Nach drei kurzen Ballwechseln mit Coen war er demoralisiert. Er begann, den Noppenbelag von seinem Schläger abzunagen.

Die jugendlichen Alkis hielten ihr Hohngelächter zurück. Sie verrollten die Augen so bedrohlich, dass Coen es nicht übersehen konnte. Nie hatte er Vierzehnjährige mit so leidenschaftslosen Gesichtern gesehen: Sie erinnerten an verhärmte alte Männer. Sie gruppierten sich um Coen und beschimpften ihn in einem Mischmasch aus Spanisch und Englisch.

»Wo ist der Borinqueña?«

»Yo no sé, Mann, aber ich glaube, der ist hergekommen, um Stunk zu machen. Hol Stanley.«

»Stanley macht für lausige fünfzig Cents Picadillo aus ihm.«

Stanley war ein Chinese mit sehenswertem Bizeps. Er erschien mit einem Bruce-Lee-Sweatshirt mit durchgewetzten Ärmeln. Coen erwies den Muskeldarbietungen des Jungen keine Ehre. Ein Bizeps konnte ihn nicht erschrecken. Stanley hatte ein schönes Gesicht. Das brachte Coen aus der Fassung. Muskeln schienen sich nicht mit sanften Augen zu decken. Dem Jungen fehlten der affenartige Blick und die verbitterten Wangen der Alkoholiker.

Seine Stimme klang ausgesprochen duldsam. »Mister, was wollen Sie von uns?«

»Einige Informationen«, sagte Coen.

Die versoffenen Kinder zogen die Augenbrauen zusammen. Sie musterten Coen abschätzend. Ein Knirps wie der konnte sie nicht überraschend angreifen. Sie besaßen die Gabe, Bullen zu wittern. Bullen spielen kein Tischtennis, entschieden sie untereinander.

»He, Schwester, kommst du von der Schulbehörde? Weißt du, wie wir Leute behandeln, die Schulschwänzer suchen? Wir suckeln ihnen die Nase aus und kitzeln sie zu Tode.«

»Ich glaube, du liegst falsch, Typ. Die Muchacha ist von der Steuerfahndung. Er hat gesehen, wie du an einer Flasche genuckelt hast, und jetzt will er seine Whiskeysteuer kassieren.«

»So ein Scheiß. Ich glaub, der spielt die gute Fee. Er will hier renovieren.«

Coen knöpfte seine Jacke auf. Er wollte sich kratzen. Doch die Feder in seinem Halfter hatte sich während des Tischtennisspiels gelockert und die Waffe rutschte heraus. Die Jungen sammelten sich um die Pistole. »Mira, mira, schaut mal, was Onkel mitgebracht hat. Zeig her, Mann.« Coen war bekümmert; er hatte den Alkis nicht mit einer Waffe drohen wollen. Sie rannten davon. Nur der Chinese blieb zurück.

»Dann frag ich ihn eben über die Lollipops aus«, sagte Coen zu sich selbst. Er vertraute auf Stanleys Intelligenz. Als das Zentrum sich geleert hatte, verstellte nichts mehr Coens Blick auf die verschmierten Wände und die heraushängenden Stromkabel. Stanley rührte sich nicht. Coen wollte gerade auf die Lollipops zu sprechen kommen, als er zwei enorme Pratzen auf seinem Brustkasten spürte und auf die Tischplatte fiel. Er hätte schwören können, dass Stanleys Fußknöchel keine Sekunde lang den Boden verlassen hatten. Der Junge hatte in die Luft getreten, ohne sich hinzukauern oder auch nur sein schönes Gesicht anzuspannen, und er hatte seine Füße in Coens Lunge geschmettert. Coen lag auf dem Fußboden. Unter dem Herzen bohrte sich ein Schmerz in ihn hinein, der seine Kehle rasseln ließ und ihm die Eingeweide in den Mund trieb. Er glaubte sterben zu müssen. Doch seine Lunge arbeitete. Blut strömte in seinen Kopf. Coen stand auf. Die Lollipops fielen ihm wieder ein.
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Die Besitzer des Restaurants in der Ludlow Street waren wütend auf Ida Stutz. Sie ließ sich nicht mehr breitschlagen, zwölf Stunden am Tag zu arbeiten. Ida wurde widerspenstig. Beharrlich nahm sie ihr Recht auf eine echte Mittagspause in Anspruch. Seit seiner Rückkehr nach Amerika hatte der Chef nicht an die trübe Fensterscheibe des Restaurants gepocht und Ida machte sich auf die Suche nach ihm.

Sie machte sich Sorgen um Isaac. Wenn sie ihn nicht mit Haferflockensuppe und Pilzen vollstopfen konnte, würde er bald einer dieser hageren Inspektoren sein. Es lag nicht in ihrer Natur, Männern gegenüber kleinlich zu sein. Isaac brauchte ihr Fleisch, um sich von seinen Ängsten und von der Belastung zu befreien, die es bedeutete, Vater, Ehemann, Sohn und ein Bulle mit Hirn zu sein. Ida machte ihm das Leben einfacher. Sie wusste, dass er eine verschollene Tochter, eine zänkische Frau und eine Mutter hatte, die im Krankenhaus lag und die Araber in ihr Bett ließ, die arme Sophie. Ida machte sich auf den Weg in die Rivington Street, zu Isaacs Wohnung. Sie wollte seine Blumen umtopfen, den Kühlschrank innen auswaschen und ihn an der Feuertreppe erwarten.

Die Straßen kamen ihr verrottet vor. Überreste von Kisten aus der Konservenfabrik flogen im Rinnstein herum und holperten wie Finger und lose Glieder einer Puppe über die Kanaldeckel. Der Februarwind konnte sich durch Holz hindurchfressen, schneidend durch die Ritzen der niedrigen, ausgehöhlten Gebäude pfeifen, den alten jüdischen Bettler auf der Broome Street dazu bringen, seinen Kopf tief in den Mantelkragen zu stecken, durch die unterste Schicht von Idas Röcken dringen und in die Nähte ihrer gewaltigen Schlüpfer kneifen. Ida betete, es möge schneien. Der dunkle Snegu ihrer russischen Großmutter  in der Delancey Street war der Schnee eher blau als weiß  konnte alle Rinnsteine mit Eis überziehen, den Schutt verbergen und die Picklefabriken dazu zwingen, ihre Geschäfte fern von den Bürgersteigen weiterzuführen.

Ida trauerte der Vergangenheit nicht nach. Ihr machte es nichts aus, dass auf dem Markt der Essex Street Perücken anstelle von frischem Bauernkäse verkauft wurden. Die Kubaner hatten einen Zustrom an israelischen Lebensmittelhändlern in die Essex Street mit sich gebracht. Das begrüßte Ida. Sie stritt sich mit den Israelis über ihre heidnischen Grundsätze, drückte ihr Misstrauen gegenüber gelobten Ländern und Juden mit Panzern aus, doch sie stritt nur aus Liebe. Die Kubaner brachten Idas Blintzen Verehrung entgegen, wenn sie auch das Wort nicht aussprechen konnten.

Hände, grobe Hände ohne Fäustlinge oder Fingerhandschuhe, packten sie in der Nähe von Isaacs Wohnung und zogen sie in einen Hauseingang. Ein Durcheinander von Masken umgab sie. Die glühenden, keuchenden Augen über ihr ließen sie beben. Ida erkannte die Lollipop-Bande. Es war das Dreiergespann, das sie im Restaurant aufgesucht, Blintzen gestohlen und an ihrem Busen gefummelt hatte und dann eine Ecke weiter gegangen war, um Sophie den Schädel einzuschlagen. Unter einer der Masken konnte Ida das Haar eines Mädchens riechen. Das Mädchen gab Knurrlaute von sich. Die beiden anderen waren ruhig.

»Isaacs Fotze«, sagte das Mädchen, das Idas Kinn hochhob. Die beiden Jungen mussten sie zurückhalten. »Sie ist harmlos«, sagte der kleinere Junge. »Sieh sie dir doch an.«

Das Mädchen ließ sich nicht so leicht versöhnlich stimmen. »Sie macht für ihn die Beine breit. Das muss abfärben. Ich sag euch, das ist eine Hure, auch wenn sie noch so bieder ist.« Das Mädchen stellte sich auf die Zehenspitzen, um Ida ein Büschel Haare auszureißen. »Grüß den süßen Isaac von Esther Rose.«

»Halt den Mund«, sagte der kleinere Junge.

Der größere Junge drückte sich an eine Reihe verbeulter Briefkästen und wandte sich ab. Als Ida sich gegen die Finger zur Wehr setzte, die an ihrer Kopfhaut zerrten, empfand sie die unruhigen Bewegungen des Jungen. Er wich vor seinen Freunden zurück. Der kleinere Junge, der zwischen Ida und Esther Rose eingekeilt war, brachte Ida aus Esthers Reichweite. »Nimm Vernunft an«, sagte er. »Dieser Mann ist zu schweinisch für dich. Dem kommt die Scheiße zu den Ohren raus. Einen Namen hat er sich gemacht, weil ganz New York vor ihm gekrochen ist. Jetzt rächt sich die Stadt an ihm.«

»Ficken wir sie«, krächzte Esther. »Ficken wir sie unter ihren fettigen Kleidern … das muss einem so vorkommen, wie wenn man Harpunen in einen Wal sticht. Ich wette, sie ist voll mit Hafergrütze.«

Sie versetzte Ida einen Handkantenschlag. Der größere Junge verzog sich noch weiter und riss mit einer Schulter Metallstückchen von den Briefkästen ab. Esther versetzte dem anderen einen Rippenstoß. »Bist du dabei, Rupe?«

Er fing Esthers Hiebe mit dem Ellbogen ab. »Wir gehen jetzt … komm schon.«

Sie schoben Ida tiefer ins Treppenhaus und stopften sie in den Ritz hinter einer Tür. Dann rannten sie mit wehenden Masken gemeinsam auf die Straße. Ida wimmerte nicht. Etwas hielt sie hinter der Tür. Es war nicht wirklich Angst. Sie wusste nicht, wer unter den Masken steckte. Was wollten sie von Isaac und ihr? Sie wünschte, sie könnte sich in der verräucherten Luft des Restaurants ertränken. Ida liebte den Geruch von Lachs und gebackenem Hüttenkäse. Sie bewegte ihre Füße in den Schuhen und versuchte, den Wind von ihren Knöcheln zu vertreiben. Es war kalt im Treppenhaus.



Isaac zerbrach sich den Kopf nach logischen Feinden. Er machte sich auf den Weg zu Bummys Speiselokal am East Broadway, um Milton Gulavitch zu interviewen, einen ehemaligen Mörder und Dieb mit Blutklumpen in beiden Beinen und einem Groll gegen Isaac. Vor zwanzig Jahren hatte Gulavitch Brownsville und den New Yorker Osten unter Kontrolle gehabt. Keine chemische Reinigung in diesem langen, schwülen Korridor zwischen Brooklyn und Queens war ohne eine Lizenz von Milton, der in mittleren Jahren noch mächtig war, überlebensfähig, weil er rechtmäßige Mittel besaß, sein Imperium zu beschützen. Zwei seiner Brüder waren in Manhattan bei der Mordkommission. Diese jüngeren Gulavitchs betrieben selbst ihre dürftigen Geschäfte hinter Little Italy; sie schröpften die puerto-ricanischen, die chinesischen und die jüdischen Krämer und schlugen für die Vermieter und Wirte der Baxter Street Nasen blutig. Isaac war als junger Kriminalbeamter über Myron und Jay gestolpert und hatte dazu beigetragen, sie in den Ruhestand und in Ungnade zu versetzen. Milton grämte sich um seine Brüder. Er schwor, Isaac die Augen auszureißen; blinde Polizisten konnten sich nicht in anderer Leute Angelegenheiten mischen. Er überquerte die Williams Bridge und erwartete Isaac bei Mendel in der Clinton Street, einer Bar, in der jüdische Bullen und Gangster verkehrten.

Isaac konnte nicht zulassen, dass Gulavitch ihn aus Mendels Bar vertrieb. Damals war er rundlicher, ein Junge, von dessen Fäusten Fettröllchen hingen. Er erschien in einem Tweedanzug. Die Kraft in Miltons Daumen, seine Fähigkeit, ihm Augäpfel auszurupfen, war ihm bewusst. Isaac hatte seinen Totschläger und seine Waffe auf Mendels Tresen gelegt. Er wollte den Kunden nicht den Eindruck vermitteln, er sei geschäftlich dort. Gulavitch hatte gelacht. Er hatte nur seine Daumen in den Taschen. Mit täuschend trägen Bewegungen holte er aus einer Hüfte aus und schlang seinen Arm um Isaacs Kopf. Isaac begrub seine Augen an der Brust des »Kontrolleurs«, damit Gulavitch nicht zudrücken konnte. Auf solche taktischen Manöver war der Alte bei einem Knaben nicht gefasst; er versuchte gar nicht, sein Gesicht zu schützen. Isaac langte mit einer speckigen Hand zu. Knochen splitterten. Gulavitch griff sich ins Gesicht. Die Kunden, die ihn umstanden, sperrten voller Erstaunen und Abscheu die Münder auf. Aus Gulavitch wurde Gula der Einäugige. Er war dann aus dem Umlauf verschwunden, sein Imperium ging in andere Hände über, und als fünfzehn Jahre verstrichen waren, tauchte er als Bummy Gilmans Tellerwäscher wieder auf.

Isaac verachtete Bummy, der vor Barney Rosenblatt und den jüdischen Revierwachtmeistern kroch. Aber er war nicht gekommen, um Bummys Lokal hochgehen zu lassen. »Wo ist Gula?«, fragte er.

Bummy konnte Isaacs Besuche nicht ausstehen. Den Chef konnte er nicht einwickeln, ihn mit Lammkoteletts oder Pornofilmen bestechen. »Rühr ihn nicht an, Isaac. Er ist senil.«

»Schon gut. Aber vielleicht hat er Enkel, die Botengänge für ihn besorgen. Das muss ich wissen.«

»Er kann sich an seinen eigenen Namen nicht mehr erinnern, Isaac. Wenn du einmal pustest, fällt er um.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich fange ihn rechtzeitig auf.«

Isaac ging in Bummys Küche. Es stank nach Bratenfett und Altmännerpisse. Milton Gulavitch bohrte mit dem Daumen Warzen aus einer Kartoffel. Die Furchen dieses Daumennagels faszinierten Isaac sehr. »Gula?«

Isaac hatte keine Paranoia wegen des Alten. Oft stand Gulavitch vor dem Präsidium, verfluchte Isaac und schrie nach seinen Brüdern. Kürzlich erst hatte er gedroht, sein Imperium wieder zu errichten und es Isaac auf den Schädel zu knallen. Barney Rosenblatt hatte sich erboten, Gulavitch wegzuzerren. Isaac wollte es nicht zulassen.

»Hör mal, Gula, hast du Neffen und Nichten in Brooklyn? Hast du sie gegen mich aufgehetzt?«

Gulavitch sah von seiner Kartoffel auf. »Stirb, Isaac. Das ist das einzige, was du für mich tun kannst.«

Er trug die Klappe nicht, und Isaac blieb nichts anderes übrig, als in einen blauen Stumpf zu starren, seine eigene unsaubere Arbeit. Spucke lief unter Gulavitchs Zunge zusammen. »Eines Tages wird dir der Schwanz abfallen, Isaac. Dann bist du meiner Gnade ausgeliefert.«

Isaac betrachtete das Interview als beendet. Er ignorierte Bummys gerunzelte Stirn und ging zu Fuß in die Crosby Street. Nach diesem unbefriedigenden Ergebnis fiel ihm nichts mehr ein, und er wollte seinen Bruder besuchen. Er hätte Leo an jedem Wärter oder Aufseher vorbeischleusen können, doch Leo wollte sich nicht von der Stelle rühren. Isaac brauchte Leos Namen nicht einmal zu knurren. Die Wärter führten ihn in den Besucherraum und schauderten unter den Blicken des Chefs. Leo bedeutete eine Peinlichkeit für sie; mit jedem Tag, den er Sträflingskleidung trug, mussten sie damit rechnen, höher auf Isaacs Abschussliste zu rutschen. Sie bibberten vor Nervosität.

»Wirst du respektvoll behandelt, Leo?«, murmelte Isaac, während die Wärter fluchtartig den Raum verließen.

Leo verdross es, dass die Wärter in alle Richtungen davonliefen. Er wollte nicht mit seinem Bruder allein sein. »Das hättest du nicht tun sollen, Isaac. Sie behandeln mich gut.«

»Sie würden dir das Hirn aus dem Schädel trommeln, Schmock, wenn du nicht mein Bruder wärst. Glaubst du immer noch, dass sie es gut meinen?«

»Das ist mir gleich. Das ist der Lauf der Welt. Deinetwegen bin ich unantastbar.« Leo zitterte in seinem lose baumelnden Hemd wie eine Vogelscheuche; selbst in einem verfluchten Gefängnis war er nicht sicher. Isaac kam in jedes Mauseloch. Manhattan war sein Schlaraffenland.

»Leo, ich habe unsern Vater gesehen. Er ist noch am Leben … malt Porträts. Er hat mich nach dir gefragt.«

Leo entrang sich ein Laut, fast ein Knurren. »Ich habe keinen Vater.«

Leos heftige Reaktion überraschte Isaac. »Ich sage dir doch, dass er lebt … Joel, Joel. Ich habe ihn zwei Mal gesehen.«

Leo packte Isaac an der Westentasche. »Es gibt keine verfluchten Joels, Isaac. Ich warne dich. Mach mich nicht wahnsinnig.«

Die Tasche riss ab. Isaac ließ die Finger seines Bruders in den zerrissenen Säumen stecken. Die Gewalttätigkeit gegenüber Isaacs Tasche schien Leo zu beruhigen. Er zog seine Finger zurück, um in die Knöchel zu weinen. »Seinetwegen ist Sophie im Krankenhaus. Sie wäre normaler, wenn dieser elende Pelzhändler nicht abgehauen wäre. Glaubst du, sie hätte sich andernfalls in einen Trödelladen verliebt? Du hast deine Handgemenge gehabt, Isaac, deine Schachrätsel und deine famosen Kumpel, Philip und Mordecai. Dir hat es an nichts gefehlt. Aber was ist mit mir? Ich war langsam, Bruder. Ich konnte eine Reihe Bauern nicht halten, und bei der sizilianischen Verteidigung habe ich es auch zu nichts gebracht. Ein Vater hätte mir sicher geholfen.«

Der forschende Blick seines Bruders bereitete Isaac Unbehagen; er war nicht gekommen, um sich über die Existenz Joels zu streiten. Und warum sollte er sich früherer Fähigkeiten schämen? Sein überragendes Können im Schachspiel hatte Isaac vor fünfundzwanzig Jahren verloren. Er wurde wieder zum Polizisten und sondierte, was sein kleiner Bruder wusste.

»Wo ist Marilyn? Ich bin über ihre Schritte informiert. Sie besucht dich hier. In Mamas Zimmer im Krankenhaus geht sie ein und aus. Sag mir, wer ihr unter die Achseln greift, Leo. Sie ist zu heikel, um sich in einer Mülltonne zu verstecken. Jemand nimmt sie Tag und Nacht bei sich auf.«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Du kannst nicht, Leo? Das Wort mag ich nicht. Deckst du sie mir gegenüber? Denk daran, woher deine Privilegien rühren. Ich bin nicht blind. Die Gefängniswärter lassen es zu, dass du dich nach Bellevue schleichst. Nenn es von mir aus Freundlichkeit, Leo, aber auf die Idee habe ich sie gebracht. Nicht um deinetwillen. Ich habe es für Mama getan. Sie hat dich besonders gern. Ich wollte nicht, dass sie in einem stinkenden Krankenhaus zu sich kommt und dich nicht in der Nähe hat. Jetzt sag mir, wer der Schurke ist, die Sau, die meine Tochter vögelt. Ich will den Namen wissen.«

»Scher dich zum Teufel, Isaac.«

Isaac hätte Leo erdrosseln können, ohne seiner Karriere auch nur den leisesten Abbruch zu tun. Solange der First Dep hinter ihm stand, hatte der Chef das Recht, ungestraft zu wüten. Es nagte an ihm, dass Leo sich Marilyns Wünschen unterwarf. Der Chef war eifersüchtig. Vierzig Jahre lang fechte ich seine Kämpfe für ihn aus, sagte sich Isaac, und er zieht mir Marilyn vor. In Isaacs Liebe zu seinem Bruder mischte sich eine Art Kriminalität; innerhalb von Sekunden konnte sich seine Zärtlichkeit zu Galle verwandeln. Die Sidels waren ein erbitterter Haufen.

»Leo, du hast durch mich einen Haufen Vorteile. Da draußen gibt es kleine Schwänze und Fotzen, die uns ermorden wollen. Bei Sophie waren sie schon. Ein zweites Mal kommt das nicht vor. Erwarte bloß nicht, dass ich dich verhätschele. Ich will deinen Arsch hier raushaben. Und wenn ich den Zuchthausdirektor erschlagen muss. Das mit deiner Frau werde ich regeln. Mama soll nicht in einem Zimmer mit Fremden liegen. Du bleibst bei ihr, bis ich diese Freaks gefunden habe. Ich gebe dir drei Tage Zeit, Leo. Dann reiße ich das Gefängnis ein.«

Isaac durchquerte den Raum; sein breiter Nacken pulsierte heftig. Die Wärter lunzten hinein. Schüchtern näherten sie sich Leo und umkreisten ihn mit schafsdummen Gesichtern. »Binokel, Leo? Heute sind wir zu viert. Wir sind darauf gefasst, dass wir verlieren.«

Leo lief es immer noch kalt über den Rücken, doch er wollte die Wärter nicht enttäuschen. »Meine Herren, ich gebe als Erster.« Die Wärter suchten Klappstühle zusammen. Leo stellte das Spiel auf. Leo hoffte, das Binokel würde diese Männer retten. Ein gutes Blatt und die Ehe würde ihren Horror vor dem Chef vielleicht mindern.

Die Wärter zitterten genauso schlimm wie Leo. Sie fummelten mit dem Spielbrett herum und legten Karten ab. Weder ihre Ehen konnten sie versteigern, noch mit Trümpfen reizen. Isaac hatte ihnen den Nachmittag zerstört. Tot.
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Der FBI-Mann ließ Isaac keine Ruhe. Er ging in Isaacs Büro ein und aus. Newgate betete den Chef an. Er war frisch von Bethesda, Maryland, in ein Universum von Juden, Iren und schwarzen Kriminalbeamten geraten und wollte Isaac zu verstehen geben, dass er kein gewöhnlicher Anhänger der Episkopalkirche war. Er beanspruchte für sich, halber Irokese zu sein. Isaacs Männer kicherten nur über diesen Versuch, sich etwas Exotisches zu geben; die Drohung, indianisches Blut zu haben, brachte ihnen Newgate nicht näher. Er hatte Stroh im Kopf, ein Idiot aus Maryland, der Isaac die Worte aus dem Mund stahl. Amerigo Genussa wollte er »einbuddeln«, die Mulberry Street »erledigen«. Mit diesem Gerede konnte er sie nicht beeindrucken. Schon im nächsten Jahr konnten die Italiener aus der Mode gekommen sein; dann würde der FBI militanten Schwarzen und puerto-ricanischen Nationalisten auflauern.

Newgate zappelte und wand sich, als ein weißer Nigger Isaacs Büro betrat, ein weißer Nigger in einem Wildlederanzug. In all den Jahren beim FBI war ihm kein so sonderbares Wesen begegnet. Es war Wadsworth, der Albino von der Zweiundvierzigsten Straße; er verbarg sein Gesicht vor der Sonne, die durch Isaacs Fenster schien. Nur Isaac wusste, welches Opfer Wadsworth brachte: Der Albino hätte sich der verheerenden Wirkung des Tageslichts niemals ausgesetzt, wenn seine Mitteilung nicht wichtig gewesen wäre.

Barney Rosenblatt unterbrach ihn. Er stürmte in Isaacs Zimmer; seine Hosenträger gabelten sich vor Bestürzung. Mit einem in Wildleder eingewickelten Nigger redete er nicht. Also tat er so, als sei Wadsworth unsichtbar und moserte Isaac an.

»Bist du verrückt geworden? Einen Hanswurst ins Präsidium zu bringen? Der alte ORoarke wird Dünnschiss kriegen. So was wie der lässt einen Geruch zurück. Der erschreckt doch meine Männer zu Tode.«

»Schluck es, Cowboy«, sagte Wadsworth und pickte einen Fussel von seinem Ärmel.

Barney stürzte sich auf Wadsworth, ohne seine Blicke von Isaac zu lösen.

»Raus«, sagte Isaac. »Dieser Mann hat sich bei mir angemeldet. Wenn du ihm was tust, dreh ich dir den Kragen um, dass dir die Zunge abfällt.«

Hinter seinen Hosenträgern sah Barney Wadsworth, Isaac und Newgate finster an. »Nimm die Watte aus den Ohren, Isaac. Ich bin Barney Rosenblatt, erinnerst du dich? Ich bin nicht Manfred Coen. Du hast kein Holz mehr in deinem Büro, Isaac, wenn du mir an den Karren fährst.«

»Pistolen, Barney? Willst du darauf hinaus? Komm, wir schießen es im Flur aus.«

»Bild dir nicht zu viel ein, Isaac.« Er verzog sich, und der Perlmuttgriff seines Colts schwankte hässlich in seiner Tasche. Wadsworth grinste nicht; Barney Rosenblatt interessierte ihn nicht. Er konnte im Präsidium an die Wand pinkeln, seinen Schwanz vor jedem Kommissar baumeln lassen. Wadsworth war immun. Ihn konnte niemand verhaften. Wenn die Einbruchstruppe ihn bei einem Nickerchen auf einer Feuerleiter oder nach Mitternacht in einem Schuhgeschäft ertappte, musste sie ihn laufenlassen. Er gehörte Isaac und dem First Dep. Wadsworth war früher praktizierender Brandstifter gewesen. Jetzt war er halb pensioniert. Selbst der First Dep konnte ihn nicht retten, wenn in einem seiner Feuer ein Baby starb. Also gab er auf Isaacs Anweisungen hin seine Karriere als »Fackel« auf. Er zündete nur noch leerstehende Gebäude und Parkplätze an. »Tut mir leid, dass ich dir Ärger mache«, sagte er und musste Isaac um Newgates Kopf herum zunicken.

»Du machst mir keinen Ärger, Wads. Magst du eine Kirschcola?«

»Wir haben keine Zeit für Getränke, Isaac. Ich glaube, ich habe einen Lollipop für dich gefunden.«

»Wo?«, fragte Isaac. In Newgates Gegenwart unterdrückte er jede Erregung.

»In einem Krankenhaus in Corona.«

Isaac rieb sich die Nase. »Corona? Wieso Corona?«

»Wer weiß, Isaac? Mein Onkel Quentin arbeitet bei der Notaufnahme. Kommt ein Typ mit gebrochenen Armen und Beinen reingekrabbelt. Sonst hat er am ganzen Körper nicht den kleinsten Kratzer. Mein Onkel ist nicht auf den Kopf gefallen. Das ist die Handschrift vom Grundbesitzer. Amerigo Genussa.«

»Was ist das für ein Typ? Weiß oder schwarz?«, fragte Isaac und versuchte, den FBI-Mann abzuschütteln.

»Schau ihn dir selbst an, Isaac.«

Isaac trommelte seinen Chauffeur Brodsky, Pimloe, seine Plage, und seinen Engel Coen zusammen. Newgate winselte. »Nimm mich mit, Isaac. Ich lasse auch ein ganzes tragbares Labor mitten ins Bett von dem Typ fallen. Du kannst ihn auf Band mitschneiden, Fingerabdrücke machen, Urin- und Blutproben nehmen.«

Isaac konnte es Newgate nicht abschlagen, ohne sich Stunk einzuhandeln: Der FBI-Mann hätte bei Barney Rosenblatt petzen können. »Komm schon«, sagte Isaac, »aber dein Labor lässt du zu Hause.« Mit diesen magischen Laboratorien konnten die FBIler Fingerabdrücke und Spermaflecken aus dem Boden stampfen. Es waren aber nie die Abdrücke, die gebraucht wurden, und der Samen rührte gewöhnlich von Hunden und Katzen her.

Brodsky besorgte telefonisch die Limousine des First Dep. Mit Isaac, Pimloe, Newgate und Coen marschierte er zur Rampe an der Rückseite des Präsidiums. Sie fuhren über die Manhattan Bridge; Newgate wunderte sich über das enorme Ausmaß Brooklyns, das, wie er glaubte, ganz Maryland aufnehmen könnte. Brodsky fuhr am liebsten nur mit Isaac. Coen war ihm ein Ärgernis. Der Chauffeur verachtete hübsche Jungen. Coen war es, den Isaac dem Sonderdezernat auslieh, wenn es der Gattin eines Botschafters in New York langweilig wurde. Frauen standen auf Blue Eyes. Er war der erste Deckhengst des Präsidiums. Isaac konnte die Stadt mit weißen Negern, mit puerto-ricanischen Spitzeln und wunderschönen holzköpfigen Jungen bevölkern.

Eine taube Nuss wie Newgate, dieser Irokese aus Maryland, wäre gar nicht vorhanden, wenn er sich nicht an Isaac gehängt hätte. Isaac brachte ihm das Schnüffeln bei. Er schummelte den Leuten Beweismaterial in die Schuhe, erpresste ihre Schwestern, zwang Coen, ihre Mütter oder Frauen zu verführen, bis ihnen nichts mehr übrigblieb, als ihre Schuld laut hinauszuschreien. So war er, Isaac der Reine, der seine Skrupel nicht an einen Dieb verschwendete.

Sie erreichten St. Bartholomew, ein nettes, kleines Krankenhaus in einer Seitenstraße der Corona Avenue. Das Krankenhaus hatte keinen Platz für dicke Polizeiwagen. Brodsky fand eine Parklücke auf der anderen Straßenseite. Wadsworth hatte keine Dienstabzeichen, die er dem Krankenhauspersonal zeigen konnte. Er lief hinter Isaac her; in dem blauen Wildleder bildeten sich lange, gekniffte Linien. Zu sechst drangen sie in die Station ein. Isaac sah sich nach einem Jungen um, dessen Hände und Füße in die Luft gespannt waren. Die Suche war unnütz. Sie erwischten einen alten Mann, der hinter einem Wandschirm pisste. Der Mann warf mit einer Pillenflasche nach Isaac; sie traf Newgate über dem einen Auge. Isaac schob den Wandschirm zurück.

Wadsworth führte ihn zu einem Jungen mit Gipsmanschetten an Händen und Füßen: Keiner der Verbände reichte über die Handgelenke oder die Knöchel. Der Junge war Chinese.

Coen brauchte ihn gar nicht erst lange anzuschauen; das war der Junge, der ihm in dem jüdischen Jugendzentrum in den Brustkorb gesprungen war. Er konnte sich nicht entscheiden, was er Isaac erzählen sollte. Der Chef brauchte Coens Ansporn nicht. Er sah sich die Karte mit den persönlichen Daten an, die an das Bett geheftet waren: Stanley Chin hatte keine Adresse; sein Alter war mit sechzehneinhalb angegeben. Die Gleichmäßigkeit der Gipsverbände verwirrte Isaac. Für ihn stand nicht fest, dass dies Amerigos Arbeit war. Die Schläger, die Amerigo engagierte, hätten sich nicht darauf beschränkt, Finger und Zehen zu brechen. Solche Finesse lag ihnen fern. Der Junge hätte ausgekugelte Ellbogen oder ein gebrochenes Knie haben müssen.

Isaac trat neben das Bett. Seine Stimme war nicht grob. »Stanley Chin, kennst du mich?«

Der Junge sagte nichts; er betrachtete Coen und den Albino in Blau. Der Chef lehnte sich an die hohen Gitterstäbe des Betts. »Ich bin Isaac Sidel.«

Der Junge stieß die Luft durch die Nase aus und biss sich auf die Unterlippe. Ob ich seinen Vater erledigt habe, fragte sich Isaac, oder habe ich seiner Familie furchtbar zugesetzt? Er konnte sich nicht erinnern, in den letzten fünf oder zehn Jahren einen Chinesen festgenommen zu haben.

»Warum ist Amerigo Genussa hinter dir her?«, kreischte Newgate auf den Jungen ein. Isaac schickte ihn zu den anderen zurück. Er versprach Newgate, ihm die Fresse einzuschlagen, wenn er sich noch einmal einmischen sollte.

»Sag mal, Stanley, wo gehst du zur Schule? In Brooklyn? In Queens? In der Bronx?«

Wadsworth flüsterte Isaac ins Ohr: »Er geht in die Seward Park High School. So viel hat mein Onkel aus ihm rausgeholt.« Dann stellte er sich hinter Coen. Wadsworth machte das Krankenhaus nervös. Von den Wänden ging ein weißes Leuchten aus. Ohne das Surren eines Filmprojektors war er nicht funktionsfähig. Er war süchtig auf Technicolor und staubige Luft im Gesicht. Er würde Isaac bitten müssen, ihn möglichst schnell nach Hause zu verfrachten.

Isaac spürte das Kribbeln unter dem Wildleder, aber er konnte Wadsworth nicht erlösen, ehe er aus dem Chinesenjungen herausgeholt hatte, was er wissen wollte.

»Ich war auch in der Seward Park High School, Stanley. Wusstest du das? 1946 bin ich abgegangen. Ungelogen. Vor ein paar Monaten habe ich in der Schule eine Rede gehalten. Erinnerst du dich daran?«

Der Junge reagierte nicht auf Isaac; er rieb sich die Gipsfüße aneinander und musterte mit forschendem Blick Wadsworths rosa Augen und sein farbloses Haar. Der Albino hatte ihn verhext. Brodsky packte Isaac am Handgelenk. »Den Typ bringst du niemals dazu, aus der Schule zu plaudern, Chef. Sag mir, dass ich ihm auf die Finger treten soll, oder lass Manfred ihn auf den Mund küssen.«

Isaac kam nicht dazu, Brodsky auszuschelten. Die Oberschwester, eine gewaltige schwarze Frau mit einem Pfund Stärke im Zwerchfell und den Manschetten fiel über die sechs Männer her. »Was zum Teufel soll das heißen? Ohne meine Genehmigung hier einfach hereinzuplatzen?«

Brodsky antwortete ihr. »Gnädigste, das ist Inspektor Sidel, Kommissar des First Deputy. Er geht, wohin er will.«

»Nicht in diesem Krankenhaus, Dicker.« Sie wandte sich an Wadsworth. »Wer zum Teufel sind Sie?«

Die Stärke stach mit Widerhaken in Wadsworths Augen und brachte ihn aus der Fassung. Er quetschte sich zwischen Brodsky und den FBI-Mann. Newgate fischte einen Ausweis aus der Tasche. »Ich komme vom FBI, Madam.«

»Heiliger Jesus«, sagte sie. »Wie seid ihr Irren durch die Tür gekommen?«

Newgates Irokesenblut bleichte seine Nase rot. »Sie können meine Aussage überprüfen, Schwester. Ich bin Amos Newgate vom Büro Manhattan.«

»Gewiss«, sagte die Frau. »Und ich bin Dornröschen.« Sie wedelte vor Newgate herum. »Dieser Junge ist verletzt. Euer Mist fehlt ihm gerade noch.«

Isaac hätte sich diese Krankenschwester gern ausgeliehen; sie hätte ihm Barney Rosenblatt vom Leib halten können. Pimloe war sonderbar ruhig. Normalerweise ebnete er Isaac den Weg, wimmelte Quälgeister ab. Pimloe musste sich verliebt haben. Also besänftigte Isaac die Krankenschwester. »Mrs.Garden«, sagte er. Den Namen konnte man von einem Schildchen auf ihrer gestärkten Brust ablesen. »Es ist völlig richtig, dass Sie sich Sorgen um Stanley Chin machen. Er ist Ihr Patient, und in Ihrer Station sind wir Eindringlinge. Trotzdem glauben wir, dass er alte Frauen zusammenschlägt und Lebensmittelgeschäfte zertrümmert. Ich lasse zwei meiner Beamten hier. Sie werden Stanley nicht anrühren, das verspreche ich Ihnen.«

Er scheuchte Newgate, Wadsworth und Pimloe aus dem Zimmer. Brodsky stellte er im Korridor auf. »Du tastest jeden ab, der den Jungen besucht. Und wenn es eine ganze Armee von Knirpsen ist. Du musst rausfinden, wer sie sind.«

»Soll ich bei ihm bleiben?«, fragte Coen, und in seinen Wangen bildeten sich schläfrig schlaffe Linien.

»Nein, ich will, dass Pimloe hier bleibt … Herbert, du findest heraus, wer für diese Station zuständig ist. Sag ihm, er soll uns diese Weiber vom Hals halten.«

Newgate entschied sich im Krankenhaus zu bleiben. Pimloe wirkte vergrämt. »Wer fährt dich wieder aus Brooklyn heraus, Isaac? Wadsworth kann unmöglich fahren.«

»Coen fährt.«

Brodsky zog verächtlich die Mundwinkel herunter. »Chef, der kann doch Norden und Süden nicht auseinanderhalten. Er fährt dich ins Meer. Mit Coen wirst du ertrinken.«

»Wadsworth wird mich retten«, sagte Isaac, der es eilig hatte, aus dem Krankenhaus zu verschwinden. Der Chef hatte etwas zu erledigen. Er setzte sich mit Wadsworth und Coen auf den breiten Vordersitz. Wadsworth hielt seine Hände unter den Oberschenkeln, bis sich Manhattan klar abzeichnete. In seiner Vorstellung war Brooklyn eine mickrige Insel. Ihr fehlten die Proportionen einer soliden Welt. In Brooklyn konnte einem der Boden unter den Füßen absinken.

Coen ließ Isaac an der Essex Street raus. Wadsworth versuchte aus dem Wagen zu springen. Isaac war es zuwider, das Wildleder anzufassen. Mit dem Knie schnitt er Wadsworth den Weg ab. »Du beleidigst meinen Beamten, wenn du nicht sitzen bleibst.«

Wadsworth schien sich davor zu fürchten, allein neben Blue Eyes zu sitzen. Grelle Farben machten ihn verrückt. Der Albino war der Überzeugung, dass ein blauäugiger Jude nur ein Hexer sein konnte.



Isaac war es nach alten Freunden zumute. Stanley Chin hatte Seward Park in ihm wachgerufen. Der Chef eilte zu Mordecai und Philip. Unterhaltungen auf den Dächern fielen ihm ein, Faustkämpfe wegen Stalin und Trotzki, Schachturniere, bei denen Mordecai der Appetit verging und nach denen Isaac eine Woche lang schielte, denn Philip blendete sie erst mit einer sonderbaren Eröffnung und machte sie dann mit seinen Läufern und Türmen fertig. Isaac hatte Mordecai gern gemocht, sonst nichts. Philip war sein Rivale. Er konnte es im Schach nicht mit ihm aufnehmen, und auch wenn er Trotzkis schönes Gesicht verteidigte, konnte er ihm nicht wehtun. Isaac war immer ein knallharter Stalinist gewesen. Aus Ärger über Philip hatte er das Schachspiel an den Nagel gehängt. Isaac hatte die großen Meister studiert, das wüste Spiel seiner drei Götter absorbiert, Morphy, Steinitz und Alekhine, aber Philip hatte mit seiner ungehobelten Kenntnis des Schachbretts Isaacs gesamte Theorien über den Haufen geworfen; Philip zog nach einer wahnsinnigen, innerlichen Musik, die Isaacs Schachbüchern widersprach. Isaac verfiel ins Grübeln. Seine drei Götter hatten sich besudelt. Morphy, ein junger Amerikaner, einst der scharfsinnigste Spieler der Welt, war in den letzten Lebensjahren in den Voyeurismus abgeglitten; in Frauenkleidung lunzte er durch Schlüssellöcher. Steinitz, ein jüdischer Zwerg aus Prag, ein Mann mit spindeldürren Knien, der das Schachspiel revolutioniert hatte, denn er hatte die Schemata der Eröffnungszüge entdeckt, starb ungeliebt in einem Armengrab auf Wards Island. Alekhine, das russische Genie, floh aus seinem Land, um in ganz Europa und Südamerika in einem Zustand ständiger Trunkenheit Schach zu spielen; er hatte Gegnern auf die Hosen gepisst, er hatte Schachuhren überzogen und auf Schachbrettern gekotzt und er war der Champion und geheiligte Narr eines Nazi-Deutschlands geworden.

Philip war mit vierundzwanzig »blind« geworden; er hatte sein Gefühl für die Figuren verloren, die Deckung seines Königs vernachlässigt, war am Schachbrett unruhig geworden und aus Turnieren ausgeschieden. Philip war Geschäftsmann geworden. Er verkaufte Glühbirnen und Toilettenartikel an Läden in der East Side; er war Ehemann, Vater und Einsiedler geworden. Sein Familienleben unterschied sich nicht sehr von dem Isaacs; beide hatten streunende Kinder, die von zu Hause ausgerissen waren. Philips Sohn war ein hartnäckiges, eigenwilliges Genie von fünfzehn Jahren, das seinen Vater schon mit neun im Schach schlagen konnte. Isaac entschied sich mit Philip zu schwatzen und den Jungen auszufragen; er lechzte nach Neuigkeiten aus der Seward Park High School. Vielleicht konnte ihn der Junge über Stanleys Bande aufklären, und bei Philip würde sich Isaac auch über seine vermisste Tochter, über Marilyn the Wild, ausweinen können.

Ein Streifenbulle erkannte Isaac vor dem Gebäude, in dem Philip wohnte. Der Bulle lahmte leicht, und die Uniform schien ihm nicht zu passen. »Hallo, Boss«, rief er. »Wenn Sie hinter den Lollipops her sind, können Sie es gleich woanders versuchen. Ich kontrolliere dieses Haus. Mit mir lassen sich diese Banditen nicht ein.«

»Ich mache einen Privatbesuch«, murmelte Isaac. »Ich besuche Philip Weil.«

Er fuhr zu Philips Tür hinauf. Die Klingel funktionierte nicht und er musste klopfen, bis seine Faust taub wurde. »Ich bins, Philip Isaac.« Die Tür wurde ihm geöffnet. Um reinzukommen, musste er sich um Philips Rücken winden. »Mordecai sagt, du hättest nach mir gefragt … Philip, was ist denn los?«

Isaac konnte mit Mordecai umspringen, konnte Mordecais Tochter aus der Müllhalde eines Zuhälters ziehen, aber an Philip kam er nicht ran. Philip hatte keine Stoppeln auf den Backen, auch nicht die Symptome eines verfallenen Schachmeisters. Er trug ein makelloses Hemd mit Knöpfen aus Elefantenknochen und einem Kragen, der mit Metallstäbchen verstärkt war. Isaac konnte nichts an den Bügelfalten in Philips Hose und an dem ordentlichen Fall der Manschetten aussetzen. Philip war ein Stubenhocker, der sich todschick anzog. Er hatte seine Knabenhaftigkeit bewahrt. Er hatte nicht langsam Fett angesetzt wie Mordecai oder sich mit festem Fleisch umgeben wie Isaac. Seine beharrliche Liebe zu Trotzki und seine Schachmanie mussten ihn vor den gewöhnlichsten Verheerungen beschützt haben. Philip lebte in einem geschlossenen Etui.

Er machte Kaffee für beide, an dem sich Isaac beinah die Zunge verbrannte. Isaac konnte nicht glauben, dass jemand freiwillig derart bitteres Zeug trank. Er träumte von Cappuccinos im Garibaldi-Club. »Wo fehlts, Philip? Hast du Probleme? Ich hätte früher kommen sollen … Drei kleine Schurken haben meine Mutter angegriffen und das hat mich ziemlich beschäftigt.«

Philips Kragen geriet in Aufruhr, eine leichte Zuckung, die von einem Knochen hinter dem Ohr ausgegangen sein könnte. »Wir haben Glück gehabt«, sagte Isaac mit einem Blick auf den turbulenten Kragen. »Ich glaube, einen haben wir erwischt. Einen Chinesen. Stell dir das vor, Philip, er geht in die Seward Park High School.«

»Ich weiß. Er heißt Stanley Chin.«

Philip drückte seinen Kragen mit dem Daumen runter. Isaacs Blick wurde niederträchtig. »Woher weißt du das? Bist du heute morgen aus Corona gekommen, Philip? Hast du was mit St. Bartholomew zu tun? Bist du durch alle Stationen gelaufen?«

»Nein. Rupert gehört zur Bande. Er ist ihr Anführer.«

Ein Schauder rieselte über Isaacs Kiefer und legte seinen Hals in dunkle Falten. Philips Sohn war ein Lollipop. Isaac packte Philip an den Hemdenknöpfen. »Du verfluchter Scheißkerl, hat Mordecai mich deshalb auf dich angesetzt?« Die Knöpfe lösten sich von Philip und Isaac quetschte Elefantenknochen in seiner Faust. »Philip, wenn meine Mutter stirbt, sorge ich dafür, dass du für den Rest deines Lebens Ohrenschmerzen hast. Ich werde dich zum Krüppel machen. Mit Bauern in den Augen wird man dich begraben. Dann kannst du Schach spielen, solange sich die Erde dreht.«

Philip bebte nicht unter Isaacs heftigem Atem. »Isaac, ich konnte es dir nicht direkt sagen … Ich war gelähmt. Ich hatte gehofft, du würdest zu mir kommen. Ich dachte, das sei ein momentan verbreiteter Spleen, etwas, was schnell vorbeigeht. Über Ladendiebstahl in der Nachbarschaft. Als ich gehört habe, was er mit deiner Mutter gemacht hat, ist mir klargeworden, dass es zu spät ist. Niemand kann dir längere Zeit entkommen, Isaac. Ich habe erwartet, dass du kommst, um mich zu töten, Isaac.«

Isaac warf die Knöpfe auf den Teppich.

»Wovon zum Teufel redest du, Philip? Ich will nicht dein Racheengel sein. Du wirst ganz von selbst leiden. Ich will Fakten, nicht deine lausige Meinung. Warum hasst Rupert mich?«

»Ich habe ihm gegenüber nie ein schlechtes Wort über dich geäußert, Isaac.«

»Vielleicht liegt es gerade daran. Wer ist die Fotze, Philip? Das Mädchen, das mit Stanley und Rupert rumzieht.«

»Das ist Esther Rose.«

»Wo wohnt sie?«

»Auf der Straße, Isaac. Sie hat kein Zuhause. Früher war sie bei der Jewish Defense League. Man hat sie rausgeworfen, da bin ich mir ziemlich sicher. Denen war sie zu verrückt.«

»Ein Mädchen von der JDL? Rupert hat doch sicher ein Foto von ihr. Wo ist sein Zimmer?«

Philip führte ihn in ein Zimmer, in dem sich Broschüren, Zigarrenkisten, Schachbretter mit gebrochenem Klavierband, Tischtennisschläger mit Narben in ihrem Gummifleisch, Werbeplakate für Nudistenkolonien, Backgammon und Guerilla-Kriegsführung häuften; darunter lag ein Wall von Büchern, hinter dem Ruperts Kommode verborgen war, Ruperts Kleiderschrank, Lampe und Bett. Bis zu den Knien in Büchern stehend, wühlte Isaac in dem Durcheinander herum. Er jonglierte mit einem Tischtennisschläger und knurrte böse. »Rupert sollte mal mit meinem Freund Coen spielen. Coen ist der Hammer. Coen könnte mit seinem Aufschlag einen Eisbären verführen.« In einer Zigarrenkiste fand er ein Bündel Fotos. »Ist sie das?«, fragte er und deutete auf ein Mädchen mit krausem Haar, vollen Brüsten und braunen Augen.

»Ja, das ist Esther.«

Isaac steckte das Photo ein. Dann entwendete er das Klassenfoto von Ruperts neunter Klasse  das Genie runzelte unter einem Barett finster die Stirn , das an der Wand hing. Als Isaac das Foto aus dem Rahmen zog, begann das Glas zu splittern.

»Wo ist Rupert jetzt?«

»Seit zwei Wochen war er nicht mehr zu Hause, Isaac. Er ist mit Esther zusammen, das ist alles, was ich weiß.«

»Philip, wenn du ihn erwischst, dann lass ihn nicht aus den Augen. Mit seiner Taktik hat er sich mit dem größten Spielclub der Mulberry Street angelegt. Die Garibaldis können es kaum erwarten, ihn in die Finger zu bekommen. Bring ihn zu mir, Philip.«

»Im Revier tut ihm doch niemand was, oder, Isaac? … Er ist noch ein Baby … fünfzehn Jahre.«

»Ich würde ihn aus dem Fenster stoßen, Philip, deinen Wunderknaben, aber ich brauche ihn noch, damit er singt. Keiner meiner Männer wird ihm etwas tun.«

Isaac rief von einem öffentlichen Fernsprecher aus in St. Bartholomew an. »Inspektor Pimloe«, knurrte er ins Telefon. »Geben Sie mir Inspektor Pimloe.« Die Telefonistin knurrte zurück. Pimloes gäbe es nicht in diesem Krankenhaus. »Machen Sie keinen Ärger. Er drückt sich irgendwo im Gang rum. Lassen Sie ihn holen … Sagen Sie ihm, Isaac hätte gesagt, er solle seinen Arsch in Bewegung setzen, und zwar schnell.«

Isaac vernahm ein Seufzen und das Klappern von Schuhen. Brodsky kam an den Apparat. »Ich bins, Boss.«

»Quatsch mit wem du willst, Brodsky. Ich wollte Pimloe, nicht dich.«

»Pimloe ist verschwunden. Vielleicht hat er sich durch den Keller verdrückt. Wer weiß … Wir sitzen ganz schön in der Scheiße, Boss.«

»Wieso?«, fragte Isaac und bleckte die Zähne. »Hat sich Stanley Chin Flügel gekauft? Hat er diese Negerschwester mit seinen Verbänden gefesselt und sich aus dem Krankenhaus vertrollt?«

»Cowboy ist hier, Isaac.«

Isaac zischte ins Telefon. »Du Trottel, wie hat er dich gefunden?«

»Er hat mich überrumpelt, Isaac. Seine Lederknaben haben mich überrannt. Er hat das Krankenhaus mit einer ganzen Armee gestürmt. Gewehre und alles. Newgate muss gepetzt haben. Das kommt davon, wenn man dem FBI traut!«

»Das mit Newgate kannst du glatt vergessen. Pimloe ist unser Mann.«

»Bist du verrückt, Isaac? Pimloe arbeitet für dich.«

»Aber er denkt auch an sich. Er hält Barney Rosenblatts Schultern für den heißesten Tipp in New York City. Denk doch mal nach, Brodsky. Es ist Pimloe. Niemand sonst könnte es gewesen sein. Was hat Cowboy jetzt vor?«

»Er will uns von der Bildfläche vertreiben, Isaac. Du kennst doch Cowboy. Er ist eine alte Sau. Der Chinese kann sich nicht rühren, stimmts? Also kidnappt Barney zwei Hilfsstaatsanwälte, holt seine Kamera, macht Polaroidaufnahmen von dem Typen, nimmt ihm auf seinem eigenen Stempelkissen die Fingerabdrücke ab und macht eine Verhaftung am Krankenbett.«

»Ist Barney seit neuestem hinter Kindern her? Was zum Teufel hat er gegen Stanley Chin in der Hand? Hat er vielleicht eine Strumpfmaske unter Stanleys Kopfkissen versteckt, oder was ist los?«

»Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen, Isaac. Barney sagt, er könne auf der Stelle eine ganze Horde chinesischer Ladenbesitzer anschleppen, die bei ihrem Leben beschwören, dass Stanley sie geprellt hat. Morgen kommt ein Richter her, um die Anklage zu erheben.«

»Jetzt sag mir nur noch eins. Wie hat er die Negerschwester kleingekriegt?«

»Das hatte er nicht nötig. Einer seiner Lederknaben hat ihr eine Knarre in die Bluse gesteckt und sie hinter ihrem Schreibtisch verbarrikadiert.«

Es war idiotisch, Brodsky Cowboys Angriff auf das Krankenhaus in die Schuhe zu schieben. Isaac hängte ein. Er konnte sich nicht mit Barney duellieren, um ihn aus dem Weg zu räumen. Cowboy würde es jemandem stecken, wenn er ihn ausbootete, und die Geschichte würde beim First Dep landen, der sich nicht von der irischen Mafia im Präsidium scheiden lassen konnte und Isaac verdonnern müsste. Man spielte Isaac übel mit. Er würde sich Cowboy gegenüber als kooperativ erweisen müssen. Selbst die Fotos von Rupert und Esther Rose konnte er nicht für sich behalten. Cowboy würde die Lorbeeren ernten. Er würde Posten im Krankenhaus aufstellen, Krähen in jeder Etage.

Der Chef hatte nur eine Alternative. Mit Brodskys und Coens Hilfe konnte er den Jungen aus dem Krankenhaus klauen und ihn in einen Keller sperren. Dann würde Cowboy in Ungnade fallen. Doch Isaac war bereit, einen gegenseitigen Vernichtungskrieg innerhalb des Präsidiums zu riskieren. Seine Engel würden gegen Barneys Krähen antreten müssen. Der First Dep hatte einen Krebs in der Kehle sitzen. Wie lange würde er Isaac noch erhalten bleiben? Die irischen Chefs zogen Barney Rosenblatt vor. Cowboy würde die Rangordnung genau einhalten. Er war gewillt, jeden Kriminalbeamten aus dem Weg zu räumen, den der PC nicht mochte. Isaac unterhielt zu viele Beziehungen zu den Streifenpolizisten. Er schacherte mit Puerto Ricanern und milchweißen Bimbos. Seine Spitzel sangen nur bei ihm. Isaac gefährdete die Ruhe im Präsidium. Den irischen Bossen war er suspekt.

Isaac wartete auf ein Taxi und ließ sich übellaunig auf den Ledersitz fallen. Er fuhr zu Coen. Coen würde sein Elend mit heißem Tee und einer Partie Dame lindern. Isaac spielte nie Schach mit Blue Eyes. Beim Schach brach die Grausamkeit des Chefs durch, sein brennendes Verlangen, schwache Läufer und eine zerfetzte Reihe von lumpigen Bauern zu schinden, und Isaac zog es vor, Coen diese Eigenart nicht zu offenbaren. Beim Damespiel waren seine Gelüste schwächer. Er konnte doppelte und dreifache Sprünge ausführen, ohne seine Siege auszukosten. Coen schien es gleich zu sein, wer gewann und wer verlor.

Isaac ging an der Feuertreppe vorbei. Heute war ihm nicht wirklich danach, durch Coens Fenster einzusteigen. Es gefiel ihm, dass er Blue Eyes rund um die Uhr besuchen konnte. Er läutete an der Tür. Der Chef hatte ein geübtes Gehör; er hörte Schritte hinter der Tür. »Manfred, lass mich rein.« Kein Riegel rührte sich. Also knackte er Coens Schloss. »Was ist los, Manfred?« Marilyn stand vor ihm. Sie blitzte ihn aus gnadenlosen Augen an; die Beulen in ihrem Gesicht waren leuchtend grün geworden.

Isaac zuckte zurück. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihm zum letzten Mal die Hände und die Knie gezittert hatten. »Ich hätte mir denken können, dass du bei Coen bist. Der Junge hat ein gutes Herz. Er würde jeden bei sich aufnehmen. Wer hat dich so zugerichtet? Manfred jedenfalls nicht.«

Marilyn wurde sich bewusst, was ihr Vater diesem früheren Freund aus Inwood Park antun könnte. Es war drin, dass Isaac eine Leiche aus Brian Connell machte oder ihn auf subtilere Weise zugrunde richtete: Er konnte Brian im Namen des First Dep aus seiner Wache zerren und ihn durch alle Bezirke jagen, bis der Junge vor Benommenheit und Erschöpfung durchdrehte. Marilyn schwor, sie sei überfallen worden. Sie kannte die Leidenschaft ihres Vaters für Details, seinen Blick für Unstimmigkeiten. Sie musste ein vollständiges Drehbuch für ihn erfinden.

»Wo ist das passiert?«

»In der Innenstadt«, sagte sie.

»Im Osten oder im Westen?«

»Isaac, hör um Gottes willen auf, mich zu nerven. Ich nehme an, du bist im Besitz einer Akte über jeden, der Raubüberfälle macht, in ganz Manhattan.«

Sie hatte das irische Temperament ihrer Mutter geerbt, dieses klare, wunderschöne Stirnrunzeln Kathleens.

»Kannst du nicht Papa zu mir sagen?«

»Mein Gott«, sagte sie. »Wollen wir damit noch mal von vorn anfangen? Alle nennen dich Isaac. Warum sollte ich dich nicht so nennen?«

Isaac spürte, dass seine Kraft zurückkehrte. Seine Hände ballten sich. »Pack deine Sachen. Du ziehst zu mir.«

»Pustekuchen.«

Er hätte sie in seine Wohnung in der Rivington Street schleifen können, dafür sorgen, dass ihre Beulen ein reines Violett anstelle des Grüns annahmen, doch das tat er nicht. Nur durch Überredung würde er sie von Blue Eyes fortholen und er würde keinen Architekten mehr für sie suchen. Ehen machten dieses Mädchen unglücklich. Sie schüttelte Ehemänner ab, verteilte sie um sich und fiel von einem Mann zum anderen. Isaac wollte das Prickeln in ihren Schenkeln dulden, aber Coen bekam sie nicht. Er wollte nicht zulassen, dass ihre Verrücktheit ihn durch Blue Eyes bis ins Präsidium verfolgte. Coen gehörte ihm.

»Wenn du hier bleibst, Marilyn, dann bleibe ich auch. Manfred kocht uns sicher heiße Schokolade … In getrennten Zimmern kann er uns in den Schlaf lullen. An der Wand hängen wir einen Zeitplan auf, wer zuerst badet. Manfred kann sicher gut Rücken schrubben. Hast du verstanden, Marilyn? Ohne dich gehe ich nicht.«

»Wie bist du nur ein solcher Hurensohn geworden, Isaac?«

»Langjährige Übung«, sagte er. »Jetzt pack schon.«

Sie traf keine Vorbereitungen, zu gehen. Sie musterte die schmale, verkniffene Falte unter seiner Nase und bemitleidete die Feinde und Freunde ihres Vaters; Isaac ließ sich von niemandem plattwalzen.

»Marilyn, wenn er uns zusammen sieht, wird er derjenige sein, der leidet, nicht du … Zwing mich nicht, Coen zu beerdigen. Ich kann ihn zu einem ruhmreichen Büroangestellten machen. Möchtest du gern, dass er für den Rest seines Lebens in einem Keller Karteikarten für einen Kommissar sortiert? Das willst du doch gewiss nicht. Zeig dich kooperativ.«

»Das tätest du nicht«, sagte sie. »Ohne Coen kommst du nicht aus.«

»Das werde ich schon lernen. Täusch dich nicht in deinem alten Vater, Marilyn. In meinem Beruf bedeutet Zuneigung nichts. Ich würde Manfred zum Krüppel schlagen, wenn er mir in die Quere käme.«

»Daddy Isaac«, sagte sie mit dampfenden Nüstern. »Das brauchst du mir nicht zu erzählen.« Und sie sammelte ihre Unterwäsche zusammen, die gelben, roten und blauen Netzhöschen, die sie trug, und stopfte sie in ihren Koffer. Sie warf Isaac einen Pullover zu. »Falt ihn zusammen; um Himmels willen. Was glaubst du, wie viele Hände ich habe?«

»Soll ich Manfred eine Nachricht hinterlassen?«

»Nein. Er wird sich die Geschichte selbst zusammenreimen. Wer sonst würde sich die Mühe machen, mich zu kidnappen?«

Plötzlich überkam Isaac eine Scheu. Er konnte sich nicht mit Siegen über seine Tochter abfinden. »Marilyn, du kannst ihn immer noch in meine Wohnung einladen … Ich habe nicht gesagt, dass du ihm ganz aus dem Weg gehen musst.«

»Halts Maul, Isaac.«

Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu weinen. Isaac sah das Blut. Er war zu eingeschüchtert, um ihr das Blut mit seinem Taschentuch abzuwischen. Er dankte Kathleens verfluchtem Jesus dafür, dass er kein zweites Kind hatte. Zwei Marilyns hätten ihn zugrunde gerichtet. Lieber hätte er sich vor der Tür des PC mit Barney Rosenblatt duelliert, als seine dürre Tochter anzuschauen. Isaac fühlte sich erbärmlich. Er war am Ende. Er konnte ihr seine Liebe nicht entziehen. Sie war ein Teil seines eigenen dicken Fleisches. Ihre Schultern fielen zusammen und mit leisen gluckernden Geräuschen, bei denen sich Isaacs Kehle zuschnürte, begann sie zu weinen. Mit einem Finger strich er über ihr Haar. Sie rührte sich nicht. Er packte sie wie ein Bär. »Das wird schon wieder gut, Liebling.«

Sie gingen die Treppe hinunter; Isaac trug den Koffer und hielt Marilyn an der Hand. Für das Recht, seine Tochter an der Hand zu halten, hätte er einen Mord begangen. Rupert, Stanley und St. Bartholomew entfielen ihm.
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»Mr.Weil, Mr.Philip Weil.«

Der Reporter kauerte sich unter Philips Türklinke, das Auge ans Schlüsselloch gepresst, und wartete, dass die Dunkelheit sich lichten würde. Er war ein gescheiter junger Mann, der frisch von der Journalistenschule gekommen war und einen Hang dazu hatte, die geringfügigen Vergehen seiner eigenen Generation aufzuklären. Eine Handvoll Zeitschriften hatte ihn zu diesem Unterfangen ermutigt: nichts Handfestes, keine konkreten Zusagen, doch wenn es ihm gelänge, den Vater von Rupert Weil, diesem Ungeheuer mit Babyspeck am Kinn, zu interviewen, würde ihn auf die Dauer keine Zeitschrift abweisen können. Seine Schenkel brannten. Das Kauern war er nicht direkt gewöhnt. Die Schwärze im Schlüsselloch hatte seinen Blick verschleiert.

»Ich habe fünfzig Dollar für Sie, Mr.Weil … für eine kleine Unterhaltung«, sagte er. In der Tasche hatte er eine eingerissene Dollarnote und zwei Münzen für die U-Bahn. Er war entschlossen, den Vater des kleinen Monsters aus seiner Höhle zu locken, diesen Einsiedler, diesen gescheiterten Schachspieler, diesen Hanswurst der Essex Street, der früher mit dem großen Isaac Sidel befreundet gewesen war, oder er würde sich mit einem Bluff den Zutritt in die Wohnung erschleichen. »Ich bin kein Pressehai, Mr.Weil. Ich würde Ihren Jungen nicht in den Schmutz ziehen. Ich bin Tony Brill, der Journalist. Ich habe Beziehungen, Mr.Weil … Ich kann die Polizei einwickeln, wenn ich Rupert als Helden hinstelle … Das liegt ganz bei Ihnen.«

Philip versteckte sich in der Küche; er war gegen Tony Brills Beschwörungen immun. Er wollte Ruperts Geschichte nicht verkaufen, ganz gleich, welche Summe der Journalist auch nennen mochte. Er wurde von Anrufen, Telegrammen und dem Klopfen an seiner Wohnungstür bestürmt. Die Zeitungen hatten Ruperts Gesicht groß herausgebracht und Sprüche über Zerrüttung und Bandentum darunter geschmiert. Die Lollipop-Bande, ein Flächenbombardement. Rupert Weil, jugendlicher Unhold. Esther Rose, Verführerin, Heilige des Bösen, Ex-JDL, Mama der Lollipops. Stanley Chin, Raufbold aus Hongkong. Ein fetter Kriminalbeamter, Cowboy Rosenblatt, spukte durch Philips Fernsehbild. Cowboy stieß von Stanleys Krankenzimmer, das in ein solides Gefängnis verwandelt worden war, Warnungen an alle potenziellen Lollipops aus und besudelte alle Sender mit den Profilen von Rupert und Esther Rose, mit Selbstbeweihräucherung und mit Anekdoten aus seiner Polizeilaufbahn. In keiner der Sendungen und Nachrichtenreportagen, in denen Cowboy Rosenblatt groß herausgestellt wurde, konnte Philip Isaac entdecken; keiner der Beamten, die ihn mit ihren Anrufen belästigten, kam von Isaacs Abteilung.

Als der Mann mit der leisen, eindringlichen Stimme aus dem Büro des Staatsanwalts versuchte, Philip telefonisch einzuschüchtern, um ihm Informationen zu entlocken, plärrte Philip ins Telefon: »Ich rede nur mit Isaac und mit niemandem sonst.« Doch Isaac suchte ihn nicht auf. Nach einem einzigen Besuch nur war der Chef aus Philips Leben entschwunden. Philip musste sich allein in die Küche stehlen und über den Wahnsinn seines Jungen grübeln.

Philip schloss die Augen; er wollte die salzigen Berechnungen abschütteln, die ätzenden Flüssigkeiten aus seinem Schädel rinnen lassen. Das Denken konnte ihn zugrunde richten; eine Nase reibt sich an den gemalten Quadraten eines Schachbretts. Es gelang ihm nicht, das Kläffen vor der Tür abzustellen. In dem Moment, in dem er sich diesen Geräuschen ergab und sich an die Wand lehnte, übten sie eine eindeutige Wirkung auf ihn aus: Sie zogen ihn aus der Küche. Die Laute kamen ihm zunehmend vertrauter vor. Er presste sein Ohr an die Tür.

»Lass mich rein, Papa.«

»Rupert?«, sagte er und machte sich nervös an der Türkette zu schaffen. Wie hätte Tony Brill, selbst, wenn er ein Zauberkünstler im Nachahmen von Stimmen gewesen wäre, die kleinsten, typischsten Schwankungen in Ruperts Stimme kennen können? Philip streckte seine Hand durch den Türspalt, packte nach einer Tacke und zerrte Rupert nach drinnen. Der Speck an den Wangen war verschwunden. Rupert sah ausgemergelt aus. Er trug die Jacke eines Streifenpolizisten. Das war seine einzige Verkleidung. Wenn man einmal fest angezogen hätte, hätte die Jacke fast auf seine Knöchel gereicht. In den dunklen, um ihn wogenden Stoff verschnürt hatte Rupert keine Fäuste, keinen Hals, keine Brust. Philip entwirrte ihn aus dem Sack. Bis auf kaputte Turnschuhe und eine lange Hose war er nackt unter der Jacke; die ersten männlichen Haare sprießten fast blond über seinen Brustwarzen. Ein Schrei entfuhr Philips Kehle; seine irrwitzige Liebe zu dem Jungen wandelte sich in unglaubliche Wut. Er hielt Ruperts Ohr zwischen den Fingern. Er hätte ihm die Nase abgerissen. Rupert schlug ihn nieder. Philips Brust fiel gegen seine Knie. Ein einfacher Stoß hatte ihn aus der Fassung gebracht, nicht etwa ein heimtückischer Schlag.

»Fass nicht noch mal mein Ohr an, Papa. Dazu bin ich zu alt.« Rupert verhöhnte ihn nicht; er griff Philip unter die Arme und bog seine Knie gerade. Er war behutsam mit seinem Vater, als er ihn aufhob. Dann ging er in die Küche. Philip konnte nur seinen Rücken sehen; der halbe Rupert steckte im Kühlschrank. Er hieb seine Zähne in das Fleisch einer Tomate und verteilte rote Spucke über das Innere des Kühlschranks. Er schluckte gierig Essiggurken. Er wühlte seinen Kopf in den Behälter mit dem Hüttenkäse. Philip erbleichte angesichts des Appetits seines Sohnes. Noch nie war er einem Jungen mit derart gefräßigen Kiefern begegnet. Rupert bestand nur aus Zunge und Zähnen. Philip konnte nichts mehr mit ihm anfangen. Wie sollte er diesem seinem Kind gegenübertreten, das versuchte, das Universum in seinen Mund zu stecken?

»Rupert, hast du einen Journalisten im Treppenhaus bemerkt, einen Mann namens Brill?«

Rupert tauchte aus dem Kühlschrank auf; von seinen Augenbrauen bröckelte Hüttenkäse. »Den Fettsack in dem Trenchcoat? Er hat mich gegrüßt.«

»Aber er hat dich an der Tür gesehen.«

»Na und? Was kann er schon tun, Papa? Lass ihn doch bei Isaac quatschen. Das interessiert kein Schwein.«

»Isaac war hier«, verkündete Philip, als Rupert wieder in den Hüttenkäse tauchte. »Ich habe gesagt: Isaac war hier.«

Mit den Lippen in dem Behälter nuschelte Rupert: »Ich habe es gehört, Papa.« Er tauchte auf, um Luft zu schnappen und schnippte sich Käse von der Nase. »Warum hast du ihm Fotos von Esther und mir gegeben?«

»Er hätte die Wände eingerissen, Rupert. Isaac lässt einem nicht viel Raum zum Atmen. Aber er will dir helfen … Rupert, hat er dir etwas getan?«

»Du bist ein Holzkopf, Papa. Isaac hat dich zu dem gemacht, was du bist. Er hat dir den Blick vernebelt. Du und Mordecai, ihr könnt nicht genug davon kriegen, ihm zu huldigen. Zumindest schöpft Mordecai eine gewisse Befriedigung daraus. Er brüstet sich mit Isaac. Er redet über den jüdischen Gott, der den Vorsitz über New York City führt, den koscheren Bullen, der jedes Verbrechen aufklären kann. Und du, Papa? Für dich ist er der Größte. Du isst deine eigene Leber auf und sagst kein Wort dabei. Wo ist dein Terrain? Isaac hat dir nur Mist übrig gelassen. Er hat dich zum Prinzen der Essex Street gemacht. Du läufst in deinen drei guten Hemden rum und wünschst, du wärst Isaac.«

»Du bist verrückt«, sagte Philip. »Ich neide ihm seine Erfolge nicht.«

Rupert suckelte an seinen Wolfszähnen. »Erfolge, Papa? Das ist es ja gerade. Erfolg worin? Im Leute-Umpusten? Er tänzelt als Paradegaul vor Puerto Ricanern und armen Juden rum. Isaac kann in Frieden scheißen, weil er seine Verehrer und Anhänger hat. Er kann jede Kirche und jeden Schulhof beiderseits der Bowery betreten, und man lächelt ihm bestimmt zu. Selbst der Meerrettichverkäufer verneigt sich vor Isaac. Papa, wenn du nur lernen könntest, ihn zu verachten, würde er mit einem Taschentuch über den Ohren aus der Stadt laufen. Er würde sich in seine Bestandteile auflösen. In Riverdale würde er sich ausweinen.«

Rupert schnappte seine Jacke vom Boden und stopfte sich Lebensmittel in die Taschen. Nachdem er den Kühlschrank seines Vaters leer gefegt hatte, kletterte er in das Jackett und watschelte zur Tür. Die Taschen hingen ihm unter den Knien.

»Ich verstecke dich«, sagte Philip. »Du kannst hier bleiben.«

»Was passiert, wenn Isaac unter die Betten schaut?«

»Dann findet er den Staub von zwanzig Jahren und ein paar fehlende Bauern.«

»Danke, Papa, aber ich muss gehen.« Rupert zog seine Ärmel hoch, um seinen Vater zu umarmen. Dann eilte er ins Treppenhaus. Konservendosen schepperten in seinen Taschen. Tony Brill tauchte hinter einem Notausgang auf. »Das ist er doch, Mr.Weil, nicht wahr? Rupert persönlich. Einen Flüchtling kann ich am Gang erkennen.«

Tony Brill lief nicht hinter Rupert her. Er stürzte sich auf Philips Tür. Philip sperrte ihn aus. »Ich kann ihn retten, Mr.Weil … Vertrauen Sie mir.«

Philip ignorierte das Gequatsche und ging wieder in die Küche. Er interessierte sich für den Wetterbericht. Sagte das Fernsehen Schnee voraus? In seinen Turnschuhen würde Rupert sich eine Lungenentzündung holen. Philip hätte ihn nicht ohne ein anständiges Unterhemd aus dem Haus gehen lassen dürfen. Der Junge hatte kein Gespür für Kälte. Ihm mussten erst die Daumen abfrieren; bis dahin lag ihm die Vorstellung von Frostbeulen fern. Wie konnte Philip ihm Zeichen geben? Sollte er Halstücher an seiner Feuerleiter flattern lassen? Er lachte bitter über seine eigene Unzulänglichkeit. Seine Energie hatte gerade noch dazu ausgereicht, Vater zu werden. Seine Frau, ein russisches Mädchen mit einem ansehnlichen Busen und einem flachen Hinterteil hatte ihm elf Jahre lang in die Augen geschaut und war davongelaufen, als Rupert noch keine sechs Jahre alt war. Sonia, die Stalinistin, musste wohl einen anderen Lebensinhalt gefunden haben als einen Mann, der für Trotzki und das Schachspiel gestorben wäre, und einen Sohn, der ihrem Mann ähnlicher sah als ihr. Es hieß, sie lebe jetzt in Oregon mit einer Horde von Apfelpflückern zusammen, eine grauhaarige russische Dame.

Philip verfluchte sich. Ein Vater sollte das Recht haben, seinen Sohn als Gefangenen zu halten, wenn auch nur für kurze Zeit. Er wollte den Jungen mit Fragen löchern, mit brutalen Fragen, nicht mit dialektischen Schachzügen, die Rupert die Möglichkeit gaben, ein schäbiges Schema zu erfinden, einen rationalen Vorwand dafür, alte Ladenbesitzer zu erschrecken und Isaacs Mutter ins Bellevue zu schicken. Doch Philip war machtlos; seine eigenen Fragen wären an Rupert abgeprallt und hätten sich gegen ihn selbst gerichtet. Wenn Rupert einen Dibbuk in sich trug, einen Dämon, der an seinen Eingeweiden nagte, dann stellte sich die Frage, wer ihm diesen mitgegeben hatte. Ein solcher Dibbuk konnte nur vom Vater an den Sohn weitergegeben werden. Die Gewalt, die Philip seinem Körper angetan hatte, das Abnagen seiner eigenen Glieder, die Selbstzerfleischung, der er sich stückweise hingab, der Quatsch, sein Leben in modrigen Räumen zu verbringen, das Gift der Schachformeln, Grade des Abschlachtens, die er auf einem Spielfeld auslebte, die wahnsinnige Zärtlichkeit für diese hölzernen Figuren, Bauern, Türme und Könige, musste ein entsetzliches, uneinheitliches, hinterhältiges Tierchen erschaffen haben, das unter Ruperts Haut gekrochen war, nach seinen Hoden gegriffen hatte, seine Eingeweide zusammenzog und hysterische, wirre Störungen in seinem Gehirn verursachte. Philip war der Dibbuk. Niemand sonst.



Rupert war auf der Flucht. Er musste gegen das Gewicht in seinen Taschen ankämpfen, die durcheinanderkugelnden, sich aneinanderreihenden Flaschen und Konservenbüchsen, gegen den Wind, der den gewaltigen Jackenkragen aufschlug; die Jacke hatte er aus einem schmuddeligen Bungalow gestohlen, der den Streifenbullen gehörte. Sein Bauch gluckerte von den Essiggurken, die er in der Wohnung seines Vaters verschlungen hatte. Er konnte nicht gleichzeitig über eine Baustelle stürmen und Gurken und Hüttenkäse verdauen. Sein mühsamer Lauf wurde von entsetzlichem Schluckauf unterbrochen. Er ging den Käufern aus dem Weg, die aus der Brotfabrik an der Grand Street drängten und große Tüten mit Zwiebelbrot mit sich trugen. Sie hätten ihn erkennen können. Dann hätten sie geschrien, Zwiebelbrot in sein Gesicht gekrümelt und nach dem großen jüdischen Chef gerufen, nach Isaac Sidel, oder einfach nach dem nächsten Streifenpolizisten. Er hatte nicht die Geduld, den Krümeln auszuweichen und sich Zwiebeln aus den Augen zu wischen. Er war auf dem Weg zu Esther Rose.

Rupert konnte Esthers Inbrunst nicht vollständig erfassen. Sie kam aus einer Jeschiwe in Brownsville, die nur die Töchter der Sephardim Brooklyns aufnahm. Die Jeschiwe, die zwischen Puerto Ricanern, Schwarzen und rauen polnischen Juden angesiedelt war hatte Tore auf allen Seiten. Sie war uneinnehmbar. Keinem der polnischen Juden gelang es, sich Zutritt zu den Gebetsräumen und der Bibliothek zu verschaffen. Die Mädchen wurden durch eine Hintertür eingeschleust. Sie fanden wenig Gelegenheit, sich näher anzuschauen, was sich außerhalb der Jeschiwe abspielte. Sie kannten die hypnotische Lichtstärke einer Fünfundzwanzig-Watt-Birne. Geländer konnten sie im Dunkeln ertasten. Sie besaßen die Gabe, Ladino zu rezitieren, das Kauderwelsch aus mittelalterlichem Spanisch und Hebräisch, das in dieser Jeschiwe ausschließlich gesprochen wurde. Die sephardischen Priester, die die Schule leiteten, nahmen es auf sich, jedes der Mädchen in die Hysterie zu treiben. Die Mädchen mussten sich darüber klarwerden, welch wertlose Geschöpfe sie waren. Die Größe ihrer Brustwarzen, die widerspenstige Form ihrer Brüste, die ersten Anzeichen von Schamhaaren, die blutigen Flecken in ihren Unterhosen machten sie kleinmütig und verzagt. Nichts auf Erden als das gemeine Weib war mit dem Fluch einer Menstruationsblutung gestraft; so wurden sie von ihren Lehrern unterwiesen. Nach einer Art Tauschhandel unter den Familien waren bereits Ehemänner für sie ausgewählt worden. Nur ein Mädchen, das den Rückhalt eines Familienvermögens aufzuweisen hatte, konnte einen anständigen Ehemann für sich beanspruchen, der im Allgemeinen doppelt so alt war wie sie.

In der Brownsville-Schule für sephardische Mädchen erlernte Esther die Rituale der Ehe; man lehrte sie, welche Schleier sie tragen werde, wie die Menstruationstabellen zu führen waren, die ihrem Gatten eine Warnung vor den genauen Tagen ihrer Unreinheit sein würden. Das bekam Esther sieben Jahre lang mit; sie murmelte Gebete, wenn sie versehentlich ihre Brustwarzen oder ihre Spalte berührt hatte, träumte von ihrem Leben als Arbeitstier für ihren zukünftigen Ehemann und seine Familie, tauschte mit einer sündigen Klassenkameradin Schamhaare aus, spürte zu Beginn ihrer Periode Rasierklingen in ihrem Leib und verachtete jede Regung in ihren Eingeweiden, Schweiß und die Farbe ihres Urins. Einen Monat vor dem festgesetzten Tag, an dem sie einen Kaufmann mit Haaren in der Nase heiraten sollte, lief Esther davon. Sie trieb sich in Brooklyn herum und arbeitete für die Telefongesellschaft. Dann ging sie zur JDL. Ihre Eltern, die in einer Enklave von Spaniolen zwischen Coney Island und Gravesend lebten, schlossen Esther in ihre Gebete für die Toten ein. Die Vorstellung, eine Tochter zu haben, die einen Ehevertrag brach, um sich der Jewish Defense League in die Arme zu werfen, war ihnen unerträglich. Zionismus bedeutete Esthers Leuten nichts. Israel war ein Ort für Deutsche, Russen und Polen, die in den Augen der meisten Sephardim Barbaren waren, denn sie erinnerten sich an die Freundlichkeit, die die Mauren den spanischen Juden entgegengebracht hatten. Esther Roses Vorfahren, Mathematiker, Propheten und Geldverleiher, hatten unter der arabischen Herrschaft ihre Blütezeit erlebt; den Sephardim des südlichen Brooklyn fiel es schwer, gerechtfertigten Groll gegen die Ägypter und die Saudi-Araber zu empfinden. Auch gegen die Syrer und Libanesen der Atlantic Avenue hatten sie nichts.

Rupert war vor einem halben Jahr vor der russischen Botschaft in Manhattan auf Esther Rose gestoßen. Sie trug ein Plakat, das die Unversöhnlichkeit der Sowjets gegenüber dem israelischen Staat anprangerte. Sie schaffte die Polizisten und Anwohner der Fifth Avenue, indem sie eine alte, stinkende Bluse und einen Wickelrock trug, der ihre ungewaschenen Knöchel und Knie freilegte. Mit ungekämmtem Haar und Fingernägeln, die so viele Zacken wie eine Säge hatten, stürmte sie auf ihre Gegner los. Rupert konnte seinen Blick nicht von Esther Rose losreißen. Noch nie hatte er ein Mädchen gesehen, das so nah am Rande des Abgrunds lebte. Esther fiel der pausbäckige Junge auf, der sie anstarrte. Sie biss ihm nicht die Augenbrauen aus. Sie ließ sich nicht von seinen fetten Backen täuschen; sie blickte tiefer. Das war kein Junge, der sich durch Plakate oder raue Fingernägel erschrecken ließ.

In einer Spelunke an der Third Avenue trank sie Mokkamilch mit ihm. Er platzte mit seinem Alter heraus: fünfzehn. Sie hatte ein Kind aufgegriffen  Esther würde schon in zwei Jahren zwanzig werden. Die dicken Backen enthielten eine Gelehrsamkeit, die einem Mädchen aus einer Jeschiwe unter den Büstenhalter ging. Dieses Baby redete über Sophokles, Rabbi Akiba, den heiligen Augustin, den Baal Schem, Robespierre, Nikolai Gogol, Hieronymus Bosch, Huey P. Newton, Prinz Kropotkin und Nicodemus von Jerusalem. Er hatte die irren, zuckenden Augen eines sephardischen Priesters und die sauren Finger eines jungfräulichen Knaben. Sie wäre mit Rupert unter den Tisch gekrochen, hätte ihn mit Mokkasirup auf der Zunge geleckt. Aber die Mokkamilch hatte ihn zurückhaltend gemacht. Es war ihm suspekt, sich unter den Blicken der Bedienung auf eine Lage Schaben und Bonbonpapier zu legen.

Esther verließ sich auf ihren Scharfsinn. Sie entschied sich für die Atlantic Avenue, denn sie wusste, dass es dort eine Matratze gab, die sie stundenweise leihen konnten. Rupert wollte nicht. Er führte sie in ein leerstehendes Gebäude an der Norfolk Street. Im Unrat zogen sie sich aus und Esthers Knie sanken durch die Dielen. Der Junge nahm sie leidenschaftlich. Er berührte Esther mit genüsslich heimtückischen Schuldgefühlen und bald aßen beide den Staub vom Körper des anderen. Esther war ein Mädchen aus Brooklyn. Die Norfolk Street blieb ein Geheimnis für sie. Dennoch konnte sie ein Gebäude ohne Treppenhaus lieben, einfallende Wände und Fenster, die mit Blech vernagelt waren. Um Ruperts willen gab sie die Palästinafrage auf. Sie betrog die JDL mit ihm und blieb in der Nähe der Norfolk Street, um Rupert eine bleibende »Mama« zu werden.



Rupert stahl sich aus dem Haus seines Vaters; die Konservendosen in seinen Taschen machten ihn zum Krüppel. Er versuchte, diesen Journalisten, Tony Brill, abzuschütteln. Er irrte um Straßenecken; vom Druck der Konserven, die ihm von den Hüften glitten, schwollen seine Knöchel an. Esther musste von Gebäude zu Gebäude umsiedeln, um sich vor neugierigen Leuten und den Bullen der puerto-ricanischen und jüdischen East Side zu verstecken. Rupert fand sie in der Suffolk Street. Das Mädchen war wählerisch; sie hielt sich in einem Wohnhaus mit Wasserspeichern unter dem Dach verborgen, Regenrinnen mit abgebrochenen Nasen. Er stieg durch ein Fenster im Erdgeschoss ein, packte seine Taschen und hievte sie über das Fensterbrett. Esthers Aufstieg konnte er durch die Zeichnungen über dem Treppenabsatz verfolgen. Sie hatte mit bunter Kreide Gesichter neben die Treppenabsätze gemalt, Gesichter mit angeschwollener Stirn und Schaum vor dem Mund: Männer und Frauen, die die Last ihrer eigenen schweren Gehirne zu Boden zog. Im vierten Stock hörten die Zeichnungen abrupt auf. Höher brauchte Rupert nicht zu schauen. »Esther«, rief er. »Ich bins.«

Sie hockte auf dem Boden und trug eine Decke wie eine Brooklyn Squaw  Esther lehnte Straßenbekleidung ab. Auf dem Esbitkocher, den Rupert ihr gegeben hatte, kochte sie etwas in einem Topf. Der Gestank, der aus dem Topf aufstieg, setzte sich unter Ruperts Zunge ab; er lief auf und ab und biss sich in die Jacke, um seine eigene vergiftete Spucke nicht zu schlucken. »Was zum Teufel machst du da?«, rief er mit Esthers Dämpfen in den Augen.

»Essen«, sagte sie. »Essen für Isaac.«

»Isaac ist kein Schmock. Er trinkt keine Scheiße aus Dosen.«

»Dann füttere ich ihn eben. Ich kann Isaac jederzeit vollstopfen.«

»Wie?«, fragte Rupert. »Willst du ihm präparierten Meerrettich zuschicken?«

»Nein. Ich schmuggle den Topf in sein lausiges Präsidium.«

»Isaac hat eine Festung an der Centre Street, Esther. Weißt du, wie viele Bewaffnete auf jeder Etage stehen? In jeder Täfelung schlafen Detectives. Ohne Begleiter kannst du nicht zum Pinkeln gehen.«

»Na und?«, sagte sie. »Ich will Isaacs Schwanz nicht halten.«

»Hör zu, Esther. Du hast seit vier Tagen nichts mehr gegessen.« Er klopfte auf die Ausbuchtungen seiner Taschen. »Ich habe saure Gurken von meinem Vater. Ich habe Kohlrouladen. Ich habe Weinblätter.«

»Ich habe keinen Hunger.«

Esther hatte sich Rupert in der letzten Woche kühl gezeigt; sie gab ihm die Schuld für den Verlust Stanley Chins. Sie waren alle nach Corona gezogen, weil ganz Manhattan von Bullen und Gorillas aus der Mulberry Street überflutet war. Sie waren so schlau gewesen, schneller zu laufen als die Gorillas, die außerhalb von Little Italy verloren wirkten und die nicht zwischen einer Skimaske  Esthers Beitrag zur Bande , einer Wollmütze und einem Winterschal unterscheiden konnten; diese Gorillas mussten aus einem wärmeren Klima stammen, aus Zonen, in denen ein normaler Mensch nicht darauf gekommen wäre, sich einen Lumpen auf den Kopf zu setzen. Die Straßenpolizei war für die Lollipops noch unberechenbarer. Bullen gab es in gescheiter und in dummer Ausführung, doch selbst ein doofer Bulle konnte Isaac mit seinem tragbaren Sender verständigen.

Corona war Ruperts Idee gewesen; er hatte geplant, Isaac von einer völlig neuen Umgebung aus heimzusuchen. Die Lollipops wollten Lebensmittelgeschäfte überfallen und ihren Opfern Isaacs Namen zuzischen. Doch eine Bande von Chinesenbabys war ihnen gefolgt, alte Landsleute und Mitstreiter Stanley Chins aus seinen früheren Zeiten als Rausschmeißer für die Händler und die republikanischen Politiker der Pell Street. Die Bande war auf Rache aus; Stanley hatte seinen einstigen Arbeitgeber, den Republikaner-Club der Pell Street, mit seinen Überfällen in Chinatown als Mitglied der Lollipop-Bande beleidigt. Diese chinesischen Winzlinge, die von ihren Feinden die »Snapping Dragons« genannt wurden, hatten kein Interesse an Rupert und Esther Rose; sie waren nicht darauf aus, ein Pärchen rundäugiger Juden zu bestrafen. Außerhalb der U-Bahnstation in Corona sprangen sie Stanley von hinten an, rangen ihn in die Knie und brachen ihm jeden Finger und jede Zehe einzeln, während Esther schrie und durch ihre Reihen brach und zwei müßige »Dragons« Rupert an den Armen festhielten. Esther verbat sich Ruperts Erklärungen. Ihr Kopf war in die Leistengegend eines Chinesen gebohrt, während sie das Knacken von Stanleys Fingern vernahm. Rupert war ohne Verletzung aus Corona gekommen.

Sie starrte seine sperrige Jacke an. »Zieh das Ding aus«, sagte sie. »Du siehst aus wie ein Verkehrsbulle.«

Rupert gehorchte. Er blieb stehen; auf seiner Brust spross Gänsehaut. Er konnte sie nicht von der Suppe losreißen, die sie für Isaac zusammenbraute. Seine Motive waren simpel: Er wollte mit Esther vögeln. Es stand Rupert absolut zu, lüstern nach ihr zu sein. Er betete Esthers Körper an, liebte die feuchte Haut eines Jeschiwe-Mädchens, die köstliche Rundung ihrer Schultern, ihre gebogenen Schlüsselbeine, das Salz, das er aus ihrem Nabel leckte, das sumpfige Aroma ihrer Kniekehlen, die Schere ihrer Schenkel. Vor Esther hatte er nur eine Mitschülerin berührt, die übertriebenen Pusteln auf ihrer Brust angefasst, trockene, geruchsfreie Haut und die zufälligen Haare, die aus den Säumen ihrer Unterhose wuchsen. Ohne Esther hätte er sich den heiklen, feuchten Mechanismus der weiblichen Teile nicht vorstellen können. Für das Privileg, seinen Kopf zwischen Esthers Beine zu stecken oder sie zu vögeln, bis ihr Hals unter der Macht ihrer Orgasmen pochte, hätte Rupert die gesamte Essex Street umgebracht.

Heute ging nichts. So viel verstand Rupert. Esther strafte ihn für den Verlust Stanleys. Sollte er sich selbst die Daumen brechen, um ihr zu gefallen? Ihren Körper zu entbehren versetzte ihn in Schrecken. Er wäre auf dem dreckigen Fußboden herumgekrochen, um an Esthers Kniescheiben zu saugen, wenn er gewusst hätte, dass sie das erregen würde oder dass Esther zumindest in ihrer Wachsamkeit nachlassen würde. Er steckte seine Hände unter seine Achseln, um sie warm zu halten. Er zitterte verdrossen; Gänsehäute schlängelten sich über seine Wirbelsäule.

Esther schwang einen Ellbogen zurück und warf Rupert ihre Decke zu. Um sie zu holen, musste er in ihre Reichweite kommen. Sie standen Bauch an Bauch in der Kälte; Esther zog die Decke wieder zurecht, und gemeinsam sanken sie zu Boden, rieben sich die Hüften, als Ruperts Hose herunterfiel. Sie wälzten sich auf der Decke; Rupert wunderte sich über den plötzlichen Wandel seines Geschicks. Wie oft ihre Körper auch aufeinanderklatschen mochten  Esthers Bedürfnisse würde er niemals ergründen. Doch er hinterfragte die Gnade, mit Esther zu schlafen, nicht. Er war in die Decke gehüllt und hatte Wollfusseln in den Ohren, Esther unter sich. Er kroch in sie hinein, löste ihre Schenkel mit einer Faust, die noch mit Babyspeck gepolstert war. Esther hatte in höchster Erregung Ruperts Haare im Mund. Jetzt lag sie still und beobachtete, wie sich die Leidenschaft in seiner Nase zusammenbraute. Esther wusste, was es zu bedeuten hatte, wenn ein Mann heftig zu schnaufen beginnt. Mit einem kraftvollen Druck ihrer Bauchmuskulatur stieß sie Rupert aus sich hinaus, ehe er Gelegenheit hatte, ihr ins Gesicht zu schnauben  Jeschiwe-Mädchen glauben nicht an Präservative, Pessare oder Spiralen. Rupert tröpfelte auf ihre Brust. Er war nicht böse. Rupert versuchte, Esthers Busen mit seinem Sperma anzumalen, mit klebrigem Finger zu zeichnen, doch Esther ließ ihn nicht. Sie schnappte ihre Decke und kehrte zu dem Topf zurück.

»Ich brauche Ammoniak für die Suppe«, sagte sie.

Rupert zog seine Hosen an. »Wozu Ammoniak?«

»Besorg mir welchen.«

»Ich kann Gurken nicht in Bargeld umsetzen, Esther. Wo bekomme ich Ammoniak gratis?«

»Stiehl ihn«, zischte sie ihm ins Ohr. »Komm mir nicht ohne das Zeug zurück.«

Rupert floh mit den Flaschen und Konservenbüchsen aus dem Gebäude  er hatte vergessen, seine Taschen auszuleeren. Er wankte in die engen Gassen um die Suffolk Street und glitt mit seinen Turnschuhen über grobe Pflastersteine. Er raffte seine Taschen hoch und versuchte, sich zu erinnern, ob die kubanischen Lebensmittelgeschäfte Ammoniak führten. Er kam nicht hinter die Natur von Esthers Eintopf; womit sie Isaac wohl füttern wollte? Warm oder kalt? Auf der Norfolk Street vertrat ihm ein fetter Mann in einem Armeemantel den Weg. Es war Tony Brill. Rupert grinste höhnisch.

»Wenn du mir folgst, Mann, dann quetsch ich dir die Eier ein. Du weißt ja, wie ich mit Leuten umspringe. Ich bin Rupert Weil.«

Tony Brill rannte hinter Rupert her. Bald schnappten beide wie verrückt nach Luft. Dem Journalisten gelang es, drei Worte auszustoßen: »Sprich mit mir.«

Sie blieben jeder auf einer Seite eines Laternenpfahls stehen. Rupert streckte die Hand aus. »Bargeld, du Sack. Gib mir dein ganzes Geld.«

Tony Brill drückte Rupert einen zerrissenen Dollarschein in die Hand. »Das ist alles. Redest du jetzt mit mir?«

Rupert ballte eine Faust; der Dollar schaute zwischen seinen Fingern vor. Er hatte das Geld für das Ammoniak; für einen Ladendiebstahl war er zu erschöpft.

»Rupert, du kannst berühmt werden. Sag mir, ob du darunter leidest, dass man dich als Banditen beschimpft? Welche Bedeutung hat es, dass du dich weigerst, Bargeld anzurühren? Bist du auf Blut aus und nicht auf Geld? Werden du und Esther auch ohne Stanley Chin Geschäfte überfallen? Bist du eine Art neuer Robin Hood?«

»Nein«, sagte Rupert. »Ich bin Papas Liebling.« Er stieß Tony Brill vom Bürgersteig und rannte auf eine Reihe von Läden zu.



Esther hatte es satt, die brodelnde Suppe umzurühren; sie konnte das Blubbern der Blasen unter dem Schaum hören. Ein solcher Lärm ließ sich mit nichts anderem als Ammoniak beschwichtigen. Sie würde Isaac die Suppe mit den Ohren schlucken lassen. Es gab nicht nur eine Möglichkeit, einen großen jüdischen Bullen zu vergiften. Schon morgen würde Isaac Blut pissen. Rupert war zu weich. Ohne Esther Rose konnte er den Chef nicht bestrafen.

Jeschiwe-Mädchen sind nicht blind; sie hatte beobachtet, wie Rupert vom Fleisch fiel. Wer mergelte Ruperts Wangen aus? Isaac der Reine. Ruperts gesamte Schrecken rührten von dem großen Juden her. Das hatte sie ihm auch gesagt.

»Rupert, du liebst deinen Vater zu sehr. Ist es deine Schuld, dass er unter Isaacs Fuchtel steht? Warum hat er nicht vor Jahren seinen Kram gepackt und ist von der Essex Street weggezogen? Isaac bringt deinen Vater um. Lass dich nicht auch noch von ihm umbringen.«

Er war wütend geworden. »Woher willst du das eigentlich alles wissen? Haben dich deine Rabbis die Philosophie eines Philip Weil gelehrt? Mein Vater findet Umzüge entsetzlich. Erwartest du von ihm, dass er über die Brooklyn Bridge krabbelt? An einem Ort, den er nicht kennt, würde er eingehen. Frag die Wissenschaftler. Man kann den Verstand verlieren, wenn man von dem Ort abgeschnitten wird, an dem man geboren ist.«

»Dann suchen wir einen neuen für ihn. Wenn einem die Eingeweide schrumpfen, ist es zu spät.«

»Hör auf, über meinen Vater zu reden. Lass seine Eingeweide in Frieden.«

Sie war nicht beleidigt. Sie konnte nur eigensinnige Knaben lieben. Aus seinen Augenbrauen rann der Schweiß. Seine Wangen zitterten. Sie fand ihn schöner als Isaacs Schätzchen, Mr.Blue Eves. Für den hübschesten Bullen auf der ganzen Welt hätte sie ihre Wäsche nicht ausgezogen. Was die Männer anging, mit denen sie bumste, war sie eigen. Fernfahrer, Krämer, Jungen von der JDL, aber ein blonder Detective würde nie auf ihrer Liste stehen.

Die Suppe in Esthers Topf roch ärger als ein scharfer Kater aus Williamsburg. Die Ausdünstungen machten ihr Kopfschmerzen. Esther musste ins Freie. Sie schnappte ihre Matrosenjacke. Ihre Faust bohrte sich in den Ärmel wie der Schädel eines Murmeltiers, aber die Knöpfe blieben offen. Die Decke rutschte ihr auf die Hüften. Esther glaubte nicht an Röcke. Man konnte den Wind nicht spüren, wenn man sich die Beine mit Stoff einschnürte. In der Tasche hatte sie eine zusammengeknüllte Skimaske. Sie konnte die Nachbarschaft in Schrecken versetzen. Sie brauchte sich nur die Maske über den Kopf zu ziehen. Dann schrien die Kaufleute: »Lollipop, Lollipop«, und verkrochen sich in den hintersten Winkel ihrer Läden. Es gab ihr nichts mehr, einen Kaufmann zittern und beben zu sehen. Die Kaufleute hatten einen König mit gelockten Koteletten. Isaac den Juden. Esther schwor sich, ihn vom Sockel zu stürzen.

Als Rupert sie zum ersten Mal in die East Side gebracht hatte, in die Norfolk Street, die Essex, die Delancey, die Grand, hatte Esther die Verhältnisse dieses Gebiets durchschaut. »Wer ist hier der Obermacker? Sag mir, wie euer Rabbi heißt.«

Der Junge konnte ihr keine Antwort geben. »Wie meinst du das, Esther?«

»Diese Straßen werden schon seit Langem von jemandem geschröpft. Es ist zu still hier. Keine Spur von Anarchie. Wo sitzt der Boss?«

Rupert dachte kurz nach. Dann murmelte er: »Im Polizeipräsidium.« Und er erzählte ihr von Isaac und davon, wie Isaac die Gangster im Griff hatte, die Polizisten, die Ladeninhaber, die Seward Park High School, Ida Stutz, Mordecai, Philip und auch Rupert. »Er stinkt zum Himmel«, sagte Rupert. »Aber niemand ist bereit, das laut auszusprechen.«

Esther verstand. Isaac war der Moses von Clinton und Delancey. Hatten ihr die idiotischen Priester in ihrer Schule nicht eiskalt Geschichten über die Heiligkeit der Erzväter vorgesetzt? Die Juden hatten mehr Väter, als Esther ertragen konnte. Eine Armee von Vätern mit einem einzigen Wort unter der Zunge: Gehorche. Wenn sie heiraten würde, sagten die Priester, wäre ihr Gatte dann nicht wie ein Vater für sie? Ein Vater, der Esthers Geschlechtlichkeit genießen konnte. Für ihren Vater-Gemahl würde sie sich spreizen müssen, sich für ihn kahl scheren lassen  Haare auf der weiblichen Kopfhaut waren ein Zeichen der Erniedrigung und der Wollust , ihn bekochen, für ihn ficken, seine Hemden flicken, die Pissflecken aus seiner Unterwäsche schrubben, sich ihren Leib mit männlichen Nachkommen stopfen lassen.

Eine Gemahlin stand kaum höher als jedes beliebige Tier auf der Weide. Sie wurde angewiesen, ihre Augen zu schließen und zu grunzen, wenn ihr Gatte sie bestieg  Beischlaf in allen anderen Varianten oder Stellungen war unanständig und pervers. Er, der Herr des Hauses, musste beim Vögeln an die Thora denken, während seine Gattin unter dem Aufprall der Knie ihres Herrn und Meisters litt und um ein männliches Kind betete. Man musste Gott für die Menstruation danken, dachte Esther. Eine Frau mit Blut in den Schlüpfern war ein unreiner Besitz. Ihr Herr konnte nicht aus ihrem Kelch trinken und auch keinen Zeigefinger auf ihr weiden lassen, wenn das erste Tröpfeln eingesetzt hatte. Dann hatte sie ihre Nächte und Tage für sich. Sie konnte nicht eher wieder rein werden, als sie das Wachs aus ihren Ohren nahm und ihre rosa Kopfhaut in ein Becken schleimigen Wassers tauchte. Dies waren die Freuden einer Jeschiwe-Gattin.

Esther hatte eine Lösung gefunden. Sie würde Isaacs Braut werden. Es sollte keine Vernunftehe werden, von reichen Onkeln arrangiert, mit fetter Mitgift und beträchtlicher Aussteuer. Esther würde den traditionellen Ladino-Segen unter den Tisch fallen lassen. Bei ihrer Hochzeit würde es keine Brautschleier geben, keine juwelenbesetzten Baldachine, die noch vor der Einnahme Sevillas durch die Mauren gemacht worden waren. Zwischen Esther und Isaac würde nichts anderes stehen als Stolz, Bosheit und geiles Verlangen. Braut und Bräutigam würden einander in ihrer Hochzeitsnacht verheeren, mit der Energie des absoluten Hasses huren. Bei einem ihrer ersten Orgasmen würde sie Isaac die Nase ausreißen. Mit jedem Aufklatschen seines harten Polizistenbauches würde er ihre Nieren zermalmen und mit seinem dampfenden Samen ihre Lenden verbrühen. Sie würde all diesen empfindlichen Schleim aus seinen Augen saugen. Isaac würde mit seinen Fingern über den Höhlen in seinem Gesicht wüten, das die Hiebe von Esthers kräftiger Zunge verunstaltet hatten. Die Schlächterei würde bis zum Morgen andauern; dann würden die Überreste von Esther und Isaac in dem zerwühlten lavendelblauen Brautbett vorgefunden: zwei gut erhaltene Schienbeine und ein purpurner Klumpen Blut.

Esther trug ihre Visionen auf die Straße. Ein paar Arbeiter, die Löcher in den Bürgersteig gruben, sahen zufällig auf; ein Mädchen ging vorbei, dem die Titten aus dem Mantel lugten. Sie ließen ihre Schaufeln stehen und grölten Esther nach. »Liebling, Schätzchen, Süße, ohne Unterhemd wirst du dich erkälten. Frag uns, wir halten den Wind von dir ab.« Sie ging um die Löcher herum und weigerte sich, ihre Knöpfe zu richten. Lieferanten und Rentner aus der Grand Street glotzten in die offene Matrosenjacke und spürten ein Stechen zwischen den Augen: Der Anblick eines Nippels, der sich durchs Winterlicht bewegte, war schmerzlich. »Cuño«, sagten die Jungen. Die alten Männer zuckten verlegen die Schultern und trösteten sich mit dem Gedanken an Zwiebelbrot und an pissfarbenen Tee.

Rupert war drei Meter entfernt. Er hörte nichts von dem Aufruhr um Esther. Auf seiner Stirn waren tiefe Furchen. Esther stieß ihn an, sagte auch nichts. Sie hatte zu viel Respekt vor Ruperts tiefem Nachdenken. Er drückte Esthers Ammoniak an sich. Er ging an ihr vorbei, ohne das Grölen der Arbeiter und der Lieferanten zu bemerken. Esther betete ihn an, ob pummelig oder dürr, doch sein knochiges Aussehen erschreckte sie. Rupe, hätte sie gern gesagt. Vergiss das mit der chinesischen Bande. Stanley stirbt nicht in Corona. Es ist nicht deine Schuld, dass du nie Kung-Fu gelernt hast. Ich bin dir nicht mehr böse. Doch die harte Linie seines Ohransatzes bestürzte sie, und Esther sagte kein Wort.

Sie bekam Hunger, als sie durch die Ludlow Street schlenderte. Um die puerto-ricanischen Verkäufer zu verwirren, schloss sie ihre Matrosenjacke und trat in einen winzigen Supermercado. Ein zweites Mädchen kam in den Laden, als Esther eine breiige Mandarine unter ihre Jacke schob. Die irische Nase und das jüdische Kruselhaar drangen zu Esther durch. Die Mieze kenne ich. Isaacs dürre Tochter. Das musste sie sein. Die Göre wohnte jetzt bei Isaac. Rupert und Esther hatten sie auf Isaacs Feuertreppe gesehen. Marilyn liebte Kaltluftbäder. Sie hatten sie von den Dächern aus beobachtet, und Esther hatte sich gewünscht, sie könnte dem Mädchen die Kniescheiben brechen. Im Supermarkt fühlte sie weniger grausam und spürte nur den einen kleinen Drang, ihre Maske aus der Tasche zu ziehen und Marilyn the Wild nachzuspuken. Die feuchte Mandarinenschale auf ihren Brüsten beruhigte Esther Rose. Sie wandte sich wieder ihrem Anliegen zu, mehr Mandarinen zu klauen.

Die Verkäufer waren sich über Esther im Klaren. Wie viele Muchachas streiften in schwangeren Matrosenjacken durch den Laden? Sie zerrten an ihrem Jackensaum und plärrten: »Diebe, Diebe.« Mandarinen, Avocados und überreife grüne Paprikaschoten plumpsten als peinlicher Matsch zu Boden. Esther ging mit den Ellbogen auf die Verkäufer los. »Soll ich euch vielleicht in die Eier treten?«

»Ruft die Bullen, Mann«, kreischte der Geschäftsführer. Dann erkannte er Marilyn, die versuchte, sich zwischen Esther und die Verkäufer zu zwängen. »Ihr Vater sollte kommen, Señorita Marilyn. Diese Muchacha hat nötig die Handschellen und eine Pistola in Mund.«

»Ich zahle das«, schrie Marilyn auf den auf- und abhüpfenden Scheitel des Verkäufers ein. Sie sah, wie sich Schaum auf Esthers Lippen bildete. Es war einfach blödsinnig, jemanden nur wegen ein paar lächerlichen Avocados und Paprikaschoten zu verhaften. Entweder das Mädchen war verrückt oder sie war völlig wild auf Vitamine. Marilyn zog einen Dollar aus ihrem Geldbeutel. Die Verkäufer lehnten ihr Geld ab. »Nein, nein, Señorita Marilyn.« Sie ließen Esthers Jacke los. Esther kam Marilyns Kinn mit ihren Zähnen nahe.

»Wer hat dich um deine verfluchte Nächstenliebe gebeten?«

»Beknackt«, flüsterten sich die Verkäufer zu. Kleine Gauner wie Esther gehörten in ihrer Branche zu den üblichen Plagen. Schaben, Ameisen, Hunde, Mäuse und andere räuberische Lebewesen konnten einem das Inventar zerstören.

Marilyn blieb nicht bei den Verkäufern stehen; sie folgte den Spuren von Esthers Jacke. Die beiden Mädchen stießen auf der Grand Street zusammen. »Wie heißt du?«, fragte Marilyn.

Esther lächelte. »Ich? Ich bin Rupertina. Ich wohne außerhalb, in einem Sozialbau. Ich habe elf Brüder, Miss, Gott steh mir bei. Meine Mutter ist tot. Mein Vater hat keine Zähne mehr. Er leckt die Rinnsteine auf, damit er was zu essen hat. Und Sie, haben Sie noch einen Papi?«

Das grässliche Schicksal des Mädchens machte Marilyn nachdenklich. Doch in Rupertinas Stimme hatte eine sonderbare Schärfe mitgeschwungen. »Kennst du meinen Vater? Er ist Polizeiinspektor. Isaac Sidel.«

Esther musste ihr Mitleid für Marilyn the Wild unterdrücken. In zwanzig Stunden wird die Puppe eine Waise sein. »Ich habe noch nie von einem Isaac gehört, Miss.«

Esther sprang auf den Bürgersteig und tollte davon. Sie wünschte, sie hätte einen Lollipop in ihrer Maske gelagert. Dann könnte sie jetzt durch das Einwickelpapier beißen und bunten Saft auf der Zunge spüren. Das Magenknurren trieb sie zur Suffolk Street und zu Ruperts sauren Gurken. Die Schnösel auf den Handballplätzen von Seward Park hörten nicht auf, sie zu belästigen. Das waren Jungs mit Krawatten, blauen Turnschuhen und silbernen Ringen im linken Ohr. Die Spitzen ihrer Stöcke waren scharf genug, um die Taschen eines Mädchens aufzuschneiden. »Komm zu uns auf den Sportplatz, kleine Mama. Wir werden uns an dir laben.«

Esther knurrte die Kerle an und schlug ihnen die Stöcke aus der Hand. »Wisst ihr nicht, wer ich bin?«, sagte sie angriffslustig. »Ich bin Isaacs Tochter.«

Die Jungen holten sich ihre Stöcke zurück: »Von dem Isaac?«, fragten sie. »Dem Judenpapa?«

»Genau dem.«

Sie hatten Zweifel. »Was tut die Tochter des großen Isaac ohne Hose und Rock auf der Straße?«

»Ich komme von einem Rendezvous.«

»Was ist das?«, bohrten die Jungen.

»Eine religiöse Zusammenkunft. Mit einem Rabbi. Sie wird im Schwimmbecken abgehalten. Jeden Monat. Das wäscht alle Bakterien ab.«

Die Dummköpfe stoben auseinander; Esther würde sie vielleicht mit ihrem Gerede von Rabbis, Bakterien und Schwimmbecken anstecken.

Esther erreichte die Suffolk Street. Rupert erwartete sie im vierten Stock ihres Hauses mit einer Flasche Ammoniak. Sie gingen in das Zimmer, in dem Esther den Topf aufbewahrt hatte. Sie stellte den Esbitkocher wieder an und goss ohne ein Wort des Dankes etwas Ammoniak in ihre Suppe. »Gurken«, sagte sie. »Bring mir Gurken.«

Rupert brachte ihr die Konserven seines Vaters. Während Esther die Suppe umrührte, fütterte er sie mit sauren Gurken, Weinblättern und Kohl. Sie stieg aus ihrer Jacke und Rupert musste zur Wand schielen, um sich von dem Schwingen ihres Arsches und ihren wunderbar sich abzeichnenden Rippen abzulenken. Esther konnte sich erschreckend konzentrieren. Sie hätte ihn angeschrien, wenn er versucht hätte, sie zu vögeln, während sie ihre Suppe zubereitete. Rupert kannte seine Grenzen. Er war nur nominell der Anführer der Lollipops. Der Kopf der Bande war Esther. Sie ist es, die die Raubzüge in die East Side geplant hat. Sie würden dem Riesen einen Finger nach dem anderen abhacken, Isaac von der Peripherie her angreifen, sich in seinen Achselhöhlen einnisten und seine Anhängsel niederschlagen.

Ruperts Augen bohrten sich in die Wand, als er eine Hand in seinem Mantel spürte. Esther hatte begonnen, ihn auszuziehen. Er widersetzte sich nicht. Er nahm ihre Gunst hin, wie es eben kam. »Ich glaube immer noch nicht, dass Isaac deine Suppe allzu bald trinken wird.«

»Sei ruhig«, sagte sie. Sein Herz schlug gegen ihre Handfläche. Gleich lagen sie in Esthers Mantel. Dieser Junge war zerbrechlich; er hatte den Herzschlag eines gefangenen Vogels. Wenn man den sephardischen Priestern glaubte, war es sündhaft, dass Esther beim Vögeln oben lag. Zum Teufel mit den Priestern. Esther wollte sich ihre eigene Religion erfinden. Sie war in einen Jungen verliebt, der fünfzehn Jahre lang beobachtet hatte, wie sein Vater sich selbst zerfraß. Angeknabberte, verstümmelte Leichen waren die hässlichsten. Rupert hatte sich bei seinem Vater angesteckt. Er konnte nicht unter Isaac rauskriechen.

Ihre Zunge wühlte sich durch Ruperts Zähne. Sie hörte das Schnauben des Jungen. Sie würde aufpassen müssen, dass er wieder etwas auf die Rippen bekam. Das war unmöglich, solange es Isaac gab. Esther hatte fest vor, zu gewinnen, selbst wenn sie Isaacs Braut werden musste. Darüber grämte sie sich nicht. Die Ehe würde dürftig sein.
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Isaac erschien in gewöhnlicher Straßenkleidung im Neptune Manor am Ocean Parkway; für die Hochzeit einer alten Jungfer war er nicht gewillt, sich seine fünf Samtanzüge  champagnergelb, gurkengrün, orange, rot und maulwurfgrau  aus der Wohnung seiner Gattin in Riverdale zu holen. Marilyn hatte sich geweigert mitzugehen, und so musste er sich mit Coen begnügen. Die Krähen aus Barney Rosenblatts Abteilung, die Cowboy ihre Ledermontur geopfert hatten und in Kammgarn und in schwerem Gabardine erschienen waren, kicherten über Isaacs »Begleiterin«. Coen war unten durch, das wussten alle; er hatte die Ursünde begangen, mit Marilyn Sidel anzubändeln.

Isaac und Coen waren in eine Ecke abgeschoben worden, weit vom Tisch der Hochzeitsgesellschaft entfernt, an dem Cowboy mit seiner ältesten Tochter saß, mit seinem neuen Schwiegersohn  einem Herrenartikelhändler mit schlechten Zähnen , dem First Deputy Commissioner ORoarke, dem Chief Inspector und dem PC sowie deren Gattinnen und zwei jungen Stadträten, ehrbaren Männern mit Koteletten und akademischem Grad, die sich unter so vielen Bullen selbstgefällig sonnten. Anita Rosenblatt trug einen Schleier, der eine Hakennase und das lange, hervorstechende Kinn ihres Vaters verbarg. Die Braut war zweiunddreißig. Sie litt an Haarausfall, der Folge einer Phase von Übernervosität, die ihr eine vergiftete Kopfhaut zurückgelassen hatte. Selbst Isaac, der Cowboy hasste, konnte die Anziehungskraft nicht leugnen, die Anita in ihrem Hochzeitskleid besaß. Sie überstrahlte die kahlen Stellen und die Unvollkommenheiten ihres Gesichts. Wenn sie ihren Herrenartikelhändler ansah, überzog sie eine Röte, die kein Schleier überdecken und die alle Säuernis aus dem Gesicht des irischen Comissioners wischen konnte.

Anita hatte den Vorsitz über das Smörgåsbord. Die Staatsanwälte von Manhattan, Brooklyn und Queens standen der Braut gegenüber und verschlangen enorme Mengen kleiner Brote mit Weißkrautsalat. Ein in Gold und Silber gearbeiteter Brunnen mit einem Neptun spritzte Zitronenpunsch in ein Bassin zu Neptuns Zehen; die Stärke des Strahls hätte ausgereicht, um einen Säugling oder einen kleinen Hund umzuwerfen.

Hinter einem Tablett von Minisalamis entdeckte Isaac Herbert Pimloe. Nur sein Respekt vor Commissioner ORoarke hielt Isaac davon ab, Pimloe eine Salami in den Rachen zu stopfen. ORoarke war ein kranker Mann. Er hatte es nicht nötig, sich mitten im teuren angelieferten Hochzeitsbüfett von seinen eigenen Inspektoren beschämen zu lassen. Ohne ein Anzeichen von böser Absicht keilte Isaac Pimloe in den Salamis ein. »Herbert, man hat mir erzählt, Cowboy habe einen neuen Steuermann.«

Pimloe versuchte, aus dem Smörgåsbord zu entwischen. Isaac hielt ihn mit zwei Fingern in Schach. Pimloe sträubte sich. »Isaac, man darf nicht alles glauben, was einem zu Ohren kommt.«

»Hast du schon einen Ehering von Cowboy, Herbert? Oder handelt es sich um eine heimliche Verlobung?«

Pimloe versuchte Isaac mit einem zahnlosen Lächeln zu besänftigen. Die Adern in seinen Ohren traten rot hervor. »Du solltest nicht auf das FBI hören, Chef.«

»Wie viel hat dir Cowboy versprochen, Herbert? Die halbe Stadt? Hast du dich damit rumkriegen lassen? Hat er dir Brooklyn abgetreten oder die Bronx? Ich will es wissen, Herbert.«

»Ich habe dich nicht verarscht, Isaac. Das schwöre ich dir.«

»Pimloe, du hast Cowboy gesagt, wo er Stanley Chin findet. Erzähl mir bloß keinen Scheißdreck über Newgate. Newgate würde niemals an Cowboys Zitzen hängen. Er hat zu viel Stolz. Dazu braucht man einen Harvardabsolventen.«

Isaac überließ Pimloe seinen Grübeleien in den feuchten Häuten der Salamis. Sein Zorn war weitgehend vorgetäuscht. Einem kleinen Pinscher konnte man nicht verübeln, wenn er versuchte, seine Lage zu verbessern. Herbert spielte mit hohem Einsatz. Er musste sich ausgerechnet haben, dass Cowboy ein besserer Rabbi als ORoarke war. Warum sollte Pimloe sich mit Rang und Arsch an einen Sterbenden heften?

Isaac marschierte zum Tisch des Brautpaars. Vielleicht würde er sich mit Barney in die Haare geraten, doch die Braut wollte er nicht beleidigen. Er küsste Anita unter dem Schleier und wünschte ihr trotz der Fehden im Präsidium eine lange und glückliche Ehe. Der Schleier kratzte Isaac an der Nase. Er spürte das steife Korsett unter ihrem Kleid. Er betete darum, Anita möge ihren Kleinkrämer-Ehemann nicht verlieren. Über Töchter mit einem Talent, ihren Männern davonzuhuschen, wusste er alles. Der Gedanke an Marilyn erinnerte ihn wieder an Coen. Lieber wollte er sie allein sehen als an Blue Eyes Seite. Coen gab einen perfekten Bullen ab. Ohne Hirn und Ehrgeiz war er äußerst zuverlässig. Was konnte er Marilyn außer diesen verdammten blauen Augen bloß bieten?

Unter den kalten, karnickelhaften Blicken des Police Commissioner und seiner Gattin, die Kartoffelsalat in ihre Münder schaufelten und dabei die einzelnen Hochzeitsgäste kritisch musterten, sah sich Isaac genötigt, Cowboy die Flosse zu schütteln. »Glückwunsch«, sagte Isaac und lächelte auf einen verkrumpelten Ärmel. Cowboy begrüßte Isaac mit der hochmütigen Herablassung eines Spitzenzuhälters. Er trug eine mitternachtsblaue Kombination mit einer Seidenkrawatte, einen Kummerbund und Hosen von der Weite eines Rockes; sein Rang, »Chief of Detectives«, stand in Filigran auf seinen Manschettenknöpfen aus gesprenkeltem Perlmut. Cowboy hatte dreizehntausend Dollar lockergemacht, um einen Saal zu ergattern, der groß genug war, seine erkahlende Tochter vom Stapel zu lassen, und eher hätte er sich an den prächtigen, gerafften Gardinen im Büro des PC erhängt  vor siebzig Jahren von Teddy Roosevelt installiert , als zugelassen, dass Isaac seinen Ehrentag verpatzte. Er hatte dafür gesorgt, dass Isaac und sein jugendlicher Begleiter an einen Tisch verbannt wurden, der praktisch in der Küche stand, damit der Dunst des Hühnerfetts sie an ihren niederen Status erinnerte. Blue Eyes ekelte ihn noch mehr an als Isaac. Hübsche Jungen wie Coen waren es gewesen, die mit Barneys Mädchen poussiert und Anita immer wieder enttäuscht hatten, bis Cowboy eingreifen musste. Er hatte einen Bräutigam für Anita aus dem Boden gestampft, einen achtundfünfzigjährigen Kaufmann ohne Handelsgut, einen Junggesellen mit unglaublichen Zahnarztrechnungen, eine Waise, die nach einem Schwiegervater lechzte, der die Kriminalbeamten aller fünf Stadtteile von New York piesacken konnte. Barney hatte ein Loch in der Schermerhorn Street für ihn aufgetan, einen Mauerspalt von zwei Schubkarren Tiefe, und hatte diese Waise zu einem Herrenausstatter gemacht. Der Chief of Detectives konnte es nicht zulassen, dass seine Tochter mit einem unvermögenden Mann ins Bett stieg.

»Mach dir keine Sorgen, Isaac. Stanley Chin wird nicht an der Krankenhauskost eingehen. Meine Männer haben ihn mit Schokoladentafeln gefüttert.«

Cowboy hatte allen Grund, sich hämisch zu freuen; er hatte Anita auf Lebzeiten abgesichert  der Herrenausstatter musste um seine Haut fürchten, wenn er aus der Schermerhorn Street verschwand , er hatte Isaac in Corona einen Lollipop weggeschnappt, und dem PC hatte er schon gesteckt, dass Blue Eyes sich mit der ewig spitzen Marilyn hatte ertappen lassen. Doch Isaac ging an ihm vorbei, murmelte dem PC und seiner Gattin einen unbeholfenen Gruß zu und wandte sich an dem Hochzeitstisch entlang nach Süden, bis er vor dem First Dep stand.

Isaac war nicht hergekommen, um polizeiliche Angelegenheiten mit seinem Boss zu besprechen. Er erzählte ORoarke nichts von dem Nest von Autodieben, das seine Engel in der dritten Abteilung ausgehoben hatten, Bullen, die die Spieler von North Jersey mit Fords und Buicks versorgten. Isaac hatte die Einzelheiten im Kopf; damit wollte er ORoarke erst dann belasten, wenn er bereit war, sich auf die Bullen zu stürzen und ihr Nest hochgehen zu lassen. Isaac lehnte sich an die Tischkante. »Darf ich Ihnen etwas vom Büfett holen, Commissioner Ned?«

Der First Dep sah Isaac aus klaren grauen Augen an, die den ätzenden Drogen und dem Radium, das er schlucken musste, trotzen konnten. Ehe der Tumor in seiner Kehle angefangen hatte, Teile seines Konzentrationsvermögens anzunagen, war ORoarke der gefürchtetste Bulle New Yorks gewesen. Der Police Commissioner war der unbestrittene Liebling des Bürgermeisters; hätte er noch mit anderen Figuren in der Stadtpolitik gekungelt, wäre er innerhalb weniger Jahre von der Bildfläche verschwunden. Der First Dep war dreißig Jahre im Amt verblieben. Er richtete jeden neuen Commissioner ab und musste den Bockmist seines Vorgängers ausbaden. ORoarke kam dem am nächsten, was bei einem Bullen an Dauer irgend vorstellbar war. Und jetzt starb er in seinem Stuhl.

Aus Freundlichkeit Isaac gegenüber fragte er nach Coen. »Warum sitzt Manfred so weit fort? Spielt er mit den Bullen Haschen? Ich kann ihn von hier aus gar nicht sehen.«

»Nichts weiter, Commissioner Ned. Cowboy will nicht, dass er der Braut zu nahe kommt.«

»Wie nett für Cowboy. Und was ist mit uns? Ich scheiße auf meine Magenverstimmungen, wenn Manfred lächelt.«

»Ich kann ihn holen, aber hier kommt er sicher in Schwierigkeiten. In Cowboys Unterholz ist er wesentlich besser dran.«

Isaac ließ Blue Eyes holen. Coen ging an den Tischen vorbei, die für entfernte Verwandte und niedere Polizeiwachtmeister reserviert waren; sie grinsten den Engelsknaben hinter ihren Servietten an, weil sie es sich nicht leisten konnten, sich in aller Öffentlichkeit gegen Isaac zu stellen. Isaac verschwand. Er hatte das Smörgåsbord über sich ergehen lassen, Kommissaren, Richtern und Rosenblatts die Eckzähne gezeigt, und jetzt schlich er sich auf gerippten Sohlen aus dem Saal, um ein Abendessen mit Tischordnung zu umgehen, während dessen Verlauf er mit Barneys »Krähen« und einer Hierarchie von fetten Bullen Truthahnbrüste, grüne Bohnen, Weißkohl und Obstsalat hätte verschlingen müssen. Blue Eyes konnte für ihn einspringen. »Hab ein Auge auf ORoarke. Wenn er Blut spuckt oder sonst was, rufst du mich.«

Coen musste sich selbst helfen. Er konnte sich nicht heimlich davonschleichen wie sein Chef. Er hatte sich damit abgefunden, dass der Sonntag für ihn gestorben war. ORoarke organisierte ihm einen Stuhl. Blue Eyes wurde gegen den Hochzeitstisch gedrückt. Cowboy verschlang mit dunkler Spucke auf der Zunge Grapefruitschnitze. Commissioner Ned konnte er nicht überstimmen. Coen musste bleiben. Das Smörgåsbord wurde in die Küche gekarrt, ein erschöpfter Berg Delikatessen, die auf ihren Tabletts wackelten. Während des ersten Ganges erschien eine Drei-Mann-Band, Saxophon, Akkordeon und Bass. Die Band baute sich dort auf, wo vorher der innere Ring des Smörgåsbord gewesen war. Die Hochzeitsgäste wurden ermutigt, zwischen den Gängen zu tanzen, damit die Küchenbelegschaft die Möglichkeit fand, die Tische abzudecken; die Hilfsköche mussten fünfhundert Vorlegeplatten mit Kartoffelkroketten für den zweiten Gang garnieren.

Das Plärren des Saxophons überzog den Saal mit einer metallischen Schicht. Der Bassist hatte dickliche Finger. Der Akkordeonspieler würde kaum einen Bullen auf die Tanzfläche locken können. Mit Pistolen in den Gürteln tanzten die meisten Bullen nur widerwillig. Ihren Gattinnen war das nur zu recht; sie wollten mit Coen tanzen. Blue Eyes musste den Tisch verlassen. Die »Krähen« bedachten ihn mit tödlichen Blicken. Der Reihe nach nahmen ihn die Gemahlinnen in den Arm. Der Akkordeonspieler hatte ein pikantes hebräisches Lied für die Hands of Esau und irische Jigs für das Kruzifix der katholischen Bullen vorbereitet. Die Frauen unterbrachen ihn und schritten gegen seine Melodien ein. Sie forderten etwas Langsames. Coen tanzte einen Foxtrott nach dem anderen. Die Frauen waren nicht zu ermüden. Sie zwangen ihn, mitten im Tanzschritt die Partnerin zu wechseln. Das ständige Scheuern an fremder Haut verursachte Coen eine unglückselige Erektion. Die Frauen hatten es auf seine wunden Punkte angelegt und tanzten nur noch näher an Blue Eyes gedrängt. Unter den Ehemännern breitete sich Zorn aus. Sie verlegten sich im Neptune Manor auf Schießübungen und zielten auf Coens hübsche Ohren und seinen bezaubernden Mund. Blue Eyes war ihnen unerträglich. Diese Männer schleppten sich durch ihre Pflichtrunden und sorgten sich dabei ständig um Spione, die der First Deputy in ihr Revier gemogelt haben könnte; es fehlte ihnen gerade noch, dass Isaacs Engel ihre Frauen bumste.

Die Braut des Herrenausstatters musste Coens Verzweiflung gespürt haben. Sie stand auf, nahm die Schleppe ihres Kleides in die Faust und schob sich zwischen die Frauen, um sie von Coen fortzulocken. Doch sie hatte die Zartheit von Coens Zügen nicht bedacht, die Berührung eines Fingernagels mit ihrer Handfläche, die Wirkung, die von seinem verlegenen Schwanz ausging. Ihr Gesicht geriet aus den Fugen und wurde fleckig unter dem Schleier. Sie sog ihre eigene Spucke ein, um sich abzulenken. Der Herrenausstatter war zu Tode gekränkt. Seine Anita tanzte keinen Meter von ihm entfernt mit gelockerten Fäusten und niederfallendem Kleid. Die Falten in ihrem Rücken waren unmissverständlich. Anita drückte sich an Coen. Mit verbissenen Backen suchte der Herrenausstatter seinen Schwiegervater. Cowboy stand nicht müßig am Büfett; vom ersten Foxtrott an hatte er Coens Ende geplant. Barney kannte einen Krämer in Bath Beach, einen liebenswürdigen jungen Italiener, der sicher gern bereit war, Coens Augen für hundert Dollar zu schließen. Auf den Krämer gab es Garantie: Er nahm keinen Penny, falls er zufällig versagen sollte.

Doch dann streifte ein Wunder den Hochzeitssaal; Coens Schwanz fiel zusammen. Anita löste sich von ihm. Sie ließ etliche Zentimeter zwischen sich und Blue Eyes frei. Ihr geröteter Teint verlor unter dem Schleier an Farbe. Bald würde ihre natürliche Hautfarbe zurückkehren. Coen begleitete sie an den Tisch, und die Kommissare applaudierten schwach für die Braut. Der Herrenausstatter befürchtete das Schlimmste für seine Hochzeitsnacht. Blue Eyes hing mit der Nase im Geschirr und war wild entschlossen, keinen Blick auf Anitas Schleier zu werfen. Jetzt, nachdem der Liebling aller Frauen das Tanzbein nicht mehr schwang, konnte Barney mit den Hochzeitsgästen politisieren. Die Kellner kamen herein; kleine Federn aus Dampf stiegen aus den Truthahnbrüsten auf, die verfänglich mit Kartoffelbällchen und Erbsen umlegt waren.



Isaac liebte die Sonntagnachmittage in der Centre Street, an denen die Kommissariatsräume nicht von Beamten und knabenhaften Bullen überquollen, die als Laufboten und Schreibtischhengste dienten. Er konnte sich in den halbverlassenen Korridoren herumtreiben, ohne Würdenträgern, FBI-Männern oder Inspektoren, die von der Londoner Mordkommission oder der französischen Sûreté zu Besuch kamen, in die Arme zu laufen; nur Sonntagsbullen, zu denen auch Isaac zählte, die mit ihren Notizbüchern und ihren Dienstabzeichen verheiratet waren und den Geruch von dunklem Holz und die Annehmlichkeiten eines sinkenden Gebäudes liebten: Das Präsidium fiel mit einer Geschwindigkeit von einem Zentimeter pro Jahr in den Boden. Um das Gebäude herum waren Pfeiler aufgestellt worden, um es abzustützen, und die städtischen Ingenieure behaupteten, das Absinken auf fast vier Millimeter pro Jahr begrenzen zu können.

Isaac tauchte unter den Pfeilern durch, die sich wie ein enormer Eisenrock an das Präsidium klammerten, passierte eine schmale Tür  das Präsidium musste seine Feinde und Freunde unter die Lupe nehmen  und blieb vor dem Glaskasten des Sicherheitsbeamten stehen; der Wächter, der die restliche Woche über in Brooklyn arbeitete, saß in einem kugelsicheren Käfig. Dieser Sonntagsmann hatte es drauf, Mädchen auf der Straße aufzulesen. Er quatschte sie an, wenn sie vor seinem Käfig standen und ihre Titten gegen die grüne kugelsichere Scheibe drückten. Phinney, der Sonntagswächter, war zu taktvoll und zu besonnen, sie in sein Wachhäuschen einzuladen. Doch jetzt war ein Mädchen bei ihm. Isaac konnte ihr Gesicht nur von der Seite sehen. Unter der Matrosenjacke waren ihre Beine nackt. Ihre langen, nackten Waden verfehlten ihre Wirkung auf Isaac nicht, aber ihm war unverständlich, wie ein Mädchen mitten im Februar ohne Socken auf die Straße gehen konnte. Er begrüßte den Wächter. Phinney sagte: »Guten Tag, Boss«, und lächelte dabei dämlich. Isaac konnte sich leisten, ihm das durchgehen zu lassen. Nach Barneys Hochzeit würde die irische Mafia zum Abendmahl eilen: Das Präsidium war frei von Kommissaren.

Isaac ging die Treppe hinauf. Der diensthabende Sergeant, der zu ORoarkes Abteilung gehörte, schlief auf einer Bank. Isaac wollte ihn nicht stören. Mit einer leisen Drehung des Türknopfes schloss er seine Bürotür. Einige Bänder über Bullen, die einen Supermarkt filzten, waren ihm von einem seiner Lockvögel zugespielt worden, und er wollte sie noch einmal abhören. Isaac saß hinter seinem Schreibtisch und suchte nach Spulen. Er schrie nicht vor Schmerz auf, als er sich einen Finger in der Schublade einklemmte, doch er hätte schwören können, dass sein Schreibtisch bebte. Ein lauter Knall, wie das Zerplatzen einer Papiertüte in seinem Schädel, schleuderte Isaac vom Stuhl. Das Fenster schiss Glas. Isaac hatte die Backe an der Wand. Wellenartige Erschütterungen zogen sich durch den Fußboden, dichte Muster übel riechender Luft stiegen auf und stopften Isaac den Mund mit Rauch. Schleim und Gipsbröckchen spuckend kroch er aus dem Raum. In der Decke hatten sich Risse gebildet. Die Wände waren zu bröseliger Rinde geworden.

Der diensthabende Sergeant lag unter der Bank. Sein Kopf kam zum Vorschein, um Isaac und seinen weißen Skalp finster anzuschauen  der Chef hatte den Putz nicht abgeschüttelt.

»Der Herr sei uns gnädig, Isaac, jetzt ist es also passiert. Das Gebäude ist eingesunken. Ob sie zu uns vorstoßen können, Chef? Meinen Sie, es wird möglich sein, einen Tunnel zu graben?«

Isaac belächelte das Delirium des Sergeanten. »Fassen Sie sich, Malone. Die Rettung wird sich einfach bewerkstelligen lassen. Wir können nicht mehr als vierhundert Meter gesunken sein.« Der Sergeant zog seinen Kopf gänzlich ein. Isaac schämte sich. »Malone? Es tut mir leid … Es war eine kleine Bombe. Sie muss in der Toilette unter meinem Büro losgegangen sein.«

Malones Kopf rührte sich nicht. »Können das diese verrückten Puerto Ricaner gewesen sein, Isaac? Oder die Schwarze Befreiungsfront? Haben die versucht, ein paar Bullen lebendig zu begraben?«

»Nein, nein, dieser Kuss war mir zugedacht.«

Isaac rannte einen Stock tiefer. Mit einem Taschentuch vor dem Gesicht ging er ins Klo. Unter dem Waschbecken lag eine Matrosenjacke. Isaac schimpfte sich selbst einen idiotischen Trottel; er hätte sich das unbestrumpfte Mädchen näher anschauen sollen. Phinney konnte sie nicht ins Präsidium mitgebracht haben. Das Mädchen hatte ihn benutzt. Jetzt konnte er ihr Gesicht besser sehen. Es war von Glassplittern und verbranntem Pulver zerschnitten und verätzt. Ihre Unterwäsche war nicht auffindbar. Sie war in einer Matrosenjacke, Mokassins und bloßer Haut zu Isaac gekommen. In der Nähe der Leiche standen drei gesprungene Mayonnaisegläser. Isaac brauchte eine Weile, um an den Gläsern zu schnuppern; erst dann bemerkte er, dass ein Arm des Mädchens bei der Explosion abgerissen worden war.

Zwei Männer mit Helmen, Blechschürzen, Strampelhosen aus Asbest und gigantischen Frotteehandschuhen drangen in das Klo ein. Sie gehörten zur Bombensicherung, die in der Polizeiakademie untergebracht war. Isaac vertrat ihnen den Weg. »Ihr könnt wieder nach Hause gehen«, sagte er. »Der Fall ist abgeschlossen. Die Einzelheiten könnt ihr in meinem Bericht nachlesen.«

Beide Helme murrten. »Leck uns doch am Arsch.« So was fiel in ihren Bereich. Bei einem Bombenanschlag konnte ihnen niemand erzählen, sie seien Eindringlinge. Sie mussten die Trümmer sichten.

Isaac nannte seinen Namen und schrie in die Asbesthauben: »Der First Dep hat mir die Befugnis erteilt. Wenn ihr auch nur ein Stück Glas anrührt oder etwas in Unordnung bringt, sorge ich dafür, dass euch gewaltig eingeheizt wird.«

Die Männer zuckten hinter ihren Schürzen die Schultern. Mit Frotteehandschuhen konnten sie sich auf keinen Ringkampf mit Isaac einlassen. Sie warfen verstohlene Blicke auf die Möse des toten Mädchens und gingen wieder; ein abgerissener Arm interessierte sie nicht. Phinney, der Sonntagswächter, kauerte mit aschfahlem Gesicht auf dem Treppenabsatz. Er hatte Angst, das Bad zu betreten, und rief von draußen: »Isaac, wer ist das dumme Mädchen?«

»Ein Lollipop. Esther Rose.«

»Sie hat gesagt, sie müsse mal zum Pinkeln … Ich habe nicht … Woher hätte ich denn wissen sollen, dass sie Zunder unter der Jacke geschmuggelt hat, Isaac?«

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Phinney. Das Präsidium ist kein öffentlicher Pisspott. Niemand darf diese Treppe hinaufgehen. Man wird dich an die Decke nageln, bis dir deine Rente aus den Ohren tropft.«

Phinney biss auf einem Knöchel herum. »Was soll ich bloß erzählen, Isaac? Bitte, erfinde eine Geschichte für mich.«

»Man muss gescheit sein, um zu lügen, Phinney. Du wirst die Wahrheit sagen. Jetzt halt den Mund, und bezieh deinen Posten wieder. Cowboy ist nur einen Sprung von hier fort. Jeden Moment werden wir hundert Bullen am Hals haben.«
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Marilyn hatte Schwierigkeiten mit ihrem neuerlichen Junggesellentum. Im Hause ihres Vaters gab es mehr als eine Frau. Isaac hatte seine »Verlobte« in die Rivington Street geholt. Er konnte Ida nicht in ihrer eigenen Wohnung herumlaufen lassen, solange Rupert Weil fähig war, Feuerleitern zu überfallen. Also mussten die drei sich die Luft zweier kleiner Zimmer teilen. Die Frauen kamen nicht miteinander aus. Marilyn bemühte sich, doch Ida machte die Nähe eines gebildeten Mädchens kribbelig. Sie schämte sich ihres Schweißes und der Käsebröckchen, die ihr immer ins Haar fielen, während sie im Restaurant Blintzen zubereitete. Neben Marilyns zarten Ellbogen und gojischen Rippen erschien ihr ihr eigener Körper wie schäbige zweite Wahl. Ida schniefte in den Käse; sie hätte sich am liebsten kopfüber in den Zuber Haferschleim gestürzt und wäre ertrunken.

Marilyn wurde erst ruhig, wenn Isaac und seine »Verlobte« zur Arbeit gegangen waren. Dann hatte sie die Rivington Street für sich allein. Nachmittags badete sie, schrubbte sich die Fingernägel und betrachtete versonnen die Adern ihrer Hand. Sie vermisste Blue Eyes. Doch wenn sie sich hinter dem Rücken ihres Vaters heimlich zu Coen geschlichen hätte, hätte sie seine Chancen bei Isaac und dem First Dep vernichtet. Marilyn wusste, dass ihr Vater nachtragend war. Sie kannte seine Rachsucht. Isaac war eifersüchtig auf Coen.

Als Isaacs alleinstehende Tochter musste sie die Toilette mit einem alten Mann, der gegenüber wohnte, teilen. Dieser alte Mann verdreckte die sanitären Anlagen. Als Junggeselle verachtete er Frauen, die im Sitzen pinkelten. Marilyn musste die Toilette nach ihm spülen; er war viel zu heikel, die Schnur zu berühren, die an dem Wasserbehälter befestigt war. Wenn er sich wenigstens die Mühe gemacht hätte, die Toilettentür zu schließen, hätte sie dem Junggesellen ganz aus dem Weg gehen können. Wenn er auf dem Klo saß, wand er seine Hose um einen Nagel über seinem Kopf, schlug sich mit der Faust auf seine groben Knie, und durch die Tür drangen abscheuliche Lieder, von denen Marilyn wegen der fieberhaften Intonation des Junggesellen annahm, dass es sich um Balzgesänge handelte. Weitere Anhaltspunkte hatte sie nicht. Die Lieder hatten nichts mit einer Sprache zu tun, die Marilyn kannte; es schien, als zirpe er englische, jiddische und ungarische Wortfetzen. Marilyn verspürte wenig Lust, ihren Sinn zu ergründen.

An jenem Morgen, sie musste dringend pinkeln, taumelte sie in die Toilette. Sie schwankte, um einem Zusammenstoß mit den Knien des Junggesellen zu umgehen. Ihr Busen schlug gegen die Wand. »Christus«, sagte sie. Er saß dort und klappte seine Zähne mit hässlichen Geräuschen aufeinander, und aus seinem Bauch erhob sich ein roter Schwanz, um einem irisch-jüdischen Mädchen ein Ständchen zu bringen. Marilyn wollte Coen.



Selbst der PC konnte Isaac nicht von seinem Schreibtisch loseisen. Isaacs miese Laune verwirrte seine Untergebenen. Ein Lollipop-Mädchen, das sich selbst in die Luft gesprengt hatte, konnte ihn nicht mehr anmachen. Isaac war doch ein Held. Hatte er etwa nicht Esthers selbst gemachte Bomben überlebt, ein Fantasiegebräu in Mayonnaisegläsern? Wen oder was betrauerte er also?

Stundenlang saß er da, ohne dass sich seine Wangenmuskeln entspannten. Er ging nicht auf seine Männer ein. Sie gehörten zum Gummiknüppeltrupp, frühere »Engel« Isaacs, die die größtmögliche Demütigung erlitten hatten: Wegen Übereifer auf der Straße hatte der PC ihnen die.45er abgenommen. Der Polizeiarzt hatte sie wegen Schießwütigkeit aus dem Verkehr gezogen. Anscheinend hatten sie zu viele Nasen abgeschossen. Jetzt verrichteten sie Büroarbeiten für Isaac. Empfindsam nahmen sie die leiseste Veränderung in Isaacs Wesen wahr, seinen Stachelschweinskalp, diese unbeugsamen Stellen hinter seinen Ohren, die seine Angespanntheit verrieten. Worauf wartete der Chef bloß?

Um drei Uhr nachmittags läutete das Telefon. Der Gummiknüppeltrupp bemerkte, wie seine Kopfhaut in Bewegung geriet, diese Männer hatten eine übersinnliche Wahrnehmung für die Geräusche entwickelt, die ein Telefon von sich geben konnte. Isaacs Zunge berührte den Hörer fast. »Hallo?«

»Ist dort Isaac der Reine?«

Die Luft wich aus Isaacs Backen und ließ sie gelockert zurück. »Ich rufe wegen Esther Rose an. Du hast sie ermordet, du Schwein. Sie hat dir Suppe gebracht, aber du musstest sie natürlich fertigmachen.«

»Eine schöne Suppe«, sagte Isaac. »In einem komischen Gefäß. Wo bist du, Rupert?«

»Das wüsstest du gern, was? Isaac, hat sie geschrien, als du sie gefoltert hast. Oder hat sie in deine Polizistenvisage gespuckt?«

»Wir müssen miteinander reden, Rupert. Ich treffe dich, wo du willst.«

Die Gummiknüppeltruppe wuselte herum, um Ruperts Anruf aufzunehmen. Mit einem Schütteln seines Kinns hielt der Chef sie von den Mitschneidegeräten fern. Sie konnten nicht glauben, dass Isaac sich von einem Lollipop einschüchtern ließ.

»War der, der sich mit Esthers Arm befasst hat, der hübsche blonde Bulle? Den krieg ich auch noch.«

»Blue Eyes? Er hat Esther Rose nie gesehen. Geh nicht auf die Straße, Rupert. Ein paar finstre Italiener suchen dich.«

»Isaac, versuchst du, mich hinzuhalten, bis deine Techniker meine Telefonzelle ausfindig gemacht haben? Das kannst du glatt vergessen. Ich lege auf.«

»Du überschätzt uns, Rupert. Das FBI entwirrt Leitungen, nicht wir. Wir sind primitive Menschen.«

»Du wirst schneller primitiv sein, als du denkst. Ich werde mit deinen Kieferknochen spielen. Deine Zähne weiche ich in Essigwasser ein. Dein Gehirn schicke ich ins Präsidium, per Nachnahme. Man wird noch an dich denken, Isaac. Du wirst dir nichts auf Erden sehnlicher wünschen, als Esther nicht gefickt zu haben. Auf Wiedersehen.«

Isaac hielt einen toten Hörer im Schoß. Die Gummiknüppeljungen wichen vor ihm zurück. Der Gedankensturm des Chefs war nicht zu übersehen. Bis auf die Tatsache, dass Esther sich geopfert hatte, war nichts von der Gerichtsmedizin oder der Spurensicherung, die Fingerabdrücke von den Mayonnaisegläsern entnommen hatte, in Erfahrung zu bringen. Isaac musste sich unter die Oberfläche wühlen. Nachlässige Mädchen lassen ihre Mäntel nicht unter einem Waschbecken liegen. Esthers Nacktheit durchkreuzte die simple Theorie eines Unglücksfalles. Machte es ihr Spaß, unbekleidet mit Bomben zu hantieren? Wer würde schon glauben, ein Mädchen wolle gern mit Isaac sterben? Er hatte gehofft, Rupert werde ihm Esthers Motive enthüllen. Die Auskünfte des Jungen sickerten nur langsam ein. Rupert hatte Isaac zum Mörder gestempelt.

Er schickte Coen tief nach Brooklyn hinein, um Esthers Familie auszufragen. Coen kam nur knapp mit dem Leben davon. Die Spaniolen beschimpften ihn und gingen mit Fingernägeln auf ihn los. Sie leugneten jegliches Wissen über Esther. Damit gab Isaac sich nicht zufrieden. Er war mit eigentümlicheren Juden als diesen fertig geworden. Hatte er etwa nicht den Zadik von Williamsburg zum Lächeln gebracht? In einer Synagoge, die größer war als ein Fußballplatz, hatte er mit Chassidim getanzt. Also machte sich Isaac selbst daran, Esther zu ergründen. Er nahm Brodsky mit. In Manhattan oder in der Bronx hätte Isaac keine Gesellschaft gewünscht; dort konnte er jede Straße mit der Nase bestimmen. Brooklyn dagegen war ein zweites Arabien, ohne Limousine nicht passierbar für Isaac, eine Wüste von widersprüchlichen Gegenden, mörderisch und leise, Luftlöcher, die Schauer durch die derben Unterhosen eines Bullen jagen konnten. Isaac fand Esthers Angehörige in einem Straßenzug von Privathäusern nahe Gravesend und Coney Island Creek. Er wurde nicht hineingebeten. Ein Mann mit Gebetskäppchen, der Esthers Vater, Onkel oder Bruder hätte sein können  seine zuckenden Augenbrauen und die herabhängenden Ohren machten es unmöglich, sein Alter zu bestimmen , kam heraus, um Isaac mit einem Metzgermesser zu begrüßen. Isaac wich auf den Gehweg zurück und verlor seine Illusionen über sephardische Juden. Er gab Brodsky ein Zeichen und wedelte mit der Faust Richtung Manhattan.

Jetzt ließ er Brodsky wieder rufen, Isaac wollte zum Leichenschauhaus ins Bellevue. Der Gummiknüppeltrupp stopfte ihm den Regenmantel mit einer frischen Lieferung Bleistifte voll  auf seinen Fahrten mit Brodsky kritzelte der Chef gern vor sich hin. Der Chauffeur wirkte mürrisch und beklommen. Von Krankenhäusern und Leichenhallen hielt er sich am liebsten fern. Isaac hatte nicht vor, Brodsky mit einem dämonischen Gerichtsmediziner zu konfrontieren. Der Chef war hinter Esthers Leiche her. Die Spaniolen hatten keinen Anspruch auf sie erhoben und sie in einem städtischen Kühlfach liegenlassen. Falls die Hands of Esau sich weigern sollten, einen jüdischen Lollipop auf dem Friedhof der Gesellschaft zu beerdigen  es stand in Barney Rosenblatts Macht, Isaacs Gesuch abzuwürgen , wollte er aus seiner eigenen Tasche für ein Grab blechen, ein Grab mit einem offiziellen Grabstein.

Der Leichenwärter ließ sich von Isaac einschüchtern. Er schwor bei seinem Leben, dass Esther verschwunden war. »Du hast alle Vollmachten, Isaac. Reiß die Wände ein. Der Leichenbeschauer hat Angst vor dem First Dep. Du wirst nichts finden. Das Mädchen ist geholt worden.«

»Hat man sie zum Armenbegräbnis nach Wards Island gerudert?«

Der Gedanke, Esther könnte in ein Verbrechergrab gekippt werden, machte Isaac wahnsinnig. Ihm schauderte bei dieser Vorstellung. Diese Gräber wurden alle zehn oder zwanzig Jahre ausgeschaufelt, um einen Haufen anderer Knochen aufzunehmen.

Der Wärter lächelte. »Nein, Isaac, sie ist nicht in Wards Island. Jemand hat für sie unterschrieben.«

»Zeig mir den Freigabeschein, du Mistkerl.«

Der Wärter kehrte mit einer länglichen Karte zurück.

»War es ein Verwandter?«, murmelte Isaac.

»Nein, hier steht ›Bewunderer‹.«

»Wie heißt der Bewunderer? Könnte es Rupert heißen?«

Der Wärter schielte auf die Karte. »Es ist nicht allzu gut lesbar, Isaac. Ein Wort. Mit Z fängt es an.«

»Zorro«, sagte Brodsky, einer plötzlichen Eingebung folgend; sein Kinn ragte über die Schulter des Wärters.

Der Wärter rollte die Augen. »Die Leichenhalle kann man nicht austricksen, Isaac. Wer ist Zorro?«

»Einer der Guzmann-Söhne.« Der Friedhof mit dem Familiengrab der Guzmanns lag in Bronxville. Von einem anderen Wärter erfuhr Isaac, dass Zorro Guzmann sich Esthers Leiche erst vor zwei Stunden geschnappt hatte. Er eilte aus dem Leichenschauhaus.

Brodsky tappte hinter dem Chef her. »Das hat weder Hand noch Fuß, Isaac. Was sollten die Guzmanns mit einem Lollipop anfangen? Glaubst du, sie planen eine Wiederbelebung? Wollen sie sie auf der Straße verkaufen?«

Die Guzmanns, eine Sippe von Marranen aus Peru, Taschendiebe und Einbrecher, hatten sich in der Bronx niedergelassen und die Zahlenlottostellen der Boston Road übernommen; unter Latinos, armen Iren, Schwarzen und uralten Juden gediehen sie prächtig. Isaac hatte sich nicht mit ihren Spielen um Pfennigbeträge befasst. Doch allmählich begann die Sippe, Manhattan heimzusuchen. Die Guzmanns kidnappten seit neuestem junge Mädchen am Busbahnhof und verhökerten sie an die umliegenden Bordelle. Isaac hatte vorgehabt, die Sippe aus seinem Revier zu vertreiben. Die Lollipops kosteten ihn viel Zeit. Er konnte sich nicht mehr mit dreckigen Zuhältern befassen.

Der Chauffeur brachte ihn nach Bronxville. Die Grabstelle der Guzmanns bestand aus einem Hügel gefrorenen Grases. Drei alte Männer standen zitternd über einer frischen Narbe im Erdboden. Es handelte sich um professionelle Totenkläger. Die Guzmanns hatten sie engagiert, um gegen Esther zu klagen. Sie waren in die Kaftans der Ober-Rabbis gehüllt, trugen jedoch alle ein Kreuz auf der Brust. Zorro war auch dabei; er trug einen karierten Mantel. Brodsky versetzte dem Chef laut kichernd einen Rippenstoß. »Soll ich ihn den Hügel hinunterwerfen, Isaac? Sollen diese alten Männer doch gleich um Zorro trauern, wenn sie schon hier sind. Dem tipp ich einmal auf den Kopf, und du kannst den Fall Guzmann abschließen. Zorro braucht dann kein Hirn mehr.«

Isaac deutete auf einen Mann auf der anderen Seite des Hügels, einen Mann, dessen Kleidung einem anderen Geschmack als dem von Zorro folgte; er trug Ohrenschützer aus einem Kramladen in der Bronx, einen Schal, der so gescheckt war wie ein Taschentuch, mehrere Lagen Pullover, eine Latzhose mit ausgebeultem Hintern, die direkt über den Waden aufhörte, und Galoschen, die sich nicht zuschnallen ließen. Seine Nasenflügel waren flach und er hatte eine außergewöhnlich breite Stirn.

»Tu mir einen Gefallen, Brodsky. Wenn du unbedingt drohen musst, dann bitte leise. Das da drüben ist Jorge. Zorros großer Bruder. Kugeln können ihm nichts anhaben. Er hat eine Elefantenhaut. Wenn wir uns an Zorro ranmachen, schaufelt er uns Schmutz in die Augen. Und jetzt benimm dich.«

Isaac nahm die Hände aus der Tasche, als er auf Zorro Guzmann zuging  sein Taufnahme lautete César , damit Jorge seine friedlichen Absichten nicht fehlinterpretieren konnte und mit quietschenden Gummistiefeln und verrutschten Ohrenschützern den Hügel hinabgaloppierte. Zorro hatte Schlamm auf seinen Schweinslederschuhen. Sein bunt gemusterter Mantel wurde nachmittags orange. Isaac bemühte sich, nicht auf Zorros zarte Füße zu starren.

»Zorro, seit wann interessiert sich Papa für die Angelegenheiten eines Jeschiwe-Mädchens? Brooklyn ist nicht euer Bezirk.«

»Isaac, hältst du meinen Vater für einen Analphabeten? Er liest die Daily News. Das Mädchen ist doch eine Ladina? Glaubst du, mein Vater lässt zu, dass sie in ungeheiligtem Boden ruht? Nicht, wenn sie eine spanische Jüdin ist. Siehst du diese Totenkläger auf dem Hügel? Heilige Männer. Seit zwei Uhr verfluchen sie Esthers Eltern.«

»Eine ergreifende Geschichte, aber bist du sicher, dass Papa Esther nicht deshalb heiligspricht, weil sie versucht hat, mich umzubringen?«

»Deine Gotteslästerungen haben auf einem Friedhof nichts zu suchen, Isaac. Mein Vater ist ein religiöser Mensch. Ihm ist es gleich, ob du lebst oder stirbst.«

»Das ist auch gut so. Ich respektiere deine Familie, Zorro. Ich habe mich nie in die Geschäfte der Guzmanns auf der Boston Road gemischt. Jetzt nimm das Wachs aus den Ohren. Manhattan ist nichts für euch. Die Schaben haben einen ekligen Stachel.«

»Ich kann Manhattan nicht einmal buchstabieren, Isaac. Warum sollte ich dort wohnen wollen?«

Isaac war mit seinen obligatorischen Ratschlägen am Ende. Er hatte gute Lust, Zorros auffallenden Mantel zu zerfetzen. Wenn er sie auch nur einmal in Manhattan erwischte, würde er die Guzmanns in einen Abwasserkanal stoßen.

»César, willst du mich nicht nach Blue Eyes fragen?«

Zorro grub mit dem Schweinsleder auf seinen Füßen die Erde um. »Erzähl mir nichts von blau. Blau ist eine widerliche Farbe in meiner Religion. Du solltest deine Geschichtskenntnisse aufbessern, Isaac. Vor sechshundert Jahren trugen in Spanien und Portugal alle Richter blaue Umhänge. Kommst du nicht von allein drauf? Eine dunkle Farbe sollte verhindern, dass der Gestank eines Juden ihre Achselhöhlen verpestete.«

»Hat dir das dein Vater erzählt?«

»Nein, ich weiß es von meinen Brüdern.«

Zorros vier Brüder, Alejandro, Topal, Jorge und Jerónimo, besaßen eine an Hexerei grenzende Gabe, sich in der Bronx zurechtzufinden, denn die Buchstaben auf einem Straßenschild konnten sie nicht lesen, und den Tücken einer Drehtür waren sie nicht gewachsen. Jerónimo, der Älteste, schlief im Kinderbett.

»César, du hast mich immer noch nicht nach Coen gefragt.«

»Da gibt es nichts zu fragen. Manfred ist aus Papas Zuckerbäckerei ausgeflogen. Er hat sich bei dir ein Nest gebaut.«

Coen war in der Boston Road aufgewachsen, an der Papa Guzmann unter dem Deckmantel von Eierflips und Karamellbonbons sein Imperium errichtet hatte. Papa war es gewesen, der Coens Eltern in den Selbstmord getrieben hatte, indem er sie mit Geldgeschenken unter seine Kontrolle gebracht hatte, bis der erbärmliche Eierladen, den sie betrieben, in Papas Hände gefallen war.

Zorro wandte sich von Isaac ab. Auf Geheiß seines Vaters war er nach Bronxville gekommen, um eine unerwünschte Ladina mit drei christlichen Rabbis, die auf dem geheiligten Hügel der Guzmanns herumlungerten, unter das gefrorene Gras zu betten. »Dies hier ist ein Begräbnis, Isaac. Ich kann nicht weiterreden.«

Isaac schleppte sich mit Brodsky den Friedhof hinunter. Der Chauffeur musterte Jorge Guzmann durch den Ärmel seines Mantels; es bestürzte ihn, dass der Chef sich vor einem Schwachsinnigen mit offenen Galoschen fürchtete.

»Bitte, Isaac, lass mich diesem Jorge eins aufs Ohr geben. Dann sehen wir ja, was rausfließt: Wasser, Pisse oder Blut.«

Brodsky musste einen unglaublich finsteren Blick einstecken. Dem Chef war nicht nach Gesellschaft. Er setzte sich auf den Rücksitz. Mit der Hitze, von der seine beiden Augen überliefen, hätte er Brodskys Lippen versengen können. »Esther«, murmelte er. Von einer Welt voller Lollipops hatte er genug.
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Ein Mädchen konnte vom Geruch von Hüttenkäse im Kühlschrank seines Vaters durchdrehen. Zwischen Isaac und seiner »Verlobten« eingezwängt verfiel Marilyn ins Grübeln über die Umstände ihres vergangenen und ihres gegenwärtigen Lebens: Sarah Lawrence, drei Ehemänner, Hüttenkäse und die Rivington Street in sieben Jahren. Sie musste sich von den Blintzen und von Ida Stutz befreien. Marilyn brauchte Blue Eyes, doch ihr Vater hatte sie seiner beraubt. Sie zog ihren Wintermantel an, schloss Isaacs Tür ab und ging auf die Straße. Isaac konnte man nicht entkommen. Man nickte ihr in der Matzefabrik zu, im Laden mit den pikanten Happen und den Pflaumen im Fenster, in der ungarischen Bäckerei mit den dunklen Brotkrusten, die bei Witwen und Geschiedenen gegen Verstopfung, Furunkel und Gicht halfen.

»Hallo, Miss Sidel. Und wie geht es dem Chef heute? Seien Sie nicht so schüchtern, meine Liebe. Nehmen Sie ein Stück Strudel für Ihren Vater und für sich mit. Bitte. Warum halten Sie mir eine Geldbörse unter die Nase? Es ist noch zu früh am Morgen, um einen Zehndollarschein zu wechseln.«

Die ganze verfluchte East Side lag ihrem Vater zu Füßen. Erst in Little Italy hatte man das Gefühl, seine Behausung wirklich verlassen zu haben. Dort musste sie einkaufen, wenn sie am Leben bleiben wollte. Im Territorium ihres Vaters war es ihr nirgends gestattet, ihre Ware zu zahlen. Eine Ecke nach der Rivingston Street war sie mit Paketen beladen. Sie hatte Strudel, Weizenschrotmatze, Salzstängel und Kürbiskerne. Sie ging zu Bummys am East Broadway, um Isaacs Anbetern zu entgehen. Bei Bummys verachtete man ihren Vater. Sie fasste das als angenehme Abwechslung auf.

Marilyn bestellte einen Whiskey Sour mit zwei Scheiben Zitronen und einer Prise Salz. Sie wusste von dem alten Gauner, der in Bummys Küche arbeitete, dem einäugigen Gulavitch, den ihr Vater übel zugerichtet hatte. Isaac hatte seine Knöchel in Gulas Auge gebohrt. Sie fragte sich, ob der alte Schieber sich wohl auch an ihr rächen würde, doch sie konnte nicht bis in die Küche sehen.

Bummy Gilman kam zu ihrem Barhocker herüber. Es beunruhigte ihn, ein mageres Mädchen mit Titten in seiner Bar zu haben. Ein Flittchen wie Marilyn konnte ihm Ärger machen. Isaac war in der Lage, jede Bar zu ruinieren.

»Schau nicht so finster, Bummy«, sagte sie. »Ich bin nicht Isaacs Laufbursche. Ich soll dir keine Grüße von ihm ausrichten.«

»Hält dich jemand für einen Polizeispitzel, Marilyn? Ich jedenfalls nicht.« Er rief dem Barkeeper zu: »George, gib der Dame mehr Eis als üblich.« Der Barkeeper erschien mit einem Eiswürfel. Dann zog er sich wieder auf seinen Posten zurück und spielte mit den Knöpfen an seinem roten Jackett. Bummy verließ Marilyn, um mit dem Barkeeper zu flüstern. »Sorg dafür, dass sie beschäftigt ist, George. Wenn sie was Süßes wünscht, dann gib es ihr.«

Der Barkeeper schleckte sich die Zähne. »Mein Gott, du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich auf die verstehen würde.«

»Vergiss es, George. Pures Gift. Ihr Vater hat ungeheuerliche Hände. Der kann dir mit einem halben Finger die Nase ausreißen. Nimm dich vor ihr in Acht. Sie frisst dich mit Haut und Haaren.«

Bummy trottete in die Küche, um Gula den Einäugigen zu suchen. Gula kauerte über dem Kartoffelkasten. Er konnte schneller Warzen von einer Kartoffel schnippen, als ein Marrano-Taschendieb aus der Bronx jemandem in die Hosentasche langen konnte.

»Gula«, sagte Bummy kichernd. »Hast du Lust, dich vernaschen zu lassen?«

»Du solltest dich nicht über mich lustig machen, Bummy«, sagte Gulavitch und kletterte vom Kartoffelkasten.

»Weißt du, wer mit übergeschlagenen Beinen da draußen sitzt, Süßer? Isaacs Tochter. Es juckt sie nach dir.«

»Soll es sie doch jucken.«

»Mach ihr wenigstens ein Geschenk. Du hast ein Auge verloren. Hol es von ihr zurück.«

»Das wäre nicht recht«, sagte Gulavitch. »Was hat sie mir getan? Ich zahle es Isaac zurück, nicht dem Mädchen.«

Bummy konnte nicht mit einem schwachköpfigen Idioten diskutieren. Er ging wieder zu George. In seinem Kopf brodelten üble Fantasien, Hass auf Isaac. East Broadway wurde von dem Chef regiert. Bummy musste nach der Pfeife des großen jüdischen Bären im Präsidium tanzen. Isaac schöntun, oder er hätte mit seiner Bar nach Brooklyn ziehen müssen. Er hatte es satt. »Grünes Licht für dich, George. Das Drachenweib gehört ganz dir. Nimm sie dir. Mir ist das gleich. Aber pass auf dich auf. Sie neigt zu blauen Flecken. Wenn Isaac jemals deine Daumenabdrücke auf ihrer Haut entdecken sollte, bist du ein toter Mann.«

George strich sich über eine seiner roten Manschetten. »Überlass das nur mir, Bummy.«

Bummy setzte sich hinter seine Ladenkasse und überprüfte die gestrigen Einnahmen, während er zusah, wie der Barkeeper sich an Marilyn ranmachte. Georges Fähigkeiten entlockten ihm Bewunderung. Der Barkeeper walzte mit seinen Daumen auf Marilyns Arsch, ehe Bummy die Einnahmen durchgegangen war. Hinter der Bar war eine kleine Arena, in der Bummy für spezielle Gäste Hundekämpfe aufführte, gelegentlich auch eine Stripshow  die Mädchen, die sich in Bummys Lokal auszogen, waren von Zorro Guzmann ausgeliehen. Wenn Bummy die Bulldoggen oder Zorros Mädchen knapp wurden, machte er die Arena zur Tanzfläche.

Marilyn trat mit George in die Arena. Mit Whiskey Sour und Salz unter den Lippen kam sie nicht aus. Sie brauchte Schweiß und männliche Gesellschaft, um die Rivington Street und die Farbe von Coens Augen abzuschütteln. Sie nahm den steifen Schwanz in seiner Hose an ihren Lenden nicht krumm. Sie wusste, was es bedeutete, mit George zu tanzen. Sie hemmte den Pfad nicht, den sein Handgelenk nahm. George drückte sich mit einem Finger in ihrer Unterhose an sie und freute sich über Sinatra aus Bummys Plattenspieler. »Baby«, sagte er, »komm mit mir nach Hause.«

Schweigen konnte ihn nicht entmutigen. George war ein geduldiger Barkeeper. Er rannte los, um Bummys Schlüssel zu holen. »Tag der offenen Tür, Bummy. Das kann ich dir versichern.« Seine Hände zitterten. »Ich schwöre dir, sie steht drei Meter weit offen.«

Bummy gab ihm die Schlüssel zu dem Schlafzimmer, das er sich über der Bar hielt. Es diente als Schlupfwinkel für seine Kunden, die dort mit einem von Zorros Mädchen anbändeln konnten, ohne East Broadway verlassen zu müssen. George führte Marilyn durch die Küche; vorbei an Gula und seinem Kartoffelkasten  der Kasten war tief und breit und sehr, sehr dunkel  und schob sie in Bummys privates Treppenhaus. Er ließ den Schlüssel in der Tür stecken, zog sie aus, stapelte ihren Rock und ihre Bluse auf einen Stuhl. Mit seinem eigenen roten Jackett war er wesentlich heikler und hängte es erst dann auf einen Bügel in Bummys Kleiderschrank, als beide Schultern schnurgerade waren. Er trug Sockenhalter und ein Bruchband. George hatte kein Schamhaar. Als er das Bruchband auszog, sah Marilyn einen erbsenförmigen Klumpen oben an Georges Schenkeln. Er küsste sie mit Sockenhaltern. Sein gerupftes Dreieck war kratzig. Er stieß sie auf Bummys Bett und der Bruch bewegte sich zu seinen Schenkeln hin.

Eine Erbse, die unter Hautschichten glitt, brachte Marilyn nicht gerade aus der Fassung. Ein Mann mit Bruch hätte sie in ein leidenschaftliches Mädchen verwandeln können, doch dazu war George zu grob. Er bestieg Marilyn, seine Sockenhalter kratzten sie an den Beinen, und erzwang sich Einlass. Sie klagte nicht. Sie hatte Bummy schließlich nicht wegen eines Kaffeeklatschs ausgesucht. In ihrer Lunge war Whiskey. Das Reiben der Sockenhalter und Georges miese kleine Stöße waren auszuhalten. Sie konnte ihn noch nicht einmal bei den Ohren halten, um seinen Rhythmus mitzumachen. Er senkte den Kopf nicht. Sein Orgasmus erschöpfte sich in einem Knurren. Er kletterte von Marilyn herunter, zog den Gürtel seines Bruchbandes hoch und holte sein Jackett aus dem Kleiderschrank. »Ich habs eilig«, sagte er. »Bummy braucht mich … er fühlt sich einsam, wenn ich nicht hinter der Bar stehe.«

Marilyn blieb liegen. Sie wollte nicht gleich wieder nach unten schleichen und an einer Maraschinokirsche lutschen. Whiskey Sour würde sie gegen Coen einnehmen. Sie bekämpfte ihre Bitterkeit, indem sie sich in Bummys Lavendellaken festkrallte. Jesus, Josef und Maria, wenn Blue Eyes nicht bald in sie reinkam, würde sie sich immer wieder nach einem George umsehen.

Schließlich zog sie sich an, grapschte ihr Zeug von dem Stuhl. In Bummys Zimmer war kein Waschlappen zu finden. Mit Milch auf den Schenkeln ging sie raus. »Das Dasein einer alten Jungfer ist nicht das Schlechteste. Ich werde auch ohne Manfred Coen überleben.« Die Küche machte sie nicht nervös. Von ihr aus konnte Gulavitch ihren Hals zum Spielen haben. Sie würde ihm behilflich sein, die Daumen in ihre Luftröhre zu drücken. Gula rief sie zum Kasten herüber. »Frolleinchen, ich habe ein Kartoffelgesicht für dich.«

Mit seinen Nägeln hatte er eine warzige Kartoffel geschnitzt.

Das Gesicht hatte Nasenlöcher, Ohren, Lippen und ein Paar Warzen als Augen. Gula hatte ihr ein Doppelkinn gemacht; und die Niedergeschlagenheit der Geheimratsecken verliehen der Kartoffel die verzerrten Züge eines Büßers. Marilyn ließ sich nicht durch düstere Einzelheiten abschrecken. Die Kartoffel war als Freundlichkeit ihr gegenüber gedacht. Sie bekam einen Heulkrampf, erschüttert von dem gezeichneten Gesicht. Das Geschenk war von einer Eindringlichkeit, zu der kein Ehemann fähig wäre. Gula musste den Anflug von Wahnsinn in ihr bemerkt haben, als sie mit George durch die Küche gegangen war. Wollte er ihr mit der Kartoffel sagen: ›Frolleinchen, du bist nicht allein?‹ Sie hätte Gula ›Blaue Eier und Vaterscheiße‹ ins Gesicht schreien können; ohne Scham zu empfinden, heulte sie sich an seiner Brust aus. Er zog einen Lumpen für Marilyn aus dem Ärmel. Sie wischte sich die Augen ab.

»Setz dich nicht an die Bar. Bummy ist ein Schleimscheißer. Dort mag dich niemand. Sag deinem Vater, Gula der Einäugige scheißt auf ihn.«

»Das tue ich, Mr.Gulavitch. Ich verspreche es Ihnen.«

Mit dem Lumpen in der Hand rauschte sie aus der Küche und ging an Bummy vorbei, der sich über ihren zerknitterten Rock lustig machte, und an George, der sie verfluchte, weil sie den Klumpen in seinen Lenden wieder entflammt hatte. Marilyn störte sich nicht daran. Sie schnappte ihre Pakete vom Barhocker, die Matze und die Kürbiskerne, und verließ East Broadway.
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Rupert klaubte Esthers Möbel und Gebrauchtgegenstände zusammen, einen kaputten Stuhl, ein Nadelkissen, wie es die spaniolischen Näherinnen benutzten, Fetzen aus ihren Jeschiwe-Zeiten, Tampons in einem Bonbonpäckchen, Kreidestücke, verschiedene Chemikalien und einen verkrusteten Topf, alle weltlichen Güter, die sie in das Gebäude an der Suffolk Street mitgebracht hatte, Esthers letzte Adresse. Rupert lechzte danach, Esther zu verfluchen. Seine Finger misshandelten das Nadelkissen. Einige Fäden rissen, und die Fetzen lösten sich in ihre Bestandteile auf. Die Kreide blutete grün und gelb gegen seine Handflächen. Er konnte das Wort »Hure« nicht aussprechen.

Wie hatte er nur so blöd sein können, was die Zutaten in Esthers Topf anging? Sie musste ein Rezept aus dem anarchistischen Kochbuch gestohlen haben. Der saudumme Rupert hatte vergessen, wie eine Bombe riecht. Hatte Esther eine Wollschnur gedreht? Ihre Einmachgläser mit Tampax angezündet? Oder hatte Isaac sie an der Tür geschnappt, ihr in die Nippel gebissen, sie in einen Raum geworfen und sie mit dem Streichholz versorgt? Solche Bildfolgen waren nicht Ruperts Sache. Wie Esther auch gestorben sein mochte  er wollte sich Isaac so bald wie möglich schnappen.

Heute war chinesisches Neujahr, das Jahr des Schwanes, und Rupert hatte eine vorrangige Verpflichtung. Er hatte die Absicht, Stanley Chin zu befreien. Den Schädel berstend voll mit Esther, ein starkes, bitteres Sehnen, dem verrückte Fantasien entsprangen  war es koscher, ein totes Mädchen zu vögeln? , erzitternd unter den Eindrücken, Bildern ihrer Seele und ihres Körpers, die ihn jeden Moment um den Verstand bringen konnten, plante er seinen Angriff auf St. Bartholomew. Kriminalbeamten und Krankenschwestern, die ihm in die Quere kamen, wollte er die Kehle durchschneiden. Er wollte den Gefangenen Huckepack nehmen, ihn nach Chinatown übersetzen  Rupert konnte über einen Fluss blinzeln , damit Stanley Neujahr in einem chinesischen Café feiern konnte.

Rupert hatte ihn kennengelernt, als sie beide im ersten Jahr in die Seward Park High School gingen. Stanley war ein Muskelpaket, Geldeintreiber für chinesische Kaufleute und Vermieter und Leibwächter des Republikaner-Clubs der Pell Street. Gerade die Deplaziertheit der Republikaner in Chinatown beeindruckte Rupert: Stanley Chin schlug sich immer auf die Seite der Verlierer. Er kam aus Hongkong und stand auf Kugelhanteln, amerikanische Zigaretten und Bruce Lee. Er konnte Backsteine zerbröseln, Wände eintreten, Tischbeine zerschmettern, bis die Snapping Dragons der Pell Street, Stanleys alte Bande, ihn mit verkrüppelten Fingern und Zehen nach St. Bartholomew geschickt hatten. Rupert fühlte sich dafür verantwortlich; er hatte Stanley aus Chinatown geholt, ihn für seine eigenen fadenscheinigen Zwecke angeworben, die Demontage Isaacs, und ihn Esther Rose vorgestellt.

Gorillas aus der Mulberry Street trieben sich in Ruperts Nähe herum; sie hatten klare Anweisungen im Kopf. Amerigo Genussa vom Garibaldi-Club hatte ihnen eingeschärft, nicht ohne ein Andenken an Rupert Weils Körper nach Little Italy zurückzukehren; ein Ohr, ein Fingernagel, ein jüdischer Nabel, ganz gleich, was, solange es ihn für die nächsten zehn Jahre außer Gefecht setzen würde. Rupert sah sie mit eingezogenen Schultern in ihren langen grauen Mänteln auf der Suffolk Street stehen und sich zwischen die Knöchel blasen, um mörderisch nahe Erfrierungen zu besänftigen. Ein fauliger Wind von jenseits der Bowery musste sie Rupert an die Fersen gesetzt haben. Vor Gorillas hatte er keinen Respekt. Die Vorstellung, gegen Geld den starken Mann zu markieren, war ihm widerwärtig. Er hätte Esthers Stuhl die Feuertreppe hinuntergeschleudert und zugeschaut, wie er ihren Hirnschalen entgegensegelte, wenn er es nicht ganz so eilig gehabt hätte.

Durch ein Kellerfenster an der Rückseite des Hauses kletterte er ins Freie. Sollten die Gorillas für den Rest ihres Lebens in ihre Knöchel hauchen; ehe sie Rupert fanden, würde ihnen der Rotz in der Nase einfrieren. Er rannte zur Gurkenfabrik in der Broome. Die Kaufleute hatten ein kleines Feuer angezündet, damit ihnen die Gurken nicht einfroren. Das Salzwasser, das aus den Fässern kam, ging Rupert zu Herzen. Gern hätte er seine Ohren in ein Fass getunkt. Ein fetter Mann schnaubte ihn mit sichtlicher Verdrossenheit an. Es war Tony Brill. Der Journalist wartete schon seit einer Stunde auf ihn.

»Kohle her«, sagte Rupert.

»Erst wenn du redest. Was hast du empfunden, als ihr Isaacs Mutter zusammengeschlagen habt?«

Rupert blickte den Journalisten finster an. »Gar nichts. Wir mussten Isaac ausräuchern. Nur das hat gezählt.«

»Hat es dir Spaß gemacht?«

»Bist du bekloppt?«, sagte Rupert.

»Ihr habt sie doch fast umgebracht.«

»Nee. Sie ist hingefallen. Hat sich den Kopf verletzt. Das waren nicht wir … Du musst wissen, mit Isaac als Lehrer fällt das Töten nicht so schwer.«

Der Journalist holte einen Packen Dollarscheine aus der Tasche, zwanzig einzelne Dollar, die er sich von seiner Vermieterin und seinem momentanen Arbeitgeber geborgt hatte, einer Untergrundzeitung namens The Toad. »Erzähl mir deine Geschichte«, sagte er geifernd. »Von Anfang an. Du, Esther und Stanley Chin.«

Rupert sagte: »Morgen.«

Spucke tröpfelte vom Gesicht des Journalisten. »Bist du verrückt? Bist du wahnsinnig? Vielleicht schneit es morgen. Vielleicht sterbe ich an Grippe. Entweder du gibst mir die Geschichte oder ich hole mir meine zwanzig Dollar wieder.«

Rupert war schon halb in der Ludlow Street. »Kannst du haben«, rief er und ballte seine Faust um die Scheine.

Der Journalist bemühte sich Schritt zu halten. »Rupert, träumst du manchmal von Isaacs Mutter?«

»Nur auf leeren Magen.«

»Wie oft kommt das vor?«

»Jede zweite Nacht.«



Stanley Chin konnte keine Mahlzeit zu sich nehmen, ohne von zwei Kriminalbeamten flankiert zu sein. Die Herren aßen seine gedämpften Backpflaumen. Stanley ignorierte die Krankenschwestern, wenn sie immer wieder die alte Leier über den Zustand seiner Eingeweide anstimmten. Er war ihr liebster Gefangener; die Krankenschwestern von St. Bartholomew wussten einen Delinquenten mit schönen Gesichtszügen zu schätzen. Doch als er am Sonntag die neusten Nachrichten von den Kriminalbeamten Murray und John erfuhr, schrumpften seine Eingeweide: Die Jüdin, Esther Rose, hatte im Präsidium stark wirkende Mayonnaise gegessen; die Gerichtsmediziner hatten ihre Augenbrauen mit der Pinzette von der Wand gezupft. Die Beamten kratzten sich hinter den Ohren. Sie arbeiteten für Rosenblatt, das hohe jüdische Tier, doch Esther Rose weinten sie nicht nach. Wenn es sein musste, hätten sie diesen Chinesen mit Handschellen ans Bett gefesselt. Sie erwarteten Blue Eyes. Isaac musste seine »Engel« herschicken, um Stanley Chin zu entführen. Der Chef verlor sein Gesicht.

Stanley war auf Murray und John angewiesen; mit seinen Fingern in den Gipshandschuhen kam er nicht allzu weit. Daher mussten ihm Murray, John oder eine der Krankenschwestern das Wasserglas an die Lippen führen, ihm einen frischen Schlafanzug anziehen, das Radio ein- und ausschalten und pieksende Matratzenhaare von seinen Beinen entfernen. Die Beamten bemerkten, dass Stanley mies aufgelegt war. Während der letzten drei Schichtwechsel hatte er sie nicht ein einziges Mal gebeten, ihm den Rücken zu kratzen. Sein Bizeps ging zurück. Die Muskelstränge an seinem Nacken hatten sich schlafen gelegt. Esther ging ihm unter die Haut.

Es war keine jugendliche Schwärmerei, die Leidenschaft eines Jungen aus Hongkong für ein weißhäutiges Mädchen aus Brooklyn, eine gewöhnliche »Rundäugige«. Mit hellen Farben hatte es nichts zu tun. Esther war dunkler als er gewesen. Sie hatte Schweiß unter den Achseln, von den Schultern zu den Ellbogen lief ihr eine üppige Nässe, die Stanley häufig zum Niesen gebracht hatte. Ihr krauses Haar reizte ihn nicht. Ihre religiöse Erziehung war es auch nicht  vor Esther Rose hatte er noch nie etwas von Jeschiwen gehört. Es war ein Wirrwarr aus den verschiedensten Kleinigkeiten: das heisere Krächzen in ihrer Stimme, die Art, wie sie ihre Ärmel hochkrempelte, ihre Fähigkeit, sich mit antiken und mittelalterlichen Philosophien auseinanderzusetzen  Esther kannte die Lehren von fünf oder sechs arabischen Priestern , die Nippel unter ihrem einen dunklen Hemd, die Form ihrer Zehen, die aufgescheuerten Stellen auf ihren Armen und Knien, weil sie Wände mit Kreide bemalte, die Kreidezeichnungen selbst, Unmengen von Farbe, die verbitterte Münder veranschaulichte, lange Zungen und harte, angeschwollene Genitalien, die ohne Erbarmen wuchsen und sich wanden. Die Schrecken, die Esther an Decken und Wänden fabrizierte, taten Stanley gut; es war das Gekreisch, das er in seinem eigenen Kopf spürte.

Mit einer Tablette, die ihm die Krankenschwestern in den Mund gesteckt hatten, einem gelben Ding, das sich demnächst unter seiner Zunge auflösen würde, träumte er von Esther, als er einen Zauberer den Raum betreten sah, einen Hexenmeister mit knochigen Ohren im Mantel eines Krankenpflegers, der ihm eine Nummer zu klein war; er schob einen Rollstuhl. Der Zauberer steuerte um die drei farbigen Schuhe der Kriminalbeamten herum auf ihn zu. »Entschuldigen Sie«, sagte er. Die angespannten Wangen des Krankenpflegers waren Murray egal, er hatte nicht die Absicht, sich den Regeln des Krankenhauses zu widersetzen.

Der Zauberer lächelte. »Therapieraum. Helfen Sie mir, ihn von der Matratze hochzuheben.«

John hob den Lattenrost von Stanleys Krankenhausbett, und die beiden Kriminalbeamten setzten ihn mit einem sachten Schubs in den Rollstuhl. John knurrte den Pfleger an. »Seien Sie bloß vorsichtig mit Stan. Wir wollen ihn lebendig wiederhaben.« Dann kam sein angeborener Argwohn raus. »Hör mal, Süßer, in welchem Stockwerk ist eigentlich dieser Therapieraum?«

Der Zauberer schob den Stuhl aus dem Zimmer. »Unter dem Dach. Gleich neben dem Solarium.«

Stanley kicherte, ehe sie die Tür erreicht hatten. »Rupert, Mann, wie bist du an diese Utensilien gekommen?«

»Ruhig«, sagte Rupert und schob ihn in den Korridor. »Das habe ich aus dem Wäscheschrank gestohlen.«

»Und was ist mit dem Stuhl?«, fragte Stanley und rüttelte an den Armlehnen.

»Den habe ich aus der Schwesternstation geholt.«

»Einfach spitze … Rupe, die Bullen da drinnen, die hätten dir das Gesicht vom Kopf geschossen, wenn sie dahintergekommen wären, dass du Rupert der Lollipop bist. Sie haben keinen Verstand. Aber sie waren nett zu mir.«

Sie fanden einen Lastenaufzug, mit dem sie ins Erdgeschoss fahren konnten. Rupert kommandierte Krankenschwestern und Angestellte herum. Seine offizielle Barschheit übertünchte die Unlogik, die darin lag, dass ein Junge mit Gips an Händen und Füßen im Schlafanzug auf einem Rollstuhl St. Bartholomew verließ. Rupert schubste ihn in ein Taxi, indem er den Rollstuhl im rechten Winkel zur Autotür aufstellte. Der Fahrer wollte dem Jungen helfen, den Rollstuhl zusammenzuklappen. »Lassen Sie das sein«, knurrte Rupert. Sie holperten über die Ebene von Corona. Die Heiterkeit war verflogen. Der Gedanke an Esther stimmte die beiden trübsinnig.

Das Taxi war statisch aufgeladen; Stanley rieb sich die Knie auf. Er konnte sich nicht in die Polster kuscheln, ohne kleine Elektroschocks zu erleiden. Rupert kam ihm mit seinem eingefallenen Kiefer seltsam vor; der Anblick war ihm fremd. Bis vor einem Monat war er Stanleys pausbäckiger Messias gewesen. Für Stanley war es eine Qual, ein Buch zu lesen  das englische Alphabet verursachte ihm Brechreiz , doch Rupert konnte aus jedem Text Bedeutungen herauslesen. Mit seinen Überlegungen zu Coleridge, Karl Marx und Shakespeares Leiche machte er die Lehrer in Seward Park fertig. Für Rupert war die Welt selbstmörderisch. Er vermittelte Stanley ein Gefühl für die Polaritäten zwischen Manhattan und Hongkong. Die Reichen klettern immer höher, sagte Rupert, und die Armen zittern wie Küchenschaben auf dem Dosenboden. Sie erdrücken einander und sterben. Stanley versuchte, sich gegen Ruperts Auffassung zu sperren. »Was weißt du schon über Hongkong?«, sagte er. »Warst du dort, Rupe?« Der Messias sog seine Backen ein, die damals noch runder waren.

»Schmock, wenn ich Hongkong will, sehe ich dich an.«

Stanley hätte Rupert das Ohr ausreißen können. Mit einem gekrümmten Finger hätte er ihm das Nasenbein brechen können. Er hätte Rupert skalpieren können, nach Indianerart, wenn er ihm die Schläfen zusammengedrückt hätte, bis der Messias das Brennen in seinem Schädel spürte. Er achtete die Gelehrsamkeit zu hoch und ließ seine Finger aus Ruperts Gesicht.

Der Messias versagte nicht. Er fand etwas, woran er seine Ideen festmachen konnte: Isaac Sidel. Der Chef war zu einer Abschlussfeier nach Seward Park zurückgekehrt und hatte die Eröffnungsrede gehalten. Rupert zeigte auf die Stickerei auf dem Ärmel des bedeutenden Mannes  Isaac trug seinen Riverdale-Mantel. »Das ist der Sack, der uns alle beherrscht.« Isaac ließ sich über Möglichkeiten aus, über die Aufgeschlossenheit seines Präsidiums gegenüber neuen Vorschlägen und frischem Blut, über die Arbeit eines Kriminalbeamten in New York; er hatte den hübschen Knaben mitgebracht. Er stellte Coen zur Schau. Die Mädchen himmelten ihn von ihren Plätzen aus an. Blue Eyes wurde aufgefordert, seine Waffe zu zeigen. Rupert und Stanley rutschten tief in ihre Sitze hinein. Das Gift ging von einem zum andern über; ihre Zungen waren rau.



Das Taxi schaffte es nicht nach Chinatown. Auf der Mott Street drängten sich die Festgäste. Daher mussten sie an der Canal Street aussteigen. Rupert stellte seinen Körper als Krücke zur Verfügung. Stanley konnte mit seinen eingegipsten Zehen nur kleine Hopser machen. Von der Bayard Street aus gelangten sie in die Mott. Feuerwerkskörper dröhnten in ihren Ohren und trieben ihnen Rauch und unmögliche Geräusche ins Gesicht. Rupert erbebte unter der Taubheit, die sich in seinem Kopf breitmachte. Straßentänzer, die Drachenmasken mit rausgearbeiteten Augen und Hörnern hatten, die bis zu den Feuerleitern reichten, schlitterten hinter den Jungen her und drängten sie gegen Hydranten und die Fenster der Obst- und Gemüseläden. Sie lachten über die Transparente des Republikaner-Clubs der Pell Street, auf denen das Neujahr mit Slogans geehrt wurde, die von Knallfröschen durchlöchert waren.

Sie erreichten die New Territories Teestube, einen Treff für Gentlemen aus Hongkong. Rupert bahnte sich mit Stanley einen Weg durch das bumsvolle Lokal und setzte ihn an die Theke, auf der sich Orangen und Mandarinen stapelten. Niemand lächelte die Jungen an. Rupert zog Dollarscheine aus der Tasche. »Hier«, sagte er und stopfte sie in Stanleys Schlafanzug. »Ich muss weg. Wir sind keine zehn Straßen von Isaacs Büro entfernt. Ich kann keine Bullen gebrauchen, die mir zu nahe kommen.«

Stanley blickte finster auf seine Gipshandschuhe. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Rupe … Isaac etwas antun, wovon er sich nicht mehr erholt.«

»Das kannst du glatt vergessen. Isaac gehört mir.«

Stanley spürte einen Klaps auf der Schulter und Rupert war fort. Er schüttelte die Bilder von Esther ab, indem er Krabbenbällchen und eine Bohnensuppe auf kantonesische Art bestellte. Als er die Junggesellen aus Hongkong mit ihren Reisschalen unter dem Kinn ansah, wurde ihm die Unsinnigkeit seiner Lage bewusst. Er konnte keine Gabel halten  Stäbchen wurden ihm hingestellt. Stanley wollte sein Gesicht nicht auf den Tresen hängen und kleine Krabbenstückchen unter dem Teig herausschlecken. Er konnte die Krabbenbällchen noch nicht einmal in seine Suppe werfen. Wild mit dem Mund gestikulierend, gelang es ihm, eine Zigarette zu stehlen. Er rauchte an die Theke gelehnt, auf seinen Hocker gefesselt. Allein wäre er nicht bis zur Tür gekommen.

Eine Reihe von Gesichtern sah ihn durch das Fenster an. Sie verzerrten sich zu einem Grinsen. Stanley dachte an Katzen mit Schnurrhaaren. Die Jungen hatten kurze Haare am Kinn. Es waren die Snapping Dragons. Joey, Sam, Sol und Marv hätten die Namen von Jeschiwe-Jungen sein können, schoss es Stanley durch den Kopf. Mit steifbeinigem Gang zwängten sich ihre Körper in das New Territories Café. Der Duft von Orangen und Seife aus Hongkong verdichtete sich in der Luft. Die Junggesellen pressten die Knie zusammen, um den Snapping Dragons der Pell Street gefällig zu sein, die mit ihren dicken Winterpullovern im Vorbeigehen Serviettenständer und Senfgläser umwarfen. Die Dragons umzingelten Stanley Chin.

»Wenn das nichts ist. Der Kerl persönlich.«

»Wie läufts, Big Stan? Liebst du immer noch alle Rundäugigen?«

»Ohne seinen Lollipop sieht er traurig aus.«

Marv war der ruhigste von allen. Er nahm eine Gabel vom Tresen und stach sie in Stanleys Schenkel. Die drei anderen Dragons machten sich auf die Suche nach Besteck. Sam versuchte, Stanley gewaltsam ein Krabbenbällchen in die Kehle zu schieben. Joey schüttete die Suppe in Stanleys Schlafanzugkragen. Dann nahmen sie ihm die Dollarscheine weg. Stanley hatte seine Waffen. Er konnte mit seinen Ellbogen um sich schlagen. Mit seinen Zähnen konnte er einen Dragon kleinkriegen. Doch er konnte das Gleichgewicht nicht halten. Als er auf Marvins Nase losging, fiel er vom Barhocker. Die Jungen fingen an, auf ihm herumzutrampeln. In einer Niere hatte er einen Absatz. Er schluckte Blut. Vier Dragons standen auf ihm. Dann stiegen sie von ihm herunter. Er hörte, wie sie sagten: »Mutter«. Die Winterpullover eilten aus seiner Reichweite. Jemand hatte sie in die Flucht geschlagen.

Stanley konnte nicht herausfinden, wer sein Retter gewesen war. Er sah die Orangen. Er schaute nach rechts und nach links. Seine Schädelknochen schmerzten, als er den Kopf auf dem Fußboden wandte. Die Junggesellen gingen schlampig mit ihrem Reis um. Seine Gipsverbände waren verschmutzt. Sein Mund tat weh. Kurz darauf wurde er in Mäntel gewickelt. Drei Männer hoben ihn auf. Das konnten nur Bullen sein. Selbst mit Blut in der Nase erkannte er Isaacs blauäugigen Liebling, Manfred Coen. Dieser Bulle schlich sich auf seltsame Weise in Stanleys Leben ein. Blue Eyes, wollte Stanley sagen. Heraus kam Schaum. Rupert hasst Sie, Mr.Coen. Manfred wischte mit einem bestickten Taschentuch das Blut ab. Stanley biss die Zähne auf das Taschentuch, um etwas gegen den Druck in seiner Nase zu tun. Er wollte kein Blut auf einen Kamelhaarmantel niesen. Blue Eyes hatte sanfte Zeigefinger. Er konnte die Haut eines Jungen sogar durch ein blutiges Taschentuch liebevoll massieren.
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Brodsky hatte sich jetzt seit fast einer Stunde mit finsteren Blicken Transvestiten angeschaut. Er konnte seinen Zorn nicht an dem Chef auslassen. Isaac trieb sich auf dem Times Square rum und dabei hätte er im Präsidium sein müssen, um eine Pressekonferenz zur Feier der Wiederergreifung Stanley Chins abzuhalten. Da sollte noch einer was von Spürhunden sagen. Isaac war der einzige Bulle im Präsidium, der Verstand genug besaß, zu erraten, wohin Stanley gegangen sein konnte. Ein Chinese geht nach Chinatown, verkündete Isaac, während sich Cowboy Rosenblatt in den Schwanz biss und Kriminalbeamte durch Brooklyn und Queens schleuste.

Zehn Minuten nachdem der Einsatzleiter Isaac die Nachricht von Stanleys Flucht aus St. Bartholomew überbracht hatte, machte sich unter der Führung von Manfred Coen ein Trupp »Engel« auf den Weg von der Centre Street zur Mott, gabelte den Lollipop in einer chinesischen Cafeteria auf und lieferte ihn der Gefangenenabteilung im Bellevuekrankenhaus aus. Und jetzt schlafwandelte Isaac der Gerechte auf der Eighth Avenue.

»Wir gehören in die Lower East Side, Isaac. Warum schleichst du dich hier rum?«

Der Chef ignorierte ihn. Er hielt nach einem Mädchen Ausschau. Honey Shapiro war aus dem Nest entfleucht, aus der Essex Street verschwunden, um sich wieder zu ihrem Zuhälter zu gesellen. Diesmal erledigte Isaac keinen Botengang für ihren Vater. Sollte Mordecai doch selbst den Hirten spielen. Isaac wollte Informationen von dem Mädchen haben. Der Chef kriegte Esther Rose nicht aus dem Kopf. Während er mit Ida und Marilyn zwei überbevölkerte Räume bewohnte, stellte er sich Esther Rose vor, wie sie nackt mit dem Finger in einem Mayonnaiseglas auf dem Fußboden saß.

»Da ist sie, Isaac.«

Sie erwischten Honey Shapiro zwischen zwei Cadillacs. Sie hatte Wimpern angeklebt, die nicht in eine Faust gepasst hätten. Man konnte die Stelle zwischen ihren Beinen sehen, einen kleinen Hügel, der sich durch das fadenscheinige Material ihres Kleides abzeichnete.

»Scheißdreck«, sagte Honey und sah Isaac wütend an. »Lässt mir mein Vater schon wieder auflauern.«

Fünf Zuhälter, Männer aus dem Leben, mit Schlapphüten und Wildledermänteln, die ihre Knöchel streiften, kamen zu Honeys Rettung von der nächsten Ecke rüber. Ralph, ihr früherer Beschützer, war auch dabei.

»Bruder«, sagte er, »warum belästigst du ein unschuldiges Mädchen?« Mit vier Loddeln als Rückendeckung konnte sich Ralph eine gewisse Arroganz leisten.

Brodsky schob sich zwischen Isaac und die Typen. »Das ist keine Anmache. Es handelt sich um eine freundschaftliche Unterhaltung zwischen meinem Chef und Honey Shapiro. Jetzt geht schon, sonst seid ihr eure feschen Kopfbedeckungen los.«

Isaac pflückte Honey von der Stoßstange des Cadillacs ab und stellte sie auf den Bürgersteig. »Erzähl mir was von Esther Rose und Rupert Weil.«

»Fick dich ins Knie.«

Die Zuhälter glucksten unter dem Schutz ihrer Hüte.

»Honey, warst du jemals im Erziehungsheim der Bronx? Die Aufseherinnen haben kitzlige Daumen. Sie verwandeln Mädchen in Zombies. Dort wacht man mit geschorenem Haar auf. Am liebsten betreiben die Aufseherinnen Forschungen mit Kombizangen. Weißt du, was es bedeutet, mit blutenden Nippeln rumzulaufen?«

Honey war versteinert. Ihre Schultern bebten.

»Ich will Esthers Geschichte … Du musst mit Rupert aufgewachsen sein. Wie ist er?«

Honey kratzte sich am Auge. »Was wollen Sie von mir? Ich habe nie zugesehen, wenn sie es miteinander getrieben haben. Rupe war schon in der Wiege reichlich merkwürdig. Hatte ein Schachbrett auf den Bauch tätowiert. Finden Sie das normal? Klar, dass Rupert sich eine Mama sucht, die noch eine größere Spinnerin ist als er.«

»Hat Esther dir etwas erzählt?«

»Ja, sie hat gesagt, ich solle meine Möse für das Proletariat aufheben. Und noch mehr Scheißdreck von der Sorte. Wer hat sie um ihren Rat gefragt?«

Die fünf Zuhälter hielten Isaac für einen Verrückten; warum sonst hätte er eine Nutte auf der Straße aushorchen sollen? Auch Brodsky hatte Argwohn geschöpft. Isaac war von einer Toten besessen, einem Lollipop-Mädchen, das ihn mit Freuden umgebracht hätte. »Es wird spät, Chef. Diese Reporter kennen keine Loyalität. Wenn du nicht da bist, werden sie Cowboy interviewen.«

Die Limousine des First Dep blieb auf dem Times Square stehen. Brodsky wurde ins Tivoli beordert, um Wadsworth aufzugabeln, Isaacs milchigen Nigger. Der Chauffeur kam allein raus. Er steckte seinen Kopf durch Isaacs Fenster. »Wadsworth sagt, er setzt sich in keine Polizeiautos. Er trifft dich im Foyer. Zu mehr ist er nicht bereit.«

Isaac schickte Brodsky wieder ins Tivoli. »Brodsky, sag ihm, dass ich heute angeschlagen bin. Ich bin zu nervös, um die Luft in einem Kino einzuatmen.«

Wadsworth schlüpfte in die Limousine; er setzte sich zu Isaac auf den Vordersitz, während Brodsky unter der Markise herumbummelte und die Busen auf einer Voranzeige neben dem Kartenschalter anstarrte. Wadsworth kauerte sich tief in den Sitz. Er hatte die rosa Augen einer gefangenen Flunder. Er begrüßte Isaac nicht auf Jiddisch, und auf Englisch auch nicht. Isaac musste sprechen.

»Wads, ich hefte mich nicht grundlos an deine Fersen. Das weißt du genau. Es muss sein. Die Guzmanns haben mir eine Leiche geklaut. Sie mischen sich in meine Angelegenheiten. Ich bin nicht hinter ihren Spielhöllen her, Wads. Sollen sie in Frieden spielen. Sag mir nur, wo der Hurenmarkt abgehalten wird; wo ist der Ort, an dem die Guzmanns all die kleinen Mädchen verhökern können, die sie sich an der Bushaltestelle schnappen.«

Wadsworth rührte sich nicht aus seiner Ecke heraus. Er zeigte Isaac eine runzlige Handfläche. »Warum drückst du mir nicht gleich eine Rasierklinge in die Hand, Polizeipräsident? Damit ich mir die Kehle aufschlitzen kann, ehe die Guzmanns Gelegenheit dazu finden.«

»Sei nicht albern, Wads. Ich will niemanden hochgehen lassen. Ich halte mich an die Hurenhändler, das ist alles. Die Guzmanns werden nie erfahren, wer meine Quelle ist. Wie sollten sie auch? Und warum schimpfst du mich Polizeipräsident? Ich bin nur ein mieser kleiner Chef.«

»Isaac, Zorro ist nicht auf den Kopf gefallen. Wenn sie dich auf seinem Marktplatz riechen, weiß er Bescheid.«

»Die Guzmanns sind lausige Zuhälter, Wads. Wenn sie dir ein Haar krümmen, stelle ich ihre Eier in Spiritus aus.« Wadsworth lächelte nicht. »Du hast eine große Familie, Wads. Ein Junge mit vielen Onkeln und Cousins, die in Obdachlosenheimen schlafen, sollte nicht so empfindlich sein. Hast du mich verstanden? Du kannst die Flatter machen, Wads, ganz wie du möchtest. Aber wenn Cowboy herausfindet, dass du nicht mehr für mich arbeitest, nimmt er dir deinen Kinoplatz.«

»Isaac, im Vergleich zu dir sind die Guzmanns Engel.«

»Stimmt. Die Guzmanns wickeln ihr Geld in Gebetsschals, aber können sie dich vor dem Knast bewahren? Ich bin dein Freund, nicht Zorro. Denk daran. Spucks aus. Wie lautet der Name dieses Hurenmarktes?«

»Zuckerdorff. Es ist ein Umschlagmarkt für fehlerhafte Ware. Zweite und dritte Wahl. Zorro mietet den Laden einmal wöchentlich.«

»Ist das Ganze ein Schwindelunternehmen?«

»Nein. Man kann bei Zuckerdorff eine Bluse für eine seiner Freundinnen kaufen. Sieh dich vor dem alten Mann vor, Isaac. Er ist Zorros Großonkel.«

Brodsky fuhr den Chef zu »Zuckerdorff von der Sixth Avenue«, der im Kellergeschoss einer Schlafanzugfabrik angesiedelt war, Vierzigste Straße zwischen der Zehnten und der Elften. Zuckerdorff hatte weder Sekretärinnen noch Lagerarbeiter. Er hatte dichte Augenbrauen und vorstehende Schädelknochen. Achtzig musste er sein. Isaac musste ihn aus einer Wand aus Kisten mit Herrenartikeln ziehen. Zuckerdorff nahm diese Zudringlichkeit nicht günstig auf. »Meine Herren, haben Sie einen Zettel von einem Richter? Andernfalls würde ich Sie bitten, mich in Ruhe zu lassen.« Der Chef wollte seinen Dienstausweis nicht aus der Tasche fischen; Brodsky musste sein goldenes Abzeichen rausholen.

Zuckerdorff lachte dem Chauffeur ins Gesicht. »Mister, ich habe schon viele dieser Art gesehen. Die sind nur dazu gut, Filzläuse zu erschrecken.«

»Soll ich ihm die Fresse einschlagen, Isaac?«

Der Chef ging um Brodsky herum, um Zorros Großonkel besser im Blickfeld zu haben. Es erbitterte ihn, einen alten Mann mit bläulicher Haut an den Schläfen quälen zu müssen. Trotzdem konnte er nicht zulassen, dass eine Rotte von Zuhältern aus der Bronx ihn auf seinem eigenen Boden auslachte. »Zuckerdorff, wenn Sie auf Zorro zählen, können Sie es gleich vergessen. Leute wie die Guzmanns nehme ich zum Frühstück zu mir. Sie sind pikanter als Froschschenkel. Bedenken Sie also das, was ich Ihnen mitteilen muss. Entweder Sie schmeißen Zorro aus Ihrer Firma und untersagen ihm, seine Huren in diesem Gebäude zu verhökern, oder Sie werden Ihre Kisten auf der Straße stapeln müssen. Ich kann Sie schneller zum fliegenden Händler machen, als Zorro die Zehennägel seines Vaters pediküren kann.«

Zuckerdorff hoppelte zum Telefon. Er wählte, ohne Isaac anzusehen. Sein Gespräch verlief reichlich kurz. »Zelmo, hier spricht Tomas … Ich habe zwei komische Vögel in meinem Büro … Seltsame Kerlchen … Bullen mit ganz eigenen Vorstellungen … Scheinen Leuten gern zu drohen.«

Zuckerdorff kicherte hinter seinen Fingern. Seine Schädelknochen wackelten. »Liebe Freunde, Sie sollten dieses Gebäude besser räumen. Weil eure Marken sonst gleich in meiner Kloschüssel liegen. Solltet ihr jedoch warten wollen, kann ich euch einen zauberhaften roten Tee machen.«

Isaac fragte sich, ob die Marranen Marmelade oder Blut in ihre Teeschalen gossen. Darauf war er neugieriger als auf die Identität von Zuckerdorffs Wohltäter.

Ein Mann kam in den Keller getrampelt. Er muss dicke Sohlen haben, dachte Isaac. »Von welchem Revier kommen Sie?«, knurrte der Mann, ehe er Isaac anschaute. »Wollt ihr eure Hände in Fremde Taschen stecken? Euch breche ich die Finger.«

Isaac erkannte Zelmo Beard, einen ramponierten Detective vom Einbruchstrupp. Zelmo sah Isaac in die Augen. Sein Kinn fiel herunter. Seine Ohren schienen sich in seinen Hals zu verkriechen. Er tanzte in seinem ausgebeulten Mantel herum und kippte gegen die Wand von Konfektionskartons. Zuckerdorff hatte eine gewisse Art von Vorahnung, die ein Verkäufer von beschädigten Blusen gebrauchen konnte. Er blinzelte Isaac an. Dieser Bulle besaß eine Fähigkeit zum wahren Übel, etwas Teuflisches. Wie sonst hätte sich Zuckerdorff den explosionsartigen Ausbruch roter Flecken auf Zelmo Beard erklären sollen?

Zelmo machte jetzt Kniebeugen vor Isaacs Schenkeln. »Chef, ich wusste doch nicht, dass sich der First Dep Für Zuckerdorff interessiert … Er nimmt nur Pfennigbeträge ein, das schwöre ich Ihnen. Handelt mit Abfall. Er ist ein prächtiger Trödler.«

»Zelmo, ich dachte, du hättest mehr Verstand. Warum setzt du deine Muskeln Für eine Familie ein, die mir ständig zur Last fällt?«

»Isaac, Zorro ist mir scheißegal.«

»Dann beweise es. Ich will, dass er keinen Umschlagplatz mehr für seine kleinen Mädchen findet. Wohin Zorro sich auch wendet, du bleibst ihm auf den Fersen, Zelmo, verstanden? Mit Zuckerdorff kannst du gleich anfangen. Überschütte ihn mit Vorladungen, Feuerlöschermissbrauch und dem ganzen anderen Krempel. Dann wird Zorro wissen, dass ich ihn grüßen lasse. Gehen wir, Brodsky.«

Der Chauffeur sonnte sich auf der Tenth Avenue. Sein Boss musste der größte Bulle auf Erden sein: besser als Maigret, der Thin Man und Cowboy Rosenblatt. Isaac der Gerechte konnte die Guzmanns und ihre sämtlichen Ableger in Manhattan zugrunde richten, ohne einen Finger zu krümmen. In seinem Mund flossen Honig und Säure. Er konnte einem das Gesicht auskratzen oder einen in den Schlaf lullen. »Isaac! Die Reporter. Die werden sich gar nicht mehr einkriegen. Soll ich im Präsidium Bescheid geben?«

»Wir fahren ins Bellevue, Brodsky.«

Die Limousine fuhr nach Osten; Brodsky saß verdrossen hinter dem Steuer. Er hasste Krankenhäuser mit dicken Kaminen und unverputztem Backstein. Isaac machte sich auf den Weg zu seiner Mutter. Im Korridor fand er seine Neffen Davey und Michael vor. Die Jungen trugen ihre Jagdkleidung: Anzüge aus dem eduardischen Zeitalter, die auf die Maße von Kindern zugeschnitten waren, steife Krägen und identische feuerrote Krawatten. »Onkel Isaac, Onkel Isaac«, schrien sie und rannten auf ihn zu. Isaac musste seine Neffen mit Fünfzigcentstücken bestechen, damit sie seine Knie losließen. Bald würde der Korridor ein Schlachtfeld sein. Die Jungen warteten schon darauf, sich auf ihren Vater zu stürzen. Wo war Leos Exfrau? Davey und Michael standen bestimmt nicht aus heiterem Himmel vor der Tür ihrer Großmutter.

»Mein Vater ist ein Mörder«, sagte Michael.

»Wen hat er denn umgebracht?«

»Meine Mutter und mich.«

Isaac konnte nicht mit einem Siebenjährigen diskutieren. Er ließ seine Neffen stehen, um einen Blick auf seine Mutter zu werten. Sophie hatte eine Krankenwache: Marilyn, Leo und Alfred Abdullah, ihren Freier von der Pacific Street. Abdullah begrüßte Isaac mit einem bekümmerten Lächeln. Als amerikanischer Araber aus dem Libanon konnte er sich ebenso wie jeder Sohn über Sophies Wunden grämen. Isaac nickte den Stühlen am Bettrand zu. Seine Mutter lag in ihren Kissen, blaues Salz auf den Lippen, Flüssigkeiten, die aus einem Gewirr von Schläuchen sickerten. Marilyn krächzte ein heiseres Hallo. Isaac fühlte sich mit seiner Tochter in einem Raum unbehaglich. Er sah die Anspannung, das nervöse Flattern ihrer Augenlider. Sie fühlte sich elend ohne Coen. Dazu hatte Isaac beigetragen. Blue Eyes war nur zwei Etagen von hier entfernt, in der Gefangenenstation; er kümmerte sich um Stanley Chin. Marilyn kam nicht rein; in der Häftlingsstation wurden keine Gäste der Gefängniswärter, der Krankenschwestern oder der Bullen empfangen.

Leo konnte die Frostigkeit zwischen Vater und Tochter spüren. Er rückte näher zu Marilyn. Marilyn war seine Pufferzone. Er erinnerte sich an Isaacs Versprechen, ihm die Lunge rauszureißen, wenn er sich weigerte, sein Versteck im Gefängnis aufzugeben. Leo hatte keinerlei Vorkehrungen getroffen, die Crosby Street zu verlassen. Das Klima behagte ihm. Er konnte rauchen, Karten spielen und hinausschlüpfen, um seine Mutter zu besuchen. Dicht neben Marilyn erwartete er, dass Isaacs Zorn auf sie niederbrechen würde. Er hatte den Chef verkannt. Isaac war zu sehr mit Rupert, Esther und den Guzmanns beschäftigt, um sich mit seinen eigenen simplen Drohungen zu befassen. Leos Sitzfleisch in der Crosby Street war ihm im Moment egal. Mit tröpfelnden Schläuchen vor seinen Augen sagte er zerstreut zu Alfred Abdullah: »Wie gehts auf der Pacific Street?«

Abdullah starrte alarmiert an Isaac vorbei: Sophies Kopf tauchte aus den Kissen auf. »Das Baby«, sagte sie. »Bringt mir das Baby.« Im Schlaf hatte sie das Aussehen einer Frau, deren Haut in Flammen stand, ihr Gesicht von blauem Salz und der Blutzufuhr verdunkelt. Wenn sie aus dem Koma erwachte, änderte sich ihre Gesichtsfarbe. Sie war bleich, mausgrau in ihren klaren Momenten. Die Glasröhren hingen an ihrem Arm und verhinderten den Weiterfluss von Siphon zu Siphon. »Bringt mir das Baby«, sagte sie.

Isaac hatte beide Fäuste vor der Brust geballt. Abdullah griff sich an die Kehle. Leo bedeckte seine Augen. Nur Marilyn hatte genügend Reaktion, die Schläuche zu packen und ihr Schlingern einzugrenzen. »Herr im Himmel«, sagte sie. »Seht ihr es denn nicht? Mama ruft nach Leo.«

Leo sprang aus seinem Stuhl auf. Seine Schulter landete im Bett. Sophie streichelte zärtlich seine kahlen Stellen. Leo weinte mit den Fingern seiner Mutter auf dem Kopf. »Psst«, sagte sie. »Wo ist der Philister?«

Abdullah kauerte sich hinter Leo. Sophie wies ihn zurück. »Nicht du«, sagte sie. »Wo ist der Philister?«

»Mama«, sagte Isaac; seine Knie sackten unter ihm zusammen. »Hier bin ich.«

»Hast du den Kikeriki getroffen?«

Isaac zuckte die Schultern; seine Mutter hatte ihn außer Gefecht gesetzt. Er war ihr nicht gewachsen.

»Den Kikeriki«, wiederholte Sophie beharrlich. »In Paris, Frankreich.«

Isaacs Zunge belegte sich. Leo musste gepetzt haben; Mama konnte nicht von seinem Rendezvous mit Joel in den Pariser Slums gewusst haben, es sei denn, die Flüssigkeiten, die in sie tröpfelten, nährten auch ihre Intuition.

Sophie hatte genug von kahlen Stellen. Sie griff nach Abdullahs Hand. Leo rührte sich nicht von der Stelle; er ließ sein Ohr auf Sophies Krankenhaushemd liegen. Sophie lächelte.

»Verdienst du gut, Alfred?«

Abdullah bejahte.

»Gut so. Ich lasse nämlich keinen Armen ran.«

Abdullah war ihr zu ergeben, um seine Verlegenheit auszudrücken. Leo zog sein Ohr vom Bett. »Mama deliriert wieder«, flüsterte er in Marilyns Schulter.

»Isaac, vögelst du in letzter Zeit noch?«

»Wer hat denn dazu noch Zeit, Mama.«

Leo krallte sich in Isaacs Ärmel. »Gib ihr keine Antwort, Isaac … Sie hat ihren Verstand nicht mehr beisammen. Weißt du, was es heißt, dreißig Jahre ohne Ehemann zu leben?«

Sophie fiel in die Kissen zurück. Ihr Mund zuckte einmal. Eine gewisse Verwirrung trat in ihre Augen. Sie schmeckte das Salz auf ihren Lippen, rülpste und spie aus. Sie hielt Abdullahs Hand noch fest, als sie in Tiefschlaf abstürzte. Leo schlich sich aus dem Raum.

Isaac, allein zwischen Marilyn und Abdullah, wurde verlegen. Sophies Verlangen nach Liebhabern ließ sich nicht herunterspielen, ob Koma oder nicht. Selbst durch Alterszucker war die Sexualität seiner Mutter nicht kleinzukriegen. Ihre Haut nahm wieder die dunkle Färbung an. Isaac war mit seiner Tochter allein. Er hörte erbitterte Schreie aus dem Korridor.

Leo rang mit seiner Exfrau. Selma, dieses Weibsstück, das einfach nicht zu fassen war, lag unter seinen Knien und kriegte kaum mehr Luft. Davey und Michael kletterten auf dem Rücken ihres Vaters herum. »Ich werde ihr ein- für allemal den Rest geben«, stieß Leo mit einer Heftigkeit in der Stimme hervor, die Isaac an seinem Bruder fremd war. Leo nahm Michaels Fingernägel in seinem Fleisch nicht zur Kenntnis. Davey saß auf seinem Nacken. Leos Knöchel quetschten Selmas Luftröhre. »Muss ich deinetwegen leiden?« Isaac musste Davey und Michael an den Hosenböden ihrer Jagdanzüge packen, ehe er an Leo rankam.

»Geh wieder in dein Gefängnis, Leo. Ohne dich kommen die Wächter nicht zu ihrem Binokel.«

Leo taumelte auf den Ausgang zu; Krankenschwestern, Patienten und Besucher drangen aus den Türen und starrten ihn mit Abscheu in den Augen an. Davey und Michael sahen ihrem Vater finster nach. Selma fing an, sich auf dem Boden zu krümmen. Spucke sammelte sich unter ihrer Nase. »Er hat meine Innereien kaputt gemacht … O mein Gott … oh, oh.« Selma schnitt Grimassen und quetschte sich die Rippen. »Helfen Sie mir. Krankenschwester! Krankenschwester!« Die Jungen beugten sich über ihre Mutter, abgekämpft, doch entsetzt über die schlangenartigen Bewegungen ihres Körpers. Isaac schätzte Selmas Winden richtig ein. Ihr Auswurf war nicht trüb; er konnte keine Blutsprenkel finden. Ihre Schreie waren zu rhythmisch. Er beugte sich über sie und drehte seinen Kopf so, dass die Jungen ihn nicht verstehen konnten. »Auf die Füße, Schwägerin. Wenn du glaubst, dass du hier ein Schmerzensgeld rausschlagen kannst, hast du dich getäuscht. Wenn du mit dem Gedanken spielst, dich ins Krankenhaus zu legen, kannst du meine Meinung dazu hören. Auf einigen Stationen hängen Handschellen von den Betten. Ich sperre dich ein, Schwester. Wir sind hier im Bellevue, erinnerst du dich? Es sind Fälle bekannt geworden von Leuten, die für Jahre in die Irrenabteilung gewandert sind.«

»Arschgesicht«, zischte Selma an Isaacs Brust, während sie sich die Strümpfe hochzog. Die Jungen beobachteten das Wunder der Auferstehung ihrer Mutter. Sie schmiegten sich an sie, stießen Isaac mit hinterhältigen kleinen Ellbogen fort.

Marilyn stand lächelnd in der Türfüllung. Isaac war, wie jeder jüdische Patriarch, der Qual einer Horde von Verwandten ausgesetzt. Er kittete die Familienbande. Die Sidels wären schon längst verbröselt, wenn Isaacs Dienste nicht gewesen wären. Er besänftigte, er schlug zu, er flickte kaputte Drähte, Marilyns unglaublicher Papi.



Die Polizeireporter wünschten eine Konferenz in den Räumen des Police Commissioner, weil sie sich gern Teddy Roosevelts Einrichtung ansahen; Draperien, ein gigantischer Schreibtisch, Porträts von Teddy an der Wand. Isaac ließ es nicht zu. Er pferchte die Reporter in sein eigenes Büro, in dem es keinen offenen Kamin gab, keinen Marmor, keine Kronleuchter, keine edlen Hölzer an den Fenstern, keinen Schreibtisch mit historischen Ritzen und Schrammen und einem geräumigen Loch, das für die Knie eines künftigen Präsidenten der Vereinigten Staaten gezimmert worden war; es erinnerte höchstens an den früheren vollgestopften Zeitschriftenkiosk an der Baxter Street. Isaac sorgte nicht für belegte Brötchen und stellte auch keinen Polizeiwachtmeister in schmuckem Uniformrock, der die Reporter verwöhnte; Brodsky wurde zu seinem Pressesekretär gemacht. Der Chauffeur lief geschäftig mit Umschlägen herum, die sich auf den Fall der Lollipops bezogen.

Der Chef berichtete in einfacher Sprache von Ruperts und Stanley Chins Seitensprung nach Chinatown, keine Übertreibungen, kein Zwinkern, kein Beiwerk aus Anekdoten oder den Manierismen Barney Rosenblatts  mit Begeisterung rasselte Cowboy vor den Reportern mit seinen Manschettenknöpfen. Brodsky hörte kein Kratzen von Füllfedern. Die Reporter hatten die Köpfe schräg gelegt und drückten ihre Notizblöcke an sich. Der Mann von der Times ging als Erster auf Isaac los. Konnte der Chef ihn aufklären? Wie interpretierte das Büro des First Deputy das Auftreten von jugendlichen Banden wie den Lollipops, die ohne ersichtlichen Grund alte Männer und Frauen zusammenschlugen und sich der sinnlosen Zerstörung hingaben?

»Dieses Phänomen ist weltweit verbreitet«, sagte Isaac und kraulte sich am Kinn. »In Paris ist es genauso. Die französische Polizei kann jeden Spitzenverbrecher in ihrer Kartei abrufen, aber jugendliche Banden sind es  Lollipops  die die Champs-Elysées übernehmen. Banküberfälle durch Babys. Gesichtslos und namenlos. So ein Billy the Kid mit einem billigen Taschentuch auf der Nase.«

»Oder ein Robin Hood«, sagte Tony Brill, der fette Mann mit dem Presseausweis von The Toad, weder Brodsky noch Isaac war er jemals im Präsidium aufgefallen.

Isaac sah den Mann vom Toad böse an und überhörte den Robin Hood. »Achtjährige Einbrecher und Vergewaltiger in New York«, sagte er. »Mörder mit neun oder zehn. Sollen wir vielleicht vertrauliche Akten über Kinder anlegen?«

Der freie Mitarbeiter der Newsweek hatte eine Schwäche für Intelligenztests. Er riss Isaac von den abstrakten Aspekten los und forderte ihn auf, die Akten in Brodskys Händen durchzugehen. »Chef, um die Detectives, die die Nachforschungen für Sie durchführen, muss es erbärmlich bestellt sein. Wo sind Ihre Unterlagen über Rupert Weil?«

Brodsky fühlte sich immer elender, während er in den verschiedenen Akten herumwühlte. Der Mann von Newsweek hüllte sich in Selbstgefälligkeit. »Welchen IQ hat der Kerl?«

»Zweihundertsieben«, sagte Isaac, woraufhin Brodsky alle Ordner zusammenklappte.

Der Daily News-Reporter fing an zu kichern. »Der Kerl muss ein Genie sein. Soweit ich weiß, hat es Mozart nur auf hundertneunundneunzig gebracht.«

»Zweihundertsieben«, sagte Isaac.

Der Freie Mitarbeiter war halsstarrig. »Und was ist mit Esther?«

»Sie ist in eine Konfessionsschule gegangen«, sagte Isaac. »Ihre Lehrer sind Spaniolen, argwöhnische Leute. Sie haben sich geweigert uns Informationen zu liefern. Ich setze allerdings nur geringes Vertrauen in Intelligenzquotienten. Sie sagen sehr wenig aus. Rupert war früher Schachspieler. Vielleicht hätte er es zur Meisterschaft bringen können, wer weiß? Mit zwölf hat er es an den Nagel gehängt. War es ›Intelligenz‹, die ihm gesagt hat, wohin er einen Springer stellen soll? Nehmen Sie Bobby Fischer. Sein Intelligenzquotient liegt bei hundertacht oder -neun. Und jetzt liefern Sie mir eine Theorie über Genies. Ich missgönne Rupert seine irrwitzige Punktzahl nicht. Doch sein Genie rührt von seinem Eigensinn, von einer wahnwitzigen Hartnäckigkeit, die nichts mit dem Talent zu tun hat, das richtige Feld zu errechnen. Ich gebe Ihnen mein Wort. Ihre Genies sind heutzutage rar. Sie haben die Fähigkeit, einen Gegenstand anzustarren, ein Stück Obst, das Herz eines Menschen, und alles andere in dieser beschissenen Welt abzublocken.«

Auf die philosophischen Ansichten eines Polizeiinspektors waren die Reporter nicht gefasst. Die beiden reizenden Damen vom Brooklyn Squire, die für Cowboy Rosenblatt eingenommen waren, sahen es als seltsame Wendung der Geschehnisse an, dass Stanley Chin und Sophie Sidel ausgerechnet im selben Krankenhaus gelandet waren. Streute Isaac Cowboy Sand in die Augen? War die Kapriole in St. Bartholomew um der Tageszeitungen und Zeitschriften willen inszeniert worden? Arbeitete Rupert Weil für die Abteilung des First Deputy? Hatte er Chin auf eine Aufforderung Isaacs hin gestohlen?

»Reiner Zufall«, murmelte Isaac. »Stanley hat nichts mehr mit meiner Mutter zu tun. Und die Vorstellung, dass Rupert für mich arbeitet, ist geradezu verrückt.«

»So verrückt nicht«, sagte Tony Brill.

»Wie meinen Sie das?«

»Nichts weiter …« Tony Brill sah sich unter Isaacs wilden Blicken zum Rückzug gezwungen. Der Toad konnte ihn nicht gegen die Schlaglöcher und lose Treppengeländer im Präsidium versichern. »Waren Sie nicht mit Ruperts Vater befreundet, Chef? Vielleicht hat der Junge versucht, auf subtile Weise mit Ihnen zu kooperieren.«

»Blödsinn«, sagte Brodsky. Ein paar Jungen von Isaacs Gummiknüppeltrupp tauchten in der Tür auf. Da sie keine Pistolen an den Hüften trugen, hielten die Reporter sie irrtümlich für Zivilisten und glaubten, mit gewöhnlichen Bürohengsten grob umspringen zu können. Die Jungen gestikulierten rasend; aus ihren Gesichtern war der letzte Rest Farbe gewichen. Brodsky ging zu ihnen rüber. Langsam rutschte ihm die Hose unter den Bauch. Er musste zu seiner Rettung die Hände in die Hosentaschen krallen. »Konferenz abgebrochen«, krächzte er mit gepressten Lippen.

Die Reporter drängten aus Isaacs Büro; die geheimen Schachzüge der Abteilung des First Deputy waren unbefriedigend. Isaac blieb mit Brodsky und dem Gummiknüppeltrupp zurück. »Was ist passiert?«

»Du hast ein Päckchen bekommen, Isaac  von Rupert Weil. Wir haben das Sprengstoffkommando angerufen. Sie kommen mit ihrem speziellen Hund rüber, der Bomben schnüffeln kann. Es könnte ein Anschlag sein.«

»Idioten«, sagte Isaac. »Ich brauche keinen blöden Köter.«

Das Paket war in Wurstpapier eingepackt und mit einer dicken Schnur umwickelt, mit der Sorte Schnur, die die Hersteller von Zwiebelbroten manchmal benutzten, um einen Sack Brötchen zu verschnüren. Es war ein gewaltiges Paket, mehr als einen halben Meter hoch. Isaac konnte die Schnur nicht durchbeißen; die Fasern waren zu grob. Brodsky rannte los, um eine Schere zu holen. Isaac schnitt die Knoten durch. Er riss das Metzgerpapier herunter. Die runden Kanten einer Hutschachtel kamen zum Vorschein, einer Hutschachtel, auf der ein Name stand: Philip Weil. Isaac öffnete die Schachtel. Brodsky hielt sich die Ohren zu. Die anderen stahlen sich in die hinterste Ecke. Sie sahen eine Hand, die in zerknittertem Zeitungspapier raschelte.

»Was zum Teufel ist das, Isaac?«

Er hielt eine Schachfigur in der Hand, einen schwarzen Läufer aus Holz, ein wertloses Stück aus Ruperts eigener Sammlung. Die Knüppelknaben waren bestürzt. In ihren Augen bestätigte das Päckchen Ruperts Verrücktheit. Isaac behielt seine Meinung für sich. Er jagte sie alle aus dem Zimmer.

»Mach die Tür zu, Brodsky.«

Isaac tastete die Schachfigur ab, alle Rundungen und Unebenheiten im Holz  Ruperts Läufer hatte einen aufgedunsenen Bauch , die dünne schwarze Farbschicht, die schon abblätterte, das Samtplättchen auf der Unterseite, die rauen Stellen. Rupert will mir etwas mitteilen, murmelte Isaac in sich hinein. Dieses Geschenk konnte keine Laune gewesen sein. Wollte der Junge Isaac zu einem postalischen Schachspiel herausfordern? Sollte Isaac mit einem Läufer der gegnerischen Farbe reagieren? Nein. Darum ging es Rupert nicht. Diese Schachfigur musste sich auf das Spiel seines Vaters beziehen. Philip konnte meisterlich mit einem Paar kooperierender Läufer umgehen. Er hatte immer mit Schwarz gegen Isaac gespielt und ihm somit einen deutlichen Vorteil eingeräumt. Der Eröffnungszug gehörte Isaac. Philip saß nie auf seinen Figuren. Er vermied die normalen Abwehrformationen. Seine Verteidigung war durchlässig. Philip liebte den Angriff. Er schlachtete die gegnerischen Bauern nicht ab und hungerte auch nicht mit quälender Langsamkeit den König aus. Während man mit einer Armada von Springern und Türmen angriff und die Figuren zu einer grandiosen Mission aussegelten, schlich sich Philip um sie herum und setzte seine Läufer ein, um der gegnerischen Königin die Kehle auszureißen.

»Er ist hinter einer meiner Damen her«, fauchte Isaac in die Hutschachtel. Wie viele Damen hatte ein Bulle? Drei oder vier? Rupert will mich auf dieselbe Weise schlagen wie sein Vater. Isaac konnte sich nicht vorstellen, dass der Junge Sophie ein zweites Mal anrühren würde. Doch im Innersten neigte der Chef zur Vorsicht. Für den Fall, dass Ruperts Logik ihn aufs Glatteis geführt hatte, stellte er einen weiteren Engel vor Sophies Tür auf. Ging es um Isaacs Ehefrau, die Baronesse Kathleen? Rupert müsste sie in Floridas Sümpfen ausgraben, Kathleens neuem Herrschaftsbereich. Ida Stutz? Was konnte Rupert mit Isaacs Verlobter anfangen? »Marilyn«, sagte Isaac nasal und entschieden. Sie musste es sein.

Der Hund von der Zwanzigsten Straße traf ein, an der die Bombenentsicherung eigene Hundezwinger auf dem Dach der Polizeiakademie unterhielt. Isaac hatte einen Schäferhund mit tollen Ohren und riesig langer Nase erwartet. Stattdessen kam eine Maus, ein Fitzelchen Hund, ein Cockerspaniel mit verkümmerten Beinen und einem Körper, der auf den Boden hing. Ein solches Geschöpf konnte Isaac bedauern. Er wollte es nicht in die Zwanzigste Straße zurückschicken, ohne es an der Hutschachtel schnüffeln zu lassen.



In der Häftlingsstation in Bellevue gab es eine Tischtennisplatte, altmodische Sandpapierschläger und einen Beutel staubiger Bälle, wie für Manfred Coen geschaffen. Er konnte sich die Zeit damit vertreiben, Bälle auf den Tisch zu schmettern. Heute waren nur drei Patienten in der Abteilung: ein schwarzer Moslem mit einer Oberschenkelverletzung, ein geistesgestörter puerto-ricanischer Autodieb, der versucht hatte, sich in einem Polizeirevier zu erhängen, und Stanley Chin. Keiner der drei war in der entsprechenden Verfassung, gegen Coen anzutreten. Doch die kleinen Hacklaute, das Picken des Sandpapiers, ließen sie aufhorchen. Stanley rief von seinem Bett aus herüber, um Coens Schlägen Einhalt zu gebieten. »Willst du gegen mich spielen, Blue Eyes?«

Coen lachte. »Du wirst dir die Finger verletzen, Stanley. Du kannst keinen Schläger halten.«

»Ich brauche keinen Schläger.« Er wedelte einen Fäustling durch die Luft. »Ich spiele damit.«

»Mit deinem Gips?«, sagte Coen. »Die Ärzte würden mich lebendig häuten.«

»Woher sollen sie es erfahren? Hab keine Angst, Blue Eyes.«

Coen fand einen Rollstuhl. Er schob Stanley vom Bett zur Tischtennisplatte und richtete ihn auf, bis sein Kinn nah am äußeren Rand der Mittellinie war. Coen nahm den Schläger in die Hand. Er würde ihn nicht abwinkeln, denn er wollte den Jungen nicht mit angeschnittenen Bällen verwirren. Er schlug den Ball über das Netz. Stanley schlug mit der linken Faust zurück. Coen schwang sich mit weit gespreizten Knien vor. Er verpasste den Ball. Stirnrunzelnd sah er den Schläger an und holte einen neuen Ball aus dem Beutel. Er blies darauf, testete die Nähte, indem er ihn mit der Handfläche gegen die Tischplatte quetschte. Er horchte auf den dumpfen Laut, der besagt hätte, dass der Ball einen Sprung hatte. Der Laut blieb aus. Er machte die nächste Angabe. Stanley schlug den Ball mit dem anderen Fäustling zurück. Coen presste die Knie zusammen. Der Bulle war verblüfft. Sein Schläger küsste nichts als Luft. Stanley legte mit dem Gips auf seinen Knöcheln die höchsten Schmetterbälle hin.

»Das ist ja Kung Fu, Mann.«

Stanley steckte sich einen Gipshandschuh in den Mund. Er konnte sich das Kichern nicht verbeißen. Er hatte nicht vorgehabt, Coen zu necken, aber der Abscheu, mit dem der Bulle den Schläger in seiner Hand betrachtete, war so saukomisch, dass er sich fast bepisst hätte.

»Das nennt sich Eisenfaust. Man muss sich konzentrieren, Mann. Du zielst auf eine Stelle. Manchmal geht es daneben, Mr.Coen. Aber wenn man den Ball erst hat, dann hat man ihn.«

Ein Pfleger holte Blue Eyes ans Telefon. Manfred war immer noch verwirrt. Wie konnte ein Junge mit Gipshandschuhen in einem Rollstuhl sein Spiel kaputt machen? Coen wünschte, er hätte seinen Noppenschläger, seinen Mark V, bei sich gehabt. Dann hätte sich erwiesen, was eine Eisenfaust gegen ein paar Millimeter Schaumstoff ausrichten konnte. Brodsky kreischte ihn an.

»Coen, bist du taub oder was?«

Manfred wedelte mit dem Hörer. »Ich verstehe jedes Wort, Brodsky.«

»Dann heb deinen Arsch hoch und komm rüber ins Präsidium.«

»Und was ist mit Stanley Chin?«

»Vergiss deinen blöden Chinesen. Und noch was, Coen. Bring deine Knarre mit. Wenn du unterwegs eine Kugel verlierst, bringt der First Dep dich um. Es dreht sich um Rupert Weil. Ich glaube, Isaac will, dass du ihn kaltmachst.«
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Marilyn konnte den Wind in den Streben der Feuertreppe ihres Vaters hören. Das Radio sagte einen Schneesturm voraus. Sie schauderte bei der Aussicht auf erblindenden Schnee. Marilyn war ein Mädchen aus Riverdale. Schneestürme machten sie wahnsinnig. Sie erinnerte sich an die Schneestürme ihrer Kindheit; Riverdale war vom Rest der Welt abgeschnitten und sie konnte nicht zur Schule gehen. Sie musste sich von Erbsen und Sesamriegeln aus der Vorratskammer ihrer Mutter ernähren. Auf dem Hudson sah sie Wattebälle und der Wind trieb lose Schneemassen vor sich her. Ihre Mutter war in Baltimore oder in Miami und ihr Vater saß in der Stadt fest. Isaac konnte nicht anrufen. Der Schnee hatte die Leitungen abgewürgt. Knistern drang aus dem Telefonapparat, ein ekelhaftes elektrisches Schnarchen. Marilyn lutschte an ihren Zöpfen, ausgelaugt, die Erbsen knurrten in ihrem Magen, und sie war zu verängstigt, um zu weinen.

Über ihre frühere Hysterie konnte sie gar nicht lachen, Ängste von vor fünfzehn Jahren. Sie war im Hause ihres Vaters. Nach drei Ehemännern hatte sie die Angst vor beschissenem Wetter immer noch nicht abgelegt. Sie hätte ihre Mutter in Florida anrufen können, Kathleen bitten können, sie mit Erzählungen vom milden Miami zu besänftigen, von Wintern ohne ein Fitzelchen Schnee. Kathleen hätte es nicht beim Wetterbericht belassen und Marilyn hätte ihre sämtlichen Ehen durchkauen müssen, Kathleen mit Einzelheiten über ihre Ehemänner Nummer zwei und drei versorgen müssen. Jemand klopfte an die Tür ihres Vaters. Marilyn machte auf.

Ein Schneemann wollte sie holen, Manfred Coen mit weißen Augenbrauen und blutroten Ohren. An einen solchen Schneemann konnte sich Marilyn gewöhnen. Sie stellte ihm impertinente Fragen. Sie schüttelte die Eiszapfen von seinem Kamelhaarmantel. Sie legte seine Hose auf die Heizungsverkleidung. Sie hob ihre Rockzipfel hoch, um seine Augenbrauen mit dem warmen Stoff abzureiben. Sie setzte ihm einen Turban aus Waschlappen über die Ohren. Der Schneemann war nicht so vernünftig, Gummistiefel zu tragen. Sie holte ihn aus seinen Schuhen heraus. Sie wickelte seine Füße in Isaacs Handtücher. Der Schneemann nieste.

»Draußen friert es Hexentitten, ein ganz verhurter Tag.«

»Chauvinist«, sagte Marilyn lachend. »Kannst du dir nicht ein paar männliche Attribute ausdenken? … Wie Spermaschnee. Oder Hexereier. Wie bist du Isaac entkommen?«

»Das war nicht nötig.« Der Schneemann blinzelte. »Isaac hat mich hergeschickt.«

Marilyns Kinn hob sich von den Knien des Schneemanns. »Dann war das gar nicht deine Idee? Du bist wegen Isaac gekommen?«

»Dieser Rupert führt was im Schilde, Marilyn. Isaac sagt, er will dir an die Gurgel. Du brauchst einen Leibwächter und Isaac hat sich gedacht …«

»Mach, dass du rauskommst.«

Marilyn warf dem Schneemann die Haarbürste nach. Sie riss ihm den Turban von den Ohren. Coen hüpfte über Isaacs Linoleum.

»Verdammter Blue Eyes, erzähl mir nicht, was Isaac sich dabei gedacht hat. Isaac denkt sich nur Scheiße. Tust du denn niemals, wonach dir ist? Du Laufbursche. Verdammter Kerl, erst bringt er uns auseinander und jetzt spielt er den Zuhälter. Was wird er sich wohl als Nächstes einfallen lassen? Will er, dass ich das gesamte Präsidium ranlasse? Sag ihm, dass Mädchen manchmal entsetzlich wählerisch sind, mit wem sie was haben wollen. Wenn er sich nicht vorsieht, probiere ich einen neuen Zuhälter aus.«

»Marilyn, vielleicht war es gar nicht so böse gemeint. Isaac weiß, wie sehr du es hasst, einen Bullen um dich zu haben.  Er hat gedacht, es wäre weniger unerträglich, wenn ich dieser Bulle bin.«

»Hol deine Hose von der Heizung und zieh sie an. Ich verbrüdere mich nicht mit Leibwächtern, Coen.«

Coen holte seine Hose. Mit einem Bein war er schon reingeschlüpft, als Marilyn sich auf ihn stürzte und ihn auf Isaacs Sofa warf. Er fühlte das Beben in ihren Fäusten, das Quetschen ihres Schenkels, das Gewicht dieses Körpers in rasendem Angriff. Sie hatte sich ganz auf ihn geworfen, Ellbogen, Brüste und Knie. Coen verteidigte sich nicht. Marilyn setzte ihre gesamte Energie ein, um einen Schneemann zusammenzuschlagen. Die alte Hysterie war wiedergekehrt. Sie saß wieder in Riverdale fest, Schneestürme im Kopf, unerbittliche Schneemauern zwischen Manfred und ihr. Sie erkannte den Bullen nicht; reine blaue Augen konnten ihr nichts anhaben. Marilyn war immun gegen hypnotische Farbsprenkel. Sie ertastete eine Aushöhlung in der Brust des Schneemanns; sie kroch hinein.

Marilyn erwachte mit einem Blinzeln, das sich bis in ihre Nasenwurzel vorarbeitete. Sie konnte das Fleisch eines Mannes riechen. Sie war nicht nackt, nein, aber ihren Rock hatte sie nicht an. Sie war eingesponnen wie eine Larve. Blue Eyes hatte sie in eine Wolldecke gewickelt und ins Bad gepackt. Sie konnte kaum die Arme bewegen. »Wie lange habe ich geschlafen?«, sagte sie.

»Vielleicht eine Stunde«, antwortete Coen von der Heizung aus. Er hatte eine dicke Lippe und Kratzer auf beiden Gesichtshälften. »War ich grässlich zu dir?«

»Nicht allzu sehr.« Als Coen lächelte, dehnten sich die Kratzspuren aus. »Allerdings musste ich dich festbinden. Du hast ganz schön um dich geschlagen.«

Er lockerte die Decke, in die er sie gefesselt hatte. »Es tut mir leid«, sagte sie und kämpfte gegen den Drang an, Coens Lippe zu berühren. »Vor großen Schneefällen drehe ich immer durch. Setz dich zu mir, Manfred.«

Angesichts der Unwetter, die von ihren Ellbogen und ihren Nägeln ausgehen konnten, setzte sich Coen ihr gegenüber. »Ich wäre auch ohne einen Schubs von Isaac gekommen, Marilyn. Ich habe versucht, mich heimlich wegzuschleichen. Aber er hat mich weit ab vom Schuss eingesetzt, mich auf Trab gehalten, mich quer durch die ganze Stadt gehetzt. Ich konnte keine Mahlzeit mehr im Sitzen einnehmen. Isaac hat mich fertiggemacht. Er hat mich rumgehetzt wie doof. Und dann sperrt er mich mit Stanley Chin ein. Ich habe mit Tennisbällen geschlafen.«

»Psst«, sagte sie. »Du brauchst mir nichts zu erklären.« Sie krabbelte auf Coens Knie. Im Bett ihres Vaters musste sie zur Hexe geworden sein. Die Kratzer auf Coens Gesicht erregten sie. Sie wollte die Wunden auslecken, die sie ihm beigebracht hatte. Nicht aus Grausamkeit. Marilyns Instinkte waren nicht die eines Folterknechts. Sie war grob zu Coen. Wenn es Blue Eyes hätte retten können, hätte sie ihren Vater ermordet. Es war verrückt, aber sie hätte ihm ihre Gefühle nicht zeigen können, ohne seine Wangen zu zeichnen. Coen plapperte immer noch.

»Ich hätte mich in der Rivington Street auf die Lauer legen sollen, Marilyn, dich abfangen, wenn du aus dem Treppenhaus kommst, dich über die Schulter werfen. Entführungen sind meine Spezialität, aber es hätte sich im Freien abspielen müssen. Er ist mein Boss. Ich kann unmöglich in Isaacs Räumlichkeiten eindringen.«

Sie wollte sich mit der Gemütsbewegung einer Frau auf ihn stürzen, die drei Ehemänner überdauert hatte, doch sie wusste, dass es ihn verschreckt hätte. Coen misstraute ihr. Sie musste sich langsam bewegen. Behutsam legte sie ihren Kopf auf seine Schulter und küsste die Schwellung auf seiner Lippe. Es wäre strategisch unklug gewesen, ihn auszuziehen. Marilyn zupfte an seinem Unterhemd. Sie saugte an einem Ohr. Wie erweckt man einen Schneemann?

Coen erwachte zum Leben. Seine Spucke sammelte sich unter ihren Backenknochen. Er knabberte an ihren Augenhöhlen. Nie wäre er auf sie losgegangen, ohne seine Hose auszuziehen. Der Bulle hatte eine sanfte Art. Doch sie konnte seinen Schwanz durch den Gabardine spüren. Seine Zunge schlängelte sich in ihre Mundwinkel. Die Nässe ließ ihre Zähne sich kalt anfühlen. Aus ihren Achselhöhlen blutete üppiges Wasser, das nichts mit gewöhnlicher Transpiration zu tun hatte. Mit seiner Zunge in ihrem Gesicht hatte Coen ihre Süße durchbrechen lassen. Derart langsame Küsse war Marilyn nicht gewohnt. »Ich könnte dich lieben, Manfred.« Sie hatte nicht mehr zu sagen.



Das Präsidium war von riesigen Stapeln der heutigen Ausgabe des Toad belagert. Jemand, vermutlich Tony Brill, hatte sie auf die Stufen vor der Eingangstür gehäuft, Zeitungen, die nicht auf Schneebälle und den Schlamm am Schuh eines Bullen reagierten. Cowboys Männer mussten diese nassen Zeitungen als Erste aufgesammelt haben. Kribbelig vor Rachegelüsten verteilten sie die Bündel auf alle Etagen. Mit einer schlammigen Zeitung auf dem Schoß saß Brodsky vor Isaacs Büro. Der Chauffeur war aufgebracht. Tony Brill, dieser fette Schleimer, hatte die zweite Seite mit Fotografien von Rupert Weil vollgeklatscht und dazu einen Exklusivbericht über die drei Lollipops verfasst. In der Uniformjacke, die vor Konserven überquoll, fauchte Rupert in die Kamera.

Brodsky konnte nicht lesen, ohne die Lippen zu bewegen. Er empfand den Toad als persönlichen Angriff. Ein Käseblatt, entschied Brodsky, ein verfluchtes Hippie-Käseblatt für linke Typen und Edelnutten. Einen solchen Mischmasch aus unanständigen Wörtern und dämlichen Klischees hatte er noch nie gesehen. Tony Brill sprach von Kinderkreuzzügen, von Lollipop-Kriegen und von dem Martyrium der Esther Rose. Er beschuldigte Isaac, »ganz New York ins Hirn zu ficken«. Zur Belustigung seiner Leserschaft hatte er eine primitive Karikatur gekritzelt, die Isaac darstellte, wie er auf die Delancey Street pinkelte. Über Bilder, auf denen sein Chef lächerlich gemacht wurde  Isaac hatte schlaffe Hoden auf der Karikatur , konnte Brodsky nicht lachen. Brill war völlig wahnsinnig. Er schwor, Isaac habe  oder zumindest sei er gerade dabei  Philip Weil ruiniert, Mordecai Shapiro, die Seward Park High School, Honey Shapiro, Cowboy Rosenblatt, Stanley Chin, Esther Rose, das puerto-ricanische Volk, die Spaniolen Brooklyns, die Einwohner von Chinatown und Manfred Coen  bei der Erwähnung Coens kicherte Brodsky in sich hinein. Nur Rupert war ihm entkommen, und Rupert hatte den Krieg erklärt. Wer sonst, sagte Tony Brill, wenn nicht ein Lollipop, hätte es gewagt, die Missstände in Isaacs Bezirk anzuprangern?

Brodsky klopfte an Isaacs Tür. Der Chef gewährte ihm mit einem verträumten ›Hallo‹ Einlass. Isaac musste gerade eine Verschwörung aushecken, denn sonst wären barsche Grummellaute auf Brodskys Schultern geprasselt. Der Chef hatte den Toad vor sich liegen.

»Soll ich Tony Brill übernehmen, Isaac? Die Jahreszeit ist günstig. Leute können im Schnee ertrinken.«

»Lass ihn in Ruhe«, murmelte Isaac. »Er kann uns nichts anhaben.«

Dann erwachte Isaac aus seiner Schwermut. »Der Kleine macht mich noch stadtbekannt. Wenn ich auf die Straße gehe, zittert alles. Hast du es noch nicht gewusst? Das Verbrechen schwindet, wohin ich auch gehe.«

Isaacs verdrehte Ansprache bereitete dem Chauffeur Schwierigkeiten. Er fühlte sich zu einem Kichern verpflichtet. »Lass mich doch wenigstens etwas unternehmen. Sitzt der Toad nicht am La Guardia Place? Ich könnte die Druckerpresse sabotieren, Isaac. Dann müssen sie mit Buntstiften und Radiergummi drucken.«

Der Chef zog seinen Mantel über. Brodskys Plan, den Toad kleinzukriegen, weckte seine Lebensgeister nicht auf. Was Journalisten anging, war Isaac abergläubisch. Ihre Geschichten konnte man nicht morden. Wenn man ihnen die Druckerschwärze abnahm, schrieben sie auf Baumrinde. Hack ihnen die Finger ab, und sie buchstabieren mit der Nase.

»Willst du nicht deine Limousine nehmen, Isaac?«

»Nicht nötig. Ich gehe zu Fuß.«

»Fünfzig Zentimeter, Isaac, so viel sagt der Wetterbericht voraus. Das Auto hat Schneeschuhe. Warum willst du dir unbedingt die Füße naßmachen?«

Auf der Treppe stieß Isaac auf ein paar »Krähen«. Sie lehnten sich ans Geländer, um dem Chef Platz zu machen. Es war niemand darunter, der in seiner Gegenwart »Tony Brill« geflüstert hätte. Selbst eine »Krähe« hätte eine von Isaacs bärenhaften Umarmungen nicht unbedingt überlebt. Jede Sorge war grundlos. Der Chef war in sich versunken. Er trat einer Krähe auf den Fuß, ohne sich zu entschuldigen. Das Problem hieß Marilyn. Solange Rupert mit der Post Schachspiel-Läufer schickte, fand Isaac keine billige Lösung. Sollte er sie auf den Rücken packen und sie überall hin mitnehmen? Oder sollte er ihr ein Kämmerchen im Frauengefängnis suchen? Er musste sich auf Coen verlassen. Jedem anderen Bullen und jeder Anstandsdame, die Isaac hätte stellen können, hätte Marilyn die Augen ausgekratzt. Jetzt würde er zu Ida ziehen müssen. Seine eigenen Beamten würden ihn auslachen; sie würden sagen, Coen hätte ihn enteignet, ihn auf die Straße gesetzt.

Brodsky hatte sich mit dem Schnee geirrt. Fünfzig Zentimeter? Isaac spürte ein dünnes Pulver unter seinen Schuhen. Durch den Schleier des fallenden Schnees bemerkte er einen Mann auf dem Bürgersteig. Isaac glaubte, die massiven Schultern Jorge Guzmanns zu erkennen. Zu einer schwergewichtigen Umarmung war er nicht aufgelegt. Isaac sah noch einmal hin. Es war Gula der Einäugige, sein alter Racheengel.

»Du könntest dich erkälten, Gula. Ein Hurrikan ist vorhergesagt worden.«

Gulavitch konnte nicht sprechen, ohne dabei Schnee zu essen. »Du hättest mich zweifach blind machen sollen, Isaac. So war es nicht klug von dir. Ich bin dein Feind. Warum hast du ein gutes Auge in meinem Kopf gelassen?«

Isaac musste Gulavitchs Taschen nicht abklopfen: Der alte Mann trug nie andere Waffen als seine außergewöhnlichen Daumen bei sich. Trotzdem musste Isaac ihn von hier fortbringen. Wenn ihn die »Krähen« hier entdeckten, würden sie quäkend zu Cowboy Rosenblatt laufen, und Cowboy würde Gulavitch wegen Behinderung des Fußgängerverkehrs verhaften lassen. Sie würden ihn in den Keller bringen, ihn ohne Augenklappe in Positur stellen und ihn als Isaacs Idioten bezeichnen.

»Gula, musst du nicht für Bummy Kartoffeln schälen? Geh zum East Broadway. Bummy braucht dich.«

Der alte Mann leckte Schnee von seinen Lippen. »Isaac, ich habe eine Menge zu schälen. Deine Nase, deine Augen, deinen Mund.«

Isaac hielt einen Streifenwagen an, der aus der Mulberry Street kam. Der Fahrer sah scheel durchs Fenster. Ihm war unbegreiflich, warum sich ein hoher jüdischer Chef mit einem Minderbemittelten rumtrieb, der Schnee aß. Doch er stellte Isaac keine Fragen.

»Das ist Milton Gulavitch. Er ist ein Freund von mir. Bringen Sie ihn zu Bummy Gilman am East Broadway. Aber sachte. Milton mag keine holprigen Fahrten.«

Isaac begab sich zum Garibaldi-Spielclub. Er sparte sich die Mühe, über den grünen Streifen in der Fensterscheibe zu schauen. Er trat ein.

Es war eine ungünstige Tageszeit, um Amerigo Genussa zu belästigen. Der Besitzer bereitete Pasta für die Garibaldis. Dazu gehörte Hexerei. Amerigo konnte mit Hilfe weniger Schalen voller Zutaten den Club in eine Trattoria verwandeln; Wurstbröckchen, Anchovis, grüne und weiße Spaghetti, Walnüsse, Parmesankäse und eine Pfeffermühle türmten sich um die Espressomaschine des Vereins. Hinter der Theke war mit Platz geknausert worden. Genussa war gezwungen, mit einem Schneebesen an der Brust von Schüssel zu Schüssel zu hopsen.

Isaac wartete keine Begrüßungsansprache von Genussa ab. »Ich habe es dir schon einmal gesagt. In der Nähe von Essex Street haben deine miesen Killer nichts zu suchen.«

Amerigo hüpfte weiter. Eine kleine Drehung seines Handgelenks und der Schneebesen landete in einer Schüssel. Er kümmerte sich erst um Isaac, als sich Schaum bildete. »Habe ich dich zum Abendessen eingeladen? Du bist schon zu lange Bulle. Ich meine es ernst. Deine Manieren sind im Arsch. Ich engagiere keine Degenerierten. Meine Männer haben samt und sonders Familie. Die Sache kommt mir komisch vor, Isaac. Du hast die besten Detectives auf der ganzen Welt und kannst kein Judenbaby fangen: Also ist es unsere Sache.«

»Der gehört mir, Amerigo. Wenn deine Freunde die Bowery noch einmal überqueren, schmecken dir deine Spinatnudeln nicht mehr.«

Isaac vernahm die heimtückischen Sauglaute der Espressomaschine. Durch Cappuccinos war er heute nicht verführbar. Amerigo streute Walnüsse in eine Schale.

»Leck mich am Arsch«, sagte er; aus seiner Faust fielen Walnüsse. »Isaac, erzähl mir nicht, dass du uns die FBIler auf den Hals hetzt. Newgate ist ein dummer Sack, genau wie du.«

Isaac tunkte eine Portion Walnüsse und Anchovis in die nächste Schüssel. Er zog seine Hand mit steif geschlagenem Eiweiß raus. Die Garibaldis blickten finster auf. Der Wirt lächelte.

»Spiel weiter, Isaac. Du kannst der neue Makkaronimann werden. Ich lasse mich von keinem Schlappschwanz provozieren. Du wirst von der Stadt bezahlt, um zu morden. Warte … Sieh dich vor, wenn du um Ecken biegst, Inspektor. Du könntest von einem Fahrraddieb überfahren werden.«

Isaac konnte Amerigo keine allzu großen Vorwürfe machen.

Der Patrón musste die Übergriffe von Rupert Weil auf die alten Leute von Little Italy rächen. Doch Isaac war nicht bereit, Gorillas zu dulden, die in die Auslagen puerto-ricanischer und jüdischer Krämer sahen. Auf der Mulberry Street wurde der Schnee dichter. Ein enormer Chrysler kreuzte hinter Isaac auf. Der Chef warf einen finsteren Blick auf den Wagen.

»Brodsky, wer hat dir gesagt, dass du mir nachspionieren sollst?«

Der Chauffeur steckte seinen Kopf aus dem Chrysler, um Isaac mit aufgerissenem Mund anzustarren und ein paar Worte in den Schnee zu spucken. »Du wirst schon seit fünfzehn Minuten über Funk gesucht, Chef. Wadsworth hats am Hals erwischt.«

»Eine Kugel?«, fragte Isaac und stieg in die Limousine.

»In diesem Nigger gibts kein Loch, Isaac. Es muss ein Brecheisen gewesen sein.«

Mit Hilfe von Brodskys »Schneeschuhen«, Wunderreifen, die Wände hochklettern konnten und an jeder Decke klebten, heftete sich der Chrysler an den Boden. Sie wanden sich an gewöhnlichen, trägen Automobilen vorbei und erreichten in weniger als zehn Minuten das Tivoli. Das Kino war bereits mit Seilen abgesperrt. Streifenpolizisten mit hohen Gummistiefeln und gelben Regenmänteln hielten Zivilisten aus dem abgesperrten Bereich fern und klatschten Anschlagzettel mit der Aufschrift »Tatort« hinter den Kartenschalter. Brodsky musste sich den Bauch festhalten, während er geduckt unter dem Seil durchtauchte. Das Foyer quoll vor Jungen von der Mordkommission und »Krähen« aus Cowboys Abteilung über. Isaac ruderte mit den Armen. Er musste nicht lange nach der Leiche suchen. Isaacs milchiger Neger lag mitten im Parkett über einer Stuhllehne, umgeben von einem kleinen Grüppchen von Detectives. An der Stelle, an der sein Genick gebrochen war, hatte er eine blaue Beule. Seine Augen waren aus dem Schädel getreten. Die Zunge steckte in seiner Schulter. »Jesus«, sagte Brodsky mit dem Geschmack von Kotze in der Nase. Er hielt sich die Hand vor den Mund und rannte los, um sich ein Glas Wasser zu holen. Die Hose fiel ihm auf die Knie. Der Chauffeur trug geblümte Unterhosen. Die Haut auf seinen Oberschenkeln war weiß und bleich. Einer der Kriminalbeamten wandte sich an Isaac.

»Haben Sie eine Vermutung, Chef?«

»Nein«, sagte Isaac.

»Ich dachte, der kleine Nigger würde Ihnen gehören.«

»Na und«, knurrte Isaac. »Verdammt noch mal, stecken Sie ihn in einen Leichensack. Ich will nicht, dass er so rumliegt.«

»Haben Sie ein Herz, Isaac. Wir können die Untersuchung nicht abbrechen. Wir tüten ihn ein, sobald es geht.«

Der Polizeifotograf lag auf den Knien und nahm Wadsworth von allen Seiten auf. Zwei Experten bestäubten die Stühle in Wadsworths Reihe. Der Mann von der Spurensicherung war damit beschäftigt, Wadsworths Umriss mit Kreide nachzuzeichnen, die exakte Lage seiner Arme und Beine. Für diese Labor-Freaks hatte Isaac herzlich wenig Respekt. Kreidezeichen gaben nette Hinweise, jedoch nicht auf den Täter. Brodsky kam vom Wasserspender zurück. Er flüsterte Isaac ins Ohr. »Es war ein Brecheisen. Das sag ich dir. Ohne ein Stück Eisen kann man einen Menschen nicht derart verbiegen. Sieh mal, er hat sogar einen Buckel.«

Isaac konnte keine Spuren von Metall sehen; an Wadsworths Hals waren keine Kratzer. Das »Brecheisen« war Jorge Guzmanns Ellbogen. Er verließ das Tivoli und Brodsky lief gehetzt hinter ihm her. »Lass mich nicht allein, Isaac.«

»Wieso nicht? Ich brauche dich erst morgen wieder.«

Der Chauffeur schlurfte auf den Bürgersteig. »Was soll ich denn machen, Isaac?«

»Führ Selbstgespräche. Setz dich ins Auto. Lies einen Porno.«

Isaac trottete zur Tenth Avenue. Er suchte Zorros Großonkel Tomas, den Verkäufer von Kleidung zweiter und dritter Wahl. Jetzt drang der Schnee durch Isaacs Schuhe; die Spitzen wurden nass. Die Kellertür war dicht. Isaac hatte heute nicht den Nerv, an Schlössern rumzufummeln. Er drückte die Tür mit der Schulter ein. Zuckerdorff war nicht allein. Bei ihm saß ein puerto-ricanischer Pistolero aus der Boston Road. Isaac hob ihn an seinen buschigen Koteletten hoch und trug ihn durch den Keller, bis eine rostige Pistole und eine Rolle Vierteldollarstücke in einem Taschentuch aus dem Hemd des Killers purzelten. Er stand Todesängste aus. Dieser bekloppte Policía riss ihm fast den Skalp ab. Isaac setzte ihn schwungvoll vor Zuckerdorffs Füßen runter. »Du hast sie wohl nicht alle, du dumme Drecksau!« Isaac kickte ihn hinter Zuckerdorffs Stuhl.

Der Kleiderhändler legte den Kopf auf den Schoß und Isaac blieb nichts anderes übrig, als blaue Adern auf einem ziselierten Schädel anzustarren. Er ist älter als mein Vater, dachte Isaac. Der Chef verbarg sein Mitgefühl vor Zuckerdorff. »Onkel Tomas, deine Großneffen haben Greueltaten in meinem Revier begangen. Sie ermorden Unschuldige. Wenn Zorro jemandem ans Genick wollte, hätte er sich an mich wenden sollen.«

Isaac konnte seinem Zorn nicht an blauen Adern Luft machen. Er ging auf Zuckerdorffs Waren los, trat mit seinen Schneematsch-Schuhen gegen die Kisten. Um Isaac herum zerbröselten Kartons; er begrub den Flintenmann unter einem Stapel zermalmter Deckel. Zuckerdorff rührte sich nicht. Isaac stieß sich die Zehen an. Er fand keine Mörder in den Kartons. Der Schuldige war er, Isaac. Er hatte Wadsworth den Guzmanns zum Fraß vorgeworfen. Um seiner persönlichen Fehde mit Zorro willen hatte er seinen Spitzel bloßgestellt. Er hatte Wadsworth gezwungen, mit einer Information rauszurücken, die sich nur gegen ihn selbst richten konnte. Wie ein zynischer Bulle hatte er Wadsworth zum Wegwerfartikel gemacht. Der Chef hatte genug von den Kartons. Er trat sich den Weg aus Zuckerdorffs Vorführraum frei.



Ida fackelte nicht lange mit ihren besten Kunden. Sie bekamen Paprika in ihren Hüttenkäse und fertig. Ihre Gedanken waren nicht bei Blintzen und Kleingeld. Sie vergaß die Sellerieknollen zu schälen. Der Spinat blutete auf das Tablett mit dem Eiersalat. Die Dollarscheine, die in der Kasse steckten, wurden von ihren Paprikadaumen orange. Derart schlampigen Service war man im koscheren Vegetarierrestaurant nicht gewohnt. Was konnten Idas Bosse tun? Ohne dieses zähe Mädchen waren sie verloren.

Ida Stutz sah Schnee, keine Pissbrühe, nicht das fiese Tröpfeln Manhattans, sondern dunklen, russischen Schnee von der Sorte, die Laternenpfähle verschlucken und Horden wilder Hunde ersticken konnte. Die Professoren der Ludlow Street mussten in ihre Erbsensuppe pusten. Niemand konnte Ida aus dem Fenster holen. Das Mädchen klebte an der Scheibe. Lasst sie träumen, rieten die Professoren. Irgendwann tun ihr die Waden weh. Dann haben wir unsere Ida wieder. Sie lächelten, als Ida zusammenzuckte und sich ins Fleisch auf ihren Hüften krallte. Sie glaubten, sie kehre zu ihnen zurück. Dem war nicht so. Ida hatte ein Gesicht auf der anderen Seite der Scheibe gesehen, das Gesicht eines Wilden aus der Oberstadt, verbissene, raue Lippen und ledrige Wangen, ein Kinn, das sich aus einem Stiernacken herausklappte, Schweinsäuglein und die eingewachsenen Ohren eines Kürbis. Ida rannte aus dem Restaurant.

»Hast du was in der Stadt verloren, Isaac? Vielleicht dein Leben?«

Sie hätte nicht geglaubt, dass ein Mann schwitzen konnte, wenn Schnee in der Luft lag. Der Chef verbrannte. Ida sah ihn kritisch an. Armer Inspektor, seine Motoren machten Überstunden. »Wohin gehst du, Isaac? So kommst du nicht zur Rivington Street.«

Machen starke Motoren einen taub? Der Chef marschierte auf die Broome Street zu. »In deine Wohnung«, murmelte er mit seinen großen Zähnen.

»Wie das, Isaac?«

»Marilyn hat Besuch.«

Ida fiel hinter ihm in Trab. Sie war nicht zerbrechlich. Auch sie besaß einen Verbrennungsmotor. »Gott segne deine Marilyn, hat sie wieder Gesellschaft? Einen vierten Ehemann?«

»Nein. Ich hab ihn hingeschickt. Einen meiner Detectives. Coen.«

Seine abgehackten Kürzel missfielen Ida. Lag in einem simplen »Coen« die ganze Lösung? Sie wusste von diesem gut aussehenden Bullen. Warum warf er seiner Tochter Blue Eyes vor? Es war nichts mehr aus ihm rauszuholen. Die Schultern des Chefs waren runtergefallen. Sie versuchte, ihn bei der Hand zu nehmen. Er klatschte ihr auf die Finger, Isaac, der schnaubende Bär. »Ich kann alleine laufen«, sagte er. Zu Hause würde sie ihn mit Honig füttern müssen.

Ida wohnte im sechsten Stock. Der Chef umklammerte das Geländer. Treppenhäuser konnten ihn erschöpfen. Ida schob an. Der Chef erreichte ihren Treppenabsatz. Sie steckte ihren Schlüssel ins Loch. Ida dachte nicht an sich. Sie ließ ein Bad für Isaac ein, mit blubberndem, parfümiertem Badewasser aus einer Stadt in Rumänien. Das stand auf der Schachtel. Sie zog ihn aus, seinen Mantel, seine Kammgarnhose, den Pistolenhalter. Sie überprüfte die Wassertemperatur, steckte einen Finger kreisend unter den Badeschaum. Sie setzte ihn in die Badewanne. Sie kämmte seine Koteletten. Sie bürstete ihm mit der scharfen Zahnpasta die Zähne, die gestern als Probepackung mit der Post gekommen war. Sie konnte Isaacs Hoden nicht finden. Der Chef war eingeschrumpft. Mit einem verschleierten Auge blinzelte er sie an. »Zieh deinen Pullover aus, Ida. Es ist warm hier.« Sie brachte ihm braunen Honig auf einem Teelöffel. Isaac lutschte ihn auf einmal ab. Erfrischt stieg er aus der Wanne. War der Bär bereit zu tanzen? Süßer Isaac, er hatte Schaum auf den Brustwarzen. Ida tupfte ihn mit der Innenseite ihres Pullovers ab. Der Chef spielte mit ihren Kleidungsstücken. Unter dem Druck einer kräftigen Hand sprangen Knöpfe auf. Isaacs Hände steckten in ihrem Büstenhalter, dann sein Mund. Er konnte so gut mit Nippeln umgehen wie jeder andere Mann. Der Büstenhalter baumelte seitlich an ihr. Isaac lag auf den Knien. Er hatte ihren Nabel im Mund. Der Sog auf ihrem Bauch rief einen unglaublichen Schauer hervor. Ida konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie stürzte gegen ihn. Er fiel mit Ida um, doch er wollte nicht aus ihrem Bauch kommen. Ida glaubte, sie müsse pinkeln. Ihre Oberschenkel zogen sich mit der Kraft eines Maultiers zusammen. Sie konnte sich dem Chef nicht entziehen.

»Hör nicht auf, Isaac. Bitte, hör nicht auf.« Doch sie spürte, wie sein Mund abschweifte. Ihr Bauch war nicht länger mit Beschlag belegt. Er wollte nicht seine Zunge an ihr weiden, sein Schnäuzchen gegen ihre Brust stoßen. Jetzt war Isaac dran, zu erschauern. Der Bär hatte Blut zwischen den Zehen. Dienstliche Verletzungen? Sie hätte ihn in der Wanne genauer untersuchen sollen. Ida war nicht besorgt. Sie würde die verspannten Stellen rubbeln. Sie strich über die feste Haut hinter seinen Ohren.
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Die Häftlingsstation im Bellevue war von Weiß überschwemmt. Die Fensterscheiben wurden blind. Schnee setzte sich in die Zwischenräume der Gitterstäbe und fror an Holz und Glas fest. Stanley Chin flippte durch das Schneegeblinzel an den Scheiben aus. Rupert Weil war ein Scheißtyp. Nur ein krankes Hirn konnte auf die Idee verfallen, Hongkong mit New York zu vergleichen. In Kowloon gab es keine weißen Stürme. Keiner der Krankenpfleger wollte ihm mit einer Zigarette aushelfen. Sie forderten fünfzig Cents für einen Zug. Mit solchen Räuberbaronen ließ sich Stanley auf kein Geschäft ein. Er hatte einen Vierteldollar in seiner Pyjamatasche. Er wünschte, Blue Eyes würde wiederkommen.

Ohne Detective Coen war der verödete Pingpongtisch kahl. Das Netz sackte durch. Die Bälle färbten sich gelb. Vom andern Ende der Abteilung trieb eine schrille Melodie Stanley in die Gitter seines Klinikbetts. Der spukhafte Lärm suchte ihn weiterhin heim. Seit gestern Abend hatte er kein Läuten des Telefons mehr gehört. Bellevue galt als eingeschneit und abgeschnitten. »He, Chico«, sagte er zu dem Krankenpfleger. »Du hast mir gesagt, niemand könnte durchkommen. Was ist passiert?«

»Weiß nicht«, knurrte der Krankenpfleger. Seine Augen waren rot; er hatte die blinden Fensterscheiben zu lange angestarrt. »Vielleicht ist es der Heilige Geist.«

Der Krankenpfleger nahm den Hörer ab. »Ja, ja … sprechen Sie doch lauter, Mann.« Er nahm einen faltbaren Rollstuhl von der Wand, klappte ihn auseinander, kletterte hinein und rollte sich zu Stanleys Bett. »Das Klingeling, das ist für dich.«

»Wer ist dran?«

Der Pfleger lachte. »Dein Liebling. Blue Eyes. Du hast Glück mit diesem Bullen. Du scheinst ein spezieller Kunde zu sein.«

Der Pfleger zog die Gitterstäbe des Bettes runter, aber den Rollstuhl trat er Stanley nicht ab. »Lass ihn warten. Du willst doch nicht, dass er glaubt, du seist leicht rumzukriegen.«

»Chico, in meiner Tasche ist ein Vierteldollar. Nimm ihn raus und schieb mich zum Telefon.«

Der Pfleger griff in Stanleys Schlafanzug, erwischte die Münze, schnippte sie raus und ließ Stanley auf seinen Schoß klettern. Auf die rücksichtslose Tour paddelte er sie beide durch die Abteilung, stieß gegen Bettpfosten, wetzte Wände ab, trieb die anderen Gefangenen, die der Schnee völlig fertigmachte, in die Enge, glitt dann aus dem Rollstuhl und drückte Stanley den Hörer in den Ellbogen. Stanley verrenkte sich fast den Kopf, bis er den Mund an der Muschel hatte. »Mr.Coen?«

Er hörte nur ein grässliches Surren und Knistern, das eine teuflische Resonanz an seinem Kiefer hatte. Dann drang ein Kichern durch die Leitung. »Ich bins.«

»Rupe?« Stanley war total daneben, dachte aber immerhin noch daran, sich von dem Pfleger abzuwenden, damit die Stimme dieses kichernden Wahnsinnigen nicht durchdrang. »Chico hat gesagt, es sei Blue Eyes.«

»Du Schmock, hätte ich etwa meinen richtigen Namen sagen sollen? Würde man Rupert Weil mit Bellevue telefonieren lassen? Blue Eyes erreicht dich überall.«

Die atmosphärischen Störungen saugten an Stanleys Wange. »Rupe, das Krankenhaus ist von der Außenwelt abgeschnitten. Es gibt keine Milch mehr für die Babys. Die Krankenschwestern laufen rum und wollen den Gefangenen Blut abnehmen. Wie hast du angerufen?«

»Mit meinem Mittelfinger. Kennst du eine andere Art, Telefonnummern zu wählen?«

»Plärr nicht so. Das Telefon macht mir Warzen ins Ohr.«

»Also, ich werde dich aus dieser miesen Kloake rausholen. Aber heute nicht. Ich erledige Botengänge für meinen Vater.«

»Wer würde bei einem Sturm Botengänge erledigen?«

»Ich werde Marilyn flachlegen. Lady Marilyn.«

Stanley kroch fast in den Hörer. »Was hast du eben gesagt, Rupe?«

»Ich werde Isaacs Tochter flachlegen  endgültig.«

Der Hörer löste sich aus Stanleys Ellbogen und knallte gegen die Wand. »Chico, würdest du dich für einen Kumpel bücken?«

Der Pfleger grapschte nach dem Hörer. »He, Mann, gib Blue Eyes ein Küsschen und sag auf Wiedersehn.«

Stanley beugte sein Gesicht auf den Hörer; die atmosphärischen Störungen konnten einem Löcher in den Mund brennen. Er ließ das Telefon fallen. Rupert war nicht mehr dran. Der Pfleger kippte ihn ins Bett. »Schreib eine Nachricht für mich, Chico  bitte. Es ist wichtig.«

»Schreib doch selbst. Wir haben eine Gewerkschaft, Mann. Ich bin nicht dein Sklave.«

Stanley wedelte mit seinen Gipsfäustlingen. »Glaubst du, ich würde dich fragen, wenn ich schreiben könnte? Du bekommst einen Dollar von mir.«

»Ich hab in deine Tasche gelangt, Mann. Du hast keine Kohle.«

»Ich bleib es dir schuldig. Mach dir keine Sorgen. Blue Eyes wird zahlen.«

Der Pfleger sah ihn schief an. »Hat sich Blue Eyes drauf verlegt, Ungeziefer zu unterstützen?« Er steckte seinen Kuli in den Mund und kritzelte auf der Rückseite eines Speisezettels rum. »Was soll ich schreiben?«

Es war Stanley zuwider, aber er musste dem Pfleger seine Sorge diktieren; er hatte keine andere Wahl. Er konnte Coen nicht ins Bellevue zaubern, sich keinen andern Bullen angeln. Er hatte in St. Bartholomew nicht geschlafen. Die Kriminalbeamten, die ihn bewachten, konnten Coen nicht ausstehen. Auch Isaac und seine Tochter, die sie als dürre Fotze bezeichneten, hassten sie. Von ihnen hatte Stanley erfahren, dass Blue Eyes in Marilyn verliebt war. Er wollte Rupert nicht verpetzen, aber Coens Freundin durfte auch nicht sterben. Daher diktierte er dem Pfleger: »Lieber Detective Coen; passen Sie bitte auf Marilyn auf. Wenn sie heute Abend ihre Tür aufmacht, kriegt sie viel Ärger. Hochachtungsvoll, Stanley Chin«

Der Pfleger kritzelte einen Schuldschein. Er klemmte den Schreiber gegen Stanleys Gips und zwang ihn zu einer Unterschrift. Sie bestand aus einer Reihe von Huppeln. »Das geht ans Polizeipräsidium«, sagte Stanley. »Blue Eyes wird dir mehr als einen Dollar zahlen.«

Der Pfleger grinste. Er ließ Stanley allein, schob die Nachricht durch einen Schlitz in der Eisentür der Häftlingsabteilung, presste seine Zunge ans Guckloch und flüsterte mit dem Wächter auf der anderen Seite der Tür.

»Siehst du diesen Zettel, Freddy? Wirf ihn schnell in die Toilette. Es ist eine verschlüsselte Nachricht von der Lollipop-Bande.«

Der Pfleger lachte wiehernd in seine Faust. Der Schuldschein machte ihm keine Sorgen. Stanley würde mit einem Stückchen Haut, ein paar Tropfen Blut oder dem Schokoladenpudding in Bellevue zahlen.

Rupert saß in einer Telefonzelle an der Essex, Ecke Grand fest. Ein Schlägerquartett aus Little Italy, Kerle in langen Mänteln, die schon seit gut zwei Wochen auf der Lauer lagen, sich in Krämerläden, Kneipen und Meerrettichbuden rumtrieben, Zwiebelbrot und koschere Konserven aßen, standen auf einem Schneehaufen vor der Zelle. Sie rieben sich die Schultern, um sich warm zu halten. Alle vier trugen seltsame Stücke aus Amerigo Genussas Klempnerkollektion bei sich: Rohre, um Rupert die Ohren umzubiegen, eine Metallschlange, um ihm die Augen rauszuschrauben, Winden und Schraubenschlüssel, um mit seinen Nasenlöchern und seinen Lippen zu spielen. Rupert fluchte über solches Pech. Er musste in der Zelle hocken bleiben, bis sich die Schläger einen anderen Schneehügel ausgesucht hatten. Rupert hatte kein Hemd unter dem gestohlenen Bullenmantel an, seine Brustwarzen froren schon am Futter fest.

Er rief im Präsidium an, um Isaac zu belästigen, bis die Schläger verschwanden; eine Tonbandstimme flüsterte ihm heisere Dinge zu. Rupert verstand kein Wort. Er hatte Waffen in der Tasche: eine Gabel, einen Löffel, einen stumpfen Büchsenöffner. Sie waren scharf genug, um sich in die Haut eines Frauenhalses zu bohren. Mit dem Druck eines Suppenlöffels würde er Isaac enttochtern. »Mister, einmal in deinem Leben wirst du erfahren, was es bedeutet, der Verlierer zu sein.«

Rupert hatte nichts gegen Lady Marilyn. Es war nur eine Frage der Umstände, dass sie Isaacs Tochter war; sie konnte nichts dafür, es war eben ihr Pech, Isaac zum Vater zu haben. Dafür würde sie zahlen müssen. Rupert war kein gewöhnlicher Schlächter; Philips Sohn wäre nie fähig gewesen, eine Ente oder eine Kuh ausbluten zu lassen. Doch er musste Isaac etwas nehmen, das ihm wertvoller war als seine eigene Polizistenhaut. Rupert war nicht unbarmherzig. Er wollte Marilyn schneller ausbluten, als Isaac Philip und Mordecai und die gesamte East Side hatte ausbluten lassen.

Rupert war gewitzt und kannte alle Listen. Die leerstehenden Gebäude hatten ihn gelehrt, wie man sich auf der Flucht verhält. Ständig trug er etwas Essbares irgendwo an seinem Körper. Er raffte seinen Mantel und zog einen gelben Lollipop aus dem Ärmel. Esther war süchtig auf Lollipops gewesen und ihr Hang zu Süßigkeiten hatte ihn angesteckt. Er beobachtete die Gorillas auf dem Schneehaufen und produzierte gelbe Spucke. Der Lollipop setzte ihn außer Gefecht; gelbe Spucke musste Erinnerungen an Esther hervorrufen. Aus dem Bonbonriegel in seiner Wange sog er Fantasien über Esthers Busen. Er roch Esther Rose, fühlte den Flaum auf ihrem Rücken unter seinen Fingern. Er musste den Lutscher zerkauen, um nicht wirr im Kopf zu werden.

Er sprang aus der Zelle. Das Zittern der Tür musste sich bis in den Schneehaufen fortgesetzt haben. Die Gorillas wandten die Köpfe. Für einen wirksamen Hechtsprung waren sie viel zu durchgefroren. Sie fühlten sich ziemlich verarscht, als sie hinter einem hopsenden Mantel hertrotteten.



Mordecai Shapiro sah den Schneestürmen mit Gurkenschnitzen, Schnaps und einer Prise Salz entgegen. Hier fand sein Appetit seine Grenzen. Er grämte sich um seine Tochter Honey, die immer wieder von ihm fortlief. Würde sie sich in einem derart dicken Schneebrei eine Lungenentzündung holen, mit ihrem kurzen Röckchen und den durchsichtigen Strümpfen? Warum sollte er sich etwas vormachen? Seine Tochter war eine Hure. Bei jedem Wetter ging sie auf die Straße. Als echte Professionelle hatte sie sogar einen Manager, einen Zuhälter mit seidenem Taschentuch, wie Mordecai annahm, und einem Papier, das besagte, bei ihr hole man sich nichts Ansteckendes. Der Schnaps vermischte sich mit dem Salz auf seiner Zunge und die Gurke besänftigte seine Erbitterung, die Pein eines Vaters, der sich abgeschrieben fühlte.

Mordecai bekam Besuch. Nur ein Geistesgestörter kam auf die Idee, bei solchem Schneetreiben Besuche zu machen. Er öffnete einem Phantom in Ziegenlederschuhen die Tür. Philip Weils sonderlicher Geschmack, was Mode anging, ließ sich durch einen Schneesturm nicht beeinflussen. Philip hatte sich angezogen wie zum Kirchgang, schottisches Tuch und enge Handschuhe. Immer der feine Einsiedler, urteilte Mordecai. Im Lauf der letzten zwanzig Jahre war ihre Freundschaft ranzig geworden. Sie hatten sich voneinander entfernt, als Isaac sie mit seinem Bärencharme nicht mehr zusammenkittete.

»Ich habe dich nicht erwartet, Philip. Sonst hätte ich etwas vorbereitet. Aber bei einem solchen Sturm kann man nicht gut einkaufen gehen. Ich habe gehört, der Supermarkt sei leer gekauft. Die Leute horten nämlich. Sie wollen den Nachschub sichern. Das kann man ihnen nicht vorwerfen. Wenn man alt ist, erinnert man sich an die schweren Zeiten. Und wenn man jung ist, hat man eine brutale Fantasie.«

»Mach dir keine Sorgen, Mordecai. Ich bin nicht gekommen, um dich deines letzten eingelegten Herings zu berauben. Erzähl mir von Honey. Hat Isaac sie schon gefunden?«

»Isaac ist ein wichtiger Mann. Warum sollte er mir zwei Mal in einem Monat helfen? Er trinkt Tee mit Kommissaren. Er fährt in Limousinen. Er kennt die besten Opernstars.«

»Dann ist er nicht vollkommen«, sagte Philip. »Er kann doch trotzdem Honey für dich suchen.«

»Klar, halt ihm nur die Stange. Er hätte Rupert retten können, doch er hat es nicht getan. Ich habe ihn darum gebeten. ›Geh zu Philip, Isaac. Philip braucht dich.‹ Hören große Tiere zu? Er hat ein spezielles Schmalz in den Ohren, das ihn alten Freunden gegenüber taub macht.«

»Nur so kann ein Polizist überleben. Er sperrt bestimmte Geräusche aus. Erwartest du von ihm, dass er sich persönlich um jeden streunenden Jungen in ganz New York kümmert?«

Mordecai sah finster auf die edle schottische Wolle. »Und wie überlebst du? Das interessiert mich, Philip. Du sitzt den ganzen Tag zu Hause. Von so vielen Tagträumen kann man Pickel am Arsch bekommen. Es ist auch nicht gerade Honiglecken, in einem Postamt Briefe zu sortieren, aber ich bin beschäftigt.«

»Ich habe keine Tagträume, Mordecai. Ich sehe Soap Operas, schmökere in Ruperts Bibliothek, spiele Handicap-Schach gegen mich selbst, poliere meine Schuhe. Morgens ist mir niemals fad.« Mordecai verachtete die Gespräche über Handicap-Schach. Philips Exzentrik war ihm heute unerträglich. Doch er lächelte über den Witz, der ihm gerade in den Kopf kam. »Wir sind alle Dummköpfe«, kicherte er heraus. »Wir hätten eine kleine Familie aus Shapiros und Weils zusammenbringen können. Was ist gegen arrangierte Hochzeiten einzuwenden? Rupert und Honey. Dann wären sie jetzt nicht so weit weg.«

»Wie kannst du nur Fünfzehnjährige mit Ehegedanken plagen?«

»Heuchler, hat dein Junge vielleicht nicht mit diesem Jeschiwe-Mädchen geschlafen? Es ist doch bekannt, dass die Sephardim ein bisschen verrückt sind. Sie haben mehr von den Arabern als von den Juden. Hättest du so was gern in deiner Familie?«

Mordecais Wortschwall stand im leeren Raum. Philip war wieder in den Sturm hinausgegangen. »Scheißkerl«, sagte Mordecai. »Er ist zu aristokratisch, um sich mit mir zu streiten.« Doch Mordecai fand nicht viel Trost im Schnaps. Fleischig lag die Gurke in seinem Mund. Ohne sein Mädchen würde er nicht über den Winter kommen. Soll sie doch eine Hure sein, argumentierte er matt und starrte auf die fehlenden Knöpfe an seinem Hausmantel. Huren können mit Nadel und Faden umgehen, Huren können nähen. Mordecai war überschwänglich. Wenn genügend viele Zuhälter in dem Sturm starben, würde Honey wohl heimkommen müssen.



Cowboy Rosenblatt konnte sich nicht in die Rockaways zurückziehen; dort führte er einen gemeinsamen Haushalt mit einer polnischen Witwe, die eine Kette von Eisenwarenhandlungen besaß. Aus Manhattan führte kein Weg heraus. Scharen von abgestellten Autos blockierten alle Brücken, und die U-Bahn-Linien nach Brooklyn hatten sich hoffnungslos verheddert; über die Flatbush Avenue war nicht hinauszukommen.

Rosenblatt hatte Vorkehrungen für den Sturm getroffen: Er trug seine Heizunterwäsche. Doch von dem Wind, der durch seine Bürofluchten heulte, seine zahlreichen Schubladen klappern ließ, seinen großen Lampenvorrat schüttelte, Bleistifte aus Aktenschränken wirbelte, Papierkörbe umkippte und seine geheimen Akten aufschlug, konnte sie ihn nicht erlösen. Gegen acht Uhr abends fingen die Lampen an zu flackern und in Cowboys Büro wurde es dunkel. Stöhnend tastete er sich einen Weg zum Flur und rief nach einem Untergebenen mit einer Taschenlampe oder einem Streichholz. »Wo treibt ihr euch alle rum?«, rief er. »Verdammte Saubande.«

Er ging zum Treppenabsatz, klammerte sich am Geländer fest. Dunkle Treppenhäuser konnten ihn nicht einschüchtern, einen Mann mit zwei Pistolen, einen Superchef, unter sich dreitausend Kriminalbeamte. Er träumte von seiner Polin und von dem Imperium an Riegeln und Schraubenmuttern, das er bald mit ihr teilen würde, Rosenblatt, der Eisenwarenkönig.

Er spürte ein Zittern im Geländer. Cowboy war kein Mystiker; Holz zitterte nicht von allein. Ein anderer Polizist musste sich die Treppe hinauf- oder hinunterbewegen. In der Nähe von Cowboys Oberschenkeln flackerte ein Streichholz auf. Im Schatten sah er Backen, eine gefurchte Stirn, die breite Nase Isaacs des Gerechten. Cowboy fummelte am Perlmutt seines Colts. Er hätte Isaac die Augen ausschießen können.

»Du solltest nicht ohne Begleiter die Treppe hochgehen, Isaac. Da sei Gott vor, aber du könntest auf die Nase fallen. Wo ist Coen?«

Isaac ließ das Streichholz ausgehen. Cowboy drückte sich ans Geländer.

»Stoß zu, Barney. Das Fliegen würde mir Spaß machen. Aber denk dran, dass ich eine Knarre an deinen Rippen habe. Sie sitzt in einem komischen Winkel. Wenn du mich genügend durchschüttelst, könnte sie in deiner Leistengegend losgehen.«

»Du bist ein Vieh, Isaac, genau das bist du. Viele meiner Vorfahren waren Kantoren, alles heilige Männer. Allein in Brooklyn haben die Rosenblatts drei Synagogen errichtet. Du, Isaac, du schleckst die Gosse aus.«

Isaac ging dicht an ihm vorbei, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Cowboy blieb am Geländer stehen. Wohin konnte er gehen? Sollte er in den Keller laufen und mit den Jungen von der Fingerabdruckbande kiebitzen oder sollte er sich in den Sturm stürzen und sich einen Tunnel zum Geheimdienst graben? Er entschied sich, stehen zu bleiben. Das Geplänkel mit Isaac brachte ihn auf das Thema Töchter, Isaacs und seine eigene. Wollüstige Vorstellungen beschlichen ihn. Ein wahnsinniger Drang überkam ihn, Marilyn the Wild rumzukriegen, sie nackt zu betatschen, an ihren Nippeln zu knabbern, Sperma zwischen ihre Augen zu tröpfeln. An Marilyns Körper wollte er die Hässlichkeit seiner Tochter rächen. Cowboy hatte Brooklyn nach einem Ehemann für seine Anita durchforsten müssen, einen um seine Existenz ringenden Junggesellen kapern, der älter war als er, seine Tochter an einen Mann mit schlechten Zähnen und einer geschwollenen Prostata verheiraten, während die geile Marilyn ihren Ehemännern davonlief und eine Affäre mit Manfred Coen hatte. Die Welt war nicht in Ordnung. Der Engel, ganz gleich, welcher es sein mochte, der Wohltaten an Väter in den Revieren New Yorks verteilte, hatte Cowboy übergangen.

Eine Hand streifte sein Jackett. Cowboy machte einen Satz. Eine Taschenlampe blitzte auf. Es war eine seiner »Krähen«.

»Was machst denn du hier, Boss?«

»Idiot«, sagte Cowboy. »Ich lüfte meine Taschen aus.« Dann nahm er ihm die Taschenlampe weg.



Rupert sprang von Schneehügel zu Schneehügel. Er kam kaum vorwärts. Das Ende seines Oberschenkels konnte er nicht sehen. Bei jeder Bewegung sank er bis zu den Hüfttaschen ein. Er brauchte seine gesamte Kraft, um sich aus dem Schnee zu winden. Rupert war enttäuscht von den Gorillas aus der Mulberry Street. Sie konnten es nicht mit einem heranwachsenden Knaben aufnehmen. Ohne Täuschungsmanöver hatte er sie abgeschüttelt. Er hinterließ Spuren im Schnee, denen ein Elefant hätte folgen können.

Nicht all seine Sätze waren erfolgreich. Rupert landete auf einem Schneerutsch, der ihm die Füße wegzog. Es riss ihn mit und als er zum Stehen kam, sah er über das Ladenschild von Melameds Kaufhaus in der Grand Street. Mit fünfzehn Stundenkilometern musste er mehr als dreieinhalb Meter über dem Boden geflogen sein. Niedriger konnte das Ladenschild nicht hängen.

Seine Überraschung ließ nach. Rupert bekam Depressionen. Melamed erinnerte ihn an seine einstigen Kämpfe, daran, wie Esther und er vor einem Monat etwa der Gnade eines Ladendetektivs ausgeliefert gewesen waren. Sie hatten bei Melamed in der Unterwäscheabteilung eingekauft. Rupert hatte sich einen kleinen Kugelbauch gemacht, Shorts unter sein Hemd gesteckt. Esther war die Dreistere. Sie hatte sich einen ganzen Schwung Lollipop-Höschen in den Ausschnitt ihrer Bluse gepackt und lief mit einem Buckel rum. Ein kleingewachsener Rabbi mit Schläfenlocken und einem schwarzen Gebetsmantel, der gemeinsam mit Rupert die Kästen voller Unterwäsche gesichtet hatte, tauchte hinter Esther Rose auf, murmelte: »Sie gestatten«, und ließ Handschellen um ihr Gelenk schnappen. Rupert gaffte ihn blöd an. Der Rabbi legte seine Höflichkeit ab. »Hopp, Mädel, Füße hoch, sonst reiß ich dir den Arm aus.«

Der Rabbi zerrte sie drei Stockwerke höher in Melameds Zelle, einen Käfig von einem Meter zwanzig Höhe, der dazu bestimmt war, Ladendiebe zu demütigen, sie zu einem krummen Buckel zu zwingen, während der zweite Geschäftsführer die Polizei anrief. Rupert schlich um den Käfig und prüfte die Dichte des Maschendrahtes. Der Rabbi riss sich die Schläfenlocken runter, warf den Gebetsmantel ab und nahm die natürliche Schmierigkeit eines Ladendetektivs an. Rupert konnte den Maschendraht nicht anbohren. Mit der Stirn unter den Rippen des Detektivs kreischte Esther: »Papi, ich muss mal pinkeln.«

»Pinkel so viel du willst«, sagte er. »Da kommst du nicht raus.«

Kunden sammelten sich um den Käfig. Esther beugte ihre Schenkel und pisste. Die Kunden wichen zurück, rissen vor Entsetzen ihre Münder auf, als Esthers Urin zwischen sie strömte. Den Detektiv ließ das kalt. In zwei langen Fingern floss der Urin unter seinen Beinen. »Das wirst du aufwischen, Schwester. Mit deiner Zunge.«

Esther knöpfte ihre Bluse auf. Die Kunden drängten wieder zum Käfig zurück und standen in der Pisse, um die Nippel der Ladendiebin anzugaffen. Der Detektiv hüpfte wild vor Esther rum und schirmte sie mit seinen Armen ab; selbst ein Hauch von Nacktheit in diesem Käfig konnte ihn seine Stelle kosten. Er schloss die Käfigtür auf und wollte Esther wieder Handschellen anlegen. Er hätte Rupert nicht den Rücken kehren sollen. Als Esther in die Tür trat  ihr verkleckster, bepisster Rock klebte an ihren Schenkeln und ihr Busenansatz lag weit über ihrem Ausschnitt , grub Rupert seine Zähne in die Wade des Detektivs. Der Detektiv heulte auf, ließ die Handschellen fallen und griff nach seinem verwundeten Bein. Er versperrte Esther immer noch den Weg. Sie musste ihn erst in die Hoden kneifen, ehe sie zwischen ihm und dem Käfig durchschlüpfen konnte. Noch nie hatten die Kunden ein so verwerfliches Mädchen gesehen. Sie rollten sich ganz klein zusammen, um sich nicht an Esther zu beschmutzen. Esther war noch nicht fertig mit Melamed. Als sie den Haupteingang erreichten, hatte sie noch mehr Lollipop-Höschen und einen riesigen, unpraktischen Strumpfhalter. Ganz unbeschadet war sie allerdings nicht davongekommen. Es dauerte eine Woche, bis ihre Schultern nicht mehr gebeugt waren.

Rupert kroch weiter. Es gefiel ihm auf den Schneehaufen; unten war der Schnee matschiger. Er konnte in Wohnzimmer sehen, Feuerleitern anfassen und ein Stück knusprigen Schnee essen. Kreuzungen waren ihm egal; Ampeln blinkten ihre Farben. Rupert gab nichts auf die Warnsignale. Auf der Grand Street war er in absoluter Sicherheit. Über Wälle konnten kein Bus und kein Auto fahren.

Mit Hingabe kroch er weiter, Schnee in den Augen; er stieß gegen die Scheibe eines großen Ladens mit lebendem Federvieh. Rupert war Vegetarier. Der Geruch von gebratenem Fleisch war ihm widerlich. Die Vorstellung, Fleisch in einem Ofen zu schwärzen, ließ seinen Gaumen zusammenzucken. Das einzige Fleisch, an dem Rupert geknabbert hätte, war Isaacs. Ungelogen. Für Isaac den Reinen wäre er zum Kannibalen geworden.

Er sah junge Hähnchen, Hühner und Hasen im Fenster. Die Hähne waren die Stars. Sie wohnten zu zweit in einem Käfig; manche pickten auf ihre eigenen Hälse ein, bis sich über den Flügeln kahle Stellen bildeten. Diese Hühner ekelten ihn an. Er beobachtete die Hasen mit den rosa Augen, weiße und graue, die Kohl knabberten und an ihrem Wassertrog schlabberten. Ihr Pelz wirkte unglaublich weich. Rupert wollte seine Daumen in das Fell stecken, ihre rosa Augen in den Schlaf streicheln. ›Wer zum Teufel konnte einen Hasen essen?‹, fragte er sich. Das Oberlicht über dem Fenster war störend. Rupert steckte seine Finger durch den Schlitz, schob, drückte, wand sich und zwängte sich hinein. Die Hühner kreischten. Die Hähne wabbelten traurig mit ihren fleischigen Kämmen. Wer hatte diese Vögel kastriert, sie gemästet, sie gestriegelt und ihre Kämme für den Verkauf gepflegt? Die Karnickel mümmelten vor Angst. Hier drinnen war es dunkel; der Schneehaufen hörte erst kurz vor dem Oberlicht auf und ließ nur wenig Licht ein. Rupert hatte es mit unzähligen Augen zu tun. Er ging auf Zehenspitzen, um die Hennen zu beruhigen. Einem Hahn trichterte er Körner in den Schnabel und zerkratzte sich dabei die Hand. Er fühlte den Puls einer feuchten rosa Nase, die zu einem weißen Kaninchen gehörte. Er wünschte, Esther wäre da. Ihr hätte ein lebendiges Kaninchen unter der Decke gefallen, das ihre nackte Haut anschubste. Was das Karnickel wohl getan hätte, wenn Rupert und Esther sich unter der Decke zusammentaten? Rupert unterbrach sich. Kuscheldeckenträume waren schmerzlich. Sowie er Esther schmeckte, bildete sich Rauch in seinem Kopf, fiel ihm wieder ein, wie viel Isaac ihm gestohlen hatte. Rupert zog ein Karnickel mit trockenerer Nase vor.



Brian Connell hätte das Revier nicht verlassen müssen. Niemand hätte ihm einen Vorwurf gemacht, wenn er bei diesem Schneesturm im Umkleideraum geschlafen hätte. Doch er musste sich reinwaschen. Er hatte die Tochter des großen Juden ausgezogen, ihr in einer Bar Whiskey eingeflößt, sie gefickt und sie wieder nach Haus zu Blue Eyes geschickt. Das Weibsstück hatte ihn verpetzt. Sie hatte »Vergewaltigung, Vergewaltigung« geschrien, und jetzt hatte der Mördertrupp des First Dep Brian Connell auf die Flinte genommen. Wie drückt man sich vor einem »Engel« mit Scharfschützen-Abzeichen? Brian blieb nur noch ein Ausweg; den kleinen Rupert zu schnappen, ehe Isaac zur Rache schritt.

Er hatte Ruperts Jagdgründe durchpirscht, von der Clinton zum West Broadway, in Bowery-Kleidung, die schon langsam auseinander fiel. Heute trug er einige Accessoires; einen Seidenschal, den er sich übers Gesicht gezogen hatte, und Jagdstiefel von Abercrombie zum Schutz seiner zarten Knöchel vor Forstbeulen. Der Wind gab ihm Halluzinationen ein. Kaninchen überquerten die Grand Street. Das musste Teufelswerk oder eine Fata Morgana sein, die durch den speziellen Einfallswinkel des Schnees hervorgerufen wurde. In seiner Tasche trug er ein Medaillon bei sich. Er rieb das kalte Stück Metall, doch davon ließen sich die Kaninchen nicht verscheuchen. Im Wimpernzucken tauchten sie auf und verschwanden wieder. Brian war entsetzt. Er würde seinen Körper einer katholischen Privatklinik anvertrauen müssen oder den Staat verlassen. Sich nach Delaware davonmachen und gemeinsam mit seinen Cousins die Stinktierfarm betreiben.

Die Kabbelei im Schnee ließ sich nicht länger ignorieren. Neben seinen Füßen scharrte ein Hahn. Das war kein verschrecktes Tier, das der Sturm mit sich gerissen hatte. Der Hahn hatte Kehllappen und einen roten Hut. Brian wollte den dummen Vogel verjagen; er flüchtete sich zwischen seine Abercrombie-Stiefel. Unfähig, es mit einem Huhn aufzunehmen, ließ er sich in den Schnee plumpsen. Er bemerkte einen Mann, der sich auf der anderen Straßenseite herumtrieb. Brian zog seine Waffe. Der Mann versuchte, die Kaninchen in eine Einkaufstasche zu stopfen. Brian rief ihn an. »Bleib, wo du bist, Süßer.«

Der Mann holte mit der Einkaufstasche aus; ein Kaninchen flog durch die Luft. Brian feuerte über die Ohren des Mannes, um klarzustellen, dass man einen städtischen Angestellten nicht mit Einkaufstaschen bewerfen kann. Ein Hügel brach unter dem Dieb zusammen. »Komm raus und halt deine Hände zum Himmel.«

Er hörte einen lauten Klatsch. Sein eigener Schneehügel löste sich unter seinen Stiefeln auf. Der Dieb hatte eine Waffe in der Hand. Brian presste sich gegen den Reifen eines abgestellten Lastwagens. Er schielte um die Reifen herum, weil er auf den Kaninchendieb schießen wollte. Ein dumpfer, zitternder Knall ging durch den Schnee. Der Typ musste eine Kanone auf ihn richten. Oder eine polizeiliche Dienstwaffe. Anders kamen solche Löcher nicht zustande. Der Mann wedelte mit einem gelben Gegenstand. Brian fuhr zusammen, als er ihre Zacken als die eines goldenen Polizeiabzeichens erkannte. »Idiot«, sagte der Mann und tauchte aus dem Schnee auf. »Ich bin von der zweiten Abteilung. Wer zum Teufel sind Sie?«

Brian war zu fertig, um hochnäsig zu sein. Seine Augen würden vor Papierbergen tränen. In dreifacher Ausführung würde Brian Formulare ausfüllen, bis ihm die Finger abfielen; er würde Erklärungen über Erklärungen für seinen Drang abgeben müssen, einem Kriminalbeamten die Haut von den Ohren abzuknallen. Sein Rausschmiss war gewiss. Isaac hatte mehr Autorität als jeder andere auf Erden, Brian zu entführen, ihn an die Ratten zu verfüttern, Bullen, die an seinen Ohren nagen, ihm das Herzblut aussaugen, ihn aus der Stadt schmuggeln und in einer Holzkiste nach Wards Island bringen würden, ehe der Schnee geschmolzen war. Die Smith und Wesson würde man von ihm zurückfordern. Vor Brians Augen standen bereits ein feuchtes Grab und die Anonymität eines Polizisten, der ohne seine Waffe begraben wird.

»Sind Sie bekloppt?«, sagte der Kaninchendieb und rüttelte Brian aus seinen trübseligen Visionen auf. »Sie schießen auf einen Mann, weil er Haustiere von der Straße aufsammelt? Karnickel sind doof. In Manhattan wären sie gestorben. Ich wollte sie nach Islip mitnehmen, für meine Kinder.«

Brian zuckte die Schultern. »Gefährlich«, sagte er. »Lollipops … Ich suche Rupert Weil.«

Alles fiel auf Isaac zurück. Isaac war der gefrorene Fluss, der Felsen, der Schnee. Isaac war der Abwasserkanal unter der Grand Street, der Rotz in Philips Taschentuch, der Staub auf den Nasenflügeln Mordecais. Isaac war der heilige Krieger, der Philip und Mordecai mit seinen guten Taten zerbröselte und Esther Rose gerupft und ausgenommen hatte, der in der Gebärmutter seiner Tochter schläft und sich vom Schamhaar einer fetten Blintzenkönigin ernährt …

Zwei Männer folgten Rupert, während er im Schnee grübelte. Es waren nicht die Killer aus der Mulberry Street. Sie trugen keine langen Mäntel. Rupert kamen sie von ihren weicheren Kleidungsstücken her wie Ausländer vor; Pullover, Ohrenschützer und Wollmützen. Im Sturm ließ sich ihr Äußeres schwer taxieren, aber Rupert hätte geschworen, dass es sich um Brüder handelte. In ihren Gesichtern stand eine Arglist, die nicht zu den eingeschneiten Geschäften der Grand Street passte. In geschäftlichen Dingen, Geografie und Kopfrechnen mochten die Brüder schwerfällig sein; sie gingen, als bewegten sie sich auf fremdem Boden vorwärts. Mit Isaac konnten sie nichts zu tun haben; für Polizisten waren sie viel zu unbeholfen.

Rupert machte sich nicht die Mühe, sie abzuschütteln; wenn es sein musste, würde er unter ihren Fäusten durchtauchen. Er würde ihnen die Ohrenschützer um die Augen wickeln, sich in der Wolle auf ihren Köpfen festbeißen. Im Schnee konnten sie sich Rupert nicht schnappen. Er bog in die Allen Street ein, doch der Wind trieb ihn zurück. Mit den Knien musste er sich einen Weg um die Ecke bahnen. Ein anstrengender Spaziergang. Er drehte sich um und winkte. Wollköpfe waren einem Rupert Weil nicht gewachsen. Er hatte einen Löffel in der Tasche, einen Löffel, der ihm einen Weg zu Lady Marilyn in den Schnee meißeln oder die Backen eines Feindes zersplittern konnte. Er blühte auf, während er zusah, wie sich die Ohrenschützer abmühten. Die Brüder steckten fest. Sie schafften es nicht in die Allen Street. Rupert tat sie als Flüchtlinge aus Brooklyn ab. Jetzt konnte er ungehindert einen Weg einschlagen, der ihm behagte. Seine Zehen waren vereist und seine Brustwarzen hatten sich blau gefärbt. Auf allen Vieren legte er hundert Meter zwischen sich und die Flüchtlinge. Er fiel über eine Hand. »Ach du Scheiße, was soll denn das?« Eine Fußspitze bohrte sich aus dem Schnee. Rupert zog. Ein alter Mann, der Schneebrocken an seinen Körper drückte, kam zum Vorschein. Ohne Schal und Stiefel war er lebendig begraben gewesen. Rupert rieb den alten Mann an seinem Mantel. »Wer sind Sie? Wo wohnen Sie?«

Der alte Mann zeigte auf ein Haus. »Ich wollte ein Knisch kaufen«, sagte er. »Ein Kaschaknisch. Es ist neblig draußen. Ich sehe nichts.«

»Haben Sie eine Frau?«, fragte Rupert.

»Ich lebe mit meiner Tochter zusammen. Das Knisch war für sie.«

»Wenn Sie mich fragen, ist das kein Knischwetter. Alle Delikatessgeschäfte sind geschlossen. Kommen Sie.«

Der Sturm hatte an dem Gebäude herumgeschneidert, in dem der alte Mann wohnte, ihm mit einem Schneehaufen, der so bucklig war wie ein Elefantenrücken, das Erdgeschoss abgeschnitten. Rupert wühlte sich in den Buckel und suchte einen Eingang. Mit seinen Händen und Füßen grub er einen gewundenen Pfad und brachte den alten Mann ins Haus. Das Gebäude war kälter als der Schneehaufen. »Ihre Tochter ist aber ein gefräßiges Mädchen«, sagte Rupert und blies sich warmen Atem in die Finger. »Ich würde ihr ein Kascha aus ihrer eigenen Nase machen, wenn ich es nicht so eilig hätte.«

Als er aus der Rinne trat, die er sich gebahnt hatte, griffen ihn vier lange Mäntel auf. Seine Feinde, die Gorillas der Mulberry Street, hatten ihn schon erwartet. Sie hatten ihn entdeckt, als er stehen geblieben war, um den alten Mann auszugraben. Sie schlugen mit ihren Rohren auf seine Arme ein, drohten seinen Augen mit dem Klempnerschraubenzieher. »Halt still, du kleine Ratte, sonst zerteilen wir dich in zwanzig kleine Häppchen. Du hast eine Verabredung mit Amerigo Genussa.«

Rupert wand sich im Schnee; er kam nicht an seinen Dosenöffner, die Gabel oder den Löffel ran. Der Bohrer ritzte seine Augenbraue. Er nieste Blut. Die Brooklynflüchtlinge kamen hinzu, die Pullover-Jungen, die Brüder, die in Ohrenschützer und Kindermützen eingewickelt waren. Ließ sich Rupert von dem Schnee täuschen oder war es das Blut? Wie konnte es sein, dass vier Gorillas keinen Boden mehr unter den Füßen hatten? Nur ein Bruder schlug sich mit ihnen herum. Am Kopf dieses Flüchtlings prallten Röhren ab. Er konnte wirbelnde Metallgegenstände mit den Fingern zerreißen, zwei Gorillas mit einem einzigen Arm an seine Brust drücken. Einem Mann die Farbe aus dem Gesicht quetschen. Rupert hörte Knochen unter den langen Mänteln zersplittern. Die Gorillas hatten Gummiknie. Sie zuckten und stöhnten neben dem zweiten Bruder, der sagte: »Es reicht, Jorge.«

Mit Spucke auf einer Papierserviette nahm er sich Ruperts Auge an. »Ich bin César Guzmann. Manche Leute nennen mich Zorro. Das ist mein Bruder Jorge. Nicht blinzeln. Sonst hast du Schnee im Auge.«

»Warum verfolgt ihr mich?«, fragte Rupert bärbeißig.

Zorro stocherte im Blut herum. »Sei höflich. Mir persönlich ist das gleich. Aber mein Bruder ist schnell beleidigt. Eine gute Fee hat uns geschickt, damit wir auf dich aufpassen.«

»Ich kämpfe mit meinen eigenen Ellbogen, Mr.Zorro, vielen Dank. Ich bin Rupert Weil.«

»Das wissen wir«, sagte Zorro und legte die Serviette weg. »Wir haben dein Mädchen begraben. Mein Vater hat zwei Kantore für ihre Beerdigung bestellt. Sie haben die besten spanischen und portugiesischen Lieder gesungen, die es gibt.«

Rupert blickte prüfend mit seinem blutigen Auge auf. »Was hattet ihr mit Esther am Hut?«

»Eine Ladina ohne anständiges Grab. Sonst nichts. Wir hatten einen gemeinsamen Freund. Den großen Isaac. Er sollte jetzt in der Erde liegen, nicht dein Mädchen.«

Die Gorillas stahlen sich davon, in zerbeulten Mänteln.

»Schau«, sagte Zorro, »es zahlt sich aus, dich gesund zu erhalten. Könntest du Isaac noch foltern, wenn sie dir die Ellbogen ausgerissen hätten?«

Die Guzmanns waren außerordentlich höflich. Zorro hätte sich nicht vorgestellt, ohne Gastgeschenke von seiner Familie zu überbringen; er steckte eine Hand in den Ausschnitt seines untersten Pullovers. Seine Finger bewegten sich wie gigantische Pickel unter der Wolle und er zog einen Eisdorn und eine winzige Pistole in einem dreckigen Baumwolllappen raus. »Mein Vater möchte, dass du die Wahl hast. Du kannst Isaac kleinhacken oder ihm die Zunge wegblasen. Wegen der Pistola brauchst du dich nicht zu sorgen. Der Besitzer kann nicht ausfindig gemacht werden. Sie beißt ganz schön für eine.22er. Lass sie Isaac vor die Füße fallen und lauf weg.«

Rupert tat die Gaben achselzuckend ab. »Ich habe meine eigenen Werkzeuge, Mr.Zorro.« Hatten die Guzmanns den Verstand verloren? Er konnte es nicht lassen, die Zugereisten anzustarren, die eingeschnürt wie rundliche Schneegötter durch den Sturm gelaufen waren, um ihn vor einer Schlägerbande zu erretten. »Sind Sie aus Brooklyn, Mr.Zorro?«

»Niemals«, sagte Zorro und reckte grimmig sein Kinn vor. »Wir kommen aus Peru. Denk dran, dass es einen Ort gibt, an dem du dich verstecken kannst. Mein Vater kann dich nach Mexiko City schleusen, nach Bogotá, nach Lima oder in die zehn Little Havanas der East Bronx. Fahr einfach zur Boston Road und frag nach mir.«

Er gab Jorge ein Zeichen. Die Brüder rückten ihre Ohrenschützer zurecht und schlurften durch den Schnee davon.



Coen hatte Federn aus Isaacs breiigem Kissen im Mund. Marilyn wollte ihn nicht aufstehen lassen. Er war jetzt ungezügelt, ohne Halfter und Socken. Der Schneesturm hatte ihnen das Leben vereinfacht; seit sechsunddreißig Stunden keine Unterbrechungen durch Isaac. Mit Blue Eyes in der Wohnung konnten knarrende Feuerleitern sie nicht ängstigen. Sie schleckte ihn, bis er das nervöse Zittern eines Bullen ablegte. Sie war kein verträumtes kleines Mädchen. Sie hatte Verständnis für Coens Verpflichtungen, für seine Loyalität gegenüber ihrem Vater, für seine düstere Art. Vor Coen hatte sie nicht mit allzu vielen Waisen geschlafen. Sie hätte nicht geglaubt, dass ein Mann seinen toten Vater und seine tote Mutter in den Furchen seines Kinns weiterleben lassen konnte. Er fühlte sich nach Tod an. Er bewegte sich langsam und mitreißend schön. Er sabberte nicht. Er knabberte nicht mit obszönen Sauglauten an ihrem Ohr wie ihr zweiter Mann und ihre früheren Beaus. Mit dem Rhythmus eines Schlafwandlers bewegte er sich in ihr, mit rauschhaft besessener Hingabe, die sie in Isaacs fadenscheinige Matratze drückte und sie aufschreien ließ.

Sie fühlte sich wie Isaac, der allabendlich einen Vorgeschmack des Himmels erlebte, indem er seine Nase in ein Honigglas steckte. So gierig wurde sie bei Coen. Sie wollte ihn spüren, bis ihre Orgasmen sich in ihre Fingerspitzen und ihre Augen fortsetzten. »Mutter Gottes«, sagte sie von alten Zeiten verfolgt; damals hatte sie in der Kirche das Verbrechen gebeichtet, ihren eigenen Busen berührt zu haben. »Lass mich kommen, Manfred, lass mich kommen.«

In größeren Intervallen kletterte sie von der Matratze, um für Blue Eyes und sich eine Mahlzeit zu richten; sie riss das Herz aus ihres Vaters Salat, warf Strünke auf einen Teller, machte dazu eine Tunke aus Knoblauch, Zwiebeln und Hüttenkäse. Marilyn bedauerte die Eintönigkeit dieser Festmahle. Der Schneesturm verhinderte Abwechslung auf dem Speisezettel. Zur Wahl standen Hüttenkäse oder Hungertod, denn der Kühlschrank war von Ida aufgefüllt worden. In einer Langhalsflasche war noch ein Rest Rotwein, an dem sie verständig nippten und den sie für den Fall, dass ein Besucher kam, nicht vollständig austranken. Isaac konnte durchs Fenster steigen; er hatte eine Leidenschaft für Feuerleitern und hasste das Treppensteigen. Sollte ihr Vater doch hineinschneien! Marilyn würde nicht rot werden. Sie war alt genug, sich mit einem Mann erwischen zu lassen. Isaac musste ihre Titten ein oder zwei Mal während der kurzen Intermezzi mit ihren Ehemännern gesehen haben. Er hatte sich nicht beschwert. Marilyn würde ihn auf die Straße setzen, wenn er Ehemann Coen anpöbelte.

Sie entschied sich, nicht mit dem Wein zu sparen. Sie goss ihn über Blue Eyes, in die Höhlungen seines Körpers, Schlüsselbein, Ellbogen, Kniekehlen, den Streifen blonder Haare, der seine Brust in zwei Hälften teilte, die Furchen um seine Eier. Sie hatte die Absicht, Coen zu verschlingen, den Wein von ihrem neuen Ehemann zu schlürfen, ihn mit ihrer Zunge einzufangen. Sie ließ sich auf seine Schulter fallen, kostete ihn mit ihrer Stirn und ihrem Kiefer; Coen schloss die Augen, stöhnte wie ein Toter, aus seinen Lungen drang in tiefen, gleichmäßigen Böen Wind, und Marilyn verfluchte alle Eheringe, die sie je getragen hatte, die Brautschleier, die bestickten Laken der Flitterwochenhotels.



Ruperts verletztes Auge wuchs langsam zu. Er musste Dinge auf unnatürliche Weise anvisieren, während er seine Backe dem Sturm aussetzte und sich mit den Knien einen Pfad grub. Er rammte sich vorwärts, ertrug den Windbrand auf seinen Lippen und versuchte, sich Isaacs verhängnisvolles Schicksal auszumalen. Als er sich der Delancey näherte, war er nicht mehr so entschlossen. Der Verkehr lag still. Er hatte einen ganzen Boulevard für sich. Wenn er das Bedürfnis danach gehabt hätte, hätte er von einem Autodach zum anderen hüpfen können. Er war nicht dazu aufgelegt, eine verbeulte Metallbrücke zu fabrizieren.

Der Sturm hatte die Fensterscheibe eines Hosenladens an der Nordseite der Delancey eingedrückt. Er sah einen Beutezug von Männern und Jungen in schmutzigen, zerfledderten Mänteln den Laden plündern; sie trugen große Bündel Hosen durch das gezackte Loch in der Fensterscheibe. Einer der Beutegänger, ein Portorriqueño mit Narben auf der Oberlippe, prallte mit Rupert zusammen und sah entgeistert seine Uniformjacke an; er untersuchte Ruperts Turnschuhe, die beschädigte Augenbraue, Ruperts haarloses Gesicht näher und lächelte. »Yo no sé, Mann. Es gibt genug für alle. Greif zu.«

Rupert interessierte sich nicht für Hosen, aber die Diebe wollten ihn nicht weitergehen lassen. Seine Uniform war zu wertvoll; er sollte Schmiere stehen. Mürrisch stand er vor dem Fenster. Er missbilligte Anarchie um des Profits willen. Die Hosen würden nicht die Beine der Bande selbst wärmen; sie würden auf Schwarzmärkten verkauft werden oder die Räuber würden die Ware in den Wohnvierteln verhökern, ihre eigenen Arme als Kleiderständer nutzen. Der Bandenführer war ein Gringo, wie Rupert. Er trug einen Strumpf über dem Gesicht. Er sah Rupert an, dass er ihr Tun verurteilte. »Wasn mit dir los, Bruder?«

»Nichts«, sagte Rupert.

»Warum schaust du mich dann so unfreundlich an?«

»Weil es mir besser gefiele, wenn ihr stehlt, was ihr braucht und dann nach Hause geht.«

Aus dem Fenster stiegen Jungen, bei denen es sich um Zwerge, Knirpse oder Lebewesen unter zehn Jahren handeln musste. Sie waren mehr als einen Kopf kleiner als Rupert und trugen ihre Bündel in einer Reihe, die im Schneegestöber endete. Die Reihe hätte sich über weite Straßenzüge fortsetzen können, so viel begriff Rupert. Der Bandenführer nahm einem der Zwerge seine Last ab und schleuderte sie auf Rupert. »Du musst ein Sohn reicher Leute sein«, sagte er. »Ein Muttersöhnchen. Vom Stehlen hast du keinen Schimmer.«

Rupert rannte um sein Leben. Gegen eine Armee von Zwergen hätte er nichts ausrichten können. Der Schnee war voller Hindernisse und gefährlicher Fallen. Er lief auf Glassplittern, knallte in die Dächer von überschwemmten Klos, glitt vom Kadaver eines erfrorenen Hundes ab. Mit wunder Nase erreichte er die Rivington Street. Konnte er jetzt Isaacs Tochter ermorden? Die Schneewehen auf der Straße bestätigten ihn in seinem Vorhaben. Der Sturm hatte für ihn gearbeitet. Er musste sich zu der Schneewehe gleich neben Isaacs Feuerleiter durcharbeiten. Ohne akrobatische Akte konnte er die unterste Sprosse der Leiter greifen.

Rupert, Esther und Stanley Chin hatten ganze Nachmittage damit vergeudet, das Fenster von dem gegenüberliegenden Dach aus auszuspionieren. Sie hatten beobachtet, wie Isaac Ida Stutz wie ein aufgedunsenes Seeungeheuer zerteilte, wie sich sein Polizistenarsch mit knappen, krummen Wellen über sie rollte. Eine solche Turbulenz kam ihnen lachhaft vor. Rupert hatte sich gefragt, wie sich sein Hintern benahm, wenn er auf Esther lag. Klatschte er durch die Luft, schwankte er höher und immer höher? Rupert war kein See-Elefant. Seine Stöße mussten süßer sein als die Isaacs des Reinen. Bevor Esther gestorben war, hatte er eine andere Frau in Isaacs Fenster gesehen. Das war Lady Marilyn. Er war allein gekommen, um sie durch das Wohnzimmer watscheln zu sehen oder sie zu beobachten, wenn sie mit einer Einkaufstasche nach Little Italy zog. Sie war ausgesprochen mager, hatte nicht den breiten Nacken ihres Vaters und auch nicht das Aussehen einer Blintzenkönigin.

Rupert stieg auf die Kuppe des Schneehügels. Er war mit Händen und Füßen auf der Leiter. Die Ellbogen bohrte er in seine Brust. Der Aufstieg war nicht leicht. Er musste den Abstand zwischen den Sprossen genau abmessen, weil er sonst von der Leiter gefallen wäre. In diesen Höhen konnte der Wind teuflisch sein; er biss sich in Ruperts Nase, peitschte ihn gegen die Stufen, je höher er kam. Mit Schnee am Kinn und eisigen Fingern erreichte er die Plattform vor Isaacs Fenster. Die Feuerleiter wackelte, als Rupert sich auf die Plattform kauerte. Das Schlafzimmerfenster war beschlagen. Rupert musste gegen die Scheibe blasen und das nasse, trübe Glas mit dem Ärmel über seinem Handgelenk reiben. Das Fenster wurde langsam durchsichtig: Durch den freigehauchten Fleck erkannte Rupert eine nackte Frau. Sie lag auf einem zerwühlten Bett; zur Hälfte schaute ihr Körper unter der Decke heraus. In einer solchen Ruhestellung hatte er noch kein menschliches Wesen gesehen. Isaacs kleines Mädchen, ohne eine Schramme im Gesicht. Nur die Größe ihrer Brüste und die Rundung ihrer Nippel hätten eine Warnung sein können, dass sie ausgewachsen war. Auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte. Marilyn kratzte sich die Nase und die Falte war fort. Rupert war in Nöten. Dieser Busen erinnerte ihn an Esther. Die Form war die gleiche, auch eine leichte Anhebung unter den Armen. Rupert war kein Connaisseur von Frauenfleisch. Esther war seine einzige Freundin gewesen, die erste und die letzte. Doch Marilyns Titten brachten ihn zum Weinen. Sie konnten alle Sanftheit aus einem Jungen locken, wenn er nicht eine unwiderrufliche Mission gehabt hätte, Galle im Herzen von der Essex Street. Er würde sie mit geschlossenen Augen umbringen müssen.

Marilyn hatte geträumt, nicht von Blue Eyes, nicht von Isaac, nicht von ihrer Mutter Kathleen, sondern von Larry, ihrem ersten Ehemann, dem einzigen, den Isaac nicht ausgesucht hatte. Für die Tochter eines Polizeichefs war er nicht achtbar genug gewesen; Larry hatte keine feste Anstellung. Er hatte für ein makrobiotisches Restaurant auf der Gitarre geklimpert, auf der Straße Indienschals verkauft. Isaac hatte Larry nicht aus Manhattan verjagt; es war Marilyns eigene Schroffheit, die sie von Kathleen und Isaac geerbt hatte, die Hysterie eines irisch-jüdischen Kindes, die ihn dazu gebracht hatte, seine Gitarre zu packen und zu gehen. Sie war zu wild für ihre Männer. Ihre Hingabe war mit Klauen bewaffnet. Sie hätte am liebsten die Luft um ihn herum zerkratzt, um Larry vor ihrem Vater zu beschützen. Doch Larry war verschwunden. Für Coen brauchte sie niemanden zu kratzen. Blue Eyes hatte ein Halfter und einen Revolver.

Sie hörte ein Quietschen vom Fenster. Jemand drückte das Glas ein. Die Fensterrahmen rasselten. Marilyn sah einen Umriss im Schnee. In ihrem Fenster war ein Gesicht, ein Gesicht mit einem blutigen Auge und einer unheilverkündenden Nase. Sie schrie nicht nach Coen. Sie beobachtete den gekrümmten Jungen, ein Bein auf der Feuerleiter, das andere im Zimmer ihres Vaters. Bei diesem Sturm trug er Turnschuhe und einen komischen Polizistenmantel. »Seien Sie nicht schüchtern, Mr.Schneehase, kommen Sie rein«, sagte Marilyn mit der Decke im Schoß. Für einen Jungen im Fenster bedeckte sie sich nicht.

Blue Eyes kam auf Marilyns Ruf hin aus der Badewanne. Er hatte den Wein abgespült, den Marilyn auf ihn gegossen hatte. Durch Blut in einem Auge ließ er sich nicht täuschen: Er erkannte Philips Sohn von den Rundschreiben her, die Isaacs Leute ausgeteilt hatten. Doch was Rupert mit einem Löffel in der Faust tat, war ihm unverständlich. Coen hatte nichts an. Er spürte ein Frösteln an seinen Eiern. Rupert kletterte aus dem Fenster. Coen schnappte seine Hose und sein Hemd. Er hatte keine Zeit, sich die Schuhe zuzubinden. Marilyn zog an seinen Hemdzipfeln. »Manfred, was zum Teufel geht hier vor?«

Blue Eyes ließ seine Waffe im Bad; mit einem fünfzehnjährigen Banditen duellierte er sich nicht. Er musste Marilyns Hand von seinem Rücken entfernen. »Das ist der Krieg deines Vaters«, sagte er. Er stand schon auf der Feuerleiter, ehe Marilyn sich wieder an ihm festhalten konnte. Der Wind bauschte sein Hemd. »Jesus«, sagte Coen. Die Feuerleiter schwankte wie ein Boot. Er spürte, dass sie von der Wand losreißen und auf die Straße krachen würde. Trotzdem folgte er Rupert nach oben. Das war kein Leichtsinn von Coen. Nichts konnte ihn von der Feuerleiter vertreiben. Er musste Rupert schnappen.

»Blue Eyes«, murmelte Rupert auf der Leiter. Er hätte sich denken können, dass Isaacs Liebling ihm alles verderben würde. Er achtete nicht mehr auf die Sprossen und hüpfte gekrümmt weiter, packte mit den Händen, trat mit den Füßen. Er hatte es aufs Dach abgesehen. Seine Füße verhedderten sich in der Leiter, sein rechter Schuh klemmte sich unter der Seitenstange der Leiter ein, zwischen zwei Sprossen. »Verdammt noch mal«, sagte er und versuchte seine Ferse aus dem Turnschuh zu befreien.

Die Leiter bebte unter Coens Gewicht und unter dem des Jungen. Blue Eyes musste sich mit beiden Armen an die Leiter klammern, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Er bewegte sich mit den krabbelnden Bewegungen eines Babys nach oben. Er wischte sich Schnee aus den Augenbrauen, um Ruperts Kampf mit der Leiter besser beobachten zu können. »Wart auf mich, Rupert.« Der Schnee dämpfte seine Stimme.

Ruperts Ferse war frei. Er ließ den Turnschuh in der Falle hängen und kletterte weiter. Mit dem nackten Fuß fand er keinen Halt auf der Leiter. Sie schlüpfte ihm davon. Er packte mit der Hand zu und griff neben die Sprosse über seinem Kopf. Er fühlte Schnee und Luft zwischen seinen Fingern. Er fiel. Seine Lippen formten keine Schreie. Keine bunten Träume verfolgten ihn, als sein Körper durch die Luft wirbelte. Er sah keine Esther vor sich, keine Marilyn, keinen Isaac. Er erinnerte sich an nichts als das Gesicht seines Vaters. Das Kinn, das sich von vierzig Schmerz-Jahren eingezogen hatte. Sein Mund öffnete sich. Er versuchte, »Papa« zu sagen.

Blue Eyes konnte Ruperts Sturz nicht aufhalten. Der Junge überschlug sich in immer größeren Bögen außerhalb von Coens Reichweite. Es war ein gefährlicher Wunsch: Coen hatte keine Stahlzangenarme, um einen stürzenden Körper aufzufangen. Ruperts Körper hätte ihn von der Leiter gerissen. Coen spürte den Aufprall in dem Schneehaufen in seinen Augenhöhlen. Sein Blick wurde leer. Das Beben setzte sich bis in seinen Körper fort. War er verrückt? Oder hatte sich der Junge bewegt? Eine Hand ragte aus einem Schneehaufen in die Luft. Rupert war nicht tot.
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Die Frau mit dem Koffer murmelte im Korridor. Ärzte und Krankenschwestern sprangen ihr aus dem Weg. »Blue Eyes«, sagte sie. Marilyn war im Bellevue eingezogen. Sie stieg hinauf bis zur Häftlingsstation und kreischte die Metalltür an: »Manfred, komm raus.« Der Wächter hielt sie für wahnsinnig.

»Das ist Polizeisache hier, junge Frau. Da können Sie nicht rein.«

»Ich bin die Polizei«, sagte Marilyn.

Der Wächter brummelte etwas über Irre vor sich hin, die frei herumliefen. Er hieß Fred. »Ja, Sie sind von den Bullen, ich auch, und all die Bekloppten in dieser Abteilung tragen Dienstabzeichen an ihren Schlafanzügen.«

»Mein Vater ist Kommissar«, sagte sie. »Jetzt machen Sie schon auf.«

»Tun Sie mir einen Gefallen, Fräulein. Verschwinden Sie. Wissen Sie, wie wir Quälgeister loswerden? Wir stopfen sie in die Wäscheschleuder.«

»Mistkerl«, sagte Marilyn mit der Stimme ihres Vaters. »Haben Sie je von Isaac dem Reinen gehört?«

Der Wächter zweifelte langsam an sich selbst. »Was ist mit Isaac?«

»Ich bin seine einzige Tochter. Haben Sie verstanden? Bringen Sie mir Blue Eyes.«

»Blue Eyes? Warum haben Sie denn nicht gleich gesagt, dass Sie zu dem wollen?« Der Wächter meldete Marilyn über das Haustelefon an. Marilyn hörte das Klicken eines elektrischen Schlosses, und Blue Eyes kam aus der Tür. Der Wächter starrte die beiden an; sie sahen beide gleich beschissen aus: laufende Nasen und schwarze Ringe unter flackernden Augen. »Turteltauben«, argwöhnte der Wächter. »Verdammte Turteltauben.«

Coen nahm Marilyns Koffer und sprach mit dem Wächter. »Kümmer du dich um den Laden, Freddy. Ich bin gleich wieder da.« Dann ging er mit Marilyn in einen Abstellraum hinter dem Aufzugschacht. Zu dem Koffer äußerte er sich mit keinem Wort.

»Wenn ich hier mit dir erwischt werde, erwürgt man mich.«

»Wie sollen sie das bewerkstelligen? Du bist der Mann mit dem Revolver … Manfred, komm mit mir.«

»Ich soll Stanley Chin bewachen. Isaac ruft jede halbe Stunde an. Er glaubt immer noch, dass Cowboy den Jungen schnappen will.«

»Bist du taub, Manfred? Ich gehe weg, und ich will, dass du mitkommst.«

»Ich bin ein Stadtkind, Marilyn«, sagte Coen mit schwerer Zunge. »Wochenenden in New Rochelle würden mich schaffen.«

»Herr im Himmel«, sagte sie, »stell dich nicht so blöd. Unten liegt Rupert mit gebrochenem Rücken. Er hat sich wegen Isaac beinah umgebracht.«

»Was hat er in deinem Fenster zu suchen? Ohne vernünftige Erklärung klettert man bei einem Schneesturm keine Feuertreppen hoch. Er hatte es auf dich abgesehen.«

»Natürlich hatte er es auf mich abgesehen. Mit einem Suppenlöffel.«

»Marilyn, er ist nicht zu dir gekommen, um hartgekochte Eier aufzuschlagen. Der nicht. Man kann jemandem mit weniger als einem Löffel die Kehle aufreißen.« Coen berührte die Metallkanten ihres Koffers. »Wohin gehst du?«

»So weit ich komme. Vielleicht nach Seattle. Vancouver. Muss ich dich bitten, Manfred? Er bringt dich dazu, jemanden zu töten, mein Vater, dieser Schuft. Oder er lässt dich töten. Für ihn ist das alles eins.«

Coen zuckte die Schultern. Er hatte eine Schramme in der Backe. »Ich bin nicht so scharf darauf, auszureißen. Was soll ich in Seattle? Ich würde die Schaben vermissen. Ohne die Straßen wäre ich ganz wirr im Kopf.«

Sie hätte ihn an der Nase packen können und ihn aus dem Bellevue entführen, aber sie spürte die Sinnlosigkeit einer solchen Handlung. Er konnte die Festung ihres Vaters nicht im Stich lassen. Er war der blauäugige Engel aus Isaacs Trupp. Sie stellte sich auf die Zehen, um ihn zu küssen, streichelte die blonden Haare auf seinem Hals, während ihre Zunge in seinem Mund spazieren ging. Sie gab ihm keine Gelegenheit, den Kuss zu erwidern oder sie in die Kammer zu drängen. Sie nahm ihm ihren Koffer fort und rannte den Korridor entlang. Sie war kein Mädchen, das langsame Abschiede duldete.

Coen horchte auf das Klappern ihrer Schuhe. Er fürchtete sich, ihr nachzusehen. Ein hüpfender Koffer brachte ihn um. Er liebte dieses magere Mädchen. Doch der Schneesturm hatte aufgehört und sie konnten sich nicht mehr in Isaacs Bett verkriechen oder nach Seattle ziehen. Wie sollte er mit Isaacs Mädchen an der Hand Isaac davonlaufen?



Der Chef hatte sich vertraulich mit seinen Spionen besprochen: Zwei kleine Spieler von der zweiundneunzigsten Straße schworen bei den heiligen Gräbern ihrer Mütter, Zorro Guzmann werde an der Endstation in Port Authority auftauchen, um einen Schwung ausgerissener Mädchen aufzugabeln, die mit einem Bus aus Memphis kamen. Isaac hegte tiefes Misstrauen gegen Spieler, die sich dahin verstiegen, bei einem Grab zu schwören, aber er konnte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Zorro mit zwölf- und dreizehnjähriger Beute zu erwischen. Also kauerte er sich auf eine Plattform über der großen Uhr mit den vier Gesichtern, von der aus er die Schalterhalle des Busbahnhofs überblicken konnte.

Er hielt sich eine Zeitung vors Gesicht und hatte ein Funkgerät unterm Gürtel, das ihm gestattete, Kontakt mit seinen Engeln aufzunehmen, die sich auf dem gesamten Busbahnhof rumtrieben, zum Teil in Frauenkleidern.

»Isaac, wir erwischen die Guzmanns mit runtergelassenen Hosen, du wirst es erleben«, sagte Newgate, der FBI-Mann. Er war als unparteiischer Beobachter mit Isaac gekommen und versuchte, den Männern von der Abteilung des First Dep ihre Techniken abzugucken. Ende Februar lief er mit einer Sonnenbrille rum und hielt sich ein Stück von Isaacs Zeitung vor den Mund. Er wirkte so schmierig wie ein weißer Sklavenhändler.

Das Funkgerät tickte in Isaacs Gürtel. Einer seiner Engel am Greyhound-Gepäckschalter in der Nähe des Ausgangs an der Ninth Avenue war drin. »Isaac, es geht los. Die beiden Gauner sind da. Zorro und sein Bruder.«

»Nicht so laut«, murmelte Isaac in seinen Gürtel.

»Sollen wir ihnen auf die Ohrenschützer pissen, Chef?«

»Nein, bleib, wo du bist.«

Zorro und Jorge Guzmann trotteten in Wollpullovern in die Haupthalle, von Isaacs Engeln gefolgt. Zorro war ohne seinen karierten Mantel und die schweinsledernen Schuhe gekommen. In Manhattan schienen Ohrenschützer seine Uniform zu sein. Newgate kicherte. »Denk dran, Isaac, wenn sie auch nur ein einziges Mädchen anfassen, das aus dem Bus aussteigt, gehören sie mir.«

Jorge blieb unter der großen Uhr stehen, während sein Bruder in eine Telefonzelle trat. Newgate lutschte an seinen Fingern. Zorro kam raus, und die Guzmanns setzten ihren Spaziergang fort. Sie sahen nicht zu der Plattform über ihren Köpfen auf. Sie ignorierten die Engel auf den Rolltreppen und die eigentümlichen Frauen mit Walkie-Talkies in ihren Einkaufstaschen. Sie lächelten nicht und machten sich auch nicht an ihren Ohrenschützern zu schaffen. Sie verließen den Busbahnhof ohne die Mädchen aus Tennessee.

Newgate war verdrossen. »Wie haben sie uns ausgemacht, Isaac? Wer hat ihnen einen Tipp gegeben?«

Isaac eilte auf die Telefonzellen östlich der Uhr zu. Er fand einen kleinen Zettel in Zorros Zelle, auf dem stand: »Du kannst mich mal, Isaac.« Er schickte seine Engel wieder ins Präsidium. Jetzt musste er den FBI-Mann abschütteln. »Ich besuche jetzt meine Mutter, Newgate. Bis später.«

Er fuhr mit einem Taxi quer durch die Stadt und ließ es eine Ecke vor Bellevue anhalten, neben der alten medizinischen Fakultät. Er bezahlte den Fahrer, stieg aus und stürzte sich auf ein Mädchen. Ihr Koffer sprang auf. Marilyn sammelte Unterhosen von der Straße auf. Isaac kam ihr nicht zu Hilfe.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Papa. Ich werde Manfred nicht mehr lästig werden. Er gehört dir. Mein Gott, sind dir deine Sklaven ergeben. Er hatte die Wahl. Blue Eyes wollte sich nicht von der Stelle rühren. Isaac, du musst die großartigste Hure von ganz New York sein.«

Marilyn kroch über ihre Unterhosen. Isaac musste sie vom Boden aufheben. Als er sie festhielt, empfand er seine Scham. Er hatte Marilyn und Coen manipuliert, sie trickreich zusammengeführt, während Rupert durch die Gegend streifte. Trotzdem ergab ihr Geplapper keinen Sinn. Er hatte Coen zurückgepfiffen, als Rupert unter Marilyns Fenster im Schnee lag, aber das qualifizierte ihn nicht als »großartige Hure« oder sonst was. Isaac war auch nicht Manfred Coens Kuppler. Er trat gegen den Koffer mit den Strumpfhaltern und Hemdsärmeln, die auf den Boden baumelten. »Wo zum Teufel willst du damit hin?«

»Aus der Stadt raus«, sagte sie.

»Erzähl deinem Vater keinen Blödsinn. Du gehst jetzt sofort mit mir nach Hause. Ich binde dich dort an.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Du machst Blintzen für Ida und mich.« Sie rannte auf die medizinische Fakultät zu, den Koffer mit einem Arm an sich gedrückt. Isaac konnte das schwache Pumpen ihrer Knie nicht belächeln. Seine eigene magere Tochter versuchte, ihm zu entfliehen, in einem Hörsaal Schutz zu suchen. Erst als er sie an den Haaren zerrte, wurden ihre Knie langsamer. »Du verrücktes Weib, glaubst du, da gewährt man dir Asyl? Du lieferst dich der Gnade eines Haufens Schwachsinniger aus, die sich den ganzen Tag Leichen angeschaut haben. Die rollen dich mit einem Zuckerwürfel im Mund ins Leichenschauhaus, diese Abartigen.«

Ihre Augen traten aus den Schädelknochen hervor, und Isaac ließ sie los. Sie hatte diesen wahnsinnigen Blick ihrer Mutter, der sich durch nichts ablenken ließ; Kathleen war der einzige Mensch auf Erden, vor dem er sich fürchtete. Mutter und Tochter, sie wussten, wie man einem Mann das Fleisch unter dem Herzen einschnürt. »Baby«, sagte er, »hast du was?«

Sein Schnurren blieb wirkungslos. Sie zitterte unter ihrem Mantel. Angeschwollene Adern bildeten sich auf ihrer Stirn, lange, dicke Striemen, die das Gehirn eines Mädchens zerreißen konnten. Isaac gab ihr einen Schubs. »Du bist frei«, sagte er. Sie rührte sich nicht. Mit zwei Fingern strich er beruhigend über die Schwellungen in ihrem Gesicht. Sie trottete auf die Second Avenue zu und verlor auf dem Weg eine Socke. Isaac bemerkte das Sonderbare an dieser Socke. Magenta war nicht Marilyns Farbe. Die Socke gehörte Coen.

Isaac ging zum Krankenhaus rüber. Er ging unter dem gewölbten Glasdach, das lagenweise Eis abschüttelte. Er betrat das Bellevue mit zwei nassen Ohren. Isaac konnte es sich nicht leisten, das Mädchen am Empfang zu schikanieren. Polizeichefs wurden ohne Besuchserlaubnis nicht in die Nähe von Ruperts Bett gelassen. Rupert stand unter der Obhut des Jugendgerichts von Manhattan; Isaac musste seine Finger von einem Fünfzehnjährigen lassen. Er murmelte: »Rupert Weil.«

Das Mädchen hinter dem Schreibtisch sagte: »Tut mir leid. Sie können nicht zu ihm. Sein Fach mit den Passierscheinen ist leer. Er hat Besucher in seinem Zimmer.«

Isaac zog sein Abzeichen hervor. »Fräulein, ich bin ein Freund seines Vaters. Ein enger Freund. Deputy Chief Inspector Sidel. Glauben Sie, ich würde dem Jungen etwas antun? Fragen Sie Ihre Vorgesetzten. Ich komme zweimal wöchentlich ins Bellevue.«

Das Mädchen starrte die blaugoldenen Blätter an Isaacs Abzeichen an. Sie kritzelte ihm einen Passierschein aus. »Fünfzehn Minuten«, sagte sie. »Mehr gebe ich Ihnen nicht.«

Isaac schleppte sich nach oben. Er zeigte seinen Passierschein einem armseligen Sheriff vom Jugendgericht, der Rupert bewachte. An ihm wäre jedes Fliegengewicht vorbeigekommen. Es war ein Glück für das Jugendgericht, dass Isaac Stanley Chin hatte, sonst hätten das Krankenhaus Rupert und der Sheriff seine Hose verloren.

Isaac konnte Rupert von der Tür aus sehen. Die Halunken hatten ihn mumifiziert; er war an ein Brett gekleistert, mit Rollen an den Füßen. Der einzige Teil von ihm, der nicht bandagiert war, war ein unregelmäßiges Oval von den Augenbrauen bis zu dem Spalt unter seinen Lippen; auch die Ohren waren fast freigelassen worden. Seine Backen hatten ein Krankenhausgelb angenommen.

In Ruperts Augen lag keine ungesunde Mattigkeit; sie bohrten sich mit dem Heißhunger eines Jungen, den man mit einem geneigten Brett am Rücken nicht kleinkriegen konnte, in Isaac. Isaac musste wegschauen. Man konnte sich eine Gehirnentzündung holen, wenn man einen Jungen anstarrte, der niemals blinzelte. Trotz seiner absoluten Bewegungsunfähigkeit hätte er Isaac mit der verhexenden Macht seiner Augen fertiggemacht. Der Chef respektierte eine solche Unversöhnlichkeit. Doch auf ein Blickgefecht mit Rupert ließ er sich nicht ein. Isaac konnte nicht gewinnen.

An der Tür schlug ihm ein Geruch entgegen, der ihn fast um den Verstand brachte; auf einem Stuhl häuften sich Karamellbonbons, schwarze Halva, in der Lollipops mit gespitzten Stielen steckten, gefärbtes Zuckerwasser in kleinen Wachsflaschen, die man mit den Zähnen durchbeißen musste, aufgedunsene Marshmallows und weiße Schokolade. Diese Dinge mussten aus der Bronx angeliefert worden sein, aus dem Süßwarenladen der Guzmanns. Isaac knurrte den schlafenden Sheriff an.

»Hatten Ruperts Besucher Ohrenschützer auf ihren dummen Köpfen?«

Der Sheriff deutete mit einer schwachen Bewegung seines Kiefers ein eingeschüchtertes »Ja« an. Mit geballten Fäusten sprang Isaac in den Korridor. Zorro hatte das Krankenhaus betreten und wieder verlassen, ehe Isaac sich auch nur an der Nase kratzen konnte. Jorge hatte die Lollipops und die russische Halva hergebracht. Isaac kam mit leeren Taschen. Die Guzmanns waren zu primitiv, die harten, aufreibenden Stunden orthodoxer Polizeiarbeit zu unterlaufen. Aber sie konnten sich an Spionen und Funkgeräten vorbeischleichen und sich für Geheimagenten mit ausgestopften Büstenhaltern unsichtbar machen.

Immer noch schwer an den Guzmanns kauend geriet Isaac zwischen Mordecai und Philip, und die drei jüdischen Musketiere der Seward Park High School waren nach Verlauf von siebenundzwanzig Jahren wieder vereint. Sie gingen linkisch miteinander um. Mordecai knetete seinen Hut zwischen den Knöcheln. Philip zog an dem Band unter seiner handgemalten Krawatte. Isaac kratzte mit einem Fingernagel das Funkgerät in seinem Gürtel. Mordecai, immer in der Mitte, einen Tick weniger ernst als die beiden Genies, sprach als Erster.

»Isaac, ein Kriminalbeamter sollte sich ein wenig mit dem menschlichen Körper auskennen. Die Ärzte erzählten uns Geschichten von einem abgetrennten Nerv. Glaubst du, dass Rupert jemals wieder reden kann?«

»Mordecai«, sagte Philip, »ist Isaac ein Zauberer? Wie soll er das vorhersagen können?«

»Würdige Isaacs Talente nicht herab, Philip. Isaac beherrscht Voraussagen meisterlich. Hat er nicht prophezeit, wo meine Tochter war? Er hat Honey aus der Gosse geholt  allerdings ist das schon einen Monat her. Und dir hat er deinen Sohn zurückgegeben. Was macht es denn aus, ob Rupert mit drei Stöcken laufen muss? Er ist am Leben.«

»Mordecai«, sagte Philip, »es reicht.«

Konnte Isaac bei alten Freunden den Chef rauskehren? »Es tut mir leid, Philip. Es war ein verrückter Zufall. Ich schwöre dir, dass mein Detective ihn nicht von der Feuerleiter geworfen hat.«

Mordecai lachte Isaac ins Gesicht. »Coen? Der könnte nicht mal einen Säugling in eine Pfütze stoßen. Isaac, du hast bei der ganzen Sache deine Hand im Spiel gehabt. Du hast den Stoß von deinem miesen Präsidium aus gegeben.«

Philip sagte: »Halt den Mund.«

»Wieso? Hat er Ruperts Gesicht etwa nicht ans Anschlagbrett gehängt? Sie hätten ihn wie einen Hund auf der Straße abgeknallt. Isaac, ich verzeihe Rupert nicht, was er Sophie und anderen Leuten getan hat. Aber zwischen einem wahnsinnigen Jungen und einem Bullen mit Dreck in den Ohren besteht ein Unterschied.«

Philip zerrte Mordecai am Ärmel. »Isaac, wir müssen gehen.«

Sie schlurften den Korridor entlang; Mordecai taumelte gegen Philip. Isaac musste laut rufen. »Philip, ich rufe dich an  morgen.«

Isaacs Schuhe gruben sich in das Linoleum des Bellevue. Er konnte jetzt nach unten zu seiner Mutter oder einen Stock höher zu Coen gehen. Seine Hosenaufschläge peitschten gegen die Wand, als sich Isaac für Blue Eyes und die Häftlingsabteilung entschied. Zu Sophie würde er sich am Nachmittag setzen. Jetzt brauchte er Coens Lächeln.

Der Wächter salutierte vor Isaac. Freddy brachte dem Chef Ehrfurcht entgegen. »Isaac, hast du eine Tochter mit hellbraunen Haaren? Sie hat sich furchtbar aufgeführt, aber ich konnte sie nicht reinlassen. Das ist gegen die Vorschrift.«

Selbst an einem Tag voller Guzmanns und Mordecais konnte sich Isaac noch den Ruck geben, einen Wächter zu beschwichtigen. »Das hast du gut gemacht, Fred.«

Freddy ließ das Schloss für ihn aufklicken, und Isaac trat ein. Der Häftlingssaal war wie ausgebombt. Isaac hatte Kriegsgebiet betreten. Die Betten standen nach einer elend sinnlosen Anordnung herum. Unter einem lag ein Junkie; die Wände hatten gewaltige Risse und frische Schrammen; Isaac hätte seinen Ellbogen in den Putz stecken können. Coen war bei Stanley Chin.

Isaac wurde nicht begrüßt. Sie starrten ihn aus der Ferne ihres seichten Schlafes an. Isaac verspürte den Drang, ihnen Staub aus den Augen zu pusten. »Was geht hier vor, Manfred?«

Endlich lächelte Coen. Isaac erwartete mehr. Manfreds Wangen waren zu angespannt. Isaac wurde die Ursache klar: Der Junge war in Gedanken bei Marilyn.

»Isaac, soll ich Tee und Gebäck holen lassen?«

»Kein Gebäck«, sagte Isaac. »Wo ist das Damebrett?«

»Wir haben hier nur Schachspieler«, zischte Stanley den Chef an.

Isaac runzelte die Stirn. Wenn er mit Coen Bauern gezogen hätte, hätte es ihn an Feuerleitern und einen gewissen schwarzen Läufer erinnert. Er bemerkte die holprige Tischtennisplatte und die gelben Bälle. Er wollte Blue Eyes vor Stanley Chin herausfordern, Coen in Coens Spiel schlagen. Doch die beiden schläfrigen Gesichter erschütterten ihn. Isaac war eingeschüchtert. Er griff nicht nach den gelben Bällen.



Den Chef erwartete ein Geschenk in der Centre Street: eine Sonderausgabe des Toad. Auf dem Titelblatt prangte das Wort »MEU-CHELMÖRDER« fett gedruckt, als Verfasser war Tony Brill angegeben. Brodsky und Isaacs Gummiknüppeltrupp konnten die Titelblätter nicht vor Isaac verbergen. Barneys Leute zogen in Schwärmen durch das Präsidium, vom Keller bis zur gigantischen Kuppel über den Räumen des PC und stopften den Toad in alle zugänglichen Ecken.

»Schund«, verkündete Brodsky, nachdem er Tony Brill gelesen hatte. Der Toad beschuldigte Isaac mit klumpiger Tinte in flammenden Rändern, eine »Todeskampagne« gegen Rupert Weil und die Kinder New Yorks aufzuziehen. »Wer ist der Nächste?«, kreischte Tony Brill von der zweiten Seite. »Wie viele von uns werden ihre Söhne und Töchter dem gefräßigen Ungeheuer im Polizeipräsidium opfern müssen? Werden wir alle im Walfisch landen?«

»Alles Scheiße«, sagte Brodsky. »Isaac, soll ich ihm die Füße brechen?« Der Chauffeur bemerkte das Absurde seiner Drohung. An Tony Brill war jetzt nicht mehr ranzukommen. Im Präsidium verlautete, Tony Brill sei vom Toad zum Time-Magazin übergewechselt.

»Brodsky«, sagte Isaac, »scher dich zum Teufel. Ich habe zu tun.« Er ließ Brodsky die Tür schließen. Der Chef hatte etwas zu tun. Wenn er sich auf die Guzmanns konzentrierte, musste er nicht an Marilyn denken. Daher plante er seinen nächsten Anschlag. Die Guzmanns waren gegen die meisten Schliche immun: Jorge hatte Fühler unter seinen Ohrenschützern, mit denen er eine Pistole unter Strumpfgürteln und Büstenhaltern schnüffeln konnte. Isaac würde keine gewöhnlichen Spione einsetzen. Er musste einen Bullen einsetzen, bei dem niemand darauf kam. Wer würde in die Bronx gehen, um die schwarze Halva der Guzmanns zu vergiften? Brodsky? Coen? Cowboy Rosenblatt? Isaac war in der Klemme. Er hatte niemanden, den er schicken konnte. Marilyn kroch in das Land zwischen Isaacs Mauern. Er konnte sie nicht aus dem Raum verbannen.

Der Gummiknüppeltrupp stand vor Isaacs Tür. Die Jungen verfluchten Tony Brill und rissen Isaacs Bild aus den Titelseiten des Toad. »Psst«, sagte Brodsky. »Wollt ihr den Boss stören? Er denkt da drinnen.«

Marilyn saß im obersten Geschoss des Busbahnhofs Port Authority, an ihren Koffer gelehnt. Bis zum nächsten Bus an die Westküste musste sie noch Stunden totschlagen. Sie hockte in einem abgelegenen Winkel mehrere hundert Meter von der Rolltreppe entfernt. Bei dem Gedanken an Gesellschaft, ob männlich oder weiblich, wurde ihr übel. Sie hätte ihre Eingeweide über die Wand verteilt, wenn sie jemandem ihre Flucht vor drei Ehemännern, Blintzen und ihrem Vater hätte erklären müssen. Sie wollte nicht »Isaac« sagen.

Ein Kerl in Büffellederimitation entdeckte Marilyn auf seiner vierten Runde durch den Busbahnhof. Er nannte sich Henry. Marilyns bestrumpfte Beine machten ihn nicht an. Henry interessierte sich für ihren Koffer. Heute Morgen hatte er eine Polaroid erwischt und einen Seidenschirm; mit Marilyns Zeug konnte er seinen Juden an der Siebenunddreißigsten Straße aufsuchen und einen Zwanziger kassieren. Er hatte sich in einen Hut in Ohrbachs Fenster verliebt.

»Hallo, Süße«, sagte er und setzte sich neben den Koffer. Marilyns finsterer Blick schreckte ihn nicht ab. Henry fragte sich, ob das Mädchen eine Professionelle war. Wer sonst hätte sich mit einem Fuß in der Luft auf einen Balkon gesetzt? Nur eine Hure. Sie hatte anbetungswürdige Knie, ein kräftiges irisches Gesicht und beträchtliche Beulen unter dem Mantel, wo ihre Titten anzusiedeln waren. Das Weib gehörte jemandem. Angenommen es war Zorro, der Spanier aus der Bronx, der die Zuhälterrechte an allen Busbahnhöfen New Yorks besaß. Das konnte Henry den Kragen kosten. Die Guzmanns waren unmenschlich. Sie kamen aus einem Wald in Peru. Wenn man sich an ihren Frauen zu schaffen machte, bissen sie einem die Nase ab und ließen Teile von einem in einem Papierkorb zurück. Dieses Risiko musste Henry eingehen.

Erst wollte er die Lage auskundschaften. »Bist du eine Freundin von Zorro, Schätzchen?« Die Hure antwortete nicht. »Gehörst du zur Handelsware der Guzmanns?« Henry fühlte sich jetzt sicherer. Er schnappte den Koffer und rief: »Tschüss, Puppe«, und rannte auf die Treppe zu, weil die verdammten Rolltreppen zu weit weg waren.

Marilyn blieb auf der Bank sitzen, ohne »Haltet den Dieb« zu schreien. So sehr hing sie nicht an einem Stapel Unterhosen. Wenn der Bus in Chicago hielt, würde sie sich neue kaufen. Jetzt konnte sie unbelastet mit einer Zahnbürste in der Tasche reisen. Sie nickte ein.

Im Traum sah sie einen Anzug aus Büffelleder, einen Dieb mit baumelnden Beinen. Sie brauchte sich nicht in die Wangen zu kneifen. Der Koffer stand neben ihren Zehen. Ein Mann zerrte Henry am Nacken seines unechten Büffelkragens. Blue Eyes. Wenn dieser Dieb nicht dabei gewesen wäre, hätte sie ihn im Überschwang ihrer Gefühle erwürgen können. Sie glaubte sterben zu müssen, wenn sie ihn nicht sofort hinter den Ohren leckte.

Coen benahm sich blöd. »Marilyn, ich hab mich aus dem Bellevue fortgeschlichen. Ich habe vierzig Minuten Zeit. Stanley deckt mich. Ich habe mir gedacht, dass du hier bist. Aber ohne diesen Gauner hätte ich niemals zu dir gefunden. Mir ist aufgefallen, was er in der Hand trug.«

»Manfred, es gibt Millionen von Koffern, die genauso aussehen, wie immer.«

»Das stimmt. Aber aus wie vielen davon baumeln seitlich lila Unterhosen raus?«

Sie lachten, während Henry einen steifen Hals bekam. Er hielt Coen für einen Gorilla, der für Zorro arbeitete. Er drückte seine Finger gegen die Brust und betete. Er hatte gehört, dass die Guzmanns trotz Peru religiöse Leute waren. Würden sie ihm einen Priester schicken, ehe sie ihm die Haut vom Gesicht zogen?

»Soll ich ihn laufenlassen, Marilyn? Schließlich hat er mich zu dir geführt. Wenn ich ihn festnehme, haben wir auch keine Zeit mehr für uns.«

Marilyn war nicht nachtragend. Sie küsste Henry auf die Stirn und dankte ihm, weil er Coen zu ihr geführt hatte. Henry brachte ein Viertel von einem Lächeln zustande. Dann galoppierte er auf die Rolltreppen zu. Nach Coen traute er der Treppe nicht mehr.

Marilyn fummelte an Blue Eyes herum, ihre Arme in seinem Kamelhaarmantel, und ihre Zähne hieben sich in seinen Kiefer. Der Bulle konnte nicht widerstehen. Er hatte den größten Teil ihrer Bluse in der Hand. Marilyn schleuderte ihre Schuhe weg und wand sich aus ihrem Rock. Sie hätte Coen mit sich auf die Bank gerissen, aber der Bulle traute sich nicht. »Marilyn, hier laufen Detectives rum. Sie könnten uns bei Isaac verpetzen.«

»Wer macht sich was aus Petzen?«

Coen erspähte etwa sechs Meter hinter Marilyn eine Nische. Es war der Eingang zu einer Toilette, die nicht mehr in Benutzung war. Er hob ihren Rock, ihre Bluse und ihren Koffer auf. Marilyn trug ihre Schuhe. Die Nische war eng, und sie konnten sich nirgends hinlegen. Marilyn lehnte sich an eine dreckige Wand. Coen fiel die Hose auf die Knie. Ihre Bäuche trafen sich unter den Mänteln. »Blue Eyes«, sagte sie. Bald wurde ihr Murmeln undeutlich.



An sein kippbares Krankenhausbett mit den Rädern gebunden, starrte Rupert seinen Vater und Mordecai, die beiden schäbigen Prinzen der Essex Street an. Er konnte nicht »Papa« sagen und auch Mordecai nicht begrüßen. Beim Sturz von Isaacs Feuerleiter war er auf dem Genick gelandet und hatte seine Redefähigkeit verloren. Er war den Worten seines Vaters gegenüber nicht taub, aber Mordecai fiel Philip ständig ins Wort.

»Hör uns zu, Rupert. Kein Scheißbulle kann mehr in dein Zimmer kommen. Draußen steht ein Wächter mit einer Waffe. Wenn das nicht reicht, werden ich und dein Vater bei dir sitzen bleiben. Nächstes Mal halten wir Isaac auf. Rupert, magst du Orangensaft? Du musst nur mit dem Kinn nicken.«

Ruperts Kinn war in dicke Gazewickel gehüllt. Eine Krankenschwester hatte ihm den Schädel rasiert und ihn in dreißig Meter Verband gewickelt.

»Schwachkopf«, sagte Philip. »Wie soll er uns bedeuten, dass er Saft will?«

Die Prinzen fingen an, sich zu zanken. Sie wurden von Krankenschwestern vor die Tür gesetzt. Mordecai kratzte sich am Knie. Rupert sah auf die krummen Linien, die der Rücken seines Vaters bildete. Bonbonstreifen auf einem Zwanzig-Dollar-Hemd konnten die Knoten unter Philips Schulterblatt nicht verbergen. Rupert schrie innerlich auf. Tschüss, Papa. Tschüss, Mordecai. Er würde diese beiden Männer bemuttern müssen. Sie hatten graue Büschel hinter den Ohren: Bis jetzt war keiner von beiden Großvater. Mordecai ging mit gebeugten Knien. Philip hatte einen krummen Hals von den Jahren, die er damit vergeudet hatte, sich in die Essex Street zu kauern. Er würde seinen Vater aus Isaacs Einflussbereich fortholen. In Ruperts Krankenhausboot würden sie auf den Strömen der Third Avenue fahren. Sie würden sich an einem anderen Ende des Stadtteils niederlassen  ohne ein paar Meter Manhattan würde Philip eingehen. Sie würden Mordecai zu sich holen. Zu dritt würden sie gegen die Zuhälter antreten, die Honey gefangen hielten. Dann würde Rupert auf seinem geräderten Bett nach oben fahren und Stanley Chin aus der Häftlingsstation rausholen. Die Bullen würden nach dem großen jüdischen Tier schreien. Daraus würde sich Rupert nichts machen. Jenseits der Delancey Street existierte kein Isaac.

Ruperts Seligkeit ließ nach. Wie konnte er Esther aus der Erde ziehen? Lehm in den Ohren würde sie nicht zum Leben erwecken. Seine Lenden waren gewitzter als kilometerlange Verbände. Bellevue, Isaac und das Mumientuch, in das sie ihn gewickelt hatten, konnten den Durchbruch seiner Erektion nicht aufhalten. Sie trieb sich durch die Gaze. Er weinte ohne eine Spur von Tränen in den Augen. Es waren nicht die spröden Tränen eines Trauernden. Sein Verlangen nach Esther ließ sich nicht von der Nadel eines Arztes stillen, nicht von Zucker in den Adern.

Von Zeit zu Zeit tauchte ein Assistenzarzt auf und wunderte sich über den kaputten Jungen und seine Erektion. Die Schwestern konnten die Ausbuchtung in der Gaze sehen. Sie standen kichernd zusammen. »Praktisch bewusstlos und er kriegt ihn hoch.« Hinter seinen unbeweglichen Backen hätte Rupert sie anknurren mögen. Wo ist Mordecai? Wo ist mein Papa? Und als sie ihn umdrehten, ihm auf die Schenkel schlugen, um die Möglichkeit von Spermaflecken zu verringern, zischte Rupert durch die Nase. Meine Damen, ein Lollipop ist nicht kleinzukriegen.

Die Tür ging auf. Er erwartete Krankenpfleger in schmutzig grünen Mänteln, die die Schläuche und Bettpfannen auswechselten. Er sah Gipsfäuste in einem Rollstuhl und einen Bullen mit traurigem Gesicht. Es waren Blue Eyes und Stanley Chin. Rupert lächelte, ohne seine Lippen zu lockern. Der Bulle war zurückhaltend. Er näherte sich nicht dem Bett. »Sag es ihm«, flehte Stanley. Coen ließ einen Arm hinter dem Rollstuhl baumeln. »Wollte dich nicht jagen im Sturm  du hättest nicht aufs Dach klettern sollen … Der Chef hat eine teuflische Feuerleiter. Es tut mir leid, Rupert.«

Der Bulle schwieg wieder. Rupert musste nicht allzu genau hinschauen. Für Blue Eyes war der Sturm noch nicht vorbei; Farbsprenkel explodierten um Coens enorme Pupillen. Wo ist Lady Marilyn? Coen war so traurig wie Mordecai. Mumifiziert, an ein Brett gefesselt, war er froh, kein Blut aus Marilyns Hals gelöffelt zu haben. Coen konnte ihre Küsse brauchen.


PATRICK SILVER


TEIL EINS

1

Patrick Silver ließ das Baby im Foyer des Plaza-Hotels zurück. Das Baby war vierundvierzig Jahre alt und saß auf einem gepolsterten Stuhl, die Knöchel auf dem Schoß. Es hieß Jerónimo. Ein Junge mit Grau um die Ohren, ein Guzmann aus der Boston Road. Seine Ausbildung erschöpfte sich mit der ersten Klasse. Er verbrachte den größten Teil seines Lebens im Süßwarenladen seines Vaters, von ihm und seinen zahlreichen Brüdern beaufsichtigt. Doch die Guzmanns lagen in einer Fehde mit der Polizei. Sie konnten das Baby nicht aus eigener Kraft beschützen. Sie mussten Jerónimo der Obhut Patrick Silvers anvertrauen. Patrick war vorübergehend sein Wächter.

Jerónimo hatte Brombeeren im Kopf. Mit einem Teppich unter den Füßen und Kandelabern um seinen Stuhl herum dachte er an die Farm der Guzmanns in Loch Sheldrake. Jetzt war Brombeerzeit, und Jerónimo wollte seine Finger in die Dornensträucher stecken und Brombeersaft trinken. Doch er war hundert Meilen von Loch Sheldrake entfernt und wartete in einem Hotel mit rostfarbener Teppichwolle auf dem Boden auf Patrick Silver.

In einem dreckigen Unterhemd fuhr Patrick Silver mit dem Fahrstuhl des Plaza. Der Riese, der nach Dubliner Bier stank, bereitete dem Liftboy Unbehagen. Silver war rotgesichtig. Er kam ohne Schuhe ins Plaza. In schlichten schwarzen Socken maß er einen Meter neunzig.

Patrick streifte durch die Gänge des dritten Stockwerks. Zimmermädchen mit ihren Bettzeugwagen machten ihm Platz; ein unbeschuhter Mann war in den Augen der Mädchen, die ihre Nasen in den Wagen verbargen und Patricks Socken anstarrten, ein Verfluchter. Sobald Patrick an eine Tür geklopft hatte, gingen sie ihrer Arbeit wieder nach. Patrick murmelte nur drei Worte: »Zorro schickt mich.«

Er trat in ein Zimmer, das für ein Hotel, dessen Aufzüge goldene Seitenwände hatten und in dessen Teppichen ein Männerfuß versinken konnte, ungewöhnlich klein war. Ein Mädchen stand in einem Pullover, der erst Jerónimo gehört hatte, hinter der Tür; ihre Schultern wirkten verloren, doch die Form ihrer Brüste konnte der Pullover nicht verfälschen. Patricks Loyalität war ungeteilt. Die Guzmanns bezahlten ihn dafür, ihre Familie zu beschützen und ihre gesamten Interessen zu wahren. Dennoch war er nicht der Mann, der sich des Anblicks von Nippeln unter einem alten Pullover entziehen konnte.

Das Mädchen lächelte über Patricks Socken. Sie hatte schon von diesem verrückten Leibwächter gehört, der im Keller einer Synagoge wohnte und Unterhemden und ein Halfter ohne Schusswaffe trug. Die Unebenmäßigkeit seines Gesichts gefiel ihr, die weißen Haare auf seinen Knöcheln und seine unvollkommene Nase. Das Mädchen war Odile Leonhardy, die jugendliche Pornokönigin, und sie bewunderte Männer mit gewaltigen Zinken. Sie war in die besseren Viertel gezogen und hatte sich im Plaza ein Zimmer gemietet, um den Durchbruch ins Filmgeschäft zu schaffen.

»Wo ist ihre Jarmulke, Patrick Silver?«

»In meiner Tasche«, sagte er.

»Warum setzen Sie sie nicht auf?«

»Ich trage sie nur beim Beten, Miss. Oder wenn mir kalt ist.«

»Was ist mit dem Baby?«

»Er sitzt unten.«

»Kann man ihn unbesorgt allein lassen?«

»Kein Bulle würde ihn je aus dem Plaza-Hotel holen, Miss. Ich sollte das eigentlich am besten wissen. Ich war dreizehn Jahre bei der Polizei.«

»Nennen Sie mich nicht Miss. Ich bin Odile. Hat Zorro Sie nicht beauftragt, Jerónimo zu mir zu bringen?«

Das Mädchen verwirrte ihn. »Nein! Zorro ist nach Atlantic City gefahren. Er hat mich gebeten. Sie aufzusuchen und Ihnen zu sagen, dass er eine Zeit lang weg ist.«

»Was tut er in Atlantic City? Zorro hasst das Meer. Haben Sie je gesehen, dass er sein Hemd auszieht?«

»Er ist nicht zum Schwimmen hingefahren. Er hat geschäftlich in New Jersey zu tun.«

»Wie nett für ihn. Erledigen Sie Ihren Auftrag, Patrick Silver, und bringen Sie Jerónimo zu mir.«

Wollte sie mit dem Baby »Backe-backe-Kuchen« spielen? Das war nicht Patricks Sache. Er drückte sich an den Wagen der Zimmermädchen vorbei und zerrte Jerónimo aus dem Foyer. Welche Art von Macht hatte Zorro über das Mädchen? Sie schnallte Jerónimos Gürtel auf und fauchte Silver an: »Warten Sie gefälligst draußen!«

Patrick wurde auf seine alten Tage Mittelsmann (noch ein Jahr, und er würde fünfzig sein). Die Guzmanns hatten ihn zu einem irischen Zuhälter gemacht: Er war derjenige, der Jerónimo in Odiles Bett führte.

Patrick musste dem Girren einer Hure lauschen; er konnte sich nicht von der Tür losreißen. Odile murmelte: »Jerónimo, Jerónimo«, und das Baby fing an zu stöhnen. Jerónimo schrie nicht aus Missvergnügen; so viel bekam Patrick mit.

Durch die Wand drang kein Stöhnen mehr. Jerónimo konnte nicht mehr als drei Minuten drinnen gewesen sein. Sein Gürtel war zugeschnallt, als Odile ihn rausbrachte. In ihrem Pullover waren noch dieselben Knitterfalten. »Sagen Sie Zorro, dass Odile ihm Glück in Atlantic City wünscht.«

»Wird gemacht, Miss.«

Patrick nahm das Baby an der Hand und ließ sie auf ihrer Wanderung durch die Korridore nicht los. Jerónimos Handfläche war feucht. Sein Kopf hüpfte beim Gehen auf und ab, seine Schultern hingen schlaff nach unten, und in seiner Brust pfiff es, als er Silver zu den Aufzügen zerrte.

Jerónimo brachte seinen irischen Wächter außer Atem. Patrick musste um Luft ringen. Die beiden alten Knaben traten in den Aufzug. Die anderen Fahrgäste starrten sie an. Patrick und Jerónimo hatten gewaltige grauweiße Schöpfe; ihre dicken Kleider rochen nach Winter; der Riese im Unterhemd glaubte nicht an Schuhe.

Sie hielten wieder Händchen, als sie aus dem Aufzug traten; das Baby hielt Patrick am Daumen. Er führte seinen Wächter sicher unter den Markisenrändern des Plaza durch und in einen feuchtheißen Juli.



Weibervolk trieb sich am Busbahnhof rum, Weibervolk und Spione. Knarren beulten Kleider aus, die Antennen von Funkgeräten kletterten Rücken hinauf, Zeitungspapier war in Büstenhalter gestopft worden; unter den wallenden Perücken steckten die blonden »Engel« von der Abteilung des First Deputy. Sie gehörten Isaac Sidel. Ihr Chef hatte seinen Krieg gegen die Familie Guzmann verloren, eine Sippe von Zuhältern und Lotterieeinnehmern aus der Bronx, Marranen aus der Boston Road. Papa Guzmann und seine fünf Söhne Alejandro, Topal, Jorge, César und Jerónimo hatten den Chef verärgert, indem sie die Brücke der Third Avenue überschritten hatten, um mitten in Manhattan einen Hurenmarkt zu betreiben. Isaac der Tapfere konnte César, der in der Bronx Zorro genannt wurde, und seine Bande von Babyprostituierten nicht in die Falle locken. Daher hatte sich der Chef aus seinem Amt verstoßen lassen, war in der Bronx untergetaucht und als ein Faktotum Papa Guzmanns in der Boston Road wieder aufgetaucht. Doch seine Nähe zu den Guzmanns brachte ihn nicht zum Ziel. Er kam mit einem Bandwurm aus der Bronx zurück und einer schwarzen Zunge und ohne Verhaftungen.

Die blonden Engel hatten vor, die Schande ihres Chefs zu rächen. Sie suchten den Busbahnhof nach Spuren von Zorro und seinen Brüdern ab. Sie hätten Alejandro das Genick gebrochen, Topals Gehirn in einer Kloschüssel runtergespült und Zorro kleine Münzen in die Augäpfel gedrückt.

Sie erreichten nichts. Zorro ging zwischen den Jungs mit den bunten Hemden in seidenen Unterhosen spazieren. Sein Gesicht war mit dem Wachs eines geschmolzenen braunen Stifts beschmiert, und er trug einen Bastkoffer wie die mexikanischen Hilfsarbeiter, die jeden Sommer nach New Jersey geschmuggelt wurden, um Süßkartoffeln zu ernten. Sein Bruder Jorge war bei ihm. Unter Jorges Ohren waren kleine Fusseln der geschmolzenen Farbe zurückgeblieben.

Die Brüder stiegen in einen Bus mit alten Rattansitzen. Zorro hatte für seinen Bruder eine Banane aus der Bronx und einen Koffer voller Äpfel aus dem Obstgarten seines Vaters mitgenommen. Die Äpfel hatten leichte Stoßstellen. Die Guzmanns hatten sie gerade erst gepflückt, als Isaacs Freunde vom FBI sich mit einem Schweißbrenner auf die Farm eingeschlichen und Papas Anwesen den Garaus gemacht hatten.

Für Papa ertrugen die Jungen auch die Bambusspieße der alten Sitze in ihren Hintern. Sie wollten einen fliegenden Händler namens Isidoro besuchen, der zu Papas entfernten Cousins zählte.

Der fliegende Händler hatte Papa seine Existenz zu verdanken. Er nagte in einer Hütte am Rand von Bogota am Hungertuch, als Papa ihn rettete und in einen Süßwarenladen in der Bronx brachte. Dieser Süßwarenladen hatte eine Vielfalt von Gesichtern: Er war der Hauptsitz der Guzmanns, Krankenhaus, Schlafzimmer und Lotteriestelle.

Isidoro hätte sich damit begnügt, bittere Schokolade zu essen und in dem Süßwarenladen eine Glatze zu kriegen, wenn Isaac nicht gewesen wäre. Da es ihm nicht gelang, einen von Papas fünf Jungen zu korrumpieren, machte sich der Chef an Isidoro ran. Er jagte dem armen Bogotano Angst ein, indem er ihm steckte, was die Polizei von Manhattan mit fliegenden Händlern machte. »Sie bohren dir Löcher in die Zunge, wenn ich dir nicht beistehe, Isidoro. Du hast hier keine Zukunft.«

Mit dieser und anderen Schmeicheleien kriegte er Isidoro rum. Der kleine Händler fing an, für Isaac zu spionieren. Seine Enthüllungen waren unbedeutend; er verkaufte dem Chef nur vereinzelte Informationsfitzel. Als Isaac den Süßwarenladen auseinandernahm, kniff der fliegende Händler und setzte sich nach Atlantic City ab. Als Isidoro und Isaac gleichzeitig verschwanden, kratzte Papa Guzmann sich am Kopf. Es lag auf der Hand, sich das liebevolle Verhältnis zwischen seinem Cousin und Isaac dem Scheißer auszumalen.

Die Brüder trafen am alten Busbahnhof in der Arctic Avenue ein. Jorge erlitt Hungerqualen. Er hielt sich den Magen und quiekte erbärmlich; er hielt Ausschau nach Süßwarenverkäufern, die nicht vorhanden waren. Zorro hatte keine Bananen mehr in der Tasche. Doch er musste Jorge beschwichtigen; das Gequäke eines Mannes mit einem Fünfzigzentimeterhals hätte die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt, die Guzmanns in Atlantic City identifiziert. »Weine nicht, Jorge. Am Strand bekommst du Süßigkeiten.«



Sie nahmen den Weg über die Arkansas Avenue zur Strandpromenade und kauften Jorge unterwegs in einem Chadassa-Billigladen einen Hut, damit ihm die Sonne nicht in die Augen schien. Sie gingen an einer Reihe verwahrloster Hotels in der Nähe der Pacific Avenue vorbei; kleine morsche Aufgänge und Verandas und alte Männer, die durch die Jalousien sahen. Die große angelaufene Kuppel des Claridge funkelte von South Indiana herüber. Der Geruch nach Bräunungsöl schlug den beiden Brüdern entgegen, sowie sie den Strand erreichten. Ohne den Schutz der Arkansas Avenue waren sie dem heißen Wind ausgesetzt.

Die schiefe Strandpromenade machte Zorro fertig. Auf Holz, das sich von seinen Füßen fortbog, konnte er nicht allzu weit gehen. Er brachte Jorge zu einem Laden, in dem man Karamellbonbons kaufen konnte. Jorge strahlte das Förderband an, das geröstete Erdnüsse vom Fenster zu einem Ofen ganz hinten im Laden transportierte. Eine Marionette mit lebhaften Händen rührte in einer Kupferschale hinter den Erdnüssen Karamellmasse. Das buschige Haar der Marionette erinnerte Jorge an seinen älteren Bruder. »Jerónimo«, grunzte er und vergaß einen Moment lang seinen Magen. Er wollte keine Bonbons  ob schwarz, weiß, grün oder gelb. Zorro musste ihm Schokoladengeld, Gummibären und Mandelmakronen kaufen.

Sie kletterten über die Böschung der Promenade und wichen den Bimmelbahnen aus, die vor Passagieren überquollen, die große Strohhüte trugen und aus winzigen Flaschen Rum nuckelten. Sie lachten über Zorros Farbenpracht. »Komm mit, Buntstiftgesicht.« Jorge hätte die Züge auseinandergenommen, hätte Hüte über die Promenade verteilt, wenn Zorro ihn nicht mit einem Daumen in seiner Hose in Schranken gehalten hätte. »Papa hat dich gewarnt, dich nicht mit diesen Idioten einzulassen. Wir verlieren Isidoros Spur, Bruder, denk daran, was Isaac uns angetan hat. Er hat versucht, Jerónimo umzubringen. Er hat uns das Landhaus genommen.«

Jorge schleuderte Makronenstücke in die Wagen. Er brummte Flüche, die nur ein Marrane hätte verstehen können. Er sprach in wirrem Portugiesisch. Doch er riss den Wagen nicht die Stoßstangen ab. Er blieb einen Schritt hinter seinem Bruder. Die Leute starrten sie von den Sonnenterrassen riesiger Hotels aus an, die an den Rand der Promenade grenzten. Der Rost auf den Kupferdächern der Hotels war schleimig grün geworden. Die Steinmauern der Sonnenterrassen bröckelten unter der Oberfläche ab. Jorge fuhr die aufgeworfenen Stellen mit dem Finger nach.

Die Unreinheiten im Stein flimmerten unter der weichen Krempe seines Hutes. Jorge wäre mit einer Hand an der Mauer weitergebummelt, doch Zorro führte ihn von den Sonnenterrassen fort. Ein Ruck an seiner Hose, und sie standen in einer Zigeunerbude, die nicht mehr als eine hässlich klaffende Wunde in der Mauer war. Das Wort »Phrenologin« war in hübschem Gelb über die Bude gepinselt. Das erschreckte Jorge, der keine langen Wörter lesen konnte, obwohl er klüger war als Jerónimo. Jorge konnte eine Schleife bügeln, in ganzen Sätzen reden und unter Aufbietung all seiner Seelenstärke ins Herz einer Kloschüssel pinkeln. Wie alle seine Brüder hatte er keinen bestimmten Geburtstag (was solche Ereignisse betraf, war sein Vater abergläubisch), doch er war ein Sommerkind, im Januar geboren, während der peruanischen Trockenzeit vor knapp vierzig Jahren.

Jorge spürte in dieser Zigeunerhöhle einen Hauch am Hals. Eine schwangere Frau in einem Herrenunterhemd saß hinter dem Eingang der Bude. Sie hieß die beiden Brüder mit einem gewaltigen Gähnen in ihrer Höhle willkommen; ihr Unterhemd legte sich in Falten, und durch ihren Bauch zogen sich Risse. Zorro interessierte sie nicht. Sie mochte kleine Ohren an einem großen Kopf. Jorge musste sich für die Zigeunerin bücken. Die Frau hauchte seinen Skalp an. Ohne Jorge zu berühren konnte sie die Formgebung seiner Ohrläppchen bestimmen und die Anzahl der Huppel auf seinem Schädel angeben. »Dieser Junge ist lüstern auf Frauen«, sagte sie. »Pass auf ihn auf. Seine Knie sind nicht stark. Er wird zu Fall kommen.«

»Gut«, sagte Zorro. »Großartig. Ich werde auf die Knie meines Bruders aufpassen.« Er ließ fünf Dollar in das Unterhemd der Zigeunerin fallen. »Madame Sonia, sparen Sie sich Ihre Voraussagen. Unsere Religion gestattet uns keine Zukunft. Wir sind auf prähistorische Weise Katholiken. Wir lieben Jesus, aber wir haben nicht viel Verwendung für seine Mutter. Erwarten Sie daher kein Mitleid von uns. Mein Vater fühlt sich einsam ohne seinen Cousin. Wo ist Isidoro? Es heißt, Sie seien jetzt seine Hauswirtin.«

Der Bogotano konnte nicht weit denken. Die Hälfte von Papas Schiebern und Anwerbern machte an der Uferpromenade zwischen der Texas Avenue und dem Steeplechase Pier Urlaub, weil Miami zu weit weg war. Die Schieber hatten Isidoro mit der schwangeren Hexe gesehen.

»Seien Sie nicht gemein, Sonia. Sie haben die Wirbel im Haar meines Bruders gezählt. Er hat schon Heimweh. Sehen Sie es denn nicht? Er kriegt Blähungen, sowie er die Bronx verlässt. Wo ist Isidoro?«

Ein Junge sprang hinter dem Stuhl der Hexe hervor. Er hielt Jorge einen kleinen Revolver an den Kopf. Zorro bemerkte, dass er schiefe Zähne hatte und dass der metallumwickelte Lauf des Revolvers in Jorges Ohr zitterte. »Das ist mein Sohn«, sagte die schwangere Zigeunerin. »Er hört auf mich. Er wird deinem Bruder eine Kugel in die Fresse jagen, das schwöre ich dir. Macht, dass ihr aus Atlantic City rauskommt!«

Jorge ließ sich nicht verdrießen. Er steckte sich einen Gummibär in den Mund und legte zwei Finger um die Trommel des Revolvers. Jorges Handbewegung bereitete der Hexe Kopfzerbrechen; es erschien ihr idiotisch, eine Schusswaffe mit zwei trägen Fingern zu streicheln.

Zorro rieb sich die Backe. Die Marranen verachteten Feuerwaffen (Schusswaffen waren für Banditen in der Großstadt und für Bullen wie Isaac die Kröte da), doch Zorro erkannte die Festigkeit, mit der sein Bruder zupackte. Er grub der Hexe einen Fingernagel in den Bauch. »Bring mir Isidoro!«

Der Junge fauchte Zorro an und versuchte, den Abzug zu lösen; die Trommel wollte sich einfach nicht drehen. Jorge hatte mit zwei Fingern den Abzug blockiert. Die Hexe wälzte sich auf ihrem Stuhl. Die Guzmanns mussten Untermenschen sein, Geschöpfe mit stinkenden Seelen; wer sonst hätte Bleikugeln mit einem Daumendruck unschädlich machen können? »Misters, tun Sie meinem Jungen nichts.«

Die Waffe verschwand in Jorges Ärmel. Die Zigeunerin wackelte mit dem Kopf. Nur Männer, die die dampfende Pisse christlich-jüdischer Heiliger tranken, konnten so starke Zauberkräfte besitzen. Sonia hatte von den Marranen gehört, die Moses auf dem Sinai, Jesus, Jakob und die Könige von Babylon zu ihrem Schutz anrufen konnten. Sie führte die Brüder aus der Höhle und in das dichte Gras ihres Privatgrundstücks, ein schmaler Keil Land hinter der Pennsylvania Avenue. Auf dem Rasen der Hexe gab es keine Bimmelbahnen, nur das Aushängeschild eines alten Restaurants, The Mermans Roost, und Blechstücke, die einer Gondel oder einem anderen langen, schmalen Schiff ähnlich sehen sollten; das Blech lag verrostet auf dem Boden, die Ränder der Gondel waren angenagt, und in der Mitte warfen sich enorme Blattern auf.

Jorge ließ sich durch eine Gondel im Gras verwirren. Er hätte sich die Hose zerreißen können, während er über ein Boot mit Zähnen in seinen beiden gewaltigen Ohren stieg. Zorro musste seinen Bruder über das Aushängeschild führen, Knie für Knie. Der Rost verschmutzte Jorges Schuhe.

Die Zigeunerin brachte sie zu einem niedrigen Häuschen am Ende der Parzelle. Die Brüder fanden keine benutzbare Tür. Sie mussten durch ein Loch im Drahtgitter der Veranda kriechen, um in das Haus der Zigeunerin zu gelangen. Der fliegende Händler machte ihnen keinen Ärger. Er rief Zorro von der Küche aus zu: »Was kann ich für dich tun, César? Ich vermisse den Tee deines Vaters. Mir fehlt die Geduld, Gebete über den Kessel zu sprechen. Wie Papa es tut.«

»Isidoro, meine Zunge ist heute nicht trocken. Ich komme auch ohne deinen Tee aus.«

Der Händler schlurfte im Schlafanzug durch die Küche. Zorros Groll war verflogen; er hätte nicht so grob mit dem Cousin seines Vaters umgehen sollen. Die Guzmanns tranken dunkelroten Tee mit Isidoro. Jorge verbrannte sich die Finger am Glas. Isidoro gestattete sich ein schüchternes Lächeln. Die Krypto-Juden aus Spanien, Portugal, Holland, Brasilien, Peru und der Bronx konnten nur brühendheißen Tee genießen; das Feuer in ihrer Gurgel sagte ihnen, dass sie noch am Leben waren.

Mit rotem Tee im Magen legte sich Zorros Wut. Er musste finanzielle Angelegenheiten erörtern. »Isidoro, Papa schuldet dir einhundertsiebzig Dollar. Ich habe es in seinem Rechnungsbuch gelesen. Wie soll der Betrag gezahlt werden? An die Zigeunerin und ihren Sohn?«

»Zur Hälfte«, sagte der fliegende Händler. »Die Hälfte an Madame Sonia und die andere Hälfte an das Waisenhaus in der Stebbins Avenue.«

»Isidoro, du kennst die Dummköpfe, die dieses Heim verwalten. Deine Wohltätigkeit wird in die Tasche eines reichen Arztes fließen.« Die verquollenen Augen des Händlers geboten Zorros Argumenten Einhalt. Er malte eine Zahl auf seine Manschette; dort erledigten die Guzmanns den größten Teil ihrer Arithmetik. »Fünfundachtzig Dollar an die Waisen der Stebbins Avenue«, verkündete Zorro. Dann umarmten er und Jorge Isidoro; die drei wiegten sich vor dem Ofen der Zigeunerin. Die Brüder waren dem Bogotano immer noch zugetan.

Sie hielten einander noch im Arm, als Jorge schniefte und Isidoro sich nach Jerónimo erkundigte. »Das Baby ist in guten Händen. Papa hat ihm einen Leibwächter engagiert, einen irischen Gorilla.« Zorro roch Isaac auf Isidoros Schlafanzug. Er beendete die Umarmung.

»Isidoro, du hättest dich nicht mit Isaac dem Scheißer einlassen dürfen. Warum hast du nicht bei einem anderen Bullen gesungen …?«

Jorge klatschte seine Ellbogen unter dem Mund des fliegenden Händlers zusammen. Isidoro wand sich nicht an Jorges Brust. Seine Augäpfel waren nicht blutunterlaufen. Die Adern auf seinen Schläfen traten nicht langsam als schreckliche blaue Würmer hervor. Die Knochen hinter seinen Ohren knacksten einmal, und der fliegende Händler war tot.

Am späten Nachmittag würde ein Lastwagen eintreffen. Die Guzmanns waren keine Frevler. Für Papas Cousin waren Vorkehrungen getroffen worden. Er würde nicht in der Erde von Jersey ruhen müssen. Der Wagen würde ihn auf den Friedhof der Guzmanns in Bronxville transportieren, und dort würde sich eine bestellte Trauergesellschaft um Isidoros willen die Kleider zerreißen und um ihn klagen, bis sich der Himmel schwarz färbte.

Die Brüder verließen das Haus durch das Loch im Drahtgeflecht, stiegen über die rostige Gondel und traten aus der Höhle der Zigeunerin. Sie schlossen sich in einer Toilette am Steeplechase Pier ein. Zorro leerte seinen Koffer aus. Äpfel, zwei bunte Halstücher, Röcke, eine Bluse, hochhackige Schuhe. Jorge verließ den Pier mit den beiden bunten Halstüchern auf dem Kopf und Äpfeln in seiner Bluse. So würde Zorro sie klammheimlich zum Süßwarenladen seines Vaters zurückbringen. Isaac der Scheißer hatte auf der ganzen Boston Road Bullen aufgestellt. Nur Nigger, Kinder und Mädchen mit bunten Kopftüchern waren sicher.

Jorge machten die Schals, Blusen und Röcke übellaunig. Er ließ die Äpfel auf seine Taille kullern. Dann stelzte er über die Strandpromenade. Zorro kam nicht zur Arkansas Avenue, ohne seinem Bruder noch mehr Gummibären zu kaufen.
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»Die dunklen Flaschen, Sammy, wenns recht ist. Im üblichen Krug. Ich hab mal wieder einen Durst, der jedes Nilpferd fertigmachen könnte.«

Patrick Silver trank sein Guinness warm. In winzigen Flaschen, die zeremoniell hinter der Theke gestapelt wurden, kam es aus Dublin. Die Kings of Munster konnten ihren besten Kunden nicht versetzen. Als irischer Bar in der Horatio Street ging ihnen das Guinness nie aus.

Silver brauchte seine zwanzig Schlückchen. Erschöpft von seiner Drangsal in der Synagoge, stolperte er in die Kings of Munster. Nach dem Abendgebet stellte der Barkeeper zwei Krüge für ihn bereit. Es war Patricks Los, ein Minjen (ein Quorum von zehn aufrechten Juden) für seine Schul zusammenzutrommeln. Seine Technik, Juden einzufangen, war eigentümlich. Er hockte sich auf die Stufen der Synagoge und zirpte die Passanten an, ob Kleinkind, Mann oder Junge. »Sind Sie Jude, Sir?« Wenn man auch nur einen Moment zögerte, war man verloren. Patrick schlug von der Treppe aus zu, packte einen Arm und zerrte den Betreffenden hinein. Er konnte zwei Männer oder drei Jungen auf einmal tragen. Jerónimo erleichterte ihm diese Aufgabe. Er hängte dem Baby einen Gebetsschal über den Kopf und zählte es zum Minjen, Jerónimos Maulen kam nicht gegen das Dröhnen des Minjens an. Wenn ihm nur ein Jude abging, hatte Patrick sein Gebetbuch. Er wickelte es in die Fransen seines Schals, sprach einen Segen, und das Gebetbuch wurde zu Patricks zehntem Mann.

Doch die Inanspruchnahme durch so viele Minjens tat ihre Wirkung auf Patrick, der sich um die Synagoge und das Baby kümmern musste. Daher saß er in den Kings of Munster auf dem Hocker, der ihm am liebsten war, weit ab vom Fenster und der Hundescheiße auf der Horatio Street, die sich im Juli so schnell ausbreitete; für einen Iren war es gefährlich, vor die Tür zu gehen. »Gottes Segen«, sagte er zu dem Barkeeper Sam, ehe er aus dem Krug trank.

Silver ging liebevoll mit seinen Flaschen um. Ihm wuchs kein Guinness-Schnurrbart, ehe die sechste Flasche eingeschenkt war. Die Kings of Munster waren keine Bar für Säufer. Patrick nippte an seinem Bier, steckte seine Zunge in den bitteren Schaum. Er verabscheute amerikanisches Bier, dieses pissblonde Abwaschwasser. Silver war ein Guinness-Kind, mit einer schwarzen Flasche im Mund geboren. Sein Vater, der in Limerick Bleistifte herstellte, bis ein verrückter Priester alle Juden davonjagte, hatte ihn in die Kings of Munster mitgenommen, als er einen Monat alt war, und ihn auf den Tresen gesetzt. Auf diese Weise erlernte Patrick das Krabbeln, auf einem zerbeulten Blech, das mit Whiskey und Dubliner Bier galvanisiert war. Er brauchte seine Nase nicht heimlich in den Krug eines Gentleman zu stecken. Er trank sein Guinness direkt vom Tresen, angewärmt und mit einem leichten Beigeschmack von Zink.

Bei der zwölften Flasche hatte Patrick auf drei Seiten seines Gesichts Schnurrbärte. Er fing an, die Lieder seines Vaters über die Hexen, Riesen und Kröten von Limerick und den Brand der Wolftone Street zu grölen. So besoffen er auch war und obwohl ihm das Guinness aus den Ohren rauskam, sah er dennoch einen bösen Chrysler dreimal am Fenster der Kings vorbeifahren. Patrick spuckte sich in die Hände, um die Racheengel zu verscheuchen, die über der Horatio Street schweben könnten. Er kannte sowohl den Besitzer dieses Wagens als auch seinen häufigsten Fahrgast. Er verabschiedete sich von Sammy, rappelte sich hoch und humpelte aus der Bar.

Es war verräterisch, auf bloßen Socken auf den Abingdon Square einzubiegen, aber Patrick konnte keine Schuhe tragen. Lederbänder an den Füßen verursachten ihm gottlose Blasen. Als Bulle war er der Gnade seiner Vorgesetzten ausgeliefert gewesen: Der Police Commissioner duldete keine Beamten ohne Schuhe im Umkreis seines Büros. Patrick musste seine gesamten Schuhvorräte mit Wattebällchen auspolstern. Dreizehn Jahre lang war er auf Watte gegangen und hatte über die zahllosen Blasen gejammert, die er sich dabei einhandelte. Die Ärzte des Bellevue hatten noch nie von einem Bullen mit derart sensiblen Füßen gehört. Patrick mied Fußpfleger und ihr Gerede über Wunderpulver und hopste gequält rum, wenn er einen Dieb jagen musste.

Jetzt hielt er Ausschau nach Hundescheiße. Bei den Bänken des Abingdon-Square-Parks bog er ab; er misstraute den grauen Bereichen zwischen den Straßenlaternen. Abends war er etwas kurzsichtig. Die Halbglatze im Park bemerkte er erst, als sie ihm etwas zuzischte. »Komm her, Silver.«

Patrick stöhnte. »Ich hätte mir denken können, dass du das in dem Wagen des First Deputy warst. Warum zum Teufel folgst du mir?«

Der Mann auf der Bank war Isaac, Isaac der Tapfere, der seine roten Backen in der Bronx verloren hatte. Und einen Großteil seines guten Aussehens. Er hatte Risse in der Stirn, die selbst im Dunkeln nicht weggingen. Sein Kinn saß krumm auf seinem ausgemergelten Hals. Ein Guzmann musste Isaac die Zähne eingeschlagen haben.

»Patrick, es ist nicht fair, dass du so tust, als gäbe es uns nicht mehr. Commissioner Ned war wie eine Mutter zu dir. Er hat dich im Präsidium aufgezogen. Du solltest ihn wenigstens einmal besuchen, ehe er stirbt.«

»Wenn ich jemals in die Nähe des Präsidiums käme, würdest du mich in Ketten legen und mir die Zehen abzwicken.«

»Dein Kopf könnte einen Friseur vertragen … Wo ist Jerónimo?«



Patrick strauchelte in seinen schwarzen Socken. Er kannte alle Tricks des First Deputy. Isaac hatte ihm nicht wegen eines kleinen Plauschs im Park aufgelauert. Diese Leute waren durchtrieben. Isaacs »Kinder« mussten in der Nähe sein, engelsgleiche Knaben, die schamlos eine alte Schul geplündert hätten. Patrick musste nach Hause laufen, ehe die Engel Jerónimo kidnappten. Doch das Guinness hatte ihm eins hinter die Ohren gegeben. Er konnte nicht mit zwei verhedderten Beinen losspazieren.

»Ich habe dich gefragt, wo Jerónimo ist.«

»Isaac, Liebling«, sagte Patrick in seinem besten Irisch, einem Akzent, mit dem er in einer ständig abnehmenden Gruppe von »Hebräern« in einer Synagoge der Bethune Street aufgewachsen war, Leuten, die Irland seit neunundsechzig Jahren nicht mehr gesehen hatten. »Das Kerlchen schläft. Wir hatten heute ein großes Festmahl. Schokoladentorte aus dem Laden seines Vaters. Nach einer ausgiebigen Mahlzeit macht er gern ein Schläfchen.«

»Hat er Blut an den Fingern?«

»Wieso?«

»Weil er auf den Dächern gespielt hat.«

Ein kleiner Junge war auf einem Dach über der Charles Street mit aufgeschlitzter Kehle gefunden worden. Jemand hatte ihm die Augen, Ohren und Lippen dunkelrot angemalt. Mordkommandos aus Manhattan South durchforsteten die Gegend nach möglichen Kindermördern.

»Isaac, du hast Stroh im Kopf. Das Kerlchen geht nie höher als ins Parterre. Fenster und Feuerleitern setzen ihn außer Kraft. Wer weiß das besser als ich? Wir kleben seit einem Monat zusammen. Ich lasse ihn keinen Moment aus den Augen.«

Isaac trat aus dem Schatten. Er hatte keine einzige Locke im Gesicht. Da, wo früher seine Koteletten gewesen waren, hatte er jetzt wunde Stellen. Ohne diese Haarbüschel wirkte er abgegrast. Doch er konnte immer noch Leuten zuzischen.

»Kein Wunder, dass Jerónimo bei dir wohnt. Ein perfektes Paar, du und das Baby. Patrick, du bist der dümmste Kriminaler seit Menschengedenken. Der First Dep war dein Rettungsanker. Ohne seine Zuneigung wärst du vor Jahren ertrunken. Wenn du minütlich Rechenschaft über Jerónimo ablegen kannst, dann sag mir, wo er jetzt ist.«

Schwarze Dämpfe blubberten aus Patricks Nase: Er schnaubte Vater Isaac mit Luft und Guinness an. »Habe ich dir nicht gesagt, dass das Kerlchen schläft?«

Es gelang ihm, sich loszureißen, den Park und den Abingdon Square hinter sich zu lassen. Seine Beine trugen ihn. Seine Knie hielten durch. Er konnte Isaacs Pfiffe hören. »Besorg dir ein Paar Schuhe, du dreckiger Halunke.« Er hatte die Einmündung der Bethune Street erreicht, den Rinnstein überquert. »Wenn du mir Jerónimo nicht auslieferst, schütte ich dir Rattengift ins Bier. Deine Lunge wird rauchen. Silver, halt dich von meinen Straßen fern!« Er brauchte seine Schritte nicht vorauszuberechnen. Ein Ire landet immer gut. Patrick konnte nicht danebentreten. Er prallte mit seinem Schädel gegen die Schul und streifte einen der Pfosten der Markise. »Jesus«, murmelte er mit einer Beule auf dem Kopf. Er trat unter die Treppe und wühlte nach seinem Hausschlüssel. Sturzvoll und halb erblindet konnte er nicht mit einem Schlüsselloch ringen.

»Gott Esaus«, sagte er, »steh mir bei.« Er verfluchte Jakob und Rebekka, die Esau um sein Erstgeburtsrecht beschwindelt hatten. Esau war ein behaarter Mann, wie Patrick Silver und Jerónimo. Doch Patrick hatte kein Erstgeburtsrecht zu verlieren. Sein Vater hatte ihm einen Gebetsschal mit zerrupften Troddeln und die Auflage hinterlassen, eine Synagoge für heimatlose Iren zu erhalten.

Der Schlüssel drehte sich in Patricks Hand, und die Synagoge schloss sich vor ihm auf. Er torkelte auf sein Zimmer zu; er hatte Angst, nach Jerónimo zu sehen. Durch die Wand hörte er ein Schnarchen. Er dankte dem Gott Esaus dafür, dass er behaarte Männer vor Unheil bewahrte. Er machte die Tür auf. Jerónimo lag in Patricks Bett, unter einer dünnen Sommerdecke. Die Decke hob sich bei jedem Schnarchlaut. Das Baby sabberte im Schlaf; die Decke hatte eine nasse Stelle. Patrick machte das nichts aus. Er schlief nicht zum ersten Mal in der Spucke des Babys.
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Isaac der Tapfere trank seinen Schluck Rizinusöl und ging ins Scheißhaus. Das war ein Teil seiner mittwochmorgendlichen Routine. Das Scheißhaus gehörte zum Presbyterianer-Krankenhaus. Isaac musste dem Labor für Tropenkrankheiten Proben spenden. Einmal wöchentlich untersuchten Spezialisten seinen Stuhl. Der Chef hatte einen Wurm in seinen Därmen, gehässig und intelligent, zwei Meter fünfzig lang und mit Häkchen und vielen Saugnäpfen.

Isaacs Wurm war das große Los unter den Tropenkrankheiten. Die Ärzte und Labortechniker konnten sich an keinen anderen Wurm erinnern, der so spektakulär in einem Menschen gedieh. Sie pumpten Isaac mit Kontrastmitteln voll, um den Wurm zu röntgen.

»Inspektor Sidel, sind Sie sicher, dass Sie nicht in Südamerika waren? Wir schreiben nicht mehr das Jahr 1905. Heute holt man sich in Manhattan keinen Schweinebandwurm mehr.«

Der Chef fing an, sich vor dem Gang ins Scheißhaus zu fürchten. Vom Rizinusöl geschwächt, verließ er das Krankenhaus. Doch er brauchte nicht wie ein verwundeter Bär ins Präsidium zu kriechen. Sein Chauffeur brachte ihn hin.

Sergeant Brodsky wartete in Isaacs riesigem Chrysler vor dem Krankenhaus. Er konnte sich nicht mit dem jetzigen Aussehen des Chefs anfreunden. Isaac war mit krausen Koteletten in die Bronx gegangen. Mit Verbrennungsrückständen in der Nase war er zurückgekommen, und seine marokkanischen Hosenträger hatte er sich ruiniert: Sie waren mit einer dicken Schicht weißer Schokolade verkrustet. Sein Haar wirkte so unordentlich wie zerrupftes Gefieder. Der Chef war ganz grau. Sechs Guzmanns in einem Süßwarenladen hatten an seinem Mark gezehrt. Es konnte kein harmloser Winter für Isaac gewesen sein. Papa Guzmann gestattete in der Boston Road keinen Winterschlaf.

Der Chef kam auf den Chrysler zu. »Brodsky, in der Charles Street ist ein kleiner Junge umgebracht worden. Sie haben ihn vom Dach geholt. Er war rot angeschmiert. Kommt dir das nicht bekannt vor?«

Brodsky versuchte, den Schauer aus seinem Genick zu verjagen. Isaac hatte ihn erschreckt. Mit Knurrlauten kam Brodsky zurecht, doch ganze Sätze hatte er von dem Grizzlybären nicht erwartet.

»Der Lippenstift-Freak kann es nicht gewesen sein, Isaac. Hat Cowboy ihn nicht aus dem Verkehr gezogen? Der Kerl sitzt im Zuchthaus. Ein puerto-ricanischer Schneider.«

»Ein Kubaner« sagte der Chef. »Und außerdem hat er nie geschneidert. Puppen hat er gemacht.«

Der Bär verstummte wieder. Brodsky lenkte den Chrysler mit einem Daumen. Er spürte einen Luftzug hinter seinen Ohren.

»Nimmst du Cowboys Wort dafür, dass der Wahnsinnige noch im Gefängnis sitzt?«

Der Chief of Detectives von New York City und der Vorsitzende der Hands of Esau (einer Bruderschaft jüdischer Bullen), »Cowboy« Barney Rosenblatt, war Isaacs größter Rivale im Präsidium. Cowboy hätte einen gewöhnlichen Polizeiinspektor zu Brei zerquetscht, doch Isaac arbeitete für den mächtigsten Bullen Nordamerikas, den First Deputy Commissioner Ned ORoarke. Der First Dep hatte einen Tumor im Kehlkopf sitzen. Er hätte schon nicht mehr am Leben sein dürfen. Auf die Verheerungen einer Krankheit konnte sich Cowboy nicht verlassen. Solange Commissioner Ned auf dem Stuhl des First Deputy saß, musste der Chief of Detectives vor Isaac dem Tapferen knicksen.

»Warum sollte Cowboy uns belügen, Isaac?«

»Weil er ein Saftsack ist.«

Der Chauffeur war vor den Kopf gestoßen. Wer konnte die Logik eines Bären hinterfragen? »Ein Saftsack«, murmelte er. »Ganz entschieden.« Und er fuhr die Privatrampe des First Dep hinauf.

Isaac musste sich an einer Armee von Büroangestellten vorbeidrängen. Das Präsidium räumte die Centre Street. Die Stadt hatte der Polizei eine große rote Ziegelfestung neben dem Rathaus gebaut. Die Bullen würden ihre eigene Plaza bekommen und ein Gebäude, das für Diebe, Revoluzzer und bröckelnden Stein uneinnehmbar war. Ebenso sehr wie ihn die Guzmanns schlauchten, ließ sich Isaac durch den Umzug niederdrücken. Er wollte keine vollklimatisierten Büroräume und eine Datenbank, aus der man die Größe der muffigen blauen Socken eines Verbrechers abrufen konnte. Papa Guzmann war durch kein Datensystem in die Falle zu locken, und kein Datensystem konnte erklären, warum Jerónimo im Juni, Juli und August Ohrenschützer trug.

Isaac ließ einen seiner »Engel« im Zuchthaus anrufen. Dieser Engel erstattete dem Chef Bericht. »Isaac, sie haben die Aufzeichnungen über Ernesto, den Lippenstift-Freak, verloren. Sie wissen nicht, wo er ist.«

»Dann sollen sie wühlen. Wenn sie den Kubaner nicht innerhalb von fünf Stunden ausfindig machen, heize ich dem Direktor ein. Gib das so weiter.«

Es war nicht der erste Gefängnisinsasse, der aus dem städtischen Zuchthaus verschwunden war. In ein paar Tagen würde ein Zuchthausbeamter den Beweis erbringen, dass der Lippenstift-Freak von einem Krokodil gefressen worden war. Zeichnungen von Ernesto im Maul des Krokodils und eine Tasche, die man aus der zerbissenen Hose des Wahnsinnigen geschnitten hatte, würden vorgelegt werden. Isaac suchte Commissioner Ned auf.

Vier Sergeanten patrouillierten im Vorzimmer des First Dep. Isaac hatte sie dort aufgestellt. Sie wimmelten Gerichtsreporter, neugierige Büroangestellte und Polizeiwachtmeister ab, die glaubten, ihr Los durch Kniebeugen vor einem sterbenden irischen Commissioner verbessern zu können.

Der First Dep saß mit einer Decke über den Knien in der Ecke. Seine grünen Augen waren mit stumpfen gelben Stellen durchsetzt. Kobaltbehandlungen hatten seine Stimmbänder zerfressen und ihm nur noch ein heiseres Flüstern gelassen. Seine gelblichen Augen besagten wenig. ORoarkes Geist schweifte nicht ab, ganz gleich, wie viel von ihm auch zerfressen war. Von seinem kleinen Stuhl aus leitete er das Präsidium und überwachte den langsamen Exodus aus der Centre Street.

Seine Augenbrauen zogen sich bei Isaacs Eintreten nicht zusammen. Seine Handgelenke schlichen sich unter die Decke. »Wo ist Patrick Silver?«

Patrick Silver war einst Ned ORoarkes Liebling gewesen. Sie waren Männer aus Limerick, Anbeter des Shannon River. Patricks jüdischer Einschlag störte Commissioner Ned nicht. Irische Juden hatten ganze Klumpen katholisches Gewebe unter der Vorhaut. Nur hatte Silver seinem Verstand mit Guinness und Irish Coffee zugesetzt. Er hatte auf zu viele kleine Fische geschossen. Er war in Unterschlüpfe von Zuhältern gegangen und hatte mit seiner Fünfundvierziger gewedelt, und aus den Augäpfeln war ihm das Guinness gequollen. Der PC hatte ihm die Waffe abnehmen müssen. Silver wurde zum Büroangestellten zurückgestuft, dem Gummiknüppeltrupp zugeteilt. Er ließ seinen Job sausen und pfiff auf seine Rentenansprüche.

»Patrick ist in seiner Synagoge, Commissioner Ned. Er schläft. Ich habe ihm ein paar Versuchsballons zukommen lassen. Mit besten Grüßen von Ihnen und mir. Sie sind in Silvers Park gelandet. Meine Leute haben noch mehr auf Lager. Sie werden Dornröschen wiederbeleben.«

Isaac verließ ORoarkes Privatgemach mit einem Zwicken im Darm. Es konnte der Wurm sein. Oder ein Ausbruch von Eifersucht. Diese Iren kraulten sich gern gegenseitig hinter den Ohren.

Im Gang lauerten Hyänen. Herbert Pimloe stand mit Cowboy Rosenblatt vor dem Büro des First Dep. Pimloe arbeitete unter Isaac. Er war ORoarkes Prügelknabe. Aber er hatte sich an Cowboy gehängt. Im selben Augenblick, in dem Commissioner Ned in seinem Stuhl zusammenklappte, würden sie über Isaac herfallen und ihm die Haut aus dem Gesicht reißen.

»Cowboy, was ist in der Charles Street passiert? Erzähl mir von dem verstümmelten Jungen.«

Cowboy spielte mit den Beschlägen seines Halfters und ignorierte den Chef. Isaac schob sich zwischen Cowboy und Pimloe. »War kein Lippenstift auf den Backen des kleinen Jungen? Die Geschichte kommt mir bekannt vor.«

»Herbert«, sagte Cowboy und rempelte Isaac an, um Pimloe einen Rippenstoß zu versetzen. »Das sind die Rasties, meinst du nicht? Das ist ihre liebste Jahreszeit für Ritualmorde.«

Das Präsidium schwebte in Todesängsten vor den Rastafaris, einer Gemeinschaft schwarzer Jamaikaner, die König Haile Selassie verehrten und ihr Haar in langen Dreadlocks trugen, damit es einer Löwenmähne ähnelte. Die Rastafaris hatten sich in Brooklyn und der Bronx niedergelassen, führten eifrig Krieg in diesen Bezirken und brachten sich gegenseitig um.

»Cowboy, das ist ein anderer Kult. Die Rasties würden keinen Neunjährigen aufs Dach locken. Das ist der Lippenstift-Freak oder einer seiner Brüder.«

»Ja«, sagte Cowboy. »Jerónimo. Vielleicht sollte ich die Mordkommission auf Papas Baby loslassen. Wer weiß? Alle Guzmanns könnten Lippenstift-Freaks sein.«

»Lach nicht. Wenn die Guzmanns in Peru geblieben wären, gäbe es bei uns keine toten Jungen.«

»Isaac, ich kann deine Theorien über Jerónimo nicht mehr hören. Dieser Junge ist ein weißhaariger Trottel. Wenn du die Guzmanns hasst, dann heißt das noch lange nicht, dass der Freak aus ihren Reihen kommt. Der Freak sitzt im Zuchthaus, und da habe ich ihn hingebracht.«

»Denk um, Cowboy. Ernesto ist weg. Jemand hat den Puppenmacher rausgeholt.«

Isaac schickte nicht nach seinem Chauffeur. Er überquerte die Bowery zu Fuß. Niemand winkte ihm aus den Friseurläden und Konditoreien zu. Einst war Isaac der einzige Bischof der puertoricanisch-jüdischen East Side gewesen. Die Kaufleute waren aus ihren Geschäften geeilt, um dem Bischof die Hand zu küssen. Ein Nicken von Isaac hatte Reichtum bedeutet. Die alten dueñas der Eldridge Street konnten ihre Geldbörsen vom Daumen baumeln lassen. Sie hatten den großen Isaac, der ihnen jedes gestohlene Gut wieder organisierte. Doch Isaac hatte den Kontakt zu den Hauswirtinnen, Kaufleuten und Rentnern seines Bistums verloren. Die Guzmanns hatten unter seine Koteletten gehackt und das weiße Fleisch in seinem Kopf verspeist. Isaac stolperte durch die East Side wie ein hirnloser Bär.

Er trat in ein vegetarisches Restaurant, um fünf Teller Erbsensuppe zu löffeln. Isaac musste seinen Wurm füttern. Die Kellner ließen sich von Isaacs Begeisterung für Erbsensuppe nicht beeindrucken. Sie warteten darauf, dass der Bär von seinem Hocker klettern würde. Mit den Schweißperlen auf seiner Nase konnte Isaac einem Lokal nur schaden.

Der Chef hatte mehr als nur Erbsen im Sinn. Er war auf der Suche nach seiner Freundin Ida, der Kassiererin im Café der Ludlow Street. Er fand sie weder bei der Kasse noch beim Butterfass, den vegetarischen Salamis oder am Herd, neben dem Ida mit Leidenschaft quadratischen Pfannkuchen für die Blinis und Blintschikis auswalkte, eine Spezialität des Hauses. Isaac zog von seinem Hocker aus Erkundigungen ein. Die Kellner zuckten die Achseln. »Isaac, Gott sei unser Zeuge, sie ist eines Tages verschwunden. Glaub nicht, sie sei nicht treu gewesen. Monat für Monat hat sie aus dem Fenster geschaut.«

»Myron«, sagte Isaac mit einem Finger im Hemd des Kellners. »Ohne das Mädchen wärt ihr bankrott. Die Blintzen wären spröde, wenn sie das Weite gesucht hätte. Jetzt sag mir schon, wo Ida ist.«

»Zu Hause«, sagte der Kellner. »Sie richtet ihre Brautausstattung her.«

»Was für eine Brautausstattung?«, fragte Isaac mit verzogenen Lippen.

»Sie hat gerade einen Freier. Er ist hier … im Restaurant.«

Myron deutete auf einen Mann mit Plastik auf den Ärmeln, der mit spitzen Fingern Champignons aß.

»Das ist Luxenberg … unser Buchhalter.«

Isaac ging über die Straße und klopfte an Idas Tür. Sie schluckte schwer, als sie den Chef erkannte. Ida war nicht böswillig. Sie bot dem Bullen, der sie im Stich gelassen hatte, Tee und Biskuits an. Sie wollte das Ereignis nicht durch schrilles Kreischen verderben. Wie oft kehrt ein Mann von den Toten zurück?

»Isaac, glaub mir, was sind schon neun Monate unter Freunden? Aber hättest du mir nicht eine Postkarte aus der Bronx schicken können?«

»Dienstliche Angelegenheiten«, sagte Isaac mit Biskuitteig im Mund. »Meine eigene Tochter hat nichts davon gewusst, Ida. Mich hat es ganz schön erwischt. Die Guzmanns haben mich in kalte Schokolade getunkt. Sie haben mir Spinnen ins Haar gesetzt. Sie haben mir einen Wurm gemacht.«

»Isaac, wer sind diese Guzmanns, dass sie so eklige Dinge tun?«

Ida sah zu, wie er Honig vom Löffelrand schleckte. Die Guzmanns, wer sie auch sein mochten, hatten ihn seiner Gewohnheiten nicht

beraubt. Der Chef liebte es, nach Honig zu schnüffeln. »Ich bin verlobt, Isaac.«

»Das hat man mir im Restaurant erzählt. Luxenberg. Ein Buchhalter mit Plastikmanschetten. Ida, trägt er auch Plastik, wenn er pinkelt?«

Ida ging in die Küche. Der Chef folgte ihr. Er zog sie langsam aus. Er zerriss Idas Bluse nicht. Er mühte sich mit allen Knöpfen einzeln ab. Er legte Idas Röcke und Schlüpfer auf den Küchentisch, ohne ihre Beine zu zerkratzen. Er brauchte keine Decke unter sich. Er konnte auf Idas Linoleum krabbeln. Sie hustete, als Isaac die Senke zwischen ihren Brüsten leckte. Sie spürte die heiße Nase des Bären an ihrem Bauch. Ida verstand. Er schnüffelte nach seinem Honigglas. Er rührte sich, schaffte seinen Kopf frei. Der Chef hatte vergessen, sich auszuziehen. Seine Hose fiel runter. Er kroch in Ida.

Der Bär war elend dran. Er kopulierte mit dem Schädel an der Wand. Nur ein geistig Zurückgebliebener konnte vor Idas Motiven die Augen verschließen. Sie hatte Angst vor dem Chef. Das Mädchen hatte tiefe Furchen im Mund. Unter Isaac wurde sie glasäugig: Die Pupillen schrumpften in ihren Kopf zurück.

Isaac biss sich auf die Zunge. Die Ärzte hatten ihn über das unspezifische Unbehagen unterrichtet, das ein Wurm einem Mann bereiten konnte. Isaac verfluchte die Ärzte und ihre Röntgenbilder. Der Wurm aß ihn lebendigen Leibes auf. Sein gepanzerter Kopf zerstach und zerkratzte Isaacs Därme. Er schwor bei Jesus, dass er spüren konnte, wie der Scheißkerl sich wand. Der Wurm konspirierte mit Ida gegen ihn, um ihm Qualen zu bereiten. Er glitt aus ihr heraus und zog seine Hose hoch. Er kannte die Kassiererinnentricks. Das Mädchen duldete Isaac auf sich, um ihn von den Plastikärmeln ihres Freiers abzulenken. Ida gab dem Bären den eigenen Honig, damit er nicht wieder in die Ludlow Street ging und gegen Luxenberg und das vegetarische Restaurant wütete.

Isaac stahl sich aus der Küche. Idas Linoleum hatte sich auf seinen Knien abgedrückt. Mit Matsch im Herzen floh Isaac über die Bowery. Der Chef konnte sich nicht mehr mit den altbewährten Mitteln trösten. Das Bistum war verloren.



Herbert Pimloe war ein Bulle mit einem Phi Beta Kappa-Schlüssel. Vor Jahren hatte er auf dem Campus von Harvard von Oliver Cromwell und Thomas Hobbes geträumt, mit einem nassen Mantel und einer erbärmlichen Wollmütze. Pimloe wies die gesellschaftlichen Ansprüche eines Harvard-Abschlusses weit von sich. Er empfand Verachtung für Rechtsanwälte und die Knaben von der Regierung, die vor Sehnsucht vergingen, den Atem eines Gesandten zu riechen, und die für das diplomatische Corps gestorben wären. Pimloe wurde Bulle in New York City.

Er heiratete ein Mädchen aus Chappaqua. Er zog nach Brighton Beach. Er hatte drei Söhne, die von Pimloe die Schroffheit und den Verstand geerbt hatten und von der Form und der goldenen Farbe eines Phi Beta Kappa-Schlüssels besessen waren. In einer blauen sackförmigen Hose ging Pimloe in den Straßen von Brooklyn auf Streife. Er gab in seinem Polizeidistrikt keine überflüssigen Wissensbrocken von sich. Doch er konnte dem Campus von Harvard nicht entkommen. Ein junger Inspektor von der Abteilung des First Dep las ihn in Brooklyn auf. Dieser Inspektor war Isaac Sidel. Isaac wollte einen gebildeten Menschen aus gutem Hause auf die Listen des First Deputy setzen, einen Jungen mit einem goldenen Schlüssel.

Pimloe trug Karteikarten mit Fingerabdrücken aus dem Keller nach oben. Er holte den irischen Kommissaren belegte Brote. »Besorg mir die richtigen Schnürsenkel, Harvard. Hol mir Tinte für meinen Federhalter. Wo zum Teufel steckst du, Harvard?«

Er wurde der Prügelknabe der Abteilung. Er wischte nach Isaac auf und fiel über Bullen mit zerfressenen Ohren her. Ganze Bezirke fürchteten sich vor Isaac. Niemand konnte voraussagen, wo er zuschlagen würde. Dieser Überraschungseffekt ging einem Prügelknaben ab. In den Revieren bekannt und wesentlich greifbarer als Isaac, war Pimloe der Mann, der verhasst war.

Durch wendige Ellbogen und seine Erinnerungen an Thomas Hobbes überlebte er. Er hängte sich an Isaacs Rivalen, Cowboy Rosenblatt. Mit Cowboys Hilfe würde er Isaac links liegenlassen und den Stuhl des First Deputy einnehmen.

Isaac war mit einem Makel behaftet. Bei seiner Fehde mit den Guzmanns hatte er sich außer Gefecht gesetzt. Er konnte ORoarkes Stuhl nicht mehr erben. Die irischen Kommissare hätten nie einem Bullen getraut, der wegen einer Sippe von Marranenzuhältern und windigen Groschenspielern in der Bronx untertauchte.

Pimloe stand unter einem vereinbarten Baum im Central Park (in der Nähe des Teichs im Central Park Süd) und träumte vom Stuhl des First Deputy. Für ihn waren saure Zeiten angebrochen. In der Centre Street gab es zwanzig Inspektoren, die höher rangierten als ein Prügelknabe des Deputy. Cowboy würde ihn über deren Köpfe nach vorn stoßen müssen.

Unterdessen hielt sich Pimloe an seinen Baum. Er hatte eine Verabredung mit Odile Leonhardy, der ehemaligen Pornokönigin. Odile wollte ihn nicht in ihr Zimmer im Plaza Hotel mitnehmen. Sie behauptete, ein Bulle könne die Filmproduzenten abschrecken. Sie verzehrte sich danach, den Durchbruch ins Filmgeschäft zu schaffen. Daher wählte sie einen für sie gefahrlosen Ort; es war ein Baum mit gespaltenem Stamm, von dem aus Pimloe das Plaza erbarmungslos im Blick hatte, ohne Odile zu nahe zu kommen. Sie wollte, dass der Bulle sich vor Kummer verzehrte.

Die gräulichen Mauern des Plaza waren Ende Juli zartrosa. Das war eine Farbe, die Pimloe an die gefrorenen Eingeweide in Fischgeschäften und an ausgeblutetes Fleisch erinnerte. Er war missmutig. Pimloe war eifersüchtig auf jeden einzelnen Produzenten, der mit Odile zu tun hatte. Er stellte sich unbekleidete Männer vor, die Odile zu einer zweiten Merle Oberon machten, während sie auf einem behaarten Knie saß.

»Herbert.«

Pimloe sah einen Fetzen Himmel durch sonnenbeschienene Blätter und Pumpsabsätze, die länger waren als der Rücken jeder Ente im Teich des Central Park. Der Absatz baumelte direkt über Pimloes Nase. Odile saß in einer kräftigen Astgabel. Pimloe brauchte nicht über die Plateausohlen ihrer Schuhe zu lugen. Das Mädchen trug ein Kleid, das vollkommen durchsichtig war.

»Können wir uns nicht heimlich ins Plaza schleichen?«, bat Pimloe durch das Geäst. Er war grauenhaft scharf auf Odile. »Wie viel würden ein paar Minuten kosten?«

Pimloe hätte sie einschüchtern können; er konnte Odile mit Amt und Würden kommen. Herbert Pimloe würde der neue First Deputy werden, sowie ORoarke von seinem Stuhl fiel.

»Ich kaufe dir ein Kleid bei Bloomingdales«, rief Pimloe in den Baum hinauf. »Komm runter.«

»Nein.«

»Dann sag mir, was du willst.«

»Pommes frites.«

Pimloe fing an zu zittern. Odile wollte ihn ins Café Argenteuil an der Zweiundfünfzigsten Straße locken und diese französischen Kartoffelchips in sich reinmampfen, die pro Schnitz zwei Dollar kosteten. Pimloe wäre bei Bloomingdales eingebrochen, um Odile mit Kleidern zu überhäufen. Stoffe, die um ihren Körper drapiert waren, bereiteten ihm Vergnügen. Aber für Pommes frites würde er sich nicht zum armen Mann machen lassen!

»Cafés sind aus der Mode gekommen, Odile. Es ist zu früh am Tag für Pommes frites. Wie wäre es mit einem Schluck Whiskey? Ich habe meinen Flachmann mitgebracht.«

Er bot Odile einen Schluck an. Whiskeydämpfe krochen den Baum hinauf. Für ein mickriges silbernes Fläschchen, das von einem klebrigen Bullendaumen schwarz angelaufen war, würde Odile nicht aufgeben.

Der Prügelknabe schlug erbittert die Knie zusammen. Seine Schultern fielen schlaff herunter. Er verschüttete Whiskey auf seine Hose. »Abgemacht«, sagte er. »Pommes frites.«

Der Baum rüttelte sich kurz. Ein Paar kaum verhüllte Pobacken glitten vom Ast. Pimloe hörte die Blätter rascheln. Odile stand auf dem Boden. Auf ihren Plateausohlen war sie größer als Pimloe.

Sie war das weibliche Wunder des Central Park, ein langbeiniges Geschöpf ohne jede Andeutung von Unterwäsche; sämtliche Einsiedler und Banditos, die um den Teich herum hausten, kamen aus ihrem Unterschlupf, um Odile zu begaffen. Der Schwung ihrer Beine, die aus prachtvollen Hüftgelenken kamen, brachte sie ausnahmslos dazu, an ihren Zungen zu ersticken. Sie hatte den Gang eines Straußes. Mit einem Schnippen ihrer Knie schritt sie gnadenloses Territorium ab.

Pimloe konnte die Bandscheiben von Odiles Wirbelsäule schmecken. Ihrem eckigen Kreuz entströmte ein salziger Duft. Er würde sich aus Brighton Beach davonstehlen müssen, um Odile zu heiraten. Gegen den Zorn jener irischen Superchefs konnte Pimloe sich zur Wehr setzen. Er würde seine Krönung abwarten. Dann würden sie vor Kommissar Pimloe auf die Knie fallen müssen. Der First Deputy konnte beliebig viele Gattinnen haben.
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Der Taxifahrer hatte zwei Bekloppte auf dem Rücksitz: einen grauhaarigen Säugling und einen riesigen Iren in stinkigen Socken. Er hatte sie am Abingdon Square aufgelesen, weil ein flauer Tag war und er sich die Fahrgäste nicht aussuchen konnte. Ihm schauderte, als der Riese die Boston Road nannte. »Entschuldigen Sie, aber die würde ich in hundert Jahren nicht finden.«

»Das bringen wir Ihnen bei«, murrte Patrick Silver mit seinem Knöchel zwischen den Zehen.

Ein Stück abgewetztes Leder schaute unter Patricks Unterhemd raus, doch der Fahrer konnte keine Ausbeulung durch eine Waffe entdecken. Wie kam ein Ire dazu, ein leeres Halfter zu tragen? Ein Gauner aus der Boston Road? Oder ein Bulle mit einem Tick für Leder? Der Fahrer kannte alle Polizeireviere von Chinatown bis High Bridge, aber derart zerlumpte Bullen hatte er noch nie gesehen: grauhaarige Jungs in Anzügen von der Wohlfahrt. Der Kleine schob sich ständig Karamellen in den Mund. Der Fahrer machte sich auf seinem Sitz klein, um die Schallwellen der krachenden Karamellen zu dämpfen.

Patrick entschied sich für die Willis Avenue Bridge. Der Fahrer wurde zusehends übellauniger. Das schwarze Wasser unter seinem Taxi schwoll an wie übergekochtes Blut. Der Harlem River konnte seiner Einschätzung nach niemals ein echter Fluss sein; als Toilette für die Bronx führte er heiße Pisse mit sich und schwemmte Blut und Unrat ins Meer. Kochende Pissbrühe und zwei Beknackte mit grauen Büscheln hinter den Ohren hatten ihn von Manhattan abgeschnitten.

Sie fuhren über die ausgedienten Rangierbahnhöfe einer Güterwagen-Endstation auf der Bronx-Seite der Brücke. Sie waren jetzt in Mott Haven, am Rand eines früheren Industriegebiets, in dem Lagerhäuser wirr rumstanden und ein unerklärliches Bahngleis verlief, das sich nah am Wasser zu erschöpfen schien; einzelne Schienenstücke wollten sich in andere Bezirke ausbreiten. Die Lagerhäuser lehnten sich wie riesige prähistorische Zähne an die Brücke.

Der Fahrer fühlte sich wesentlich sicherer, als er über die Gräten des Southern Boulevard fuhr, Straße nach Straße voller Unrat. Die gesamte Bronx hätte sich vor seinen Augen in Luft auflösen können. Das wäre ihm völlig egal gewesen.

Kurz vor der Boston Road tauchten kleine Bodegas mit Wellblechwänden auf. Der Fahrer sah eine Flut von grünen Wagen. Er lächelte, als er das verordnungsgemäße Grün überblickte: Nur ein Bulle undercover würde in einem dicken grünen Schlachtschiff fahren. Konnten die Beknackten in seinem Wagen demselben Team angehören?

»Jesus, sagt bloß, wen ihr Kerle schnappen wollt. Rauschgiftunholde, Nigger oder Voodoomänner?«

Der Ire ließ ihn vor einem armseligen Süßwarenladen anhalten. Es war eine Streichholzschachtel aus bröselndem Blech und Holz, die in die Wand eines Mietshauses mit lückenhaften Feuerleitern eingekeilt war; jeder der Leitern fehlten Quersprossen.

Ein alter Mann trat aus dem Süßwarenladen. Er trug den herkömmlichen Arbeitskittel eines Kleinkrämers. Sein üppiger Leib war gänzlich ungekämmt. Die Augenbrauen wuchsen wild aus seinem Kopf. Ein Kürschner hätte ihn um das Haar auf seinen Knöcheln und seinen Handgelenken beneidet. Der Fahrer konnte nicht glauben, dass dieser alte Mann das Gewimmel von Bullenwagen auf der Boston Road hervorgebracht haben sollte.

»Zisch ab«, sagte der Ire und stopfte dem Fahrer einen Zwanzigdollarschein in die Tasche. Der Fahrer schüttelte den Kopf. Er war in einem Niemandsland, vor einem Süßwarenladen, der zwischen Ruinen stand, umgeben von einer unwirksamen Armee von Bullen in grünen Schlitten. Er winkte dem kleinen Jerónimo zu, weil er es eilig hatte, aus der Schusslinie zu kommen. »Danke«, gurrte er Patrick Silver nach. »Danke.«

Papa Guzmann wartete, bis das Taxi fort war, ehe er Jerónimo umarmte. Er hatte darauf gebrannt, den Jungen zu berühren, seinem ältesten Sohn die Ohren zu kraulen, doch in Gegenwart von Fremden hopste er nicht um Jerónimo rum. Die Guzmanns waren ein sensibles Völkchen. Den großen Mandés konnte Papa dulden. Silver arbeitete für ihn. Und Silver hatte keinen verschlagenen Geruch. Papa beurteilte Menschen mit der Nase. Beim allerersten Schnuppern konnte er ein verlogenes, sündiges Geschöpf aussondern.

Er brachte Jerónimo in den Süßwarenladen, fort von dem Smog der Boston Road. Jerónimo maunzte nach seinen Brüdern. Zwei von ihnen kamen in ihren Schlafanzügen aus dem Hinterzimmer, in dem Kojen und ein Kinderbett (für Jerónimo) standen und das als Zwischenstation für Cousins aus Peru und Taschendiebe aus Ecuador und Miami diente, denen Papas Freigebigkeit zuteil wurde. Die beiden Jungen mit den Schlafanzügen verschwanden in Jerónimos Umarmung, aber sie konnten nichts gegen sein Maunzen ausrichten. Jerónimo leckte ihnen mit klebriger Zunge die Stirn, und ungeheure, pfenniggroße Tränen nässten sein Gesicht. Mit dieser Energie hätte das Baby seine Großväter aus der Hölle auferstehen lassen können. César und Jorge fehlten. Jerónimo rief nach seinem jüngsten Bruder.



»Zor-r-r-o.«

Papa konnte seinem Kind nicht helfen. Papa hatte Zorro persönlich aus dem Süßwarenladen geworfen und ins Exil geschickt. Das war Isaacs Schuld. Der Chef hatte ein schwachsinniges zwölfjähriges Mädchen aufgetrieben, das vor drei zweiten Bezirksstaatsanwälten und einem Richter aus Manhattan beeidete, César Guzmann, alias Zorro, alias der Fuchs der Boston Road, habe sie an der Port Authority aus einem Bus gekapert und sie in die Prostitution verkauft. Papa war sich über die Unrichtigkeit dieser Anklage im Klaren. Kein Marrane hätte jemals eine Kuh, ein Mädchen oder ein Pferd der Sünde zugeführt. Papiere für Zorros Festnahme wurden vorbereitet. Jetzt saß Isaacs Killertrupp mit richterlichen Haftbefehlen in den Taschen auf der Boston Road. Zorro hätte es den Skalp gekostet, wenn er sich in der Nähe des Süßwarenladens hätte blicken lassen.

Jerónimo bückte sich hinter Papas Malzmilchmaschinen und hielt Ausschau nach César und Jorge. Er fuhr mit der Faust durch Ständer mit Comic-Heften, Schulbedarf, Grußkarten und pornografischen Auslagen. Papa besaß Dioramen, in denen die Abirrungen im alten Ägypten, Frauentausch unter den Eskimos, Konkubinen auf Sardinien und Bordelle in Peru zu sehen waren. Jerónimo machte sich nichts aus Pappdeckelfrauen, die aus einer welligen Landschaft lugten. Er klappte ihnen mit einer Faust die Köpfe um.

»Zor-r-r-o.«

Papa bot ihm Schokoladeneiscreme, rosa Lakritzen und einen Rest zerlaufenes Marzipan an. Jerónimo erwies solchen Lebensmitteln Verachtung. Erst als er die Wände in Papas Schlafsaal abgeklopft und seine Nase unter jedes Bett gesteckt hatte, um sich zu vergewissern, dass Zorro nicht für ihn erreichbar war, setzte er sich hin, um zu essen. Er aß einen backsteingroßen Riegel Halva, weiße Schokolade, die man nicht ohne Hammer brechen konnte, ein Pfund türkischen Honig und einen Eiflip, den Papa mit einem halben Liter Sirup und fünf halben Litern Milch herstellte.

Nichts, was es aß oder trank, konnte das Baby müde machen. Im Süßwarenladen war er ruhelos. Papa hatte ihn fortgegeben. Jetzt lebte er mit Patrick Silver im Keller einer Synagoge. Mit den Händen auf dem Bauch schlurfte er durch den Schlafsaal, aber er konnte sich nicht mit seinem alten Kinderbett anfreunden. Er hielt seine Schläfchen in Silvers Bett ab.

Das nervöse Herumlaufen des Babys betrübte Papa. Er murmelte mit Silver, um sich von Jerónimos Entfremdung im Süßwarenladen abzulenken.

»Suchen die Bullen deine Synagoge heim, Ire?«

»Kein bisschen, Moses. Bei mir ist Jerónimo sicher.«

Papa grub einen Finger in seinen Arbeitskittel. »Isaac hat seine Spione. Könnte er nicht einen in die Gemeinde einschleusen?«

»Keine Sorge, Moses. Seit vierzig Jahren haben wir kein neues Gesicht mehr in der Schul gesehen. Außerdem kann man nicht viele Pistolen unter einem Gebetsschal verstecken.«

»Bring ihn nach Hause, Ire«, sagte Papa und sah das Baby von der Seite an. »Er ist über die Leute hier hinausgewachsen. Keiner meiner anderen Jungen ist jemals in einer jüdischen Kirche gewesen.«

»Soll ich nächste Woche mit ihm kommen?«

»Nein«, sagte Papa. »Isaacs Kinder kommen zu nah. In ein paar Tagen stehen grüne Limousinen auf meiner Theke.«

Silver verstand Papas Bitterkeit über die grünen Limousinen. Bis Isaacs »Kinder« in der Boston Road eingetroffen waren, war Papas Süßwarenladen die erfolgreichste Wettannahmestelle der östlichen Bronx gewesen. Doch jetzt war die Boston Road ausgestorben. Papas Schieber konnten ihre Lotteriescheine essen. Die grünen Wagen verfolgten sie überall. Sie konnten kein Fünfcentspiel von einem Schweinemetzger in der Charlotte Street annehmen, ohne von den Bullen belästigt zu werden. Kriminalbeamte zischten ihnen zu und pochten gegen die Scheibe des Schweinemetzgers. Die Schieber kamen mit einem Zucken in den Lidern zu Papa. Papa musste sie gehen lassen. »Chepe, hier ist ein Fünfziger. Zier dich nicht. Hast du nicht eine Tante in New Jersey? Besuch sie eine Weile. Ich sage dir Bescheid, wenn du wieder zurückkommen sollst.«

Vater Isaac hatte den Süßwarenladen in ein Grab für Guzmanns verwandelt. Jorge war der einzige, der ein- und auskroch. Papa heftete ihm einen Einkaufszettel an sein Hemd (Jorge konnte sich die Namen der verschiedenen Haferflocken und dergleichen nicht merken) und schickte ihn in die Bodega auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Bullen fürchteten sich vor Jorge. Er war der Junge, der einen Polizeibeamten aus einem Wagen holen und ihm die Kleider vom Leib schütteln konnte. Jorge konnte zudrücken wie eine Python. Das war nicht gerecht. Isaacs »Kinder« hatten ein komplettes Waffenlager in ihren Wagen. Totschläger und Knüppel wären auf Jorges Schädel zersplittert. Schrotflinten waren unangebracht. Ein Kriminalbeamter kannte seine Grenzen. Man konnte einem Mann nicht mitten auf der Boston Road eine Kugel in den Schädel jagen.

Papa ließ das Baby mit einem neuen Vorrat an Karamellen ziehen. »Jerónimo, hör auf den Iren. Er ist jetzt dein Vater. Vergiss nicht, dir den Mund zu waschen. Wenn du dich schlecht benimmst, scheren dir die Juden den Kopf.« Das Baby küsste seine Brüder und ging mit Patrick Silver.

Patrick war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. Die Bullenwagen, die um seine Füße herumholperten, brachten ihn nicht dazu, sich auf den Gehweg zu verdrücken. Ein Sergeant verhöhnte Patrick und das Baby aus seinem kugelsicheren Wagen heraus. »Patrick, hör auf, Papa in den Arsch zu kriechen. Wenn du uns den Schwachkopf gibst, brauchst du nicht mehr den Sklaven für die Guzmanns zu spielen. Ich kann dir deine Knarre und dein Abzeichen versprechen.«

Patrick schlug dem Sergeanten auf die Stoßstange. »Du kannst ihn haben, aber nicht allein. Das Kerlchen geht dahin, wohin ich gehe.« Er machte die Tür auf und stieg mit Jerónimo ein; den Sergeanten stieß er auf die äußerste Kante seines Sitzes. Der Sergeant brach sein Unbehagen mit einem Lächeln.

»Ich könnte dich direkt ins Präsidium fahren, Silver. Isaac wird wissen, was mit dem Schwachkopf zu geschehen hat.«

»Isaac und ich haben denselben Rabbi. Sein Name lautet ORoarke. Der First Dep wacht über mich. Wir waren im selben Clan. Unsere Leute stammen aus dem Königreich Limerick. ORoarke wird dir die Finger zermalmen, wenn du mir krumm kommst. Wir fahren jetzt in die Bethune Street. Danke. Eil dich, ich komme zu spät zum Abendgebet.«



Papa war nicht blind. Er sah das Baby in einem Polizeiwagen sitzen. Silvers Nähe zur Polizei war ein Segen für Papa. Ein gewöhnlicher Gorilla hätte dem Baby nicht das Leben retten können. Papa hatte keine Wahl. Es gab nur die Synagoge oder den Süßwarenladen, und Papa setzte kein Vertrauen mehr in sich selbst. In Peru hatte er Lamascheiße gefressen und das Blut einer Bergziege getrunken, um dem Hungertod zu entgehen, doch Jerónimo konnte in der Boston Road nicht überleben. Isaac hätte ihn aus dem Süßwarenladen geholt. Papa konnte diesen Halunken nicht vom Bettchen seines Babys fernhalten, ganz gleich, wie viele Bullen die Guzmanns auch umbringen mochten.

Isaac war in diese Welt geboren worden, um Guzmanns zu quälen. Daran glaubte Papa. Nach marranischem Gesetz hat jeder Mensch seinen persönlichen Teufel. Isaac war Papas Teufel. Welche andere Erklärung konnte es dafür geben, dass ein Bulle sein Dienstabzeichen aus dem Fenster warf, um mit Geschichten über die Verbannung aus der Polizei von Manhattan in einen Süßwarenladen zu kommen und das Fleisch unter Papas Herzen anzustechen. Moses hätte ihn abweisen können. Doch er folgte den Instinkten seiner Vorfahren, den Krypto-Juden Portugals, Kämmerern und Mönchen, die einen Teufel niemals aus den Augen gelassen hätten. Es war besser, Isaac zu umarmen und die Farbe seines Urins zu riechen, ein bleiches Gelb und Blau.

Papa hätte Jorge einen Tipp geben sollen; Jorge wusste, wie man die Luftröhre eines Teufels verstopfte. Nur war Papa vor Bullen auf der Hut. Vor Jahren hatte er einen Polizisten getötet und musste aus Peru flüchten. Er wollte, dass Isaac einem natürlichen Tod erlag. Die Guzmanns waren eineinhalb Jahrhunderte lang gelehrte Giftmischer gewesen. Doch Papa brauchte keine Giftstoffe für Isaac zu züchten. Er ließ Isaac an seinem Tisch Platz nehmen und setzte ihm Schweinefleisch, Kutteln und Blutwurst vor. Kein Teufel konnte das Essen der Guzmanns überleben. Papa und seine Jungen hatten genügend Säure in sich, um einen Berg verwurmter Blutwurst zu reinigen (während Papas erstem Jahr in den Vereinigten Staaten hatte sich die Familie aus einer Mülltonne ernährt).

Isaacs Haut hatte sich verändert. Sein Schweiß wurde dunkelgrün. Seine Ohren wiesen morgens hässliche Sekrete auf. Der Chef starb Stück für Stück. Ein Fingernagel löste sich. Seine buschigen Koteletten, der Neid Manhattans, lichteten sich zu glanzlosen Strähnen. In einem Zustand ständiger Benommenheit lief er die Boston Road auf und ab. Doch Papa brachte ihn nicht dazu, umzufallen. Er entkam den Guzmanns, indem er den Süßwarenladen hinter sich ließ und wieder nach Manhattan zurückkehrte.

Von da an ging es Papa schlecht. Er hatte seine Hegemonie in der Bronx verloren. Es nutzte ihm wenig, die Bullen seines Bezirks zu bestechen. Die grünen Limousinen kamen nicht von dort. Die Nervenknoten liefen wie Marionettenfäden in Isaacs Händen im Präsidium zusammen. Er konnte von der Centre Street aus an den Guzmanns ziehen. Im Mai schloss Papa den Süßwarenladen und zog sich nach Loch Sheldrake zurück. Dort besaß er eine kleine Farm mit Obstgärten und einem ländlichen Brunnen. Doch die Nervenknoten konnten an einem Brombeerstrauch rütteln. Isaacs Fäden reichten bis Loch Sheldrake. Er brachte das FBI dazu, Panas Farm anzuzünden. Diese Schweine hätten Jerónimo entführt, wenn Papa das Baby nicht in seinem Brunnen versteckt hätte.

Jetzt verließ er sich auf Patrick Silver. Papa hatte niemand anderen. Wenn Patrick ihn im Stich ließ, würde der Teufel Isaac das Baby in den sinkenden Mörtel unter dem Präsidium werfen. In einem ungeheiligten Grab konnten Marranen nicht schlafen. Deshalb unterhielt Papa einen Friedhof in Bronxville. Ohne Marranenerde in beiden Augen würde das Baby tausend Jahre schreien. Konnte ein Vater solche Schreie überhören? Papa würde den Bezirk Manhattan wie ein Golem heimsuchen und Polizisten erschlagen, bis Isaac seinen Jungen wieder ausgrub. Ihm schauderte bei dem Gedanken an die Folgen. Manhattan wäre von Bullenblut überschwemmt. Was den Tod seiner Söhne betraf, kannte Papa kein Erbarmen.

Ein Mädchen mit grellen Kopftüchern über einem dicken Hals humpelte mit einem Blinden am Arm in den Süßwarenladen. Der Blinde hatte gelbe Backen, eine gesprungene Brille auf der Nase und einen weißen Stock, der länger und dünner als eine Angel war. Das Mädchen mit dem Kopftuch warf seine Kleider ab. Darunter kam Jorge zum Vorschein. Papa drückte sein mittleres Kind an sich. Er warf Jorges Tücher, die Röcke, die Bluse, die Schuhe und die Äpfel (als Titten gedacht) in eine Kiste unter dem Sodabehälter. Den Blinden sah er finster an.

»Zorro, du weißt, wie sehr dich Isaac bewundert. Warum bist du hierhergekommen?«

Zorro schnippte sich die Brille von der Nase und legte sein Stöckchen zur Seite. »Ich wollte meine Brüder sehen.« Er hatte für Topal und Alejandro Gummibären und purpurrote Karamellen aus Atlantic City mitgebracht.

Papa konnte seinem Jüngsten nichts vorschreiben. Der Fuchs der Boston Road musste den Bullen ein Schnippchen schlagen und im Süßwarenladen seines Vaters vorbeischauen.

»Du hast Jerónimo verpasst«, sagte Papa. »Um zwei Minuten.«

»Ich habe ihn gesehen«, sagte Zorro. »Hast du erwartet, dass ich vor Isaacs Wagen stehen bleibe und mich vor Jerónimo verbeuge? Wie geht es Patrick Silver?«

»Warum besuchst du ihn nicht in seiner Kirche in der Bethune Street? Dann kannst du ihn selbst fragen.«

Zorro knirschte mit den Zähnen. »Ich traue diesem irischen Schwein nicht. Er ist aus Isaacs Bauch gekrochen. Wie Coen.«

»Coen hat uns nie etwas getan. Und wohin sollten wir Jerónimo bringen, wenn wir den Iren nicht hätten?«

»Jerónimo könnte zu mir kommen.«

»Wunderbar«, sagte Papa. »Er wird mit seinem Bruder in einer Telefonzelle schlafen. Er wird sich von Hurenrotz ernähren. Du wirst seine Taschentücher im Regen waschen. Schön. Sehr schön.«

Die Malzmilch, die Zorro als Kind getrunken hatte, musste Schäden hinterlassen haben. Er hegte immer noch Groll gegen Manfred Coen. Coen war tot. Sie waren gemeinsam im Süßwarenladen aufgewachsen, Manfred und Zorro. Sie waren Klassenkameraden. Mit Eiscreme in den Backen saßen sie ihre Hausaufgaben ab. Sie fütterten die Tauben der Boston Road. Sie pulten Wanzen aus Jerónimos Haar. Doch dann war Coen zu Isaac gegangen und ein blauäugiger Bulle geworden und hatte sein Leben bei einem wahnwitzigen Unfall verloren. Am Ende eines Pingpongspiels hatte ihn eine Kugel an der Kehle erwischt. Patrick Silver hatte gemeinsam mit Coen Banditen gejagt. Er war einer von Coens zahlreichen Partnern gewesen, bis der Police Commissioner Patrick die Waffe weggenommen hatte.

»Zorro, der Ire liebt Jerónimo. Sag nichts gegen ihn. Wo ist Cousin Isidoro?«

»Er ist in Sicherheit, Papa. Unsere Freunde haben Isidoro aus Atlantic City geholt.«

»Hast du Totenkläger für ihn besorgt? Ich will nicht, dass mein Cousin ohne Segen bleibt.«

Zorro war wieder der Blinde. Er setzte seine gesprungene Brille auf und nahm den schmalen weißen Stock. »Papa, würde ich auf Isidoro spucken? Ich habe deinem Cousin mehr Segen zukommen lassen, als er verdient hat. Es hat mich hundert Scheine gekostet, einen Kantor zu finden, der für ihn beten wollte.«

Der Fuchs küsste Jorge, Alejandro und Topal, murmelte eine Verabschiedung und ging, mit seinem Stock tastend, zur Tür.

»Sei vorsichtig, Zorro«, sagte Papa. »Die dunkle Brille heißt gar nichts. Polizeiwagen überfahren auch Blinde.«

Zorro winkte nicht. Er machte die Schultern krumm, schnupperte prüfend und trat in den Rinnstein der Boston Road.
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Die Gemeinde Limerick hat ihren Sitz in der Bethune Street zwischen einer chinesischen Wäscherei und einem Krankenhaus für Katzen und Hunde. Niemand kann sich an ihren richtigen Namen erinnern. In den Imbissen und Bars um den Abingdon Square kennt man sie als die irische Synagoge oder als Patrick Silvers Schul. Es ist ein bröselnder Sandsteinbau mit Buntglasfenstern und Pappdeckelstücken in den Scheiben und mit einer Markise, die 1930 extravagant war und heute ein hässlicher Fetzen Stoff ist. Diese Schul ist elend dran. Sie existiert ohne Präsidenten oder sonstige Leitung (die Kirchenältesten der Synagoge, ein invalider Haufen von Junggesellen und Witwern, besitzen nicht die Energie, sie zu leiten). Sie ist keiner anderen Gemeinde auf Erden angeschlossen. Sie pflegt keine Kontakte mit dem Chefrabbi von Dublin oder den alten Synagogen von Cork. Kein Rabbinerrat der Vereinigten Staaten kann sich auf Bande mit der irischen Synagoge in der Bethune Street berufen. Ihr ist auch kein Frauenverband angeschlossen, der in Greenwich Village Wohltätigkeitsveranstaltungen organisiert und Buntglasstücke aufzustöbern versucht, die in den Scheiben fehlen. Sie kann sich das Honorar für einen Kantor nicht leisten; niemand kommt hierher, um den Singsang für die Toten anzustimmen.

Die Bethune Street hat einen Rabbi, Hughie Prince, einen schmallippigen Mann, der nie ordiniert worden ist. Fragen Sie ihn, wo er studiert hat. Hughie war auf keinem Rabbiner-College. Die Kirchenältesten haben ihn ausgewählt, weil er der einzige unter ihnen war, der mal was von der Mischna und der Gemara gehört hatte. Hughie lehrte in der irischen Synagoge den Talmud, wobei er seine Erläuterungen zu den Gesetzen der Diaspora und ihre Anwendung bei den Juden von Limerick auf wöchentlich fünf bis sechs Sätze beschränkte. Er lebt davon, dass er Glas schneidet, und man findet ihn nur morgens und abends in der Synagoge vor. Die meiste Zeit verbringt Hughie auswärts mit dem Reparieren von Fenstern; man muss die Hudson Street auf und ab laufen und »Rabbi Hughie Prince« schreien, wenn man seine Religion braucht.

Patrick Silver leitet die Schul. Er ist der unbezahlte »Büttel«. Er lässt nicht zu, dass besoffene Iren in den Lesesaal pissen. Er füttert die Armen durch (nichtjüdische und jüdische Bettler können in der winzigen Küche der Schul jederzeit ein belegtes Brot von Patrick Silver bekommen). Er schlichtet Streitigkeiten zwischen Gemeindemitgliedern, indem er beide Parteien ins linke Ohr zwickt. Er geht auf die Straße, um Leute für Rabbi Prince zusammenzutrommeln (ohne Patricks Minjens hätte die Schul das Beten längst vergessen). Er läuft mit einem Besen durch die Schul, erschlägt Moskitos an der Wand, scheucht Ratten aus den feuchten Kellerlöchern, schlägt jedem tückischen Nagel in den Kirchensitzen den Kopf ab, der einem arglosen Witwer die Hose zerreißen könnte, hält nach schwachen Stellen in der krummen Decke der Kapelle Ausschau, damit die Synagoge nicht auf Hughie und die geheiligten Schriftrollen fällt, klopft den Schmutz von der Unterseite der Markise, verscheucht Einbrecher und Geldeintreiber und kehrt gelegentlich den Fußboden.

Selbst, als Patrick Silver seine Polizeiwaffe noch hatte, wohnte er in der Schul. Mit Guinness-Flaschen im Hemd schlurfte er von der Bethune Street zum Büro des First Deputy. Ein Großteil seines Gehalts floss in die Schul. Die Gemeinde Limerick war eine Brandfalle und die Notausgänge fehlten. Inspektoren des Aufsichtsamts erhielten ihren monatlichen »Zehnten« von der Schul und sahen über das Poltern in den Mauern hinweg.

Dann hatte man Patrick seine Waffe abgenommen. Wenige Tage nach seinem Ausscheiden aus dem Polizeidienst waren Männer von der Baubehörde mit Taschenlampen gekommen und hatten über den Schlamm im Keller und über die Ratten geklagt, die in den Leitungen hausten. Patrick brauchte eine neue Einnahmequelle. Er hatte nichts weiter zu verkaufen als seine Muskeln. Kein Weißer würde ihn engagieren. Die Gangsterfamilien der Mulberry Street misstrauten Patrick Silver. Der Stammbaum eines irischen luden war ihnen unbegreiflich. Sie nahmen an, einer der höchsten Kommissare habe ihn noch am Gängelband.

Patrick musste nach Harlem gehen und Leibwächter bei einer schwarzen Wettstelle werden. Dieser Niggerladen begeisterte sich für die Idee, einen Riesen mit einer Jarmulke in der Tasche für sich arbeiten zu lassen. Patricks Unterhemd wurde in der St. Nicholas Avenue schnell zum vertrauten Zubehör. Die Buchmacher schlossen ihn ins Herz. Sie machten ihn mit der Gemeinde einer abessinischen Schul am Mt. Morris Park bekannt. In dieser Schul wurde jedes Gemeindemitglied als Rabbi angesehen. Patrick las mit den schwarzen Rabbis die Thora und diskutierte die Gesetze Moses mit ihnen. Die Rabbis hatten ihre eigene Schöpfungsgeschichte. Jakob war weiß, sagten die Rabbis. Aber Moses und Esau waren Abessinier. »Rabbi Silver, du bist so schwarz wie wir alle.«

Patrick konnte weder zustimmen noch widersprechen. Behaupteten nicht manche Iren, dass St. Munchin, der erste Bischof von Limerick, mit einer Kolonie von leprakranken Juden aus Afrika zurückgekehrt sei?

Patrick konnte seinen Standort in Harlem nicht halten. Die Niggerwettstelle musste ihn gehen lassen. Die Bullen schlugen in der Seventh Avenue zu. Schieber wurden von der Straße verdrängt. »Scheiße«, sagten die Buchmacher zu Patrick. »Jemand hat was gegen dich, Ire. Wir können uns dich nicht mehr leisten.« Sie ließen Patrick nicht ohne Stellung sitzen. Sie reichten ihn an die Guzmanns weiter. So hatte Patrick Jerónimo geerbt. Doch der Junge brachte als Aussteuer viele Übel mit sich. Am Morgen nach Patricks Rückkehr aus der Boston Road fiel ein Trupp von Isaacs »Kindern« über die Schul her. Neun blauäugige Bullen stürmten in Patricks Zimmer und ertappten ihn schlafend mit dem Baby im Bett (im Keller fand nur ein Bett Platz). Patrick griff mit abstehendem Schwanz nach seinem Knüttel. In der Synagoge trug er nie einen Schlafanzug. Jerónimo blieb unter Patricks Decke liegen; sein Gesicht war nass von der Anstrengung, die ein vierzehnstündiger Schlaf bedeutete (er hatte von seinem Bruder Zorro geträumt). Sämtliche blauäugigen Bullen hielten Dienstwaffen in der Hand. Sie hielten respektvollen Abstand zu Patricks riesigem Besenstiel. Ihr Wortführer, ein Detective-Lieutenant mit blondem Schnurrbart, dröhnte los.

»St. Patrick, wir sind nicht gekommen, um dir Böses zu tun. Preise den Herrn, wir kommen in friedlicher Mission. Der First Dep liegt im Krankenhaus. Er hat mitten in der Nacht einen Blutsturz gehabt. Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich habe gehört, dass das Blut in Strömen aus seinem Hals geflossen ist. Im Moment ist ein Priester bei ihm. Der Pater erteilt dem alten Ned die Letzte Ölung; gleichzeitig wird er mit frischem Blut vollgepumpt. Isaac will nicht, dass er ohne einen Blick in dein Gesicht stirbt. Mach uns also keinen Ärger, St. Patrick. Wir bringen dich so oder so ins Krankenhaus.«

Patrick stützte sein Kinn auf den Besen. »Isaac flattert wohl, wenn er neun von euch Affen schickt.«

»Er ist konservativ«, sagte der Schnurrbart (Lieutenant Scanlan) mit einem Blick auf Jerónimo. »Er weiß, wie wild sich ein jüdischer Heiliger gebärden kann. Isaac glaubt an Zahlen. Er war der Meinung, dass neun von uns ausreichen, um dich zu entmutigen. St. Patrick, müssen wir deine kleine Kirche einreißen?«

»Steckt eure Waffen weg. Sie stinken nach Metall. Und macht die Augen zu. Jerónimo und ich müssen uns anziehen.«

Isaacs »Kinder« dachten nicht daran, die Waffen wegzustecken oder die Augen zu schließen; sie starrten Jerónimos Eier an, als sich das Baby aus dem Bett wälzte. Das Baby stieg in eine Unterhose, die ihm bis auf die Knie reichte. Er trug lieber Pullover als ein Hemd, und seine Hosen hingen im Sitz runter. Er zog sich Ohrenschützer aus der Tasche und wand die Bänder um seine Ellbogen. Patrick musste ihm die Schuhe zubinden.

Die Bullen kicherten über die beiden Grauköpfigen und wollten sie gleich aus der Synagoge führen. »Nicht so eilig«, knurrte Patrick. »Das hier ist kein Lunapark. Scanlan, du wirst mir zwei deiner hübschen Knaben ausleihen müssen. Sie werden eine halbe Stunde lang gute Juden sein. Isaac wird nichts dagegen einwenden. Ich gehe nicht, ehe ich zehn lebende Kunden finde.«

Er bahnte sich einen Weg durch die Kriminalbeamten und bezog in der Tür Posten. Sechs alte Männer standen in den Korridoren. Als treue Anhänger der Gemeinde trieben sie sich ständig in der Bethune Street rum und bildeten den harten Kern von Patricks Minjens. Sie trugen ihre Gebetsschals in weichen Samttaschen bei sich, diese Freunde von Patricks verstorbenem Vater. Patrick rief durch die Korridore. »Wo ist Hughie?«

Die alten Männer sahen ihn achselzuckend an. »Hughie scheißt gerade, oder er schneidet Glas.«

Doch Hughie kam. Er beugte sich schon so lange über Glas, dass sein Rücken gekrümmt war, und sein Schneidewerkzeug hatte seine Finger eingekerbt. Er wollte nicht die traditionelle Pelzmütze (mit Zöpfen) tragen, die die Rabbis und weisen Männer Osteuropas kennzeichnete. Er hatte auch keine Jarmulke mit Goldfäden, um sich gegen die gewöhnlichen Massen abzusetzen. Er trug eine schlichte Mütze mit fadenscheinigen Rändern, die oben immer eingebeult war, weil eine Schutzbrille darauf saß, damit ihm keine Glassplitter in die Augen kommen konnten. Hughie wollte seine Brille in der Schul nicht absetzen. Er sah keinen Widerspruch zwischen der Thora und seinem Gewerbe. Nach Hughies Ansicht konnte man nicht ein guter Rabbi und ein schlechter Glaser sein. Er schnitt Glas mit den Fingern von Benjamin, Jakob und Elias auf dem Handgelenk.

Hughie starrte die Kriminalbeamten und ihr Waffenarsenal an. »Patrick, jag sie davon! Die haben in einer Synagoge nichts zu suchen.«

»Keine Sorge, Rabbi. Ich habe ein paar dieser Kerlchen eingeladen, mit dir zu beten.«

Drei Beamte blieben zurück. Sie gingen mit Hughie und den sechs alten Männern der Schul die Treppe hinauf. Sie mussten an der Küche vorbeigehen, am Lesesaal, an den Toiletten und am Winterzimmer (das von November bis März für Bettler offen stand), ehe sie die Kapelle erreichten. Die Polizeibeamten wieherten über die Verhältnisse bei diesen Juden aus Limerick, die auf einem Misthaufen beteten. Es war die abscheulichste Kirche, über die sie je gestolpert waren. Die Kirchensitze waren wie eine Reihe von Bischöfen in zerlumpten Kleidern in eine Ecke geschoben worden; die Teppiche vor den Stühlen hatten Furchen, in denen eine Jarmulke oder eine Maus verschwinden konnte. Die Empore für die Frauen, zwei knorrige Holzbalkone über den Köpfen der Bullen, war sämtlicher Bänke beraubt worden, da keine Frauen mehr in die Synagoge kamen.

Die Kapelle selbst war völlig verfallen. Die Einrichtung wirkte unsinnig: Seidenlappen auf einem kaputten Schrank, ein Podest mit wackligem Geländer, ein Stuhl, der an die Wand genagelt war. Sie fragten Hughie nach der eigentümlichen Neigung im Polster des Stuhls.

»Rabbi, werft ihr eure Sünder in dieses Loch?«

»Das ist der Stuhl des Elia. Er ist nach Norden gerichtet, nach Jerusalem, nach Bagdad und zur Irischen See. Das ist der Pfad, den Elia wählt, wenn er auf die Welt herabsteigt. Wenn er das nächste Mal vom Himmel herabsteigt, wird er unter uns weilen.«

Isaacs drei Kinder konnten die Leichtgläubigkeit der irischen Juden nicht fassen. Esel aus Limerick. (Scanlan, ihr Boss, kam von der Donegal Bay.) Limerick war schon immer Irlands Brutstätte für Idioten gewesen.

Die Juden teilten jetzt Gebetsschals aus, und die Kriminalbeamten wurden genötigt, ihre Köpfe in riesigen Leinenschals mit breiten Streifen und primitiven Quasten zu begraben, die nichts weiter als zusammengeknotete Längsfäden waren. Die Kriminalbeamten wurden gemeinsam mit Hughie und den sechs alten Männern auf den Betstand berufen (das erbärmliche Podest in der Mitte des Raumes). Sie standen auf der unteren Stufe, in Patricks Minjen eingefangen. Sie hörten Laute, die das Leinen auf ihren Köpfen gefrieren ließen. Das Minjen brüllte und ächzte wie eine Herde kranker Kühe. Die Kriminalbeamten hätten lieber unter Rastafaris oder mit Anhängern eines anderen Wahnsinnskultes gebetet, als in die Drapierungen eines Gebetsschals zu geraten.

Die irische Synagoge lag nur drei Straßenecken vom Krankenhaus St. Vincent entfernt, doch der Lieutenant hatte seinen gesamten Wagenpark mitgebracht. Er konnte Silver und den beknackten Jerónimo nicht mit einer Pistole im Rücken über den Abingdon Square abführen. Silver galt in der Bethune Street praktisch als Heiliger. Idioten wären aus den Bars gestürzt, um ihn aus Scanlans Klauen zu retten; Scanlan würde sich dann vor einer städtischen Behörde dafür verantworten müssen, einen Vertreter der Kirche entführt zu haben. Deshalb konnte Scanlan den Transport nicht zu Fuß ausführen. Er hatte die Guzmanns satt. Seit Juni war er in die Bronx verbannt worden und fuhr die Boston Road auf und ab wie ein Mississippilotse. Man konnte in einem Schlagloch auf Grund laufen und in einem morschen Kanaldeckel verschwinden. Bei einem Bronx-Kommando konnte man sich seines Lebens nicht sicher sein. Er wäre Jerónimo liebend gern losgeworden, damit es in New York einen Guzmann weniger gab, aber mit Patrick Silver im Wagen konnte er dem Baby nichts anhaben.

»Sollten wir nicht auf ein kleines Eis anhalten, St. Patrick? Ohne dieses klebrige Schokoladenzeug wird Jerónimo den Vormittag nicht überleben.«

Silver reagierte nicht. Er presste seine Knie gegen die Tür und dachte an Commissioner Ned. Er war kein totaler Ignorant. Von der Synagoge oder von den Kings of Munster aus hätte er zum Präsidium gehen und ORoarke besuchen können. Er hatte den Weg nicht vergessen. Nur wollten ihn seine Beine einfach nicht hintragen. Der First Dep hatte eine halbe Etage für sich. Patrick fürchtete diese Räume. Mehr als zehn Jahre war er dort großgezogen worden.

Patrick war der verrückte Bulle der Centre Street, ein Typ aus Limerick mit einer Jarmulke, der einzige Jidd, der der Shillelagh Society (einer Bruderschaft irischer Polizeibeamter) angehörte. Er machte Krawall mit den Shillelaghs, hurte mit ihnen, traf sie bei Hochzeiten, Totenwachen und gesellschaftlichen Anlässen, doch Patrick ging nicht mit seinen Brüdern zur Messe und machte auch die Exerzitien nicht mit. Er pisste in eine Flasche im Präsidium. Er schlummerte mit einer Jarmulke über den Augen. Er verschwand während eines Polizeieinsatzes, um die Opfer für die Morgen- und die Abendgebete zu schnappen. Niemand außer Patrick besaß einen Schlüssel für die Schul. Vorgesetzte konnten ihn nicht für seine Fehltritte bestrafen. Kommissare waren gezwungen, ihn anzulächeln. Patrick Silver hatte den größten Rabbi auf Erden: First Deputy ORoarke.

ORoarke war ein entfernter Cousin des katholischen Geistlichen, der im Jahre 1906 alle Juden aus Limerick geworfen hatte. Er teilte den Glauben seines toten Cousins an die jüdischen Teufel nicht. Seine Liebe zu den Iren war schlicht und ursprünglich und konnte jede Kirche dulden. Er kannte die Familiennamen der Mitglieder von Patricks Gemeinde. Er disputierte mit Hughie Prince in der irischen Synagoge oder in Hughies Laden über Fragen, die den Messias, Golems und den Antichristen betrafen. Er hatte mit den Juden von Limerick in der Kapelle gesessen. In seiner Schreibtischschublade lag ein Käppchen. Er hing abgöttisch an Patrick Silver und hielt alles Übel von ihm fern. Allerdings war Patrick ein mieser Diplomat. Die Schul strapazierte ihn und machte ihn blind für die kleinen Kriege im Präsidium, die Ränke der rivalisierenden Kommissare. Ein gesunder, energischer ORoarke ermöglichte es Patrick, die verschiedenen irischen Chefs zu umgehen, ohne Ärger zu bekommen. Seit der First Deputy auf seinem Stuhl vor sich hin starb, legten die Chefs ihre Schüchternheit gegenüber dem Jungen mit der Jarmulka ab. Sie zwickten ihn in die Eier. Sie versteckten seine Pissflasche. Patrick achtete nicht darauf. Er trommelte seine Minjens zusammen und kümmerte sich um die Schul.

Das Guinness war sein Untergang. Eines Nachmittags ließ er sich in den Kings of Munster ganz grässlich volllaufen. Er legte sich mit Innistree Rebellen an, nachdem sie den Shannon River beleidigt hatten. Patrick vergaß, dem Barmann seine Waffe auszuhändigen. Die Rebellen beraubten ihn seines Pistolenhalfters und schossen das Inventar der Kings of Munster kurz und klein. Die Schießerei konnte nicht vertuscht werden. Patrick wurde zur Waffenausgabestelle des Präsidiums zitiert. Die Chefs, die im Komitee saßen, klagten ihn an, ein Suffkopf zu sein, der nicht auf seine Dienstwaffe aufpassen konnte. Sie stellten ihn vor die Wahl, zurückzutreten oder in den Innendienst zu gehen.

Lieutenant Scanlan riss Patrick durch einen Rippenstoß aus seinen Träumereien. »Wir sind da, St. Patrick. Du solltest Jerónimo lieber an der Hand nehmen, Kinder werden ohne Väter nicht ins Krankenhaus gelassen.«

Patrick stieg aus dem Wagen aus, und Jerónimo klammerte sich an sein Unterhemd. Das Baby war noch nie in einem Krankenhaus gewesen und ängstigte sich zu Tode. Seine Faust grub sich tief in Patricks Hemd. Das Wetter war umgeschlagen. Es nieselte jetzt. Mit seinem grauen Kopf unter Patricks Arm stieg das Baby die Stufen zum St. Vincent-Krankenhaus hinauf, und die sechs Kriminalbeamten, die sich hinter ihnen drängten, kamen sich vor, als seien sie in Gesellschaft von Zwillingen mittleren Alters.

Auf dem oberen Treppenabsatz stand der nächste Kriminalbeamte, fetter und hässlicher als der Rest von Isaacs blauäugigem Trupp. Er war aus dem Krankenhaus getreten, um Patrick Silver zu begrüßen. »Hau ab, du mieser Sack.«

»Sei nett«, sagte Patrick zu Brodsky, Isaacs Chauffeur und Laufburschen. »Sonst verdirbst du den Kleinen. Er ist es nicht gewöhnt, dass Bullen fluchen. Er schläft in einer Synagoge. Er betet mit mir.«

»Dann bring ihm bei, wie er um dein Leben betet.«

»Brodsky, du hast was in die falsche Kehle gekriegt. Isaac hat uns holen lassen. Ich soll Commissioner Ned besuchen.«

»Es ist ein Jammer, Silver. Dein Timing war immer mies. Der große ORoarke ist vor einer halben Stunde gestorben.«

Patrick schwankte auf den Stufen und rutschte fast auf seinen Socken aus. Das Baby wäre beinah umgekippt. Jerónimo klammerte sich mit beiden Händen an Patrick, und seine Ohren wurden feucht.

»Vor einer halben Stunde gestorben?«, murmelte Patrick durch die Zähne. »Dann werde ich eben dem Leichnam meine Aufwartung machen.«

»Nichts drin«, sagte Brodsky. »Isaac braucht dich nicht mehr. Er hat gesagt, ich soll dir die Tür vor der Nase zuschlagen.«

»Brodsky, reiz mich nicht. Ich kann jede Tür einschlagen. Ich komme zu Commissioner Ned durch.«

Brodsky grinste von seiner überlegenen Stellung auf einer höheren Stufe herunter. »Silver, dein Beschützer ist in einer anderen Welt. Und jetzt geh. Ohne den alten Ned wirst du dich nicht mehr lange auf deinen eigenen Füßen bewegen können.«

Patrick stürmte die Treppe hinauf. Er hätte sich auf Brodsky werfen und die Tür einrennen können, aber Jerónimo mitzuschleifen, war beim Angriff ziemlich hinderlich. Die sechs Kriminalbeamten hielten ihn an der Hose fest und warfen ihn die Treppe wieder hinunter. Patrick rollte mit Jerónimo quer über der Brust auf den Bordstein. Scanlan stand über ihm. »St. Patrick, warum sitzt du im Regen?«

Ein Knurren drang aus Patricks Kehle. Er rührte sich nicht. Ganz allmählich ließ sich Jerónimo von seiner Brust gleiten. Das Baby war nicht blöd. Er konnte nass von trocken unterscheiden. Jerónimo setzte seine Ohrenschützer auf. Patricks Knurren nahm vertraute Formen an. »Kriecht Isaac doch alle in den Arsch.« Dann stand er auf und humpelte mit Jerónimo zur Schul.
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Während der fünf Tage, die es dauerte, bis Commissioner Ned begraben war, ruhte das Präsidium im tiefsten Schlummer. Alle Aktivitäten lagen brach. Deputy Inspectors trugen Trauerflor an den Mänteln. Die irischen Chefs wachten neben dem Sarg des alten Ned. Der PC blieb hinter verschlossenen Türen und wollte keine Vollmachten erteilen. Solange ORoarke nicht unter der Erde war, ging nichts weiter.

Für Pimloe war die Lage schwierig. Er konnte ORoarkes Stuhl nicht vor dem Begräbnis besteigen. Der alte Ned fing an, in seiner Kiste herumzurollen. Der Leichnam wies mit einem Finger auf Cowboy Rosenblatt, Pimloes wichtigsten Verbündeten. Das Büro des First Deputy war die einzige Ecke des Präsidiums, die nicht vom Schlaf befallen wurde; ORoarkes Spionageeinheit hatte die Information erhalten, dass Cowboy Bestechungsgelder von einer Restaurantkette in Brooklyn annahm. Diese Neuigkeit sickerte durch. Der PC musste etwas unternehmen. Er suspendierte seinen Chief of Detectives vom Dienst.

Cowboy schrie in seinen Büroräumen herum. »Isaac hat mich reingelegt. Er war es. Ich schwöre bei Gott, dass ich nie einen Cent gestohlen habe.« Sein Zorn brachte ihm nichts ein. Ihm unterstanden keine dreitausend Kriminalbeamten mehr. Die irischen Chefs mieden Cowboys Büro. Sie sagten vor seiner Tür Ave Marias auf. Sie konnten nicht an den alten Ned denken, ohne sich zu bekreuzigen. Ihnen fröstelte in der ersten Augustwoche. Ihre Münder wurden grau. Sie waren überzeugt, dass Commissioner Ned den Heiligen Geist auf seiner Seite hatte. Wie sonst hätte ein Toter einen Chief of Detectives anklagen können?

Für Herbert Pimloe kam es zu keiner feierlichen Amtseinsetzung. Die Kommissare konnten keinen Bullen salben, der von einem Dieb wie Cowboy Rosenblatt unterstützt wurde. Pimloe erschien ihnen jetzt verabscheuungswürdig. Doch die Kommissare gerieten in Panik. Ohne einen First Dep war das Präsidium nicht funktionsfähig. Sie zermarterten sich die Köpfe nach einem Kandidaten. Sie sahen immer wieder nur Isaacs Gesicht vor sich. Er war nach wie vor ein gezeichneter Mann, rücksichtslos, besessen und mit einem Bandwurm und Malen auf der Stirn gestraft. Daher gaben sie ihm nur den halben Segen. Die feierliche Ernennung blieb aus. Sie konnten ihn von einem Moment zum nächsten fallenlassen. Er wurde zum Amtierenden First Deputy Commissioner ernannt.

Diese Geringschätzung seiner Integrität machte Isaac dem Tapferen nichts aus. Seine Gedanken drehten sich nur um die Guzmanns. Doch er konnte nicht jeden Gratulanten aus seinem neuen Büro verjagen. Große und kleine Bullen kamen, um First Deputy Sidel die Hand zu schütteln. Die irischen Chefs wünschten ihm eine lange, lange Amtsdauer (ein First Deputy konnte ihnen Schaden zufügen). Newgate, der FBI-Mann, der Isaac anbetete, sah den Anbruch eines Zeitalters der Zusammenarbeit zwischen seinem Büro und dem höchsten Kommissariat vor seinem geistigen Auge. Der FBI-Mann hatte Isaac unter Aufbietung all seiner Mittel geholfen, die Guzmanns aus Loch Sheldrake zu vertreiben. Newgate hatte die Razzia auf Papas Farm, bei der Jerónimo fast gefangen genommen wurde, persönlich angeführt. Isaac stand in seiner Schuld. Er gestattete dem FBI-Mann, mit seinem Kissen neben den Stuhl des First Deputy zu ziehen.

Pimloe sprach als letzter bei Isaac vor. Seit gestern war er zusehends verlottert, ein Bulle, der in seiner Hose schlief. Er näherte sich dem Stuhl des First Deputy mit jämmerlichem Gesicht. »Keine Sorge, Isaac. Ich steige aus.«

Isaac wollte ihn nicht gehen lassen. Ihm gefiel es, wenn ein Junge, der in Harvard gewesen war, für ihn hopste. »Herbert, ich mache dich zu meinem Prügelknaben Nummer eins.«

Isaac gelüstete es nicht nach ORoarkes Stuhl. Er hatte nicht die Absicht, im Präsidium zu wüten. Er würde Pimloe dazu abordern, in den Polizeirevieren zu spionieren und kleine Gelegenheitsdiebe als Spitzel zu gewinnen. Isaac hing die Polizeiarbeit zum Hals raus. Die Bronx hatte ihn vom herkömmlichen Ehrgeiz kuriert. Er hatte das Abzeichen eines Kommissars mit den goldenen Zacken angenommen, weil es eine ausgezeichnete Tarnung war. Der First Deputy konnte Papas Süßwarenladen verschlingen. Isaac konnte nicht lachen, er konnte nicht ohne Rizinusöl scheißen, und er konnte keine Frau umarmen, ehe die Guzmanns vor ihm kapitulierten.

Das Zuchthaus schickte einen Captain, der Glückwünsche vom Büro des Generalinspektors überbrachte. Er hieß Brummel. An seiner Brust steckte eine kleinkalibrige Waffe.

»Was ist mit Ernesto Parra passiert  dem Lippenstift-Freak?«

Captain Brummel legte einen gigantischen Ordner auf den Tisch. Er ging die Seiten mit angefeuchtetem Finger durch und zog einen Stapel Papier heraus, der so dick wie ein Brotlaib war.

»Brummel, ich habe Sie nicht um Unterlagen über den Zeitraum seit Bestehen des Gefängnisses gebeten. Wo steckt der Freak?«

»Er hat sich vor vier Monaten aufgehängt«, sagte Captain Brummel und spielte mit den Klammern seines Hefters herum.

»Und so was versteckt ihr in einem Meter Papier?«

»Das war eine kleine Nachlässigkeit, Isaac, sonst nichts. Ein Büroangestellter hat die Akte verlegt.«

»Klar. Brummel, grüßen Sie den Generalinspektor von mir und machen Sie, dass Sie hier rauskommen.«

Isaac war nicht ungehalten. Ernestos Tod stützte seine Anklage gegen Jerónimo. Sollte doch das gesamte Präsidium schreien: Isaac, du schikanierst das Baby! Das Präsidium irrte sich. Isaac wusste einfach, dass Jerónimo der Freak war. Er spürte es in den Knochen. Kleine Jungen starben jeweils dort auf Dächern, wo Papas Baby sich gerade aufhielt. Der arme Ernesto war Cowboy Rosenblatts Gier zum Opfer gefallen, ungelöste Kriminalfälle zum Abschluss zu bringen. Der Puppenmacher konnte kaum ein Wort Englisch. Ein Team von der Mordkommission hatte ihn durch ständiges Nicken und Zwinkern zu einem Geständnis ermuntert. Cowboy zeigte in allen lokalen Fernsehstationen die verschrammten Schnitzmesser eines Puppenmachers vor. Das sind die Mordwaffen, sagte Cowboy. Er führte vor, wie man mit einem Schnitzmesser einen kleinen Jungen in Stücke schneiden kann. Isaac war zu der Zeit in der Boston Road und arbeitete für die Guzmanns; er konnte sich nicht zwischen Cowboy und den Puppenmacher zwängen. Ernesto war im Zuchthaus gestorben. Der Amtierende First Dep riss sich von seinen Bewunderern los. Er verließ das Präsidium ohne ein Geleit, das ihm auf dem Fuß folgte. Zwei verbeulte Chevrolets erwarteten ihn hinter der Cortlandt Alley. Es waren keine gewöhnlichen Limousinen aus einer Polizeigarage. Sie gehörten zum privaten Fuhrpark des First Dep. Diese Wagen fuhren durch die Stadt und behielten das ganze Jahr über ihr hässliches Grün. Sie waren sommers wie winters nie in der Garage.

Isaac fuhr in die Bronx. Er nahm seinen Chauffeur nicht mit. Brodsky war ihm eine Art langjährige Ehefrau geworden. Seine Gegenwart erinnerte Isaac an seine Zeiten als Geißel Manhattans. Die Guzmanns hatten Isaacs Gedächtnis abgeschlachtet. Er konnte nur noch von Süßwarenläden und weißer Schokolade und von Jerónimos Lockenkopf träumen.

Ein junger Detective-Lieutenant mit blondem Schnurrbart saß vorn im Chevrolet. Er besaß einen gnadenlosen Blick für Einzelheiten, dieser Lieutenant Scanlan. Er konnte sich an die Routen erinnern, die Jorge Guzmann einschlug, wenn er die Boston Road überquerte, oder daran, was Alejandro am letzten Freitag getragen hatte; die Farbe eines Eiscremesodas konnte er auf dreißig Meter erkennen. Er kutschierte Isaac heute.

»Scanlan, kurbel dein Fenster hoch. Ich will nicht, dass die Leute neugierig werden.«

Der Chevrolet war dreckig genug, um Isaacs Gesicht zu verbergen. Bei geschlossenen Fenstern wurde die Luft schlecht. Das Klima im Wageninnern ließ Scanlans Augen tränen. Der Chevrolet heizte sich auf fünfzig Grad auf. In einem blendend heißen Sturm gefangen, fuhr Scanlan einfach nach Intuition. »Muttergottes«, sagte er zu sich selbst. Isaac störte sich nicht an einem kochendheißen Wagen. Für Dampfbäder hatte er schon immer etwas übrig gehabt.

Die beiden Chevrolets kamen in der Boston Road an. Sie taten sich nicht mit dem Rest von Isaacs Flotte zusammen. Der First Dep zog seine anderen Limousinen von der Straße ab. Er wollte Scanlan nicht in die Nähe des Süßwarenladens fahren lassen. Die Chevrolets hielten sich außer Sichtweite. Isaac schlummerte mit Falten in der Stirn. Er wusste, dass Jorge aus dem Süßwarenladen kommen musste. Die Boston Road war einst ganz und gar Papas Herrschaftsbereich gewesen. Jetzt war sein Territorium auf die Ausmaße eines Süßwarenladens geschrumpft. Er musste Jorge zweimal täglich losschicken, um zu beweisen, dass die Guzmanns noch am Leben waren. Jorge ließ sich von Polizeibeamten in einem Auto nicht einschüchtern. Er war Papas mittleres Kind. Seine Finger setzten an wie ein Nussknacker, wenn er einen im Griff hatte. Er konnte einem Mann den Kiefer aus dem Kopf reißen. Doch Jorge war ein lieber Goliath. Er hätte niemals Ladeninhaber, kleine Kinder und alte Frauen erschreckt. Im spanischen Lebensmittelladen kraulte er Katzen, auch, wenn sie ihre Krallen ausstreckten. Solange man die Territorien seines Vaters nicht bedrohte, hätte Jorge einem niemals böse gewollt.

Scanlan traute sich nicht, den First Deputy Commissioner von New York anzuschubsen. Er beugte sich über die Lehne, um ein paar Worte zu murmeln. »Papas Vieh«, sagte er. »Jorge läuft frei herum.« Die Falten wichen aus Isaacs Stirn. Er erwachte mit einem schwachen Lächeln. Isaac hatte gelernt, die Jungs voneinander zu unterscheiden, ihre schwachen Stellen und ihre besonderen Angewohnheiten zu erkennen. Alejandro spielte im Bett mit seinem Schwanz. Jerónimo konnte große Mengen weiße Schokolade in sich reinfressen, wogegen ihn ein Riegel dunkle Schokolade außer Gefecht setzte. Topals Daumen waren zart und mädchenhaft. Jorge hatte dürre Beine.

Die Chevrolets fuhren langsam durch die Boston Road. Sie folgten Jorge fast eine Kreuzung weit. Papas Junge hatte sich etwas eingeprägt. Er sprang auf seinem Weg von einem Laternenpfahl zum anderen, ohne den Randstein zu verlassen. Isaac konnte keinen Guzmann fangen, der Laternenpfähle umarmte. Er sah Scanlan finster an. »Es sieht aus, als würde Jorge auf seiner Straßenseite bleiben.«

»Er wird über die Straße gehen«, sagte Scanlan, der sich in seinen Sitz kauerte. »Noch sechs Laternenpfähle.«

Jorge hielt sich an den Verlauf des Bordsteins. Scanlan zweifelte allmählich an sich selbst. Sollte er Isaac um Erlaubnis bitten, auf dem Bürgersteig hinter Jorge herzulaufen? Isaac hätte Nein gesagt. Während Scanlan daran verzweifelte, Jorge im Rinnstein zu schnappen, verließ Jorge den Bürgersteig. Scanlan gab dem zweiten Chevrolet ein Zeichen, der sich daraufhin vor Jorge querstellte. Jetzt hatten sie ihn zwischen einem Sandwich eingekeilt.

Stoßstangen und grüne Wagen drangen nicht zu Jorge vor. Er dachte an das Kleingeld in seiner Tasche, milchige Fünf- und Zehncentstücke. Er musste weiße Rüben für seine Brüder kaufen. Papa würde Jorge zusammenstauchen, wenn er sich von dem Mann in der Bodega auch nur um fünf Cent bescheißen ließ.

Scanlan hatte den Jungen in die Klemme gebracht. Er hatte keine Zeit zu frohlocken. Wenn er ohne Jorge auf seiner Stoßstange in den anderen Wagen fuhr, würde Isaac ihn aus dem Präsidium verbannen und ihn in einen Kuhstall für überzählige Bullen stecken. Der Chevrolet erstickte ihn. In schlechter Luft konnte er nicht atmen. Scanlan hatte einmal mit seinem Wagen einen Hund verstümmelt, aber nie einen Menschen. Er bemühte sich, nicht auf Jorges gerundeten Rücken zu schauen. Er zielte auf das rückwärtige Nummernschild des zweiten Chevrolet. Geschlossene Fenster boten keinen Schutz vor dem Geräusch zersplitternder Knochen. Es war ein grässlicher Laut, wesentlich schlimmer als das Kreischen von Metall. Wo war Jorge? Die beiden Chevrolets enthakten sich und krochen aus dem Stadtviertel.

Zorro Guzmann, der Fuchs der Boston Road, stand in einer Telefonzelle an der Eighth Avenue. Er tätigte keine Anrufe. Diese Zelle war sein Büro für Manhattan. Hurenhändler hinterließen ihm Nachrichten unter der Telefonzelle, darunter genaue Beschreibungen der Mädchen, die sie wollten: blond oder brünett, mit oder ohne Schönheitsflecken, mit Busen oder flachbrüstig, dreizehn oder drunter. Die Telefonzelle war frei von Nachrichten. Die Hurenhändler beschafften sich ihre Ware woanders. Zorro war vom Busbahnhof vertrieben worden. Er konnte keine ausgerissenen Mädchen mehr auflesen. Das Talent hatte er noch. Er konnte in einem papageigrünen Hemd spazieren gehen und mit einem Bündel Blumen in der Hand durch ein Busfenster lächeln. Aber auf den Busbahnhöfen wimmelte es von Isaacs Leuten. Zorro konnte sich nicht mehr in die Nähe eines Busses wagen, ohne einen braunen Stift über seinen Backen zu schmelzen. Und einen Zuhälter mit Wachskreide im Gesicht sah kein Mädchen an.

Nicht das Ende seiner Geschäfte versetzte Zorro einen Stich unter dem Herzen. Er wankte aus der Zelle. Fußgänger glaubten, ein Katatoniker schwanke über den Times Square. Zorro biss sich ins Hemd, um nicht laut aufzuheulen. Der Anfall wollte nicht vorübergehen. Einem seiner Brüder war etwas zugestoßen. Nichts Geringeres hätte seine Brust in so scharfem Rhythmus schlagen lassen können. Die Guzmanns hatten Nabelschnüre, die ganz Manhattan umspannen konnten.

Der Fuchs fühlte sich paralysiert. Seine Brüder hielten sich an zwei Orten auf: im Süßwarenladen und in Silvers Schul. Selbst der Fuchs der Boston Road konnte nicht mit einem Satz in beide Richtungen springen. Zorro musste sich entscheiden. Silver würde nicht zulassen, dass Isaac der Scheißer Jerónimo etwas tat, befand er mitten im Schritt. Daher begab sich der Fuchs über den Osten nach Norden; er sprang von einem Taxi ins andere. Die Taxler von Manhattan waren von Isaacs blauäugigen Bullen vor dem Fuchs gewarnt worden; er wurde gesucht, weil es hieß, dass er junge Mädchen verdarb.

Mit Taxifahrern konnte Zorro locker umgehen. Im dichtesten Verkehr wechselte er die Taxis, ohne jemals sein Ziel anzugeben. »Fahr einfach geradeaus, Hombre … Ich zeig dir, wo du abbiegen musst.« Er war der einzige Guzmann mit einem Hauptschulabschluss. Aber dann war er nicht mehr weit gekommen. In der Herman Ridder Junior High School an der Boston Road hatten ihn sämtliche Lehrer geplagt. Sie hatten ihm den Kopf mit unwesentlicher Geografie vollgestopft, und alles, was sie sagten, hatte im Widerspruch zu seinen Vorstellungen von der Welt gestanden, die er sich im Süßwarenladen gebildet hatte.

Zorro wusste mehr über Kolumbus (Cristóbal Colón) als jeder andere unter seinen Klassenkameraden. Cristóbal war in eine Familie von marranischen Wucherern, Taschendieben und Räubern hineingeboren worden. Die Familie war aus Spanien geflohen und in Genua untergetaucht. Mit etwa zehn wurde Cristóbal Zuhälter, dann Zuchthäusler, Mörder und religiöser Fanatiker. Im Gefängnis von Genua überkam ihn die verrückte Bekehrung; er hielt sich für den Messias, der Marranen, Zuchthäusler und die zerstreuten Stämme Israels aus einem verderbten Europa führen würde. Da sie sich vor Cristóbal Colóns Messiasgeschwätz fürchteten, ließen seine Kerkermeister ihn frei und verbannten ihn lebenslänglich aus Genua.

Cristóbal ging zum König von Portugal. Der König interessierte sich nicht für Sträflinge und abtrünnige Juden. Die Monarchen Spaniens waren Cristóbals Plänen gegenüber aufgeschlossener. Er versprach ihnen beträchtlichen Reichtum. Indem er gehörig weit nach Westen segelte, könnte er den Osten finden und Ferdinand und Isabella mit den Juwelen Indiens und der Insel Zipangu (Japan) belohnen. Sie finanzierten Kolumbus Reise, weil sie darin eine einträgliche Möglichkeit sahen, Juden loszuwerden.

In Papas Augen war Cristóbal ein Schwindler. Kein Marrane wäre je auf die Idee gekommen, dass die Welt etwas anderes als flach sein könnte. Da mit seinen Seekarten etwas nicht stimmte, war Kolumbus nach Osten gesegelt und mit seinen drei Schiffen und einer Mannschaft von Zuchthäuslern und marranischen Zuhältern auf den Bahamas gelandet.

Diese Geschichte gab Zorro vor seiner Klasse wieder. Die Jungen und Mädchen saßen kichernd auf ihren Schulbänken. »Flach«, beharrte Zorro. »Die Boston Road ist nicht gekrümmt.«

Er wurde als Schwachkopf beschimpft, als verdorbener Bengel, als Gauner aus einem Süßwarenladen. Die gescheitesten Mädchen lachten am lautesten über ihn. »Zorro Guzmann, Planeten gibt es nur kugelförmig.« Er wurde angeglotzt und aufgefordert, sich wieder zu setzen. Von da an war er nicht mehr zur Schule gegangen.

Zorro hatte einen Freund in seiner Klasse. Manfred Coen, ein blauäugiger Jude aus der Boston Road, gleichaltrig mit Zorro. Coen lachte nicht. Eine flache Welt war ihm einsichtig und nur allzu recht. Abgerundete Dinge wie Ballons und Eier (Coens Papa hatte einen winzigen Eierladen) konnten ihn nicht entzücken. Coen verbrachte mit seiner Familie die Sommer auf Papas Farm. Dann hatte sich Coen entschlossen, Bilder zu malen und auf die Kunstschule zu gehen. Er war Zorro entglitten. Er war Bulle geworden und hatte für Isaac den Scheißer gearbeitet, der versuchte, die frühere Beziehung des Jungen zu den Guzmanns auszubeuten. Coen war zwischen dem Präsidium und dem Süßwarenladen in der Falle und starb in einem Wahnsinnsduell mit einem von Zorros Killern. Zorro konnte ihm nicht nachtrauern. Coen war von seinem Boss beschissen worden. Der große Chef hatte Zorros Killer auf Manfred Coen angesetzt. Isaac war der Killer.



Der Fuchs malte sein Gesicht an, als er aus dem neunten Taxi geschlüpft war. Sein gesamtes Braun war aufgebraucht. Seine Backen waren wachskreideblau. Doch Zorro hätte sich nicht für Isaacs Flotte anzumalen brauchen. Niemand war auf der Boston Road. Der Fuchs taumelte in den Süßwarenladen; sein Herz knurrte angesichts des Omens menschenleerer Straßen.

Vorne im Laden war niemand. Ein Bulle oder sonst ein Dieb hätte sich mit Papas Malzmilchmaschinen davonmachen können. Bälger hätten ihre Finger in Papas Sirup stecken oder Halvariegel stehlen können. Der Fuchs stöhnte auf. Als er in den Schlafsaal seines Vaters trat, tropfte der Wachskreidenschweiß blau von seinen Ohren. Alejandro und Topal versteckten sich unter einem Gewirr aus Handtüchern wie Buckel eines Berges in ihren Schlafkojen. Papa lehnte an der Wand. Zorro sah kein Blinzeln und hörte kein Gemurmel. Jorge lag mit blutigen Kissen über seinen Beinen auf Papas Linoleumfußboden. Marranische Medizinmänner waren bei ihm, Männer aus Uruguay, denen Amuletts, Knoblauchzwiebeln und die Fäuste toter Affen vom Hals hingen.

»Papa, war es Isaac, oder war es das FBI?«

Papa blieb an der Wand stehen; das Zucken seines Rückens ließ erkennen, dass er weinte, obwohl Papa keinen Laut von sich gab. Zorro fragte die Medizinmänner gar nicht erst. Er ging auf das Bett seiner Brüder zu und fand Alejandro unter einem Laken.

»Was ist passiert, Bruder?«

Zorro hatte sich Alejandros wirres Gerede achtunddreißig Jahre lang angehört (im kommenden Oktober würde der Fuchs neununddreißig werden). Er versagte auch jetzt nicht. Er klaubte sich Wortfetzen aus Alejandros Blubbern zusammen. Teufel Isaac. Stoßstangen. Grüne Autos. Der Fuchs sank neben Jorge nieder und schaute unter die blutigen Kissen. »Jesus und Moses«, sagte er. Er jagte die Medizinmänner aus dem Süßwarenladen.

Zorro, Topal, Alejandro, Jorge und Jerónimo waren hermanos de padre, Jungen ohne Mutter. Papa hatte keine Verwendung für eine ständige Ehefrau. In Lima war er ein wandernder Zuhälter und Taschendieb gewesen. Seine Jungen stammten aus fünf verschiedenen Gebärmüttern. Diese »Tanten«, Mestizinnen und Straßenhuren, zogen ein Kind sechs Monate lang auf und gingen dann. Zorro war der Jüngste. Seine »Tante« musste mehr Verstand gehabt haben als die anderen. Ganz gleich, wer sie war: Er hatte eine gewisse Neugier sowie die Fähigkeit, in zusammenhängenden Sätzen zu sprechen, von ihr geerbt. Er war das unter den Kindern, welches im Süßwarenladen keine Ruhe fand. Selbst in einer abgeflachten Welt musste der Fuchs über die Begrenzung der Boston Road hinauskriechen. Und er wusste, dass Knoblauch an einer Schnur seinen Bruder nicht heilen konnte. Jorge würde sterben, wenn er nicht verbunden wurde und Blut bekam.

Doch Zorro musste seinen Vater aus der Regungslosigkeit aufrütteln und Topal und Alejandro aus dem Bett holen. Der Fuchs zögerte nicht. Er war kein Mensch, der gern über Probleme nachgrübelte und sich dabei an den Eiern kratzte. Er riss die Handtücher von seinen Brüdern. »Topal, schnapp dir drei Kissenbezüge. Pack unser Winterzeug ein. Wir kommen nicht zurück. Alejandro, geh zur Taxigesellschaft am Southern Boulevard. Klopf ans Fenster, aber lass dich nicht von den Hombres durch die Tür ziehen. Sie stehlen dir die Schuhe. Hast du verstanden? Klopf ans Fenster und ballt eine Faust. Dann wissen sie, dass wir eine Limousine wollen. Und kauf dir keinen Obstkuchen, Bruder. Sonst sind wir tot, ehe du heimkommst.«

Die Guzmanns hatten früher einen Chauffeur namens Boris gehabt, doch Isaac hatte ihn von der Straße gescheucht. Jetzt mussten sie sich bei den meisten ihrer Unternehmungen einem puerto-ricanischen Taxiunternehmen anvertrauen. Der Fuchs und seine Brüder waren Stadtmenschen; keiner von ihnen hätte das Lenken eines Wagens bewerkstelligen können.

Zorro patschte seinem Vater aufs Ohr. »Papa, wenn du nicht mithilfst, Jorge von hier wegzubringen, macht Isaac ihn und den Rest von uns fertig. Wir können nicht bleiben, Papa. Isaac hat den Laden kleingekriegt.«

Die Finger bohrten sich tiefer in Papas Ohr.

»Wach auf, Papa. Jorge stirbt uns unter den Händen weg.«

Papa löste sich von der Wand. In einem Kraftakt zog er alle Betten ab und stückelte Handtücher und Bettdecken mit unglaublichen christlich-jüdischen Knoten zusammen, um eine Tragbahre für Jorge zu bauen. Es war ein Akt der Verzweiflung und der Liebe. Die Marranen hatten ihr Leben damit verbracht, zu packen und auszupacken und von einem Zuhause zum nächsten zu laufen. Papa hatte sich so an seinen Kindern versündigt, als er in der Bronx etwas Bleibendes gesucht hatte. Amerika hatte ihn dusselig gemacht, ihm eingegeben, Baron mit Landbesitz zu werden. Vielleicht täuschte er sich in Isaac. Angenommen, dieses Bullenschwein war von Adonai, dem Herrn, gesandt worden, um Marranen zu strafen, die sich in Amerika fett fraßen. Ganz gleich. Papa konnte sein Inventar und seine Malzmaschinen zurücklassen.

Drei Guzmanns waren nötig, um Jorge auf Papas Bahre aus Handtüchern, Decken und Lappen zu heben. Mit weichen Knien trugen sie ihn aus dem Süßwarenladen. Papa machte sich nicht die Mühe, den Laden abzuschließen; die Geier würden kommen, sobald die Guzmanns verschwunden waren. Großväter, schwangere Frauen und kleine Jungen würden wie ein Volk von Riesenameisen durch das Fenster kriechen und den Süßwarenladen plündern, Betten, Wände und das Holz herausreißen; innerhalb einer halben Stunde würde der Laden seine Geschichte verlieren. Penner würden mit Zeitungen auf den Köpfen in dem verwüsteten Schlafsaal schlafen. Ratten würden aus den Höhlen kommen und nach Halvakrümeln schnuppern. Die Ladenbesitzer der Boston Road würden achselzuckend sagen: »Die Guzmanns, diese Zuhälter, die sind mit ihren Millionen nach Buenos Aires abgehauen.«

Der Wagen wartete schon. Alejandro saß neben dem Fahrer und schleckte Obstkuchen mit Sahne. Zorro nahm Alejandro die Schlagsahne auf der Zunge nicht übel. Wie hätte er einen Bruder zurechtweisen können, dessen Gedächtnis nie weiter als fünfzehn Minuten reichte? Die Guzmanns packten Jorge auf den Rücksitz. Dann knurrte Zorro Miguel, den Fahrer, an: »Hombre, mein Bruder hatte einen Gürtel, eine Armbanduhr und Manschettenknöpfe, als er zu dir gekommen ist. Du hättest ihn nicht ausziehen sollen, ohne um Erlaubnis zu fragen.«

Miguel lächelte. »Zorro, du musst deine Armee irgendwo zurückgelassen haben, denn ich sehe nichts weiter als Blut und einen Berg Scheiße.«

Der Fuchs packte Miguel am Kragen. »Hombre, für dein Begräbnis brauche ich keine Armee.«

Miguel öffnete das Handschuhfach und fischte nach Alejandros Sachen. »Ich wollte mir doch nur einen Spaß mit dem Jungen machen, Zorro. Du glaubst doch nicht, dass ich einen Guzmann bestehlen würde? Soll die heilige Muttergottes meine Nase abbrechen lassen, wenn ich lüge. Wohin soll ich dich bringen, Zorro?«

»Zum Waisenhaus.«

»Por Dios, willst du die ganze Familie einliefern? Zorro, Kinder über zwölf nehmen die nicht.«

Der Fuchs packte Miguel wieder. »Halt dich da raus und erzähl mir nichts über Waisen.«

Miguel fuhr die Guzmanns zur Stebbins Avenue. Sie betraten das Waisenhaus mit Jorge auf der Bahre unauffällig durch den Hintereingang. Der Fuchs zahlte Miguel aus. »Hombre, wenn uns hier jemand findet, sitzt du mitsamt deiner Taxigesellschaft auf dem Grund des Harlem River. Das ist noch nicht alles. Ich werde deine Mutter, deinen Vater, deine Frau und die Mutter deiner Frau aus dem Fenster werfen. Und glaub nicht, dass sie im Grab Ruhe haben. Ich werde die Leichen aus der Erde buddeln und mit Hunden kommen, die auf sie pissen. Hombre, ich werde dir für zweihundert Jahre Schande machen.«

Miguel trat mit verdrehten Augen auf die Straße; er war froh, dass er keine Marranen mehr chauffieren musste.

Die Guzmanns bekamen Ärger im Waisenhaus. Die Oberschwestern gerieten in Wut, weil ein Junge sich erlaubte, in ihren Gängen zu bluten. Calvarados, der Chefarzt, trat zwischen seine Kinderschwestern und den Fuchs. Zorro zerrte am Ärmel des Arztes. »Calvarados, ich glaube, wir sollten uns unterhalten.«

Sie gingen ins Büro des Arztes. Ohne die Aufseherinnen und seine Brüder, hinter verschlossener Tür, grollte der Fuchs. »Calvarados, die Guzmanns haben für Ihre Waisen bezahlt. Mein Vater war Ihnen gegenüber großzügig. Wir wissen viel über Waisen, verstehen Sie? Meine Familie konnte sich keine Mutter leisten. Daher steht uns Ihre Nächstenliebe zu. Mein Bruder Jorge wird verbluten, wenn Sie uns abweisen.«

»Señor, wir sind kein Krankenhaus, sondern ein Kinderheim.«

»Das ist richtig. Aber Sie sind Arzt, und Sie haben eine kleine Armenstation, die ausreicht, um die Wunden meines Bruders zu verarzten.«

»Ich bitte Sie, bringen Sie ihn ins Jacobi, oder ins Bronx-Libanon. Hier gibt es keine Blutbank.«

»Calvarados, wenn ich ins Bronx-Libanon wollte, käme ich dann in dieses Loch an der Stebbins Avenue? Krankenhäuser stehen sich gut mit der Polizei, und es war die Polizei, die meinen Bruder so zugerichtet hat. Habe ich etwa draußen keine Familie? Wir geben Ihnen alles Blut, das Sie brauchen.«

»Das ist ausgeschlossen«, sagte der Arzt. »Ich kann nicht einen Teil des Heims absperren, um euch Guzmanns aufzunehmen. Die Kinder würden Verdacht schöpfen.«

»Calvarados, Sie hören mir nicht zu. Sie sind der einzige Arzt, dem wir vertrauen können. Die Sache ist ganz einfach. Mein Bruder ist auf Sie angewiesen. Sie können uns also nicht enttäuschen. Wenn wir um einen Toten trauern, sind wir schrecklich. In unserem Kummer beißen wir Köpfe ab. Wir legen Brände. Wir würden keiner Waise etwas tun, ich nicht und mein Vater auch nicht. Aber was Ihr Personal angeht, bin ich mir nicht so sicher. Alejandro zankt gern mit alten Damen. Topal lutscht kräftig an Fingern. Gott sei Dank, dass Jerónimo nicht hier ist. Er hat es mit Augäpfeln und Zähnen.«

Calvarados gab sich geschlagen.

»Verstecken Sie uns für drei Tage«, sagte Zorro. »Dann sind Sie die Guzmanns los, Doktor. Ich schwöre bei Jorges Leben, dass ich einen Ort weiß, wohin wir gehen können.«



Patrick Silver war mit Jerónimo, Rabbi Hughie und den Kirchenältesten der Synagoge im Sanktuarium; sie sagten ein Kaddisch für First Deputy ORoarke. Patrick war zu Neds Totenwache gegangen und hatte Jerónimo mitgenommen, aber die irischen Leichenbestatter ließen Patrick keinen Ablass für Ned kaufen und wollten ihn auch nicht vor dem Sarg niederknien lassen. Patricks frühere Brüder, die Kriminalbeamten von der Shillelagh Society, ignorierten ihn bei der Totenwache und schlichen sich in die nächste irische Bar davon, ohne ihn zum Mitkommen aufzufordern. Daher nahm Patrick sein dunkles Bier in die Schul mit und sang das Kaddisch der Trauernden, während Jerónimo verdrossen unter seinem Gebetsschal hockte. Das Baby war seit Mitte der Woche schweigsam. Es maunzte nicht mehr. Es wollte keine hellen oder dunklen Karamellen mehr essen. Patrick hätte Jerónimo zum Süßwarenladen gebracht, damit er seine Brüder sehen konnte, wenn Papa Jerónimo nicht verboten hätte, in die Boston Road zu kommen. Gegen Ende des Kaddisch fing das Baby an zu wimmern. Es wollte den Mund nicht halten. Der Gebetsschal peitschte gegen seinen Kopf. Rief er Patrick ans Fenster? Silver lugte durch eine Spalte im Glas. »Gott steh mir bei«, murmelte er, als er einen klapprigen Krankenwagen vor der Schul stehen sah.

Silver zwängte sich aus seinem Gebetsstuhl. »Verzeihung, bitte.« Er küsste die Troddeln seines Schals und ging die Treppe hinunter. Der Krankenwagen musste von einem Waisenhaus der Bronx gekommen sein. Die Worte STEBB NS A V NUE ORPHAN waren auf die Seitenleiste gemalt. Der Wagen fuhr fort, und fünf Guzmanns und ein tragbares Krankenhausbett blieben auf den Stufen der Gemeinde Limerick zurück. Jorge lag unter den Betttüchern, mit bläulichweißem Gesicht. Als er Patrick Silver anlächelte, war die Haut auf seinen Wangen so dünn wie Seidenpapier. Er hatte geronnenes Blut im Mund. Sein Haar war dicht an den Schädel geklatscht.

»Willst du uns noch lange anstarren, Ire?«, sagte Zorro. »Jorge hat einen Unfall gehabt. Er ist Isaac in die Arme gelaufen. Kriegst du mit, was los ist? Kann deine Kirche noch ein paar mehr Gäste außer Jerónimo aufnehmen? In den Hotels mag man uns nämlich nicht, Ire.«

Patrick hatte noch nie einen geraden Satz von Zorro gehört. Der Fuchs sprach und handelte im Zickzack. »Kommt um Himmels willen rein. Ihr könnt das Winterzimmer haben.«

Zorro und seine Brüder trugen das Krankenhausbett die huppeligen Stufen vor der Synagoge hinauf. Patrick unterließ es, dem Fuchs zu erzählen, dass das Winterzimmer das inoffizielle Armenhaus der Gemeinde Limerick war, ein Ort, an dem Bettler eine Mahlzeit und ein Kissen bekommen konnten. Es war erst der fünfzehnte August, und Bettler waren keine da (sie zogen es vor, bis Dezember in Hauseingängen zu schlafen).

Papa trat als Letzter in die Schul. Der Verlust seiner Territorien drückte ihm jetzt auf die Stellen hinter den Ohren. Er hatte sich in Amerika gesuhlt. Die Synagoge machte ihm Angst. Papa war noch nie in einer Schul gewesen. Fünfhundert Jahre lang hatten die Guzmanns von Portugal, Spanien, Holland, Lima und der Bronx das Haus Gottes gemieden und ihr geheimes Leben in Ecken und feuchten Räumen ergossen. Sie beteten zu Hause oder ganz hinten in der christlichen Kirche, um die Católicos irrezuführen und sich vor Adonai, dem Herrn, zu demütigen. Nicht einmal das Ende der Inquisition hatte sie in eine Schul bringen können. Sie wussten nicht, wie man unter Juden betet. Sie sagten das Vaterunser auf und baten Adonai um Vergebung.

Jerónimo war von der Kapelle ins Winterzimmer gekommen und fand seinen Vater und seine Brüder vor. Er sah Jorge auf dem Krankenbett an und heulte laut los. Patrick, Topal, Alejandro und Papa konnten ihn nicht trösten. Er hockte sich neben das Bett und beklagte Jorges blauweißes Gesicht. Nur von dem Fuchs ließ er sich belehren, nicht so laut zu schreien. »Jerónimo, Jorge wird wieder gesund. Du und der Ire werdet ihn mit Suppe füttern. Aber er ist nicht sehr stark. Wenn du weinst, fallen ihm die Haare aus.«

Jerónimo ging wieder zu seinem üblichen Wimmern über. Zorro umarmte seinen Vater und seine Brüder und verließ das Winterzimmer.

»Wohin geht er?«, sagte Patrick.

»Ire, mich sucht die Polizei. Sie könnte mit ihren Haftbefehlen in deine Kirche kommen. Warum sollte ich den Bullen bei Jorge eine zweite Chance geben? Es ist nicht klug, allzu viele Guzmanns unter einem Dach zu haben. Pass auf all meine Brüder auf, Ire. Adios.«

Und der Fuchs lief die Stufen hinunter.


TEIL ZWEI
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Odile Leonhardy saß im eduardischen Zimmer des Plaza-Hotels und las in einem Anzug aus Crêpe ohne Taschen und Ärmel die Frühstückskarte. Sie saß mit dem Filmproduzenten Wiatt Stone an einem der Renommiertische auf einem kleinen Balkon. Die Speisekarte haute sie um. Für weniger als zwei Dollar konnte das Plaza kein Ei kleppern. Odile wurde rechtzeitig zu ihrem zwanzigsten Geburtstag knausrig. Sie aß auf ihrem Zimmer Nüsse, und von Herbert Pimloe hing es ab, ob ihre Gier auf Pommes frites befriedigt wurde.



Sie hatte drei Monate im Plaza gewohnt und darauf gewartet, von wahren Filmleuten entdeckt zu werden. Sie musste sich das falsche Hotel rausgesucht haben. Wiatt war der einzige Produzent, dem Odile jemals im Foyer begegnet war. Und die Produktionen, die ihm vorschwebten, schienen nicht allzu weit von ihrer früheren Karriere als »Odette, die kindliche Pornokönigin« entfernt zu sein.

Wiatt fummelte unter dem Balkontisch an ihrem Knie herum und bot ihr die Rolle der Abisag an, der jugendlichen Geliebten König Davids, in einem Epos, das er über Jerusalem, die Stadt Gottes, plante. Odile würde während des ganzen Films die Lenden eines sterbenden Königs streicheln müssen. »Für diese Rolle bin ich zu alt«, sagte sie und schnippte mit ihrer Serviette Wiatts Hand von ihrem Knie.

Wiatt störte das nicht weiter. Odile saß in der Ecke fest. Er konnte sie mit Grapefruits, Croissants und jedem seiner Daumen in die Enge treiben. »Der Film wird ganz naturalistisch, Baby. Ich will Sie für Die Stadt Gottes haben. Abisag bleibt schließlich nicht ewig zwölf. Am Ende des Films liegt sie als vornehme Dame in König Salomos Bett.«

Odile sah an die angestrahlte Decke des eduardischen Zimmers, auf die Kronleuchter, die rosa Tapete, die erlesenen Teetassen, die verlorenen Eier und die Muster der Stühle, und sie entschuldigte sich bei Wiatt. »Entschuldigung, ich muss mal pinkeln.«

Sie zwängte sich aus der Ecke und murmelte: »Verflucht!« Bei einem Pornomogul wie ihrem Onkel Vander wusste ein Mädchen wenigstens, woran sie war. Vander ließ keine Drei-Dollar-Grapefruits regnen. Er schielte lüstern nach einem Nippel unter dem Crêpe de Chine und sagte Ja oder Nein. Da gab es kein Geschwätz über Abisag und religiöse Epen. Odile, hätte er zu ihr gesagt, ich will, dass du es einem alten König machst.

Sie hatte den Balkon hinter sich, war an der gigantischen Erdbeerschale vorbeigekommen, die neben dem Pult für Reservierungen stand, und das eduardische Zimmer lag hinter ihr. Im Foyer blieb beim Anblick ihres Anzugs aus Crêpe de Chine Männern und Frauen die Spucke weg. Der Liftboy rieb sich an ihr. Odile musste ihn mit einem Ausholen ihrer Hüfte daran erinnern, wer sie war. »Du hast mich nicht gepachtet, Sonny. Lehn dich zur Abwechslung mal ner andren an die Titten.«

Sie stand mit gepackten Taschen unten, ehe Wiatt seine zweite Tasse Tee einschenkte. Sie sah Pimloe ins Hotel kommen. In ihrer Frühstückskleidung wäre er fast an ihr vorbeigegangen. Sie musste mit einem Stück Crêpe vor seinen Augen wedeln. »Kommst du gerade von einer Beerdigung, Herbert?«

»Der große Isaac hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Vorläufig ist nichts mit Pommes frites, Odile. Mein Magen spielt nicht mit. Können wir uns im Park treffen?«

»Heute nicht. Tu mir einen Gefallen, Herbert. Geh ins Frühstückszimmer. Frag nach dem Filmproduzenten Wiatt. Sag ihm, Abisag sei nach Hause gegangen.«

Odile hatte sich für das Plaza nicht völlig blank gemacht. Sie hatte ein Apartment in der Jane Street. Es war eine Puppenstube, eineinhalb Zimmer, in der sie jede Art von Männern empfangen konnte, Bullen wie Pimloe und Kunden, die Zorro ihr schickte. Sie war Zorros Mädchen, aber wer konnte sich auf den Fuchs verlassen? Die Abstände zwischen seinen Besuchen richteten sich nach dem Kalender in seinem Kopf, nach dem er an verschiedenen Montagen des Jahres mit ihr schlief. Sie verstand weder seine Vorliebe für Montage noch die Art, auf die er seine Leidenschaft wie eine Faust öffnen und schließen konnte.

Wegen Zorro machte sie sich keine Sorgen. Der Fuchs würde den Weg in die Jane Street eines Montags finden, wenn sein Notstand erst groß genug war. Die Guzmanns hatten ihre Vorzüge. Mit Zorro als ihrem Beschützer war Odile vor Einbrechern und Dieben sicher. Jede Ratte in Manhattan und der Bronx nahm sich vor Zorro und seinen Brüdern in Acht. Wer in ihren Territorien herumwilderte oder eines ihrer Mädchen belästigte, konnte sein Genick an Bruder Jorge verlieren.

Odile nahm sich ein Taxi in die Jane Street. Da sie knapp bei Kasse war, setzte sie ihre Unterschrift und den Betrag von zwei Dollar fünfundsiebzig auf ein Stück Papier und gab es dem Fahrer mit einer Umarmung. Er wollte ihr Gepäck nicht die Treppe hinauftragen. Daher musste Odile dreimal laufen; sie verfluchte die Unsitten von New York.

Der Zustand ihrer Wohnung verdutzte sie. Auf dem Teppich stand eine Untertasse mit Krümeln, und im Spülbecken lagen Bananenschalen. Ihre Spiegel waren mit Tüchern verhängt. Sie trat in ihr winziges Schlafzimmer. Zorro lag schlafend da.

»Fuchs«, sagte Odile und riss die Handtücher von ihren Spiegeln. »Fuchs«. Sie zerrte an dem lavendelfarbenen Bettzeug und legte seine Füße frei. Er wachte nicht auf. »Kaum zieht man aus, schleichst du dich in die Wohnung ein. Guzmann, du nutzt mich aus.«

Eine Zehe rührte sich. Sein Kopf reckte sich aus den Laken. Er sah Odile nicht an. Die nicht verhängten Spiegel verdrossen ihn. Er murmelte etwas von teuflischen Augen, Peru und den Eigenheiten von Glas.

Odile erbarmte sich seiner. Sie verhängte sämtliche Spiegel. »Guzmann, sieh zu, dass du hier wegkommst. Pimloe, dieser Bulle, läuft mir oft nach. Du erinnerst dich doch an Herbert. Isaacs Lehrling. Er könnte unten stehen.«

Sie hatte gedacht, der Fuchs würde aus dem Bett springen. Er pulte in seinen Zehennägeln. »Für Pimloe rühre ich mich nicht. Der ist so dumm, dass er brummt.« Er erzählte ihr, was mit Jorge, Papa und dem Süßwarenladen passiert war.

»Zorro, wo hast du deine Familie hingebracht?«

»In die Kirche. Zu dem großen Iren.«

»Du hast sie bei Patrick Silver gelassen? Mein Gott, dieser Trottel ist ohne Schuhe ins Plaza gekommen.«

Zorro hatte genug mit Odile gequasselt. Er packte sie an ihrer Hose aus Crêpe und zog sie zwischen die Laken. Er schüttelte ihre Frühstückskleidung wie aussätzige Gegenstände ab. Der Fuchs fand es widerlich, Crêpe anzufassen. Hosen an einem Mädchen hatten ihn schon immer verrückt gemacht. Er ließ nicht zu, dass Odile sich in ihre dekorative Schale warf. Er lag auf den Knien und leckte ihren Körper mit der salzigen Zunge der Marranen.

Odile war es nicht peinlich, nichts anzuhaben. Sie genoss die Freiheiten, die Zorro sich rausnahm. Er war kein Wiatt Stone mit seinen Pfoten unter dem Tisch. Für Zorro brauchte sie nicht Abisag zu sein. Sie hatte lieber den Fuchs im Bett, als bei einem alten König zu liegen.



Zwei Tage Zorro, und Odiles Verstand war umnebelt. Sie war kein Mädchen, das es allzu lange aushielt, ohne in einen Spiegel zu sehen. Sie durfte keine Kleider tragen, wenn der Fuchs da war. Keine Höschen oder Ketten um die Knöchel. Er nahm keine anständigen Mahlzeiten zu sich. Sie musste Bananen mampfen und im Bett bleiben.

Der Fuchs schien sich nur langsam zu erholen. Er leckte sie einmal und kam ihr dann nicht mehr nah. Die Guzmanns waren wie kleine Karnickel. Sie krochen in ein Mädchen, krümmten sich und schliefen mit beseligtem Gesichtsausdruck ein. Odile hatte es im Verlauf des Jahres mit allen Sechsen gemacht. Sie mochte den Klang ihrer Orgasmen; es war dasselbe melancholische Stöhnen. Ihre übrigen Männer kamen anders: Ob laut oder zart, ihre Schreie ließen Odile kalt. Nur bei einem anderen Jungen, einem Bullen namens Manfred Coen, hatte es Odile so mitgerissen, dass sie Laute ins Kopfkissen gehaucht hatte. Und Coen war tot.

Sie brauchte eine Weile ihre Ruhe vor dem Fuchs, und sie wollte Luft atmen, die nicht nach Bananen roch. Auf der Straße würde sie einen Spiegel finden und gründlich nach Falten und Muttermalen suchen. Bei Odile war das keine Eitelkeit; es war der Geschäftssinn eines Mädchens, das sein Gesicht an den Film verkaufen wollte und sich jedes Leberflecks bewusst sein musste.

Odile schlich sich davon, während Zorro ein Schläfchen hielt. Für Unterwäsche fehlte ihr die Geduld. Sie zog ein Wickelkleid an und ging die Treppe hinunter. Sie hätte alle Spiegel auf Erden haben können, wenn sie in die Antiquitätenläden in der Hudson Street geschaut hätte. Aber Odile schreckte davor zurück. Sie liebte Merle Oberon, Mary Astor und Alice Faye, Frauen von wahrem Format, viel Stirn und tieftraurigen Augen, aber alle Welt wollte sie als Odette die Pornokönigin sehen, eine dürre Stange mit perfekten Titten.

Als sie durch die Jane Street zum Abingdon Square ging, sah sie Jerónimo und den großen Iren im Park stehen. Das Baby maunzte sie an. »Leonhardy.« (Er nannte sie gern bei ihrem Familiennamen.) Der Ire war weniger gesprächig. Er hatte wunderschönes grauweißes Haar. Kleine schwarze Flaschen schauten aus seinen Hosentaschen. Sie bewunderte seinen großen irischen Zinken. Außerhalb des Plaza sah Silver gut aus.

»Was haben Sie in der Tasche?«, sagte sie.

»Stout.«

»Stout?«, sagte sie. »Was ist Stout?«

Silver schleckte sich die Lippen. Er reichte ihr eine Flasche Guinness zum Probieren.

»Ist das süß?«, fragte sie.

»Nein. Das ist dunkles Bier.«

»Danke«, sagte sie und steckte die Flasche wieder in Silvers Hosentasche. »Ich mag keine bitteren Getränke.«

Silver wiegte sich in seinem Unterhemd. »Das ist schade«, sagte er. »Wir zwei, wir kommen nie zusammen. Dass Sie kein Guinness mögen und so. Da sind mehr Vitamine drin als in Milch.«

»Warum laufen Sie in diesem Lumpen herum?«

»Das ist kein Lumpen«, sagte er. »Es war mal schwarz und rot.« Er zeigte ihr den ausgeblichenen Schädel und die gekreuzten Knochen auf Zwerchfellhöhe des Hemds. »Das sind die Farben des University College von Cork.«

Odile sah stirnrunzelnd die undeutlichen Ränder der gekreuzten Knochen an. »Patrick Silver, fürs College sind Sie zu alt.«

»Sie haben nicht mitgekriegt, was ich damit sagen will. Sehen Sie, das hätte meine Schule sein können, wenn mein Vater nicht von gewissen Leuten aus Irland gejagt worden wäre.«

Sie konnte seinen verrückten Geschichten nicht folgen. Wie kommt man von Irland an den Abingdon Square? Aber sie wäre zu gern dahintergekommen, was Patrick unter seinem Hemd hatte. Hatte der Ire grauweiße Haare auf der Brust? Sie dachte daran, ihn in ihre Wohnung in der Jane Street mitzunehmen, aber der Fuchs lag in ihrem Bett und schlief. In seiner Synagoge konnte sie Patrick nicht ausziehen. Dieser Ort war von Guzmanns überlaufen.

»Wie geht es Papa?«, sagte sie.

»Er lebt. Er lernt gerade, mit uns zu beten.«

»Sagen Sie ihm, dass Odile wieder in der Jane Street wohnt. Er kann sie jederzeit besuchen, wenn er dazu aufgelegt ist. Mit seinen Jungen oder allein. Mir ist beides gleich recht.«

»Gibt es sonst noch was?«

»Ja. Ich glaube, wir werden von beiden Seiten des Parks aus von Bullen beobachtet.«

»Ich weiß. Die Kerle hat Isaac geschickt. Keine Sorge. Sie gaffen bloß. Ihnen werden sie nichts tun.«

Odile küsste Jerónimo und winkte dem Iren zu. Wenn Zorro aufwachte und sie nicht vorfand, würde er in die Wand beißen und schwören, Odile hätte ihn dem teuflischen Auge in ihren Spiegeln ausgeliefert. Sie eilte an dem blonden Kriminalbeamten am Parkende vorbei. Mit Süßigkeiten in den Backen sah er lächelnd ihr freizügiges Kleid an. »Baby Odile«, sagte er. »Onkel Isaac kauft dir einen Haufen Geschenke, wenn du ihn zu dem dummen Fuchs führst.«

Bei Gott, Isaac streckte seine Krallen an jeder Straßenkreuzung aus. Kein Hund konnte an eine Straßenlaterne pissen, ohne dass ein Kommissar davon erfuhr. Sie lief in die Jane Street, um Zorro vor den blonden Kriminalbeamten zu warnen. Zu Hause fand sie ein leeres Bett vor. Der Fuchs war fort. Vielleicht wollte er nur Bananen kaufen. Sie sagte Scheiße, Scheiße, Scheiße! Sie hätte sich auf dem Abingdon Square sonnen und mit Jerónimos irischem Wächter flirten können.
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Isaacs Kinder zogen von der Boston Road in die Bethune Street. Zwei Tage nach der Ankunft der Guzmanns fuhren grüne Chevrolets vor der Synagoge Streife. Jerónimo konnte ihre breiten Flossen durch die vielen Sprünge in den Fenstern der Kapelle sehen. Isaac brachte seine Infanterie bis zu den Stufen der Schul. Von der Washington Street bis zum Abingdon Square fand man Kriminalbeamte. Der neue First Dep hatte Silver und seinen Leuten nur einen Schuhkarton gelassen. Isaac konnte sie ersticken oder ihnen ein paar Zentimeter Frieden lassen.

Blauen Jungs und einer Flotte von Chevrolets ergab sich Patrick nicht. Er brauchte nicht mehr in der Gosse nach zufällig vorbeikommenden Juden zu fischen. Er brachte seine Minjens innerhalb der Schul zusammen. Patrick hatte vier neue Köpfe zum Spielen: Topals, Alejandros, Papas und Jorges. Aber er war nicht aufdringlich. Er lockte drei Guzmanns in den Gebetsraum, aber Jorges Bett ließ er in Ruhe. Er fand eine Jarmulke für Papas mittleres Kind und hängte sie über das Lesepult, nachdem Rabbi Hughie verkündet hatte, dass ein kranker Mensch, der sich bereits in der Schul befand, nicht körperlich bei Gottesdiensten erscheinen musste; nach Rabbi Hughies Auslegung der Thora konnte er spirituell und substanziell durch ein Schädelkäppchen oder ein anderes Glaubenssymbol vertreten werden.

Papa fühlte sich in der Kapelle unwohl. Er hatte Angst, Adonai, den Herrn, könne es beleidigen, wenn ein Abtrünniger Gebete auf hebräisch murmelte, und so sang Papa tonlos auf Portugiesisch. Wie die Schulältesten bedeckte er sich mit einem riesigen Leinenschal. Er hielt Topal dazu an, nicht mit den Schultern zu schwingen, ehe die Thora aus dem Schrank an der Wand geholt worden war, und er untersagte Alejandro, Halva auf die Stufen um das Lesepult zu bröseln. Seine Söhne zu ermahnen, nahm Papa nicht die eigenen Sorgen. Wie hätte er die Chevrolets vergessen können? Wenn er ihre Motoren auf der Straße knattern hörte, zog er sich den Schal ganz ins Gesicht und wich an den einzigen Zufluchtsort zurück, der einem Marranen zu Gebote stand: die verbrauchte Luft vor seiner Nase.

Wenn Papa sein Gesicht verhüllte, versuchte Patrick nach dem Gebet, ihn flüsternd zu trösten. »Ist ja gut, Moses. Mir ist es scheißegal, wenn Isaac sich den Bürgersteig unter den Nagel reißt. Er kann mit seinen Chevrolets nicht durchs Fenster klettern. Ist ja gut.«

Doch während des Morgengebets konnte er Papas Hand nicht halten. Patrick war der Hüter der Schriftrollen. Die Ältesten hatten ihn ermächtigt, die Thora ein- und auszuwickeln. Diese heiligste Verrichtung in der Synagoge war Patrick im Angedenken an seinen Vater übertragen worden.

Ohne Murray Silver, den toten Betreuer der Bethune Street, gäbe es keine Gemeinde Limerick. Der wacklige Schrank, in dem die Schriftrollen der Synagoge aufbewahrt wurden, war Murrays Arche. Er hatte früher in der Kings Island Schul der Grafschaft Limerick gestanden. Der Schrein war in Bagdad geschnitzt worden (das hatte Patrick von seinem Vater erfahren), über den Irak in die Türkei gelangt, von der Türkei nach Spanien, von Spanien nach Irland, und das im Lauf von siebenhundert Jahren. Niemand wagte es, die Abstammung dieses Schreins aus Bagdad infrage zu stellen. Für die Juden der Wolftone Street war er das heiligste Behältnis ganz Irlands. Als die verrückten Leute aus Limerick die Juden bis auf den letzten davonjagten, wollte Murray nicht zulassen, dass dieses Stück auf Kings Island verkam. In einem Wagen brachte er den Schrein nach Dublin, ruderte ihn über die Irische See und saß damit auf einem Frachter von Liverpool nach New York.

An den Kanten von den weiten Reisen abgestoßen, landete dieser Schrank mit einem Bein weniger in Amerika. Murray störte das nicht im Geringsten. Er schleuste den verbeulten Kasten an der Einwanderungsbehörde vorbei und brachte ihn mit Hilfe einer Gesellschaft für mittellose Juden in ein möbliertes Zimmer. Bei dieser Organisation traf er eine Handvoll ehemaliger Gemeindemitglieder, holte sie in die billige Pension, und dort feierten sie freudig das Überleben des Schreins aus Bagdad und schmiedeten Pläne für eine Synagoge, in der man Murrays Schrank unterbringen konnte.

Dieser alte Schrank mit dem zerfetzten irischen Vorhang über der Tür (von jüdischen Webern aus Limerick hergestellt, und er haarte sehr) war es, was die Guzmanns so sehr erschreckte. Papa und seine Jungen waren davon überzeugt, dass Adonai in diesem Schrank aus Bagdad wohnte. Jedes Mal, wenn Patrick unter den Vorhang griff, sahen sie sich nach Rauch um. Sie schauderten, wenn der große Ire ihnen seine Thora brachte. Die Thora musste geküsst werden. Mit spitzen Lippen setzten sie flüchtige Küsse auf den Samteinband. Der Samt verbrannte ihre Münder. Sie schlossen die Augen, wenn Patrick die Thora aus ihrer Hülle nahm. Den Anblick entblößter Schriftrollen ertrugen sie nicht. Die blutrote Zunge Adonais hätte aus dem Gewirr hebräischer Buchstaben auf sie losstechen können.

Bis auf die Zeit in der Kapelle kam Papa nicht aus dem Winterzimmer raus. Er saß bei Jorge und verdrehte ein Stück Schnur beim Fadenabheben; er spielte dieses verrückte Spiel mit sich selbst. Im schwindlig machenden Tempo kamen und gingen die Muster zwischen seinen Fingern. Papa beschäftigte sich mit nichts anderem.

Von Zeit zu Zeit schickte Zorro Ärzte in die Schul. Es waren früh vergreiste junge Männer in Arztkitteln, Assistenzärzte, Krankenpfleger und sonstige Mediziner, die Zorro in den Unfallstationen eines der Klein-Havannas der Bronx bestochen hatte. Nur Zorros Ärzte konnten Papa vom Fadenabheben abbringen. Sie drängten sich um Jorge, schnippelten mit dreckigen Krankenhausscheren an seinen Verbänden rum und zogen sich dann in eine Ecke des Winterzimmers zur Beratung zurück. Ihr Gefasel erschien Papa sinnlos. Sie sprachen von silbernen Kniescheiben, Rückenmarksflüssigkeiten und gestohlenen Halbliterflaschen Blut. Sie setzten ihren Eifer daran, das Erdgeschoß der Synagoge in eine chirurgische Abteilung zu verwandeln. Masken und kleine Messer wurden neben Jorges Bett angehäuft.

Papa brauchte ein paar Wochen, um dahinterzukommen, dass diese Männer Schauspieler waren, Idioten in Arztkitteln. Sie waren in der Lage, Jorge mit ihren kleinen Messern zu ermorden. Er wollte keine silbernen Kniescheiben an seinem Jungen. Er warf Zorros Ärzte aus der Synagoge. Sie zischten ihm den Namen des Fuchses vom Fuß der Treppe zu. »Dem Fuchs wird das nicht gefallen. Der Fuchs hat uns dafür bezahlt, dass wir uns um seinen Bruder kümmern. Was verstehst du schon von Medizin, Alter?«

Mit Schwachköpfen ließ sich Papa nicht auf Auseinandersetzungen ein. »Sagt meinem Jüngsten, dass ihr Jorges Knie nicht von mir bekommt.«

Papa rief seine marranischen Medizinmänner hinzu. Sie hatten wesentlich sanftere Gesichter als diese ältlichen jungen Männer. Sie wussten, wie man um einen verkrüppelten Jungen weint. Und sie waren fähige Praktiker. Sie beugten sich über das Bett und hauchten ihren Knoblauch in Jorges Wunden. Mit den Heilmitteln, die sie in ihrem Singsang nannten, hatte Papa keine Schwierigkeiten. Sie versprachen mannigfaltige Auferstehungen: Schnee in Jerusalem, wiederhergestellte Knöchel und Knie, Krankenhausbetten, die an einer Wand hochrollen konnten, und die Rückkehr aller Marranen ins arabische Spanien. Bei diesen Nachrichten weinte Papa. Er erholte sich langsam von der Betäubung eines dreißigjährigen Nachtlagers in der Bronx. Amerika war kein Land für ihn. Unter Christen und Juden konnten die Marranen nicht existieren. Doch das Spanien, das sie suchten, war vor achthundert Jahren gestorben, als die Mauren aus Sevilla abgezogen waren.

Patrick musste die Guzmanns und ihre Medizinmänner verpflegen. Die Medizinmänner waren ein zimperlicher Haufen. Marranen essen mit den Händen, verkündeten sie und verschmähten Patricks Löffel. Seine belegten Brote und seine Suppen rührten sie nicht an. Patrick musste zu einem kubanisch-chinesischen Restaurant in der Nähe des Chelsea-Hotels laufen, um Unmengen Schweinefleisch und schwarze Bohnen zu besorgen.

Die Guzmanns zu pflegen, war eine Aufgabe, die einen Mann auslaugen konnte. Patrick nutzte jede ruhige Minute, um in die Kings of Munster zu entkommen. Er zog sich sein Guinness rein, kam völlig fertig wieder ins Winterzimmer und sang unanständige Lieder (über die Hexe von Limerick und den Verkehr unter der Balls Bridge), die niemand verstand.

Papa konnte sich die Geografie von Irland nicht merken. Es machte ihm Schwierigkeiten, sich an beide Enden der Bethune Street zu erinnern. Sogar die Boston Road entschwand ihm. Er konnte eine Generation Heidelbeeren, Malzmilch und Halva mit einem Augenzwinkern aufgeben. Die Kapelle hatte ihren Schrecken nicht verloren. Dort gab es einen Stuhl für Elia und einen Schrank für Adonai. Daher verlegte Papa seinen Kosmos in das Winterzimmer. Mit einer gewissen Ruhe konnte er gegen Wände rennen. Er konnte die Medizinmänner mit seinem Wunsch nach klareren Voraussagen plagen. Er konnte Jorges Gesicht mit einem Geschirrtuch waschen. Er konnte Patricks Ruhelosigkeit beobachten und das Stöhnen seiner Jungen hören. Papa war nicht blind: Topal hatte einen Ziegelstein in der Tasche. Was kann man für einen Jungen tun, der sechzehn Stunden an einem Stück erigiert bleibt? Papa bat Patrick, eine Prostituierte ins Haus zu holen.

»Hilf mir, Ire. Es zerreißt ihm die Hose … Topal ist in Gefahr. Sein Schwanz könnte durchbrechen.«

»Moses, es tut mir leid für den Jungen, aber man kann keine Huren in eine Schul bringen.«

»Und was ist mit Zorros Frau?«, sagte Papa brummig.

»Wer ist das?«

»Die kleine Goie. Odile.«

»Wenn sie Lust hat, kann sie kommen«, sagte Patrick. »Aber nicht zum Huren. Das ist gegen die Vorschriften.«

Papa knirschte mit den Zähnen. »Ich wusste gar nicht, dass wir in einem Kloster zu Besuch sind, Ire. Meine Jungen haben Schwänze, Gott sei Dank. Bring sie zu der kleinen Goie. Ire, ich bin von dir abhängig. Führ sie nicht in Isaacs Stoßstangen. Ich habe einen Jungen ohne Beine. Das reicht.«

»Keine Sorge, Moses. Es sind enge Straßen. Ich kann einem Chevrolet ausweichen.«

Patrick nahm seinen Pendelverkehr zwischen der Synagoge und der Jane Street auf. Topal hatte es am nötigsten. Daher ging er als Erster mit Patrick. »Halt ihn an der Hand«, rief Papa die Treppe hinunter. »Ire, pass auf, dass er nicht stolpert. Er könnte seine Knie verlieren.«

Mit ineinander verschlungenen Händen verließen sie die Schul. Aus den grünen Wagen wurden sie von Kriminalbeamten angemacht. »Patrick, warum gibst du uns das Baby nicht? Wir sind scharf auf Guzmanns. Wir werden ihm die Augen schlecken.«

»Haut ab«, murmelte Patrick, »ehe ich euch auf die Windschutzscheibe scheiße«, und er zog Topal von den Wagen weg. Er kam nicht in Odiles Haus rein. Er musste unten läuten. »Machen Sie auf, Miss Leonhardy. Ich habe Ihnen jemanden mitgebracht. Topal Guzmann. Mit Grüßen von Papa.«

Odile erwartete ihn in einem Abendkleid an der Tür. Patrick stand in seinen schwarzen Socken da. Die kleine Goie hatte Hautstellen, die das Gehirn eines Iren durchrütteln konnten. Er war dabei, ein elender Kuppler zu werden, der die Guzmann-Söhne zu Odile brachte.

»Soll ich im Flur warten, bis Sie mit ihm fertig sind?«

»Nein«, sagte sie. »Kommen Sie rein.«

Er war schon in Wohnungen von Huren gewesen, aber in keiner hatte es Teewärmer und Waffeleisen an der Wand gegeben. Ihr Bett war winzig. Patrick hätte sich die Beine an den Knöcheln abschneiden müssen, um der Länge nach reinzupassen. Papas kleine Goie war eine seltsame Nutte. Sie zog Topal mit liebevollen Rucks aus. War sie wirklich mit dem Fuchs verheiratet? Oder hatten die Guzmanns sie gepachtet? Patrick konnte die Ausdehnungen und Beschränkungen von Moses Herrschaftsbereich nicht verstehen. Er war der starke Mann der Familie, und nichts weiter als der Hüter von dreien von Papas Jungs. Topal hatte eine gelockte Brust. Sein Schwanz ragte weit über seinen Bauch, aber sein Hodensack war kaum zu sehen. Den Guzmanns waren ihre Eier kostbar. Sie stopften sie an Stellen, an denen kein Feind, ob Mann oder Frau, je wühlen konnte.

Patrick spürte, wie sich sein Zahnfleisch in seinen Kopf zurückzog, als Odile ihr Kleid fallen ließ. Er konnte nicht glauben, wie ihr Hintern auf den Schenkeln saß. Gott, steh uns bei, die kleine Goie hatte kein Gramm Fett am Leib und keinen Zentimeter schlaffe Haut. Sie zierte sich nicht vor Patrick Silver. Sie feuchtete Topals Schwanz mit Spucke an und kletterte auf den Jungen. Patrick zog sich in die Küche zurück.

Er hörte ein Geräusch, das dem Grunzen eines von Staupe befallenen Hundes ähnelte. Dann nichts mehr. Die Stille beunruhigte ihn mehr als das Grunzen. Als religiöser Mann, fast mehr als ein Laie in der Schul seines Vaters, war Patrick kein Spanner. Aber was konnte Odile bloß mit dem Jungen tun? Er kam aus der Küche. Topal schlief auf einem Kissen (er hatte für diesen Monat sein Vergnügen gehabt). Odile konnte ihn nicht darum betrogen haben; auf seinem Gesicht stand eine beseligte Röte. Die kleine Goie saß auf dem Bett, ohne Topals Schlaf zu stören. Sie hatte ihr Kleid wieder an.

Die Seide auf ihren Beinen machte Patrick melancholisch. Er war ein Ire, der die Thora in seinen Armen trug. Konnte er der kleinen Goie nahetreten? Ihr Geld anbieten? Sie hätte gesagt, er sei in der Rechnung der Guzmanns inbegriffen. Er war ein Heuchler, der Papa Vorträge über die Sünde gehalten hatte, die es bedeutete, Unzucht in einer Schul zu treiben. Er hätte Odile bedenkenlos im geheiligten Schrein seines Vaters versteckt und sich nach den Gebeten zu ihr hineingezwängt. Er hätte Hughie aus dem Fenster der Kapelle geschleudert, wenn der Rabbi seine Rechte auf das Mädchen in Zweifel gestellt hätte. Und jedem der Ältesten, der sich einmischte, hätte er den Kopf abgerissen. Patrick würde seine Konkubine behalten oder die Schul schließen.

Der Wahnsinn seiner Gelüste jagte ihm Angst ein. »Jesus«, sagte er. »Ich gehe jetzt.«

Odile kam in die Küche. Sie flirtete nicht mit ihm. Sie schälte sich nicht aus ihrem Kleid. Sie steckte ihre Hand nicht in Silvers Tasche. Er sperrte sich gegen sie, St. Patrick aus der Schul an der Bethune Street.

»Erzählen Sie, wie Sie die Braut des Fuchses geworden sind.«

»Wer sagt, dass ich seine Braut bin?«

»Papa. Ist das eines der Märchen der Guzmanns?«

»Nein. Aber es war eine lausige Hochzeit. Ich musste sechs Leute heiraten. Das war Zorros Idee.«

»Ein schöner Fuchs. Wollte er Sie in Stücke brechen wie Jerónimos Schokolade? Jeder Guzmann bekommt einen Riegel. Schade, dass sie Sie nicht durch sieben geteilt haben. Dann hätte ich auch meinen Anteil bekommen können.«

»Seien Sie nicht albern«, sagte sie. »Die Guzmanns hatten kein Interesse an einer Frau. Zorro hat Trauscheine gesammelt. Der Pfarrer war völlig bematscht. Er hatte keine Kirche. Er musste uns in der Kapelle eines puerto-ricanischen Bestattungsunternehmens trauen. Zorro dachte, die Guzmanns könnten nicht ausgewiesen werden, wenn die gesamte Familie mit einem amerikanischen Mädchen verheiratet war. Ich habe die Trauscheine mit verschiedenen Namen unterschrieben. Dem Pfarrer war das egal.«

»Mrs.Guzmann«, sagte Patrick. »Mein Glückwunsch.« Sie sah ihn schmollend an, während sie die Bänder ihres Kleides löste. »Nennen Sie mich nicht so. Ein Mädchen kann keine sechs Ehemänner haben. In New York ist das illegal. Außerdem bin ich minderjährig. Ich war siebzehn, als die Guzmanns mich geheiratet haben.«

Der Logik ihrer Argumentation konnte Patrick nichts entgegensetzen, und zur Tür kam er auch nicht. Sie fing ihn in ihrem Kleid ein. Das Gewicht ihres Busens auf seinem Unterhemd ließ seine Knie weich werden. Er sank in Odile, vom Hals abwärts taub. Er wollte nichts lieber, als für den Rest seines jämmerlichen Lebens die kleine Goie umarmen, ihre Nippel an seiner Brust spüren und auf Gummistelzen stehen.
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In Patricks Familie hatte das Junggesellentum Tradition. In den letzten hundertfünfzig Jahren hatte kein Silver in Irland oder in Amerika vor dem fünfundvierzigsten Lebensjahr geheiratet. Murray Silver hatte seinen Schrein 1906 aus Irland hergebracht, als zweiundzwanzigjähriger Junge. Er hatte sich fünfundzwanzig Jahre für seine Synagoge abgerackert, ehe er sich eine Frau suchen konnte. Er war der Vorsteher der Bethune Street, und er verachtete Knausrigkeit an Synagogen. Die Gemeinde Limerick sollte eine anständige Markise, rotes und blaues Glas und ein Winterzimmer für die Unglücklichen haben, die um den Abingdon Square herum lebten.

Er heiratete Enid Rose, eine achtzehnjährige Waise, die das Brot in die Schul brachte. Das war 1931. Sie war ein sinnliches Mädchen mit Hüften, die sich durch ihre vielen Röcke abzeichneten (Patricks Vater hatte Enid im Winter kennengelernt), und mit einer Zunge, die den Kuss eines Kirchenvorstehers entgegennehmen konnte. Murray ging auf die fünfzig zu. Seine Haltung war gebeugt, weil er ständig die Leiter der Synagoge rauf- und runterkletterte, um die Decken zu schrubben und Stücke im Buntglas zu ersetzen. Seine irischen Glaubensgenossen dachten, eine junge Braut würde ihn umbringen. Sie rieten Murray, sie langsam zu nehmen. Murray sagte Pah! und verausgabte sich an Enid.

Die Ältesten der Schul erschraken über die Handschrift der Leidenschaft Murrays. Sehr bald war das Mädchen schwanger. Die alten Männer beteten zu Gott, dass sie in ihrem Leib nicht eine Waise austragen müsse. Die Ältesten täuschten sich in Murray. Er überlebte Patrick Silvers Geburt. Doch Enid zog sich eine Erkältung zu, die auf ihre Lunge übergriff. Sie wurde begraben, ehe Patrick beschnitten werden konnte.

Der Junge wuchs auf den Stufen der Synagoge auf. Seine Nahrung kam aus einer dunklen Flasche. Er nuckelte in den Kings of Munster Guinness mit seinem Papa. Während Murray die Decken schrubbte, schlief Patrick mit einer Jarmulke über dem Gesicht in den Kirchenstühlen. Im Winterzimmer bekam er gemeinsam mit den Bettlern vom Abingdon Square seine Suppe. Mit Murray, der nach Enids Erkältung seine Einrichtung und seine Wohnung aufgegeben hatte, lebte er im Keller. Die Synagoge war Patricks neue Mama. Die Ältesten waren ihm Onkel und Tanten. Und als Kinderkrippe hatte er die Kings of Munster.

Murrays Lebenskraft ließ nach. Er konnte die Synagoge nicht mehr allein unterhalten. Er stand auf der Leiter und träumte von seiner Braut. Patrick musste die Schul kehren. Er lernte, Splitter aus einem Fenster zu entfernen, im gesprungenen Glas zu stöbern, ohne sich die Finger zu zerschneiden. Er bereitete eine nahrhafte Suppe für die bärbeißigen Bettler zu, die es als Anschlag auf ihre Würde empfanden, sich von einem Neunjährigen verpflegen zu lassen. Patrick, der mit Guinness großgezogen worden war, besaß die Kraft, mit ihren gemeinen Blicken fertig zu werden. »Meine werten Herren, es gibt Pisse oder Haferschleim«, pflegte et zu sagen. »Sucht es euch aus.«

Ein paar Jahre später spielte es keine Rolle mehr, um wie viel ihm die Bettler zahlenmäßig überlegen waren. Mit zwölf war Patrick gute ein Meter achtzig groß. Er trug ein schwarz-rotes Unterhemd (Murray hatte die Farben des Colleges von Cork auf seinem Weg aus Irland mitgehen lassen). Die Bettler lernten, den Schädel auf Patricks Hemd zu respektieren. Wenn sie im Winterzimmer Krawall machten, dem Nachbarn Suppe ins Ohr bliesen, packte der Junge sie in Zweier- oder Dreierbündeln, rollte sie die Treppe runter und ließ sie auf dem Bürgersteig liegen. Außerdem beschützte er seinen Vater vor der Zugluft im Keller; er packte den Vorsteher der Synagoge in dicke Pullover und zwei Paar Socken. Murray lag jetzt nur noch im Bett, murmelte Enid, Enid Rose, und fiel in die Zeiten von 1931 zurück, als er mit der Pietät eines Wahnsinnigen Enid und die Thora ausgewickelt hatte. Er siechte weitere zehn Jahre dahin und starb 1954 als Siebzigjähriger.

Jetzt war Patrick an der Reihe, sich eine Ehefrau unter den Nagel zu reißen. Mit zweiundvierzig entschloss er sich, sein Junggesellentum früher als sein Vater hinter sich zu lassen. Doch seine Werbung ging ins Aus. Das Mädchen, das er heiraten wollte, war bereits eine Braut.

Er konnte sich nicht gegen seine Arbeitgeber stellen, die Guzmanns aus Manhattan, Lima und der Bronx, die ihre Namen auf Odiles Trauscheinen besiegelt hatten. Da jedoch von ihm erwartet wurde, dass er Jerónimo, Topal und Alejandro in der Jane Street ablieferte, ergaben sich für ihn Gelegenheiten bei der kleinen Goie. Er brachte ihr eine gelbe Rose mit widerlichen Stacheln mit, Schals aus der Orchard Street, eine Charlotte Russe, Servietten und Platzdeckchen, die am Valentinstag hätten ankommen sollen, und Schokolade, die mit Heilsäften gefüllt war und die selbst Jerónimo ihr nicht wegessen konnte.

Der Ire musste verrückt sein. Ein solches Sortiment an Geschenken hatte Odile noch nie gesehen. Obwohl sie Patrick schalt, ihm die Servietten in das Unterhemd steckte und seine Charlotte Russe weiterverschenkte, war die kleine Goie geschmeichelt. Niemand sonst war je auf die Idee gekommen, auf altmodische Weise um sie zu werben. Sie lag gern mit Patrick Silver auf dem Küchenfußboden, während eins von Papas Babys in ihrem Bett schlief.

Heute Morgen war Jerónimo dran. Sie lag neben Patrick, der Ventilator surrte im Fenster, und sie hörte, wie Jerónimo durch die Nase atmete. Sie hatte Bettzeug auf dem Linoleum verteilt, damit sich Patrick nicht die Knie verschrammte. Das Bettzeug wurde im Augustwetter feucht. Die grandiosen weißen Haare auf Patricks Brust fühlten sich so schlüpfrig an wie Tang.

»Ire«, sagte sie, »du fickst wie Manfred Coen.«

Patrick wollte sich nicht über einen toten Bullen unterhalten. Er wusste, dass Isaac mit Vorliebe mit Coen am Angelhaken fischte, seinen Engel in verbotene Territorien schickte, aber Patrick konnte sich nicht vorstellen, wieso Coen ausgerechnet in Odiles Bett gelandet war. Er schöpfte daraus keinen Argwohn gegen Odile. Er hatte Verständnis für ihre Erwerbstätigkeit, für ihre Karriere bei Zorro und anderen Zuhältern. Er hatte die Absicht, das Hurenkind zu heiraten. Wenn es sein musste, würde er sie dem Fuchs abkaufen. Patrick war kein dämlicher Reformator. Er wollte Odile von der Straße holen. Das war es. Das Alter der kleinen Goie war nicht unziemlich. Neunzehn? Sie konnte im Keller einer Synagoge aufwachsen und für nur einen Mann huren, für Patrick Silver.

Seine Hingabe fing an, sie zu ängstigen. Sie schmiegte sich an seine Brust und hätte jede seiner irischen Schrullen befriedigt, wenn er es gewollt hätte, sogar in Guinness gebadet, aber sein Gefasel über Synagogen und Bräute hielt sie nicht aus. Die Guzmanns hatten ihr das Thema Heirat verleidet. Patrick wollte nicht mit seinen Brautgesängen aufhören. Um ihn abzukühlen, erzählte sie ihm von ihren Eskapaden mit Herbert Pimloe, Wiatt Stone (Odile musste ein bisschen lügen), Zorro, ihrem Onkel Vander und Coen.

Patrick konnte ihr nicht zuhören. Eine Reihe von Wimmerlauten drang aus dem Schlafzimmer. Jerónimo wachte auf. Die Geräusche klangen nicht nach Hungerqualen. Patrick stieg in seine Hose. Er nahm an, dass sich das Baby außerhalb der Synagoge einsam fühlte. Er sah ins Zimmer: Jerónimo lag mit den Knien im Gesicht auf Odiles Bett. Patrick verstand seine gepeinigte Lage nicht. Jerónimo kreischte jetzt. Odile rief aus ihrem triefenden Bett: »Hat er seine Faust verschluckt?«

Das Baby hatte sein eigenes Repertoire an Lauten. Patrick kannte die meisten. Er konnte unterscheiden, wann Jerónimo am Verhungern, krank oder schläfrig war. Doch dieses Kreischen verdutzte ihn, bis er die Melodie dahinter entdeckte. Jerónimo machte die Sirene eines Feuerwehrautos nach. Er hatte unglaubliche Ohren. Er konnte ein Geräusch auf zehn Straßen bestimmen, ein Feuerwehrauto in der Houston Street begleiten. Patrick rührte sich erst, als er das gleiche Kreischen vor dem Fenster hörte. Er zog seine Socken schneller an, als Jerónimo zwinkern konnte. Er küsste Odile nicht, und er strich Jerónimo auch nicht über den Kopf. Patrick hatte keine Zeit für kleinere Leidenschaften. Er murmelte: »Esau, steh mir bei«, und rannte die Treppe runter.

Die Schul stand in Flammen. Rauch drang aus den Dächern. Die Mauern knisterten. In den Buntglasfenstern zeigten sich Ritzen. Patrick drängte sich durch die Menge, die sich in der Bethune Street versammelt hatte, um die Synagoge brennen zu sehen. »Bahn frei, Leute!« Die beiden Feuerwehrwagen, die an der Kreuzung standen, rührten sich nicht. Ein vereinzelter Feuerwehrmann schwankte dicht vor der Schul auf der ausfahrbaren Leiter des Feuerwehrautos und stieß mit einer Spitzhacke aus Metall gegen die Fenster des Betraums. Andere Feuerwehrmänner rollten enorme Längen Schlauch ab. Die Schläuche führten nirgends hin. Sie schlängelten sich zwischen den Beinen der Feuerwehrleute und rieben sich am Rinnstein. Einer der Feuerwehrmänner sagte etwas über den Wasserdruck im Juli.

»Der Trottel weiß noch nicht mal, welchen Monat wir haben«, murmelte Patrick vor sich hin. Ein Leiter des Einsatzes war nicht auffindbar, aber Patrick fand die Guzmanns und Rabbi Prince hinter dem zweiten Feuerwehrauto. Jorge lag auf seinem Krankenhausbett.

»Um Gottes willen, was ist passiert?«

Papa hatte eine schmutzige Nase. »Wer weiß das, Ire? Das Feuer ist nicht aus unserem Zimmer gekommen. Es hat im Keller angefangen. Noch ein paar Minuten, und Jorge wäre der Rauch aus dem Arsch gekommen. Wo ist das Baby?«

»In Sicherheit, Moses. Er spielt mit Odile.«

Patrick wandte sich an Rabbi Prince. »Hughie, was hast du rausgeholt?«

»Nichts außer Jorge Guzmann. Und damit hatten wir schon reichlich Schwierigkeiten.«

»Der Schrein meines Vaters«, sagte Patrick mit grimmigem Blick. »Habt ihr den in der Schul gelassen?«

»Ich habe nur ein Paar Schultern, Patrick Silver, und die sind krumm. Für Jorge und den Schrank war nicht genug Platz auf meinem Rücken.«

Warum stand er hinter einem Feuerwehrauto und fragte Moses und Hughie aus, wenn der Schrank in der Schul stand? Hughie konnte die Wahnsinnsgedanken unter Patricks buschigen Augenbrauen lesen. »Jesus Christus, ich bin ab und zu ein Rabbi. Hätte ich den Schrein nicht gerettet, wenn ich gekonnt hätte?«

Aber Murray hatte einen starrköpfigen Jungen. Patrick riss einem Feuerwehrmann den Asbestmantel vom Rücken. Andere Feuerwehrleute schrien ihn an. »He, du Arschloch, da kannst du nicht rein!« Patrick hob sie aus dem Weg. Mit dem Mantel über dem Kopf wie einem Gebetsschal mit Schößen und Ärmeln stürzte er in die Schul und schloss die Tür hinter sich. Die Hitze schlug ihm in die Nase, und er stolperte weiter. Patrick sah absolut nichts.

Rauch quoll durch die Synagoge und verbarg die Treppe. Er fraß sich in Patricks Lunge, bis sein Speichel eine eklige Farbe annahm und er einen Druck in den Ohren spürte. Die röstenden Dielen fraßen an seinen dunklen Socken. Er musste sich auf den Zehen vorarbeiten. Bei jedem Schritt zerriss es ihm die Brust. Die Tür war nur wenige Zentimeter hinter ihm.

Dann schlang er sich die Schöße des Asbestmantels um die Arme und ging durch den Rauch. Patrick hätte schwören können, dass er seine Haut im Feuer verlor. Er roch sein eigenes gekochtes Fleisch. Er war an der Treppe angelangt. Die Geländer brannten lodernd. Er musste vornübergebückt klettern, um sich nicht zu entflammen.

Patrick konnte nicht mehr weit vom Gebetsraum weg sein. Er hörte Glas zerspringen. Er musste im Winterzimmer sein. Er versank in Matratzen auf dem Fußboden. Seine Füße verfingen sich in den Decken und Kissenbezügen der Guzmanns. Patrick trat sie mit einem Schlenkern seiner Strümpfe zur Seite. Auf seinen Lippen backte die Spucke zu einer Kruste, während er nach der Tür zur Kapelle tastete. Er war in einem anderen Raum. In Hughies Arbeitszimmer? In der brüchigen Toilette der Schul? Patrick fand sich wieder zurecht: Seine Knie stießen gegen einen Betstuhl. Wenn er an den Betstühlen vorbei und fünfzehn Schritte nach Norden ging, umging er das Lesepult und würde direkt gegen den Schrein prallen.

Doch seine Berechnungen ließen ihn im Stich. Er musste im falschen Winkel abgebogen sein. Er hatte sich im Gebetsraum verlaufen und kratzte am Holz. Der Rauch hatte ihn seiner Sinne beraubt. Er suchte nach den bleigefassten Fenstern seines Vaters, diesem Glasdickicht in der Nordwand. Sein Feuerwehrmantel bekam Sprünge. Die Ärmel waren kaputt. Der Asbest um seinen Schädel gab ein gemeines Krachen von sich. Ein übelriechendes, schwelendes Gas schwamm in der verbrauchten Luft herum. Es drang in Patricks Augen, Nase und Lunge und setzte sich an den Säumen seines Mantels ab. Sein Haar fing stellenweise Feuer. Er taumelte vorwärts und rückwärts und schlug auf seinen eigenen Kopf ein. Er sah, wie eine winzige Flamme an einem golddurchwirkten Lappen hochzüngelte. Das war der irische Vorhang, der über der Tür des Schreins hing. Patrick hopste wie ein Verrückter, und sein Skalp stand in Flammen, aber er hatte den Schrein aus Bagdad gefunden.

Vor der Schul sagte Rabbi Prince Kaddisch für Patrick Silver. Er hatte in ganz Amerika noch keinen feuerfesten Iren kennengelernt. Es musste einen verrückten Engel geben, der an der Mauer der Kapelle kauerte, in Elias Stuhl, einen Engel, der mit Leidenschaft Kirchen und Synagogen niederbrannte. Welcher der Engel in der Mischna und der Gemara war ein Brandstifter?

Die Guzmanns standen neben Hughie und murmelten ihre eigenen Gebete. Sie wussten, wie man um einen Angestellten trauert. Der Ire war von Moses engagiert worden. Er hatte Jerónimo gehütet, Papas anderen Jungs Freundlichkeit entgegengebracht, sie zu der kleinen Goie geführt und alle Guzmanns (bis auf den Fuchs) in seiner Schul verborgen. Selbst, wenn Isaac ihn von der Straße holen sollte, würde Papa Kerzen ins Zuchthaus schmuggeln und sie für Patrick Silver anzünden. Kein Gefängnis konnte die Guzmanns daran hindern, ihre Schuldigkeit zu tun. Sie würden ihren Mitgefangenen vorsingen (auf englisch, spanisch und auf portugiesisch), wie tapfer sich Patrick im Krieg mit Isaac dem Scheißer gehalten hatte. Papa würde keine Gefängnismesse besuchen, ohne Patricks Namen herauszuschreien. So würde der Ire nie in Vergessenheit geraten.

Am Eingang der Schul kam es zu Unruhe. Die Tür war aufgeflogen. Rauch quoll heraus. Die Feuerwehrmänner wussten Erscheinungen, die aus einer Synagoge tanzten, nicht zu würdigen. »Mist«, sagten sie. »Der arme Kerl.« Ein Gespenst taumelte mit einem Schrank auf dem Rücken auf den Bürgersteig. Es bestand nur aus einem Augenpaar, das aus einem geschwärzten Gesicht ragte. Es trug ein zerfetztes Unterhemd. Seine Strümpfe waren eingeschrumpft. Rauch kam aus seiner Stirn.

Die Feuerwehrmänner waren entsetzt. Sie versuchten, das Gespenst in ihre Asbestmäntel zu hüllen. Die Erscheinung wollte sich nicht von Feuerwehrmännern ersticken lassen. Ihre Lippen teilten sich. Die Zähne waren verkohlt. Die Zunge war ekelhaft gelb. »Weg hier«, sagte Patrick. »Ich hab noch was zu tun.«



Fünf Kriminalbeamte platzten in Isaacs Allerheiligstes. Die Krawatten waren aus ihren Krägen gerutscht. An ihren Hemden fehlten Knöpfe. Ihre Halfter hingen schief.

»Der verrückte Patrick ist hier …«

»Er ist angezogen wie ein Nigger, Sir. Mit schwarzen Lumpen.«

»Wir haben ihn erst für einen Rastafari gehalten. Hängt einfach die Sicherheitsbeamten ab. Fast hätte ich den Scheißkerl erschossen.«

»Was will er von uns? Er hat Morris in den Arsch gebissen.«

»Sollen wir den verrückten Patrick in den Keller bringen, Sir? Wir könnten ihn an einen Aktenschrank ketten und ihn fertigmachen.«

Isaac starrte seine fünf Untergebenen an, die in seinem Büro Terror machten. »Geht zart mit St. Patrick um. Ich habe ihn zum Tee eingeladen.«

Von Isaacs Tür her bebte es. Man konnte das Schleifen von Knien auf dem Boden hören. Patrick humpelte mit zwei weiteren Beamten, die an seinen Knöcheln und Rippen hingen, ins Büro. Sein berühmtes Unterhemd hatte keine Ärmel mehr. Der Spalt zwischen seinen Pobacken schaute oben aus seiner Hose raus. Seine Zehen kringelten sich aus den Socken. Er hatte Blut und dunkle Schmiere im Gesicht, wie Ruß von einem Feuersturm.

»Isaac«, sagte er mit einem fremden Arm im Mund. »Gehören diese Kerle zu deiner Feuerpatrouille? Haben sie ein Gebet über das Kerosin gesprochen? Du hättest die Finger von meiner Schul lassen sollen. Wenn ich an deinen Glühwürmchen vorbeikomme, zeige ich dir, wie so was in Limerick gehandhabt wurde. Ich reiß dir den Pimmel aus und schlag ihn dir auf den Kopf.«

Isaac kam hinter den hölzernen Barrieren seines Kommissarschreibtischs raus. »Du Ersatzire. Das einzige Limerick, was du je gesehen hast, war das Schamhaar deines Vaters. Auf dein stinkiges irisches Hemd fällt kein Schwein rein. Du bist in der Nähe der Hudson Street geboren, wie wir alle. Bloß hat dich dein Vater mit ausgedienten Jarmulken gewickelt.«

Patrick wehrte sich gegen die Beamten, die auf seinen Rippen saßen. »Bring noch einmal meinen Vater ins Spiel, und ich schicke dich zu den Würmern, Mr.Sidel.«

»Lasst ihn aufstehen«, sagte Isaac. »Ich hab sein Gefasel satt. Ich erwarte dich, Silver. Jetzt komm schon, steh auf.«

Die Kriminalbeamten, die rittlings auf Patrick saßen, lösten ihren Griff. Er sprang auf und ging Isaac an die Kehle. Die beiden wirbelten mitten im Zimmer herum. Die Bullen in Isaacs Büro konnten nicht glauben, dass ein gewöhnlicher Mann wie Patrick Silver, ein Entsprungener des Gummiknüppeltrupps und der Pförtner einer Schul, es wagte, mit dem amtierenden First Dep zu ringen. Sie stürzten sich auf Patrick Silver, knufften ihn und krallten sich in sein Hemd; verkohlte Baumwollstücke lösten sich von Patrick Silver und blieben an ihren Fingern hängen. Der First Dep schrie sie an. »Haltet euch raus. Patrick gehört mir allein. Jeder von euch Scheißkerlen, der sich einmischt, bekommt es mit mir zu tun.«

Folglich mussten sie von ihm ablassen. Sie steckten ihre Finger in Polizistentaschentücher und sahen zu, wie sich Patrick Silver und der First Dep auf dem Boden wälzten. Sie waren ratlos. Sie wussten nicht mehr, wie sie ihren Chef beschützen sollten. Die Lederspitzen ihrer Schuhe wären durch den Schädel jedes irischen Riesen gedrungen. Aber Isaac gab ihnen kein Stichwort. Ihnen blieb noch, die Tür zuzumachen und den Ringkampf auf einen einzelnen Raum zu beschränken, damit sich die Neuigkeiten nicht im gesamten Präsidium rumsprachen. Die Geschichte von Isaac, der mit mürben Stoffresten im Gesicht auf dem Boden kroch, hätte sich sofort zu den anderen Abteilungen ausgebreitet, wäre durchs ganze Haus gegangen, und jeder Bulle in Manhattan hätte gewusst, dass sich Isaac auf einen Ringkampf mit einem Pförtner eingelassen hatte.

Protokollfragen interessierten Isaac nicht; er hatte einen Daumen in seinem Adamsapfel. Er geriet nicht in Panik, schrie nicht um Hilfe; er war gewalttätige Männer gewohnt. Er hatte sechs Monate an Jorge Guzmanns Seite überlebt, oder etwa nicht? Isaac hatte seinen Anteil an Narben abgekriegt; Kerben in der Stirn von einer Bande hammerwerfender Junkies, einen Fleischknubbel am Kiefer, den ihm ein verrückter Dieb mit einer Drahtschere verpasst hatte. Isaac hatte gegen die Banditen aller fünf Bezirke gekämpft und es lebendig überstanden. Er würde keinem irischen Riesen unterliegen, der einen leeren Halfter trug, als sei es ein verfluchter Hosenlatz.

Die Kriminalbeamten konnten sich nicht entscheiden, was sie von dem Blut in Isaacs Mund halten sollten. Erstickte der Kommissar gerade? Sie waren zufrieden, als sie sahen, dass Isaac kleine Bröckchen Zahnschmelz ausspuckte. An einem abgebrochenen Zahn konnte ein Kommissar nicht sterben. Dann verbesserte sich Isaacs Position. Mit seinen stahlharten Ellbogen hämmerte er auf Patricks Kinn ein, und Patrick musste den Daumen aus seinem Adamsapfel nehmen. »Hast du genug, du dummes Arschloch?«, sagte er und kletterte auf Patrick.

»Dir stopfe ich Scheiße in die Ohren, ehe ich mit dir fertig bin«, sagte der Ire und schleuderte Commissioner Isaac von seiner Brust. Der Kampf schaukelte ständig auf und ab, Ellbogen überkreuzten sich, und Köpfe schlugen zusammen. Beide waren abwechselnd oben und unten, und ein derart ausgewogenes Gekrabbel verunsicherte die Kriminalbeamten restlos. Niemand blieb Sieger oder Verlierer.

Endlich lösten sich Patrick und Isaac voneinander. Beide lagen wutschnaubend auf dem Boden. Ihre Gesichter waren grimmig, ihre Knöchel blau gerieben. Patricks Hemd hatte sich in seine Bestandteile aufgelöst. Er zupfte sich weiße Haare vom Körper. Isaac inspizierte den Schaden in seinem Mund. »Bringt uns Tee«, knurrte er. Seine Belegschaft kam wieder in Gang. Kriminalbeamte stoben auseinander, um den Teekessel des Kommissars zu holen, seine Lieblingshonigkuchen, Zucker, Löffel und zerbrechliches Porzellan. »Und jetzt macht, dass ihr rauskommt.«

Allein, befreit von dieser nervösen Hühnerbrut, tranken Patrick und Isaac aus blaugemaserten Tassen Tee und Kognak. Sie redeten nicht. Einmal oder zweimal grunzten sie. Isaacs Männer standen vor der Tür und wunderten sich über das lange Schweigen im Büro des Kommissars.

Der Tee war Patrick zu Kopf gestiegen. »Mr.Deputy«, murmelte er, und von seiner Zunge stiegen Kognakdämpfe auf. »Was hast du bloß gegen diese Guzmanns? Die arme Sippe. Zorro willst du schon seit einem Jahr erledigen.« Er schlug mit der Ferse seines Strumpfs gegen den Schreibtisch des Kommissars. »Du solltest dir eine andere Familie vornehmen.«

»Sie haben Manfred Coen ermordet«, sagte Isaac und schnupperte an dem Kognak in seiner Teetasse.

»Alle reden über Manfred Coen«, sagte Patrick, und bei dem Gedanken an Odile und diesen blauäugigen Bullen Isaacs schüttete er noch mehr Tee in sich hinein. Es hieß, die weibliche Bevölkerung New Yorks habe den traurigen, süßen Manfred unwiderstehlich gefunden. Der Tratsch im Präsidium besagte, dass es Frauen die Schlüpfer ausgezogen hatte, wenn Blue Eyes zu lange in der Nähe war. Das Sonderdezernat hatte ihn gern ein- oder zweimal wöchentlich von Isaac entliehen: Coen war sehr gefragt als Leibwächter von Filmsternchen, Politikerinnen und Frauen ausländischer Diplomaten.

Patrick kauerte sich mit angezogenen Knien hin. In Manhattan und in der Bronx gingen Gerüchte um, dass Isaac Blue Eyes den Guzmanns vorgeworfen habe, weil seine Tochter Marilyn verrückt auf Coen gewesen war. Der Kommissar hatte eine Tochter, die ihren sämtlichen Ehemännern davonlief (Patrick hatte gehört, dass sie acht Mal verheiratet gewesen war) und sich lieber auf Coens Schoß setzte. Patrick hatte sie früher mehrfach im Präsidium gesehen, eine Tochter, auf die alle Bullen mit Vergnügen Jagd gemacht hätten, wenn sie ihrem Chef nicht so nahe gestanden hätte. Ein mageres grünäugiges Mädchen mit Titten. Eine irische Mutter hatte sie auch noch (Isaacs Ehefrau Kathleen, die Immobilienkönigin, lebte seit der Entfremdung zwischen den beiden fast das ganze Jahr über in Florida). Mit Frauen hatte der First Dep kein Glück. Seine Frau, seine Freundinnen und seine einzige Tochter ließen ihn im Stich. Marilyn the Wild war in Seattle, erntete eine neue Saat von Ehemännern und verbarg sich vor ihrem Dad.

»Sag die Wahrheit, Isaac. Hast du den armen Coen wegen der Sache mit Lady Marilyn geopfert?«

Isaac nahm sich ein Stück Honigkuchen und kaute darauf herum. Wenn der alte Esel nicht den Mund hielt, würde er ein zweites Mal mit Patrick ringen. »Wenn du dich so sehr für Coen interessierst, warum hilfst du uns dann nicht, die Guzmanns in die Falle zu locken?«

»Was für ein jämmerliches Anliegen, Isaac. Was macht es für einen Unterschied für dich, ob die Guzmanns tot oder am Leben sind?«

»Sie haben mir einen Wurm in den Darm gesetzt. Ein halbes Jahr lang hab ich ihren Dreck gefressen.«

»Hast du erwartet, dass Papa dich auf beide Augenbrauen küsst? Er hat deine Maskerade durchschaut. Isaac, der in Ungnade gefallene Chef. Der Typ, der Manhattan aufgegeben hat, um in einen Süßwarenladen einzuziehen. Ich war damals nur ein mieser kleiner Polizist, unbedeutend, aber unter der Obhut des First Deputy, und selbst ich konnte nicht glauben, dass Isaac der Reine es über sich bringen könnte, Bestechungsgelder von Spielern anzunehmen. Du warst nur dann groß in Logik, wenn du deine hübschen, kleinen Seekarten über das Innenleben von Verbrechern entworfen hast, als sei es ein Ozean aus Glas, über den du mit deinen Lederschuhen schlittern könntest.«

Patrick wurde die Zunge unter der Nichtigkeit seiner eigenen Worte schwer, aber damit ließ er Isaac noch nicht davonkommen. »Deine Logik stinkt. Du hättest auch ohne deine plumpen Geschichten in der Bronx Urlaub machen können. Aber warum wolltest du eigentlich so unbedingt mit den Guzmanns schlafen? Haben dich Papas behaarte Beine angemacht?«

»Nein«, sagte Isaac. Der Kognak brannte in dem Loch in seiner Backe, das Silver ihm gemacht hatte. Isaac trauerte um seinen verlorenen Zahn. Die wunden Stellen in seinem Zahnfleisch ließen ihn fast vom Teppich abheben.

»Nicht Papa«, sagte er. »Nicht Jorge, nicht Zorro. Mir geht es um Jerónimo.«

Patrick grauste, als er in seine Teetasse sah. »Verdammt noch mal, Isaac. Komm mir bloß nicht wieder mit der alten Geschichte. Ich schreie. Ich pisse dir an die Wände, wenn du jetzt wieder mit dem Lippenstift-Freak anfängst.«

»Jerónimo ist ein Vögele.«

»Ein schöner Vogel«, sagte Patrick. »Er macht sich gut bei Zorros Frau. Soll ich dir sagen, wie oft er schon in ihr Bett gekrochen ist?«

»Du meinst die große Odile? Ich dachte, sie sei mit Herbert Pimloe verheiratet. Dieses Mädchen pennt jede Nacht mit einer Armee. Nenn mir einen Mann, der Odile nicht gefickt hat.«

Patrick scherte sich keinen Furz um das Porzellan des Kommissars. Er hätte in die Teetasse gebissen und Isaac mit den Scherben beschenkt, aber er wollte ihn vom Thema Odile abbringen. »Haben wir nicht über das Baby gesprochen?«

»Ich bin mir ganz sicher«, sagte Isaac. »Ein Vögele, das verspreche ich dir. Er verstümmelt gern kleine Buben. Was kann man von einer Familie von Zuhältern erwarten?«

»Du irrst dich. Moses hat seine Jungen nicht dazu erzogen, auf einem Dach über Kleinkinder herzufallen. Schließlich ist das Baby in meiner Obhut. Ich kenne seine Gewohnheiten genau. Ich wüsste, wenn er auf den Dächern rumflippen würde.«

»In letzter Zeit sitzt er zu Hause fest. Seit die Guzmanns bei dir eingezogen sind. Das Baby ist schüchtern, wenn sein Vater da ist. Aber das wird nicht anhalten. Die Verrücktheit liegt ihm im Blut. Eine Weile wird er auf seinen Händen sitzen, aber dann sticht es ihn. Wie lange kann man von weißer Schokolade leben? Ich gebe ihm noch eine Woche, und dann macht er wieder Jagd auf kleine Buben.«

Patrick hatte keine Lust mehr auf Kognak aus einer Teetasse. Er hielt sich an einer Ecke von Isaacs Schreibtisch fest und zog sich auf die Füße.

»Was hast du vor, Isaac? Willst du auf jedem Dach einen Zwerg aufstellen?«

»Das ist nicht nötig. Bist du blind? Ich habe so viele Männer in der Hudson Street stehen, dass sie Nadeln vom Boden aufsammeln könnten. Wir ertappen ihn auf frischer Tat.«

»Isaac, aus welchen Fingern hast du dir diesen Scheißdreck gesogen? Warum ziehst du nicht mit deinen Leuten los und steckst noch ein paar Synagogen an, du widerlicher, fetter Sack.«

Patrick floh auf wankenden Fußgelenken aus dem Raum. Der Tee hatte ihn besoffen gemacht. Er kam an einem Labyrinth von Büros vorbei, die gesteckt voll mit den Leuten des First Deputy waren. Sie hatten ein hinterhältiges Lächeln für ihn übrig. »Der verrückte Patrick.« Das waren Isaacs Schlangen. Patrick konnte sie ignorieren. Er grübelte über Wichtigeres nach. Der Chef hatte ihn als Ersatziren beschimpft, einen Jungen von der Bethune Street. Ich bin so irisch, wie das Ekel von Killinane, hätte Patrick ihm sagen sollen. Er hatte sein Irland aus dem Hals einer Guinness-Flasche gesogen, hatte Geschichte und Magie in den Kings of Munster studiert, auf den Knien von Murray Silver.

Isaacs Männer hörten ihn vor sich hin stöhnen. In seinen Augen stand ein eigentümlicher Blick, in den Augen des heiligen Patrick der Synagogen. Seine Lippen bewegten sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Isaac, sagte er, ich weiß von Zauberern, Heiligen und Königen. Brian Boru, der erste König von Munster, er hat die Dänen aus Limerick geworfen, hat ihnen den getrockneten Schwengel eines Stiers um die Köpfe gehauen, bis sie ihre Messer fallen ließen und nach Skibbereen davonliefen. St. Bridget, die Äbtissin von Kildaire, sie hatte mit den wilden Fischern von Dungarvan Unzucht getrieben, um ihre Nonnengemeinschaft vor der Vergewaltigung zu bewahren. Die Hexe von Limerick, ein grässliches altes Weib, sie hatte einhundertundneunzig Jahre gelebt und ihre Stadt mit Flüchen gestraft, und sie war an einem Niesen gestorben, das ihr die Brust zerriss. St. Munchin, der Hermaphrodit, er hatte Leprakranke nach Irland gebracht und sie mit seiner eigenen Milch gestillt. Murray hatte ihm einmal erzählt, unter den Aussätzigen könnten auch Juden gewesen sein. Wie viele Silvers hatten von Munchins Brust getrunken? Das weiß nur Gott. Patricks Durst auf dunkles Bier hatte er von den Heiligen.

Kriminalbeamte in den Gängen schielten die Stofffetzen auf seinem Rücken an. Das ist also der Mann, der in Isaacs Löwenhöhle ein- und ausgeht! Woher hatte er die murmelnden Lippen? Sie wunderten sich über die Kräfte ihres Chefs und redeten sich ein, dass der First Dep St. Patrick als Spion gewonnen hatte. Bisher hatten sie Patricks blaue Augen nicht bemerkt. »Wahrhaftig«, sagten sie. Isaac hatte einen neuen »Engel«, einen zweiten Manfred Coen.
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Er hätte den Nachmittag in seinem Büro beschließen können, sich von einem Kriecher rasieren und sich die Überbleibsel von Patricks Hemd von seinem Körper lesen lassen können. Der First Dep war nicht penibel. Er konnte mit verbrannter Baumwolle im Gesicht leben. Er hatte genügend Mandarinen und Honigkuchen, um die Büroangestellten zu überdauern, die vor seiner Tür lagerten. Isaac würde heute keine Dokumente unterschreiben. Er hatte eine kleine Wohnung auf der anderen Seite der Bowery. Er konnte seinen Privataufzug benutzen, das Präsidium verlassen und in der Rivington Street ein Bad nehmen und einen frischen Leinenanzug anziehen. Doch Isaac hatte sein Bistum verloren. In der Essex und der Delancey wurde er nicht mehr geliebt. Er rief in der Polizeigarage an. »Wärmt den Chrysler auf, ja? Und schafft meinen Fahrer ran. Er sitzt wahrscheinlich mit seinen Comics auf der Toilette.«

Jetzt, da er First Deputy war, konnte Isaac das Treppenhaus des Präsidiums meiden und andere Kommissare und Bullen umgehen. Er fuhr mit seinem Aufzug in die Garage, stieg in seinen Chrysler und schlug die Tür zu. Die Klimaanlage sog durch seine Kleidung. Seine Schenkel waren noch nass von seinem Match mit Patrick Silver. Er klopfte an die Trennscheibe zwischen sich und dem Fahrer. »Palisade Avenue«, sagte er. »Das ist am Ende der Bronx.«

Isaac ließ sich zu seiner alten Wohnung draußen in Riverdale fahren. Sie gehörte seiner Frau. Kathleen war in Florida und verwandelte Sümpfe in Villenviertel; Isaac hatte die Wohnung für sich. In einem der Schränke würde er einen Anzug finden, ein Seidenhemd mit brokatenen Taschen, eine handgemalte Krawatte, Unterwäschegarnituren.

Der First Dep herrschte über ein Königreich von fetten und mageren Bullen; er konnte Chefinspektoren zu Streifenpolizisten herabstufen, eine ganze Abteilung hochgehen lassen, einem Mann die Waffe wegnehmen, seinen eigenen Trupp an »Engeln« striegeln, die Guzmanns ausrotten, aber er war dennoch ein Sklave der Centre Street. Er war vierundzwanzig Stunden am Tag im Dienst, wie der schmuddeligste Assistenzarzt im Bellevue. Er hatte ein automatisches Funkgerät am Gürtel, das ihn ins Präsidium zitieren konnte oder den Kontakt zum PC herstellte. Wenn er nach Riverdale kam, würde er das Ding unter ein Kissen stopfen und in Kathleens Wanne klettern.

Er hatte kein Mitleid mit dem großen Iren. St. Patrick hätte die Guzmanns nicht in seine Schul zerren sollen. Isaac betrieb seinen Job im Präsidium nicht als Hobby. Er würde jedes der Nester der Guzmanns in Manhattan ausräuchern. Dem First Dep konnte man nicht anlasten, Feuer gelegt zu haben. Isaac hatte nur einem seiner Spitzel (Martin Finch gehörte einer Bande von Pyromanen aus Cobble Hill an) einen Tipp gegeben, dass die Synagoge eine ideale Feuerfalle war, sehr gefährdet und ohne Notausgang. »Sie fällt bald zusammen, Martin. Ein Streichholz im Keller, ein Hauch von Kerosin, und gute Nacht. Sei aber vorsichtig. Der Pförtner ist ein irischer Riese. Du erkennst ihn an seinem weißen Haar und seinen stinkigen Füßen. Warte, bis er spazieren geht. Drinnen hockt eine Familie von Idioten. Du kannst ihnen die Nasen verkohlen, aber ich will keinen Scheiterhaufen. Keine Kremationen, hörst du? Sieh nur zu, dass sie ihre Ärsche auf die Straße bewegen.«



Der Portier in der Palisade Avenue salutierte vor dem First Dep. Isaac war die Berühmtheit des Hauses geworden. Die Portiers hatten Artikel über ihn in der New York Post gelesen, Artikel, die erklärten, Isaac sei der aufgeweckteste First Dep, den die Stadt je gehabt hatte: Er hält Vorlesungen am John Jay College, er treibt Verbrecher in die Enge, er spielt Schach.

Er fand einen Büstenhalter und ein aufgeschlagenes Taschenbuch auf Kathleens Parkettfußboden vor. War ein Einbrecher im Haus, ein Verrückter, der an Büstenhaltern schnupperte, während er die Habe sortierte? Isaac hatte eine Pistole bei sich, aber mit der würde er nicht einem armseligen Jungen in einer Maisonette-Wohnung vor der Nase rumfuchteln. Auch nicht die Schränke in zwei Stockwerken durchsuchen. Er schaltete die Lichter ein. Über Kathleens Lieblingssofa war eine karierte Hose drapiert. Der Junge hatte ein eigentümliches Markenzeichen: Er arbeitete in seiner Unterhose.

»Komm raus, du Sau, egal, wo du bist. Ich bin Bulle. Sonst muss ich dich an den Ohren rausziehen.«

Der Einbrecher sprang aus Kathleens Schlafzimmer; er drückte sein Hemd, seine Krawatte, die Socken und die Schuhe an sich. Es war ein Mann von sechzig oder fünfundsechzig Jahren mit dunkelgrauen Koteletten und einem kleinen Bauch. Isaac erkannte ihn. Es war Miles Falloon, einer von Kathleens zahlreichen Partnern. Er schnappte sich die Hose vom Sofa, ehe Isaac Hallo sagen konnte.

»Schon gut, Miles. Ich wollte nur baden und mich umziehen. Geh wieder rein.«

Doch Falloon war verschwunden. Isaac zuckte die Achseln und fing an, sein leichtes Sommerjackett aufzuknöpfen. Kathleen beobachtete ihn von der Schlafzimmertür aus. Die Immobiliengöttin war fast zweiundfünfzig. Die Sümpfe von Florida hatten ihrer irischen Schönheit nichts anhaben können. In ihrem purpurnen Bademantel wirkte sie wollüstig. Keine Frau, die Isaac kannte, Mädchen, die zwanzig Jahre jünger als Kathleen waren, hatte eine solche Furche zwischen den Brüsten wie Kathleen. Sie war wie eine Wunde unter ihrer Kehle, eine verletzbare Hautstelle zwischen ihren Brüsten, die Isaac nach siebenundzwanzigjähriger Ehe noch wahnsinnig machen konnte.

Isaac war mit neunzehn Bräutigam, mit zwanzig Vater gewesen. Er hatte die irische Schönheit in einem Maklerbüro am Echo Park kennengelernt, als er noch ins College ging und eine billige Wohnung in Washington Heights suchte. Kathleen hatte mit ihrem kleinen College-Knaben eine Immobilientour unternommen und in einer leeren Wohnung nach der anderen mit ihm geschlafen. Isaac hatte angenommen, er sei für Kathleen ein Amüsement, ein Zeitvertreib mit einem Stiernacken, ein anonymer Junge, den sie sich während ihrer Arbeitszeit hielt. Aber sie gab ihm keine Wohnung. Der kleine Junge musste bei ihr einziehen. Er heiratete Kathleen in der Kirche von Marble Hill, Isaac, der skeptische Jude, 1948 Stalinist, ein Junge, der an die Macht der Geschichte und an die erotischen Wahrheiten seiner vierundzwanzigjährigen Frau glaubte.

»Wo ist dein Schätzchen?«, fragte sie; sie blieb in der Tür stehen.

Musste er ihr erzählen, wie Ida Stutz ihn wegen eines Buchhalters mit Plastikärmeln versetzt hatte? Kathleen konnte in den Sümpfen nichts von Ida gehört haben. Bei seiner Frau rückte der Chef nicht mit der Sprache raus. »Ich habe viele Schätzchen«, sagte er. »Von welchem sprichst du?«

»Von Manfred Coen.«

»Blue Eyes? Er ist tot.«

»Warum trägst du dann keine Trauerkleidung?«

Isaacs Bewegungen wurden fahrig. »Ich habe ihn nicht umgebracht. Es war eine Scheißfamilie … die Guzmanns. Sie hatten einen Killer, Chino Reyes. Manfred hat ihm mal eine geschmiert. Der Killer hat sich revanchiert. Er hat Manfred mit einer gestohlenen Knarre umgelegt.«

»Wo warst du, als es passiert ist, Prinz Isaac? Du bist der heiligste Bulle weit und breit. Hättest du Manfred Coen nicht retten können?«

»Es war ein Unfall, Kathleen. Ich war ganz in der Nähe.«

Kathleen trat aus der Türöffnung und musterte Isaac prüfend. »Dreckskerl«, sagte sie. »Ich kenne dein fieses Vokabular. Du bist immer ganz in der Nähe, wenn du eine gute Ausrede brauchst. Was zum Teufel tust du hier? Ich habe keine Anstandsdame bestellt. Wer hat dich gebeten, meine Freunde zu erschrecken?«

Isaac brachte nur mühsam das Wort Florida raus. »Ich dachte, du seist in den Everglades.« Er erzählte Kathleen von seinen Gelüsten, in ihre riesige Wanne zu krabbeln. »Ich bin bei der Arbeit zerschunden worden. Dieser verrückte irische Jude hat mich in meinem Büro gestellt. Er wäre glatt mit meinem Kopf unter dem Arm nach Hause gekommen, wenn ich mich nicht gewehrt hätte.«

»Schau dich an«, sagte sie. »Gott segne den irischen Juden. Ich würde mich gern bei ihm dafür bedanken, dass er dir Kohlenstaub ins Gesicht geschaufelt hat.«

»Das ist kein Kohlenstaub«, sagte Isaac finster. »Es sind Fusseln von Patrick Silvers Hemd. Dieser Verrückte ist aus einem Feuer gekommen, um mit mir einen Ringkampf zu machen.«

Er spürte Finger in seinem Jackett. Kathleen zog ihn aus. »Runter mit dem Zeug«, murrte sie. »Worauf wartest du noch? Willst du nicht mehr baden?«

Sie gingen einen Stock tiefer zu Kathleens Superwanne. Isaac nahm seine Waffe und seine verdreckten Kleider mit. Kathleen stopfte die Kleider in ihren Wäschekorb. Isaac kletterte über den hohen Rand der Wanne. Kathleen hatte keine Verwendung für einen Ehemann, aber deshalb konnte sie trotzdem den strammen Sitz von Isaacs Hintern bewundern, das Fleisch, das wie ein nachgiebiger Panzer von seinem Rücken abstand. Sie war mit dem jüdischen Bären zusammen gewesen, bis ihre Tochter ins College gekommen war.

Dann hatte sie sich nach Florida abgesetzt, und mit einer Grundstücksmaklerfirma, die neun Chefs hatte (alle acht anderen waren Männer), hatte sie eine Bresche in die Everglades geschlagen und auf den trockengelegten Sumpfstellen Rentnersiedlungen hochgezogen. Die Angestellten in ihrem Hauptsitz in Miami hatten gewaltigen Respekt vor Kathleen. Sie verachteten ihre Partner und hielten sie für kleine Lichter. »Die Frau hat was drauf«, tuschelten sie untereinander. Nach ihren eigenen Berechnungen war Kathleen eineinhalb Millionen schwer.

Isaac saß in einer Wasserpfütze: Kathleen schüttete Badeöl auf seine Knie. Ihre Brüste hüpften unter dem Bademantel. Isaac deutete an, sie solle zu ihm in die Wanne kommen. »Nichts zu machen, du geiler Bock«, sagte sie. »Ich muss in einer Stunde am Flughafen sein. Ich nehme kein Bad mit dir.«

Der Bar wurde hungrig. Sein Schwanz hob sich aus Kathleens Schaumbad. Sie schüttete mehr Öl auf ihn. Kathleen würde nicht mit ihrem eigenen stämmigen Ehemann in einer Badewanne huren, solange ihr fünf Millionäre nachliefen, Männer aus Florida ohne Narben von mordlustigen Hämmern, Messern oder Gewehrkolben auf ihren Körpern.

»Marilyn hat sich von ihrem neuen Mann getrennt«, warf sie Isaac an den Kopf. Die Information traf ihn unvorbereitet. Sein Schwanz sackte unter das Wasser. Seine Augen waren grimmig.

»Wer hat dir das erzählt?«

»Sie hat mich in Miami angerufen. Ich habe sie gebeten, mich zu besuchen. Ich habe ihr das Geld für das Ticket überwiesen. Aber sie hat sich nie blicken lassen.«

»Warum hat sie ihren Vater nicht angerufen?«

»Sie fürchtet sich vor dir. Vier Ehemänner in sechs Jahren. Wenn das kein Rekord ist. Jedenfalls ist es deine Schuld. Sie hat Coen geliebt. Und du hast ihn ihr nicht gelassen.«

»Coen«, sagte Isaac und klatschte mit einer Hand aufs Wasser. »Ich habe Blue Eyes nicht aus ihrem Bett geholt. Aber sie ist heiratswütig, dieses Mädchen. Coen hat für mich gearbeitet, erinnerst du dich? Ich wollte in meinem Büro keinen Schwiegersohn am Hals haben. Manfred war schön, aber er hatte Schwierigkeiten, seinen Namen zu buchstabieren. Er war eine Waise. Waisen sind nicht langlebig. Er wäre so oder so gestorben.«

»Dazu brauchte er nicht auch noch einen Stoß von dir, Prinz Isaac.«

Der Chef konnte sich nicht mit Kathleen streiten. Er hatte einen Wurm im Bauch: Der Wurm war wieder auf Wanderschaft. Er griff mit schnellen, rhythmischen Bewegungen nach seinen Eingeweiden. Isaac musste aufschreien. »O mein Gott, heilige Scheiße, dieser Saukerl.« Die Immobiliengöttin blinzelte ihn mit leerem Blick an.

»Isaac, hast du deinen Daumen verschluckt? Was fehlt dir?« Er schlug im Wasser um sich, die Knie über dem Kopf. Er gluckerte Laute heraus und Kathleen glaubte, ihr Mann sei übergeschnappt. Er hatte einen Anfall. Er wurde blass. Seine Brustmuskeln bebten. »Wurm«, sagte er. »Würg mich. Muss den Wurm füttern.«

Sie lachte nicht über sein Gerede von Würmern. Der Bär wimmerte jetzt. Dann pfiff er durch die Zähne: »Joghurt, gib mir Joghurt.«

»Isaac, ich habe nichts Essbares im Haus. Ich bin nur einen Tag im Monat in New York.«

Als sie Isaacs Grimassen sah, lief sie nach oben und sah in die Vorratskammer. Bis auf eine Packung Tee und ein altes Honigglas waren die Regale leer. Sie ging mit dem Glas runter zu Isaac und fütterte ihn mit Honigklumpen. Isaac bebte. Der Löffel konnte ihn nicht schnell genug wiederbeleben. Er schnappte sich das Glas und aß den Honig mit seiner Zunge. Die Blässe war verflogen. Isaac der Tapfere hatte klebrige Backen.

»Soll ich den Portier anrufen und ihm sagen, dass er einen Hühnerknochen bringen soll? Ich könnte auch deine Schnürsenkel in einer Tasse Tee kochen.«

»Das ist nicht komisch«, sagte Isaac. »Ich habe mir bei den Guzmanns einen Bandwurm geholt.«

»Ist das ansteckend, Isaac? Wie ein Syph? Du hättest nicht so intim mit dieser Familie werden sollen.«

»Intim? Diese Scheißkerle haben mich vergiftet.«

Isaac kauerte sich in der Wanne zusammen, bis seine Lippen das Wasser berührten. Selbst der mächtigste Bulle der ganzen Stadt musste sich die Eier einweichen. Der Chef ging in die Brüche. Sein Volk war von ihm abgefallen. Sein Vater hatte die Sidels verlassen, als Isaac achtzehn war. Seine Mutter war von einer Bande von jugendlichen Verrückten zusammengeschlagen worden. Sie hatte sieben Monate im Koma gelegen und war im Schlaf gestorben, während Isaac bei Papa Guzmann in der Bronx war. Seine Tochter war in Seattle. Marilyn the Wild zog durchs Land und sammelte Ehemänner und schob sie wieder ab. Sein Engel Manfred war durch ihn gestorben. Isaac hatte Coen in seinen Krieg mit den Guzmanns reingezogen, und er hatte ihn nicht mehr rechtzeitig rausholen können, um den Hals des Engels zu retten. Sein Gönner, Ned ORoarke, hatte sechs Jahre lang mit einem Tumor in der Kehle auf dem Stuhl des First Deputy gesessen und den Vorsitz über seinen eigenen Tod geführt. Und seine Frau Kathleen zog ihren Anteil an Florida Isaacs Gesellschaft vor.

Der Bandwurm interessierte Kathleen. Die Vorstellung eines winzigen Tieres, das an Isaacs Eingeweiden rupfte, gefiel ihr. Sein Leiden fing an, sie zu erregen. Mit einem zum Schrei verzerrten Mund war er nicht mehr der gar so heilige Bulle. Sie zog ihren Bademantel aus und stieg zu Isaac in die Badewanne. Der Chef schnaubte vernehmlich. Für Isaac waren das die alten Zeiten: der College-Junge, der nur darauf wartete, von seiner irischen Schönheit gestillt zu werden. Er war nie über seine frühen Gelüste hinausgewachsen. Er wäre nach wie vor bereit gewesen, mit seinem Kopf an Kathleens Brüsten zu sterben.

Beide hopsten im Wasser, als sie eine Serie von ekelhaft durchdringenden Blöklauten hörten. Kathleen versuchte, das Geräusch aus ihren Ohren zu schütteln. »Mein Gott, ich bin taub«, kreischte sie. Isaac musste um ihre Beine herumklettern und nach seinen Kleidern wühlen. Er fand das automatische Funkgerät unter einem Handtuch auf Kathleens Waschkommode. Er schaltete das kreischende, idiotische Ding aus und entschuldigte sich bei seiner Frau. »Tut mir leid. Dagegen ist nichts zu machen. So nehmen meine Leute Kontakt mit mir auf.«

Von dem Telefon aus, das in Kathleens Ankleidezimmer stand, rief er in seinem Büro an. Pimloe nahm den Anruf entgegen. »Isaac, die Guzmanns sitzen nicht mehr auf der Straße.«

»Wohnen sie in einer ausgeräucherten Synagoge?«

»Nein.«

»Herbert, drück dich nicht ganz so unvollständig aus. Wo ist Papa mit seinen Jungen?«

»Sie sind in eine Bar gezogen.«

»In welche Bar?«

»Die Kings of Munster. In der Horatio Street.«

»Herbert, was glaubst du wohl, wie sie dahingekommen sind?«

»Keine Ahnung. Steht Papa auf irischen Whiskey?«

»St. Patrick hat sie eingeschleust, du Schmock. Das ist seine Stammkneipe. Er ist in der Horatio Street groß geworden. Er wird Papa eine Zeit lang mit Guinness durchfüttern.«

»Sollen wir sie ausräuchern?«

»Halt dich da raus, Herbert. Um Papa kümmere ich mich selbst.«

»Keine Sorge, Isaac. Ich habe einen Jungen auf jedem Dach stehen, das mit den Kings of Munster verbunden ist. Das Baby kann sich keinen Zentimeter von der Stelle rühren, ohne dass wir davon erfahren. Jerónimo bekommt Ärger, wenn wir ihn in der Nähe eines Daches erwischen.«

»Gut, Herbert. Auf Wiedersehen.«

Pimloe hatte sich Isaac geweiht. Ohne Cowboy Rosenblatt hatte er seinen Ehrgeiz aufgegeben und lockte Moskitos, Stechmücken und Guzmanns für Isaac in die Falle. Der Chef trat lächelnd ins Bad. Er wollte Kathleen und seine Badewanne. Doch die Immobiliengöttin stand in Bluse und Rock vor ihrem Frisiertisch. »Mein Flug«, sagte sie. »Ich muss jetzt gehen.«

Isaac suchte seine Kleider zusammen und ließ Kathleen stehen. Blue Eyes, Marilyn und Jerónimo warfen Blasen in seinem fetten Kommissarsschädel.


TEIL DREI

11

Rabbi Hughie Prince, der den Talmud mit dem exakten Blick eines Glasers las, verkündete, dass jedes Stück Boden mit einem Dach und vier Wänden sich zur Synagoge eignen konnte, solange der heilige Schrein dort beherbergt wurde. Und Patrick Silver hatte den Schrank seines Vaters im Lagerraum der Kings of Munster aufgestellt. Sammy Doyle, der Gastwirt der Kings of Munster, war so gerissen, den alten Juden der Gemeinde Limerick das Beten in seinem Lagerraum zu gestatten. Wenn Patrick Silver seine Schul in eine andere Gegend verlegt hätte, hätten die Kings of Munster schließen müssen. Patrick machte die Hälfte von Sammys Umsatz. Die Iren vom Abingdon Square kamen in Doyles Bar, um mit dem Riesen aus Limerick zu trinken.

Sammy hatte Probleme. Die Guzmanns bereiteten ihm Kummer. Er hatte noch nie von einer Schul mit fünf Dauerlogiergästen gehört. Seine Kunden würden über die Zigeuner reden, die bei ihm wohnten. Sie blockierten den Durchgangsverkehr in den Kings of Munster. Die Bar musste mit einem stetigen Zustrom an Medizinmännern fertig werden (Papa ließ sie kommen, um Jorges Verbände zu wechseln und über den zerschmetterten Beinen des Jungen zu summen). Aus dem Allerheiligsten drang ein Gestank, der der Bar tagelang anhaftete. Papa briet Hühner im Lagerraum. Die Medizinmänner hatten dieses Hühnerfleischopfer gefordert, um den alten Gott Baal wohlmeinend zu stimmen, den Beschützer der Städte, der einen verkrüppelten Jungen heilen oder ihn in die Gosse schwemmen konnte, ganz nach Lust und Laune.

Der Gastwirt musste den Gestank dulden. Er konnte Patrick nicht damit belästigen. Silver war in die kleine Goie aus der Jane Street verliebt. Sammy musste ihn trösten, wenn er in die Bar taumelte und flaschenweise Guinness bestellte. Der Gastwirt kannte ihn, seit er klein war. Alle hatten geglaubt, er würde größer als der alte Riese von Munster werden, Cruathair OCarevaun, der in einem Wutanfall den Hafen von Cork verheert hatte, nachdem man ihn irgendwann im Jahre 1709 aus einem Matrosenpuff beordert hatte (die Mädchen fürchteten sich vor dem, was Cruathair unter der Hose hatte). Aber der Riese aus Limerick hatte mit zwölf aufgehört zu wachsen. Patrick würde für den Rest seines irdischen Daseins eins einundneunzig bleiben.

Mit Guinness auf der Backe sagte er »Gesegnet sei Gott« und hing trübsinnig in den Kings of Munster rum, die jetzt Synagoge, Bar und Pension waren. Auch er verließ in einem Wutanfall die Kings of Munster. Er wollte versuchen, die Liste von Odiles Freiern drastisch zu verkürzen. Mit einem von Sammys Besen bezog er in der Jane Street Stellung (seinen Shillelagh hatte er bei dem Brand verloren) und schreckte die Männer ab, die mit Blumen und kleinen Geschenken für Odile kamen. Patrick stand Brust an Backe mit Pimloe (Herbert war ein ganzes Stück kleiner als der Riese aus Limerick), und das zweimal täglich. Pimloe tanzte unter Patricks Nase herum und fluchte. »Ich mache Kleinholz aus dir, St. Patrick. Weißt du, wer ich bin? Ich bin Isaacs neuer Zuträger. Ohne Herbert Pimloe kann der First Dep nicht blinzeln.«

»Dann lauf schnell heim zu Isaac, weil ich dich sonst auf offener Straße verdresche, so wahr mir Gott helfe.« Patrick war in einer Zwickmühle. Er konnte nicht den ganzen Nachmittag in der Jane Street Wache schieben. Er hatte eine Verabredung in einem anderen Stadtteil. Daher ließ er den Besen auf Odiles Treppe stehen, um jeden Besucher daran zu erinnern, dass er in Gedanken in diesem Haus weilte. Er arbeitete sich nach Osten vor, zu den großen Hotels und schicken Wohnheimen der unteren Fifth Avenue. In seinem kaputten Unterhemd, Stofffetzen, die wie schmutzige Finger auf seinem Rücken schleiften, ging er die Fifth Avenue entlang. Die Leute schlichen sich vor ihm davon, und Kinder zeigten auf den Mann in dem zerfetzten Hemd, der zu arm war, um Schuhe zu tragen.

St. Patrick dachte nicht nur an die kleine Goie. Sein Treffen mit Isaac verwirrte ihn. Ein First Dep hatte es nicht nötig, mit einem ausgeschiedenen Mitglied des Gummiknüppeltrupps zu raufen. Hatte sich Isaac mit ihm auf dem Boden gewälzt, um ihm etwas einzuflüstern, etwas Gehässiges, etwas über Jerónimo? Als er die Vierunddreißigste Straße überquerte, blieb er stehen, um in das Schaufenster einer Herrenboutique zu rufen: »Das Kerlchen ist kein Vögele. Ich will tot umfallen, wenn Jerónimo der Lippenstift-Freak ist!«

Jungen kamen aus der Boutique gelaufen, um den großen Dummkopf in zerlumpten Kleidern anzugaffen. St. Patrick ließ sie stehen. Er arbeitete sich bis zur Fünfzigsten Straße vor und sah sich stirnrunzelnd die edlen Brieftaschen in einem Lederwarengeschäft an. Er zog schlichtere Modelle vor, Brieftaschen, denen ein Kratzer nichts ausmachte, Hemden, die man am Körper auftrug. Er wollte Odiles Onkel aufsuchen, Vander Child, den Engel des Broadway, und sich mit ihm über Odiles Zukunft unterhalten. Seine gesamten anständigen Kleider, Hemden und Anzüge aus seinen Zeiten als Polizist, waren gemeinsam mit der Schul in der Bethune Street draufgegangen. Er wollte sich kein Jackett von Hughie leihen. Er war der Patrick der Synagogen, der Apostel der Ungeschliffenen. Vanders Pförtner grinste ihn hämisch an. Patrick zog eine Flasche Guinness aus seiner Hose und knackte sie mit den Zähnen. Ohne abzusetzen, trank er die Flasche leer. »Sie können dem Ritter mitteilen, dass sein Neffe Patrick jetzt raufkommt.«

Der Pförtner rief bei Vander an und erzählte ihm von dem Riesen, der unten stand. »Ein ganz mieser Kerl, Sir. Behauptet, ein Neffe von Ihnen zu sein. Er hat schwarze Pisse getrunken und die Flasche auf den Boden geworfen.« Vander kam St. Patrick zum Aufzug entgegen, schüttelte ihm die Hand und führte ihn in seine Wohnung.

Patrick zog die Schultern ein. Er sah Zimmer nach Zimmer voller knochenweißer Möbel, hochbeinige Kommoden, die ihm über die Stirn reichten, niedrige Kommoden, die dreimal breiter als er waren. Er drehte sich zu Onkel Vander um und brachte sein Anliegen vor. Doch das schwarze Bier, der lange Weg und die Sorge um Jerónimo hatten seine zurechtgelegte Rede beeinträchtigt. Sätze sammelten sich unter seiner Zunge und brachen als Brei aus ihm heraus. »Trauscheine … Zorro … ungültige Heirat … Ehefrau …«

Vander lächelte. Seine Nichte hatte ihm von St. Patrick erzählt. Der große Tölpel belästigte sie. Er stand vor dem Haus, in dem Odile wohnte, und verjagte mit einem Besen Kunden und Freunde. Niemand außer Papa Guzmanns idiotischen Söhnen und St. Patrick selbst konnte zu Odile vordringen. Mit seiner Hingabe ruinierte er Odile. Sie konnte niemanden in ihrer Wohnung empfangen, sich für keinen Mann ausziehen. Seinetwegen würde sie verarmen.

»Odile will Sie nicht in der Jane Street haben, Mr.Silver. Sie mischen sich in zu vieles ein. Ich glaube, dass sie Sie gern hat, aber sie braucht keinen Großvater. Lassen Sie sie in Ruhe.«

Patrick fand seine Sprache wieder. Er packte Vander am Revers, hob ihn hoch, um auf einer Augenhöhe mit ihm zu sein, und sagte: »Ich bin kein Opa, Mr.Child. Ich bin ein Kerl von zweiundvierzig Jahren. Mein Vater war Gemeindevorsteher, und meine Mutter hat Brot ausgetragen, und ich werde Ihre Nichte heiraten.«

Er kehrte in die Kings of Munster zurück, gab der gesamten Bar eine Runde Guinness aus, schnäuzte sich die Nase und gab seine Verlobung mit der kleinen Goie bekannt. Ihre zahlreichen Ehemänner, Papa, Jorge, Alejandro, Topal und Jerónimo, nahmen Patricks Neuigkeiten freudig auf. »Ire, ich kann nicht in Zorros Namen sprechen«, sagte Papa. »Aber meinen Anteil an ihr kannst du haben. Die Goie gehört dir.«

Zur Feier des Tages schob Sammy gefrorene Hamburger in seinen Ofen. »Bei Gott, jetzt wird gegessen.« Papa starrte die schwitzende Kiste mit restloser Verachtung an. Er stellte den Ofen ab und warf alle Hamburger weg. Dann flüsterte er Topal eine Einkaufsliste ins Ohr. Topal holte ein paar Stifte aus dem Hinterzimmer, färbte sich zur Tarnung die Backen und ging mit der Liste seines Vaters in die Wurstfabrik an der Hudson Street.

Während die Iren an der Bar die nächste Runde Guinness tranken, bereitete Papa eine Kasserolle aus Wurst und Bohnen zu. Der Duft des würzigen Schweinefleisches, das in einem Topf schmorte, brachte die Iren, die in den Kings of Munster noch nichts anderes als mickrige Happen und Kartoffelchips geknabbert hatten, fast um den Verstand.

Als Hausherr hatte Sammy das Recht, vor seinen Gästen anzutreten und mit einem großen Löffel in die Kasserolle zu langen. Die Kostprobe der Wurst mit Bohnen überzeugte ihn davon, dass die Kings of Munster ihre Logiergäste nicht ziehen lassen sollten. Die Iren fanden in der schmalen Speisekammer hinter der Bar Servietten und Teller und bedienten sich aus Papas Topf. Sie saßen um den Riesen aus Limerick herum und stopften sich mit Würsten und Bohnen voll.

Patrick rührte die Kasserolle nicht an. Er saß auf einem Barhocker und sah Jerónimo zu, der mit dem Malkasten der Guzmanns spielte. Jerónimo war im Gebetsraum. Er kauerte unter den Türen des babylonischen Schranks und knetete mit seinem warmen Daumen die Wachsmalkreiden. Dann ging er mit den Stiften zu Jorges Bett. Das Baby malte seinem Bruder die Lippen an. Jorge lächelte mit Wachs auf seinem Mund. Das Baby ging besonnen vor. Sein Gesicht straffte sich, als es das Wachs auftrug. Er betrieb seine Kunst mit Leidenschaft, Papas ältester Junge. Von Jorges Lippen ging er zu den Ohrläppchen und Augen über. Nichts an diesem Werk blieb dem Zufall überlassen. Er konnte auf die Unregelmäßigkeiten eines Backenknochens oder einer Augenbraue eingehen. Er malte vollkommene Bögen.

Patrick wandte sich ab. Er hatte den beiden Brüdern nachspioniert und war zu einer hässlichen Erkenntnis gekommen: Jerónimo war der Lippenstift-Freak. Er malte kleine Jungen an und brachte sie um.

Patrick war immer ein lausiger Detective gewesen. Isaac war der Hexenmeister, nicht Patrick Silver vom Gummiknüppeltrupp. Der Chef konnte jeden Schauplatz eines Verbrechens untersuchen und aus einem Zündholzmäppchen, Blut auf dem Schuh einer Leiche, ab gerissenen Kinokarten und Schleim in einem Taschentuch eine Vorgeschichte spinnen. Aber Patrick sah die Glorienscheine um Jorges Augen. Er konnte sich aus dem geübten Strich einer Wachskreide in Jerónimos sicherer Faust eine Geschichte zusammenreimen. Das Baby hatte einen flüssigen Strich. Seine Ellbogen knickten nie ein. Er urteilte einen mit seinen Stiften ab. Er brandmarkte einen und nahm einem das Leben. Jerónimo war der Freak.

Hatte es mit einem Spiel begonnen? Jerónimo brauchte ein fügsames Geschöpf, um seine Kunst zu üben. Einen seiner Brüder oder einen Jungen mit einem Puppengesicht. Auf, auf die Dächer, Hand in Hand. Dem Jungen musste das Wachs anfangs gefallen haben. Dann wollte er nicht mehr stillhalten. War es das, was Jerónimo erzürnte? Ihn den angemalten Jungen zerlegen ließ?

Patrick suchte die Waffe, die Jerónimo benutzte. Unter den Schätzen der Familie fand er nur stumpfe Gegenstände: Eisspachtel, Plastikpfeifen, Schnürsenkel. Wo war Jerónimos Messer? Patrick musste in den Gebetsraum kriechen, während die Guzmanns beschäftigt waren und Jorge schlief. Er sah in jedem erdenklichen Versteck nach. Er zwängte seine Knöchel in die Ritzen hinter der babylonischen Lade und konnte sie kaum wieder rausziehen. Er förderte Staubklumpen und eine tote Maus zutage.

Patrick gab seine Gänge zu Odiles Haus auf. Er blieb in den Kings of Munster. Er schlürfte schwarzes Bier, behielt Jerónimo im Auge und kümmerte sich um die Angelegenheiten der Schul. Rabbi Hughie hatte eine Sammelbüchse auf der Bar aufgestellt, damit die Schul für die hohen Festtage einen Kantor anwerben konnte. Wenn Patrick Silver da war, mussten die Iren in ihre Hosentaschen greifen und Hughies Kiste mit Dollarscheinen mästen. Hughie verzweifelte trotz der satten Kollekte: Welcher Kantor würde im Hinterzimmer einer Kneipe Kol Nidre singen? Die Schul würde einen Renegaten anwerben müssen, einen Chasn, dem die Synagogen New Yorks untersagt waren.

In Patricks Kopf war kein Platz für Kantoren. Er wartete auf Jerónimos nächsten Schritt, auf seinen Satz auf die Straße. Das Baby rührte sich nicht. Es hatte seinen Malkasten, seine Brüder, weiße Schokolade, Halva und die Kasserollen seines Vaters. Papa saß in einer irischen Bar fest und hatte nichts zu tun; daher ging er auf Sammys Vorschlag ein, Chefkoch der Kings of Munster zu werden. Die Bar hatte sich eine Schwemme an Essen eingehandelt. Papa beließ es nicht bei Würsten, die unter Bohnen begraben waren. Er ließ sich von seinen Medizinmännern Gewürze und Kräuter in die Horatio Street mitbringen. Er bereitete Gerichte zu, die sich kein Ire hätte träumen lassen. Hühnerfrikassee und Tintenfisch im gelben Reisrand, garniert mit Piment und Seegurken und Oliven; Kammmuscheln, die so fein geschnitten waren, dass sie auf der Zunge zergingen; Soßen, auf die man niesen konnte; Abalone in Streifen, die sich wie winzige Fische im Mund kringelten; zehn verschiedene Schweinefleischgerichte.

Papas Speisen zogen Iren aus anderen Bars an. Man fand zu Papas Essenszeiten, von vier Uhr nachmittags bis Mitternacht, keinen freien Hocker in den Kings of Munster. Patrick musste sich mit beiden Ellbogen einen Weg durch die Bar bahnen, um den Überblick zu behalten; sonst hätte er das Baby im Dunstschleier der Iren aus den Augen verloren. Wenn die Menschenmenge zu dicht wurde, suchte er den Malkasten; er wusste, dass Jerónimo nicht ohne seine Wachskreiden verschwinden konnte. Während die Iren Abalone und Tintenfisch verschlangen, starrte ihn das Baby an, Jerónimo mit einem Malstift im Mund, mit riesigen Augen, mit vor Hitze geschwollenen Ohren, und Patrick musste schielen oder auf seine Socken schauen.

Ein Dutzend Iren lauerten Patrick eines Nachmittags auf und nötigten ihn zu einem Ringkampf. Patrick nahm sich jeweils vier Iren gleichzeitig vor. Als der letzte gerade an seinem Ellbogen lehnte, verrenkte er durch einen Zufall sein Gesicht zum Gebetsraum. Er blinzelte in das Territorium der Guzmanns im Hinterzimmer, Betten, Bündel und freier Boden. Der Malkasten war nicht da. »Gnade mir Gott«, sagte Patrick und schleuderte die Iren von sich. Das Baby hatte sich unter Patricks langer irischer Nase davongeschlichen. »Wooo ist das Kind?« Sammys Kunden flohen in die hintersten Winkel der Bar, als sie Patricks Gebrüll hörten.

Patrick steckte sich Guinness-Flaschen in seine abgetragene Hose, nahm Anlauf und stand mit einem Satz auf der Straße. Wohin zog es ein Baby auf Streifzügen? Die alten Pferdeställe und Fabriken der Greenwich Street waren nichts für Jerónimo. Das Baby würde zur Perry Street oder zur Charles Street gehen, überlegte Patrick. Der Abingdon Square war zu überlaufen, und zu viele Autos hätten einen Jungen vom Bürgersteig schnappen können. Patrick lief zum oberen Ende der Charles Street. Kein Junge war zu sehen. In der Perry Street waren Reisegruppen von Schwulen unterwegs, die sich über einen zerlumpten, unbeschuhten weißhaarigen Riesen lustig machten.

Patrick nahm sich die Bethune Street vor. Eine Kreuzung vor der ausgebrannten Schul sah er Jerónimo mit einem kleinen Knirps von einem Jungen laufen. Der Riese folgte ihnen auf zittrigen Knien. Er konnte nichts Unschickliches an ihrem Gang erkennen (Jerónimo betatschte den Knirps nicht, zog nicht an den Kleidern des Jungen). Er betete zum behaarten Esau, dem unglücklichen Sohn Jakobs und Rebekkas, den Verstand eines Iren aufklaren zu lassen. Der Knirps machte ihm Sorgen. Er trug mitten im Sommer eine Mütze und einen Samtmantel, und einer seiner Knöchel war dicker als der andere. Patrick hatte fünfzehn Jahre lang unter »dicken Knöcheln« gelebt; im Polizeipräsidium waren sie ein gewohnter Anblick. Entweder litt der Knirps an Elefantitis, oder er hatte einen Halfter am Schuh stecken.

Patrick verfluchte seine eigene Leichtgläubigkeit. Der Knirps war ein Lockvogel, den Isaac geschickt hatte, um Jerónimo eine Falle zu stellen und ihn auf die Dächer zu locken. Patrick hatte sich ein übereiltes Urteil über Jerónimo gebildet. Warum konnte Papas Junge nicht in der Bethune Street spazieren gehen? Durfte man eine stillgelegte Schul nicht aufsuchen? Der Knirps war hier postiert worden, um Jerónimo zu verführen. Sie würden auf ein Dach steigen, das Isaac im Voraus bestimmt hatte. Der Knirps würde nach vorgefertigtem Plan Jerónimos Backen abknutschen. Dann würden sich die Bullen auf das Baby stürzen, es in Handschellen legen und »Der Freak, der Freak« kreischen.

Aber dazu konnte es nicht kommen, wenn Patrick Isaac dem Tapferen einen Strich durch die Rechnung machte. Er versuchte, Jerónimo zu warnen. Er legte die Hände als Trichter um seinen Mund und rief über die Straße. »Jerónimo-o-o!« Aber Jerónimo hatte keine Dächer im Sinn. Der Knirps ging mit ihm in die Schul. »Jesus«, sagte Patrick.

Er rannte auf die Schul zu; in seiner Hose klirrten die Guinness-Flaschen. In seinem Rausch konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Die Stadt hatte den Eingang zur Schul mit Brettern vernagelt. Jerónimo und der Knirps mussten unter den Brettern durchgekrochen sein. Patrick kam nicht rein. Er riss sich die Finger am Holz auf. Er trat auf lange Holznägel, und der Rost fraß sich in seine Ferse. Er beschwor den Riesen von Munster, Cruathair OCarevaun, ihm Kraft über die Bretter zu verleihen. Endlich war das Loch so groß, dass er durchkriechen konnte.

Die Schul war so schwarz wie ein Kartoffeltrog. Patrick konnte seine Nase nicht sehen. Er blieb auf der Stelle stehen, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Treppen gab es keine mehr. Die Schul stand wie eine ausgeräumte Kiste da. Die Wände rochen noch nach Feuer. St. Patrick schleppte sich durch Schuttbrocken. »Jerónimo-o-o!« Die Trümmer gerieten ins Rutschen. Jemand sagte »Mist« und »Scheiße«. Es klang nach einem Mädchen. Patrick schleppte sich weiter. Sprenkel dunkelbraunen Lichts drangen durch die Bleifassungen in der Wand, in denen früher das Buntglas gesessen hatte. Jerónimo und der Zwerg wälzten sich vor Patricks Füßen. Der Knirps war eine winzige Polizistin mit kurz geschorenem Haar.

»Mieser Spitzel!«, sagte Patrick. Er zog sie von Jerónimo. Sie wand sich in Patricks Armen, wehrte sich, schrie ihn mit dem Kohlenstaub der Schul am Kinn an; währenddessen entkam Jerónimo. Sie musste ihre Waffe im Getümmel verloren haben, denn der Halfter an ihrem Knöchel war leer.

»Sie Riesenross«, sagte sie. »Behinderung von Polizisten. Dafür kommen Sie nach Rikers Island.«

Patrick ließ sie in den Schutt fallen. »Eine reizende List. Einen verrückten Jungen in meiner Schul zu küssen. Sie können beten, dass ich Sie Isaac nicht melde.«

Die Bullenfrau lachte höhnisch. »Er hat versucht, mich umzubringen, Sie irischer Esel.«

»Womit? Mit seinen Buntstiften? Oder mit dem Dingelchen in seiner Hose?«

»Damit«, sagte sie und stieß etwas Glänzendes in Patricks Hand. Es fühlte sich warm auf seiner Haut an. Patrick schielte ins Kartoffeltroglicht und erkannte den Griff eines Eiscremespachtels. Der Riese piekste sich. Das Spielzeug war an beiden Enden scharf. Jerónimo musste es an den Rohren in Papas Süßwarenladen gerieben haben. Patrick spürte einen Wachskreidestift zwischen seinen Zehen. Er suchte den Malkasten zusammen und humpelte aus der Schul.
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Ein Trupp blauäugiger Kriminalbeamter stürmte die Kings of Munster mit Schrotflinten und einem Haftbefehl für Jerónimo (die Zwergenfrau musste jedem einzelnen Kommissar im Präsidium erzählt haben, wie sie in St. Patricks Synagoge mit dem Lippenstift-Freak gerungen hatte). Die Beamten stießen die Iren zur Seite, steckten ihre Finger in Papas Kasserolle, suchten hinter der Bar, sahen Jorge Guzmann hämisch an, lugten in den Schrein aus Babylon, verbeugten sich vor St. Patrick und gingen weiter.

Papa servierte kein Essen, das Isaacs »Engel« angerührt hatten. Er kippte seine gesamte Abalone mit Tintenfisch in Sammys Mülleimer und machte sich daran, eine neue Kasserolle zuzubereiten. Er rührte Safran in einen Reistopf und wütete gegen Patrick Silver.

»Du bist doch mein Mann, Ire, oder? Warum hast du diese Schweinerei zugelassen?«

»Mir haben nicht die Schrotflinten Sorgen gemacht, Moses. Ich kenne eine Menge Zauberformeln, die eine Schrotschusswunde heilen könnten. Aber gegen die Unterschrift eines Richters kann man nicht ankämpfen.«

»Stimmt, aber man kann das Papier verschlucken, auf das sie geschrieben ist.«

»Wozu, Moses? Sie würden wiederkommen. Wo ist Jerónimo?«

»Weiß Gott, wo. Er läuft vor dir und den Bullen weg. Musstest du ihn erschrecken, Ire? Er hat dir vertraut.«

»Vertrauen! Ich habe ihn von einem weiblichen Zwerg im Kreuz befreit. Was hätte ich sonst noch tun können?«

»Du hättest ihn an der Hand nehmen und zu seinem Vater bringen können. Zorro hat dich richtig eingeschätzt. Er hat gesagt, du könntest dich zehn Jahre lang mit Isaac angiften, und schließlich würdest du ihm doch in den Arsch kriechen. Deine Eingeweide gehören Isaac. Ire, du bist ein Bulle ohne Abzeichen.«

»Zorro redet Scheiße«, sagte St. Patrick. Er ließ Jerónimos »Messer« auf die Bar fallen. »Moses, mit diesem Spielzeug kann man jedem das Gesicht zerkratzen. Nicht direkt das Spielzeug, das man bei einem Kerl von vierundvierzig Jahren erwartet.«

Papa sah sich den geschärften Metallstiel auf Sammys Tresen genau an. »Ire, ist das dein einziges Beweisstück? Dein Onkel im Präsidium stiehlt einen verfluchten Eisspachtel aus der Boston Road, bricht ihn in der Mitte durch und lässt Jerónimo die eine Hälfte zustecken, damit ein Lump wie du ihm die Geschichte abkauft. Hast du Jerónimo nicht mit einer Bullenfrau erwischt? Isaac richtet eine kleine Hure dazu ab, sich wie ein Junge anzuziehen. Jerónimo durchschaut ihre Verkleidung. Sie läuft vor ihm her, wackelt mit dem Arsch, und die beiden gehen in die Schul, die Isaac niedergebrannt hat. Macht das Jerónimo zum Lippenstift-Freak?«

»Ich bin kein Yankee-Anwalt. Ich kann die Feinheiten von falsch und richtig nicht zerpflücken. Aber wenn Isaacs Wunderknaben das Baby am Hosenaufschlag erwischen, wird es lange humpeln. Isaac weiß, wie man einen Richter anlächelt. Sie werden ein Loch für das Baby graben, und man wird es nie mehr finden.«

Papa berührte seine Lippen.

»Moses, ich kann dir helfen, wenn ich das Baby vorher finde. Ist es in Manhattan oder in der Bronx? Sag es mir.«

Papa zuckte die Achseln und kümmerte sich wieder um seine Kasserolle.

Patrick lief ziellos durch die Straßen. Das Guinness in seiner Hose hatte angefangen zu kochen. Er öffnete mit dem Daumen eine Flasche und trank das heiße dunkle Bier. Mit der Sonne in den Augen kam er zum Abingdon Square. Ein Streifenpolizist in seiner Sommeruniform hielt ihn für einen Penner und grub ihm einen Gummiknüppel in die rechte Seite. »Zisch ab, du Dreckschwein. Verpiss dich in die Bowery. Hier wohnen achtbare Bürger.«

Patrick klagte nicht; er ließ zu, dass die Energie im Knüppel eines Bullen ihn weitertrieb. Er würde zwei Bezirke nach Jerónimos Unterschlupf durchkämmen müssen. Der Riese war verloren. Sollte er den Spielplatz an der Ecke Little West und Zwölfte Straße im Auge behalten? In Richtung Neunte Avenue trotten? In die Backsteinhäuser von Chelsea eindringen? Er schlug Haken, die ihn in die Dreiundzwanzigste Straße brachten. Er hatte keine Flaschen mehr in der Hose. Er würde sich in eine irische Bar verziehen und Nachschub holen müssen. Sollte er die Straßen außer Acht lassen und dem Baby von Dach zu Dach folgen? Während er am Bordstein entlang schlenderte, fuhr ihm ein staubiges Taxi fast die Kniescheiben ab. Die hintere Tür ging auf. Ein vertrautes Grunzen rief ihn aus dem dunklen Innern an. »Hopp, Ire.«

Patrick zauste die ausgefransten Enden seiner Armel und ließ sich in die Polster fallen. Das Taxi schoss los. Der Riese saß neben Zorro Guzmann, dem Fuchs der Boston Road.

»Meine Glückwünsche, Ire.«

»Zorro, die Guzmanns gratulieren nur aus Gehässigkeit. Was habe ich dir diesmal getan?«

»Es kommt von Herzen, Ire, das verspreche ich dir. Papa sagt, du bist in Odile verliebt.«

»Papa redet viel.«

»Nimm die Goie, Ire. Zorro gibt sie dir.«

»Vielleicht kannst du die Goie gar nicht vergeben.«

»Wozu die Beleidigungen?«, sagte Zorro. Er räkelte sich auf dem Sitz. »Ich besitze vierzig Prozent von ihr, wenn das überhaupt reicht. Aber wer ist schon knausrig? Ire, du hast dich um meinen Bruder gekümmert. Das ist vierzig Prozent jeder Goie wert.«

»Dein Vater glaubt, ich hätte das Baby an Isaac verkauft.«

»Täusch dich nicht in ihm, Ire. Für Jerónimo würde er die halbe Bronx ermorden.« Zorro zog das Metallspielzeug des Babys aus seiner Tasche. »Das hättest du Papa nicht zeigen dürfen. Du hast seine Gefühle verletzt.«

»Was für ein Jammer«, sagte St. Patrick. »Papa beeidet, das sei Isaacs Werkzeug, ein Senkblei, um Jerónimo zu ertränken.«

»Nein«, sagte Zorro. »Es gehört Jerónimo. Meistens bewahrt er es in seinem Hemd auf.«

Der Riese beugte sich dicht zu Papas jüngstem Sohn rüber. »Dann sollte dein Vater zugeben, wer die Kinder auf den Dächern in Stücke reißt.«

»Ire, du arbeitest für uns. Denk daran. Du sollst Jerónimo beschützen, nicht ihn in Handschellen legen.«

»Jesus«, murmelte Patrick. »Und was soll ich mit den toten kleinen Jungen anfangen? Hätte ich neue Beute für Jerónimo ranschaffen sollen? Soll ich ihm Geleit auf die Dächer geben, Señor

Zorro?«

»Wir sind nicht wie die Norteamericanos, Ire. Du hast Zorros Wort. Mein Bruder wird keinem Dach mehr in die Nähe kommen.«

»Immerhin etwas. Dafür muss ich wohl dankbar sein.« St. Patrick sah durchs Fenster auf die aufgeblähten, erdrückenden Straßen. Wie seinem Vorfahren, OCarevaun dem Riesen, war ihm nach Zerstörung ganzer Landstriche zumute. Wenn Cruathair den Hafen von Cork auseinandernehmen konnte, würde Patrick Manhattan zerkauen. Straßenzug um Straßenzug, Menschen verdauen, Laternenpfähle, Hunde und Mauerwerk. Seine Kehle war gottlos rau. Patrick starb vor Durst. »Ich bin ausgedörrt«, sagte er und zog sich aus den Polstern hoch. »Noch eine halbe Minute, und ich kotze Blut. Lass den Wagen anhalten.«

Zorro musste den Riesen zurückhalten. »Rühr dich nicht, Ire. Wir steigen aus.«

Das Taxi setzte sie auf Höhe der Achtzigsten Straße West in der Columbus Avenue ab. Zorro klopfte an die Scheibe, und das Taxi flog in Richtung Downtown. Patrick konnte sich nicht erinnern, das Gesicht des Fahrers gesehen zu haben. Konnte der Fuchs mit einem Fingerschnippen einen ganzen Fuhrpark von Taxis dirigieren? Sie gingen in eine kubanische Bar an der Neunundachtzigsten Straße. Zorro musste die Männer in dieser Bar kennen. Er rieb sich an diesen Cubanos und sagte: »Hombre, Hombre.« Die Kubaner lächelten ihn mit ihren Goldzähnen an. Doch ein Riese mit einem Halfter in der Hose war ihnen suspekt. Patrick spürte die bösen Blicke, die von allen Seiten kamen. Er plumpste auf einen Barhocker und rechnete damit, bleiches Bier mit den Cubanos trinken zu müssen. »Cerveza de Perro«, krächzte Zorro.

Patricks Stirn verknitterte sich beim Anblick von Guinness auf dem Tresen. »Gott sei mir gnädig«, murmelte er. Der Barkeeper hatte zwei liebliche Flaschen schwarzes Bier hervorgezaubert. St. Patrick nahm das Wunder klaglos hin. »Gesegnet sei Gott.« Die Flaschen waren frostig. Er wärmte sie mit der Faust an (die »fiebrigen« Flaschen brachten erst richtig das Bittere heraus, das Patrick liebte). Dann trank er mit dem Fuchs.

»Zorro, wer hat diese Kerle auf Guinness angesetzt?«

Der Fuchs hatte braunen Schaum auf den Lippen. »Ire, du bist ein armseliger Mann. Das Leben in einer Synagoge macht dich dumm. Wie kannst du mit einem Schal über dem Kopf die Welt sehen? In Kuba hat es Guinness gegeben, ehe ein Hombre wie du auf die Welt gekommen ist. Die Habaneros nennen es Hundebier. Väter geben es ihren kleinen Jungen. Davon bekommt man Fell auf der Brust. Gehen wir, Ire. Ich muss meinen Bruder finden.«

Sowie sie auf der Straße standen, setzte ihm Patrick mit Fragen zu. »Ist Jerónimo in dieser Gegend? Halten ihn die Kubaner versteckt?«

»Halt den Mund, Ire. Coen hatte einen Onkel, der hieß Sheb. Der hat früher mit Jerónimo gespielt. Sie haben gemeinsam in die Toilette gepisst, sie haben hartgekochte Eier gelutscht, sie haben vor dem Süßwarenladen meines Vaters Sonnenbäder genommen. Sheb ist in einem Altersheim beim Riverside Park. Dort müssen wir suchen. Wenn mein Bruder müde vom Laufen ist, geht er zu Sheb.«

»Coen stirbt nicht so leicht«, sagte Patrick. »Blue Eyes hat uns alle an seiner Brust gestillt. Mich, dich, Isaac, Odile, Papa, Jerónimo und diesen verrückten Onkel. Wir alle haben uns von Coens Milch und Blut genährt. Jetzt werden wir ihn nicht mehr los. Man kann sich nicht in den Füßen pulen, ohne Stücke von Manfred zwischen den Zehen zu finden.«

»Hombre, wir haben zu tun. Erzähl mir keinen Scheiß aufs Ohr. Isaac ist kein Ignorant. Er kennt die Routen meines Bruders. Ich wette, dass er fünf Bullen bei Sheb Coen sitzen hat. Ich kann Jerónimo nicht warnen. Isaacs Drecksäue würden mich unter ihren Füßen zerstampfen. Aber du kannst meinen Bruder abfangen, ehe er das Altersheim betritt. Isaac hat Angst vor deiner Jarmulke und deinen schwarzen Socken. Mit einem Jungen aus der Synagoge legt er sich nicht an.«

Am ersten Laternenpfahl nach der kubanischen Bar hungerte es Patrick wieder nach Hundebier. Die Nennung Isaacs ging ihm direkt in die Kehle. Er konnte keine irische Meile weiterlaufen, ohne an einer Flasche zu schlürfen. Zorro versuchte, unauffällig den Broadway zu überqueren. Er sorgte sich wegen der Zivilbullen, die sich in die Menge mischten, unter die Zuhälter, Huren, Bettler, Krüppel, Transvestiten, Witwer, geistig Zurückgebliebenen, Schwachköpfe, Eiszapfenverkäufer, Ausreißer, Taschendiebe und Straßenmusikanten; der Fuchs wollte nicht erkannt werden. Aber der Riese packte Zorro am Hemd und zerrte ihn ins Claremorris, eine irische Bar am Broadway. Im Claremorris erinnerte man sich an Patrick; er hatte diese Bar heimgesucht, als er sich noch mit dem First Dep verstand. Hier konnte er sein Guinness warm trinken, ob mit oder ohne Ei.

»Bist du verrückt, Ire? Das ist eine Polizistenbar. Man kann keine fünf Zentimeter laufen, ohne einen Bullen zu riechen.«

»Keine Sorge«, sagte Patrick. »Mit mir bist du sicher.«

»Und was ist mit Jerónimo?«

»Das machen wir gleich. Nur noch einen Moment. Ich brauche Fell auf meiner Brust.«

Patrick sah einige seiner früheren Brüder von der Shillelagh Society. Als hohe Kriminalbeamte blickten sie auf einen Bullen runter, der zum Pförtner gesunken war und in stinkigen Kleidern rumlief. Sie nahmen an, Zorro sei eine Ratte, die Silver aus seiner brennenden Schul gezerrt hatte. Wer sonst hätte gelbes Wachs auf den Backen? Patrick scherte sich einen Furz um das kühle Verhalten seiner Brüder. Er starrte auf den heiligen Hintern eines Mädchens, das ganz hinten im Claremorris mit vier Matrosen tanzte. Ihre Schenkel bewegten sich wie lange, tastende Wurzeln, während sie von Matrose zu Matrose wechselte. Jesus, unter ihrem engen Rock hatte sie vertraute Umrisse. Sie brauchte nicht den Kopf umzudrehen und zu zwinkern. Dieser Hintern gehörte Marilyn the Wild.

Was hatte Isaacs magere Tochter im Claremorris zu suchen? Er konnte sich nicht täuschen. Er hatte sie oft genug gesehen, wenn sie am Arm eines Ehemannes, der jährlich wechselte, durch die Gänge des Präsidiums schlenderte. Patrick hielt nichts von diesen Ehemännern. Sie trugen immer glänzende Lederstiefel und hatten gezwirbelte Schnurrbärte. Jeder Angestellte in Isaacs Büro wusste, dass das Mädchen in Manfred Coen verliebt war. Sie setzte den Schnurrbart bei ihrem Vater ab und lümmelte sich an Coens Schreibtisch. Die Bullen ihres Vaters weideten sich an Marilyn. Ein Blinder hätte ihre Brüste nicht verfehlen können oder den Schwung ihres irischen Hinterns. Alle sahen sie an, bis Isaac aus seinem Büro kam, Blue Eyes wütend anfunkelte und Marylin the Wild zurückpfiff. St. Patrick von den Synagogen, der Diakon und Kriminalbeamte aus der Bethune Street, hatte an den Tagen, an denen Marilyn auftauchte, den steifsten Schwanz von ganz New York.

Patrick hätte sie ihren Matrosen überlassen, wenn nicht etwas faul gewesen wäre. Marilyn schien ihre Gesellschaft satt zu haben. Unter einem Stuhl stand ihr Koffer, und die Matrosen erlaubten ihr nicht, ihn rauszuholen. Die vier hielten sie in einem Wirrwarr aus Armen, Beinen und Matrosenhemden fest. Sie konnte nicht aus dem Netz der Seeleute ausbrechen. Hände krochen an ihrem Rock hinauf. Die Herren an der Bar schienen diese Werbung um Lady Marilyn von mehreren Seiten großartig zu finden. Im Claremorris wurde viel geklatscht und gepfiffen. Derart ermutigt, wurden die Matrosen munter. Marilyn wurde hochgehoben und mit zurückgebogenem Kopf zwischen den Schultern der Matrosen rumgestoßen; sie sah zur Decke hoch, während sie von vier Matrosen gleichzeitig betatscht wurde.

St. Patrick bahnte sich einen Weg durch die Zuschauer. »Platz da, Leute, ich will durch.«

Zorro hämmerte ihm ins Genick. »Hombre, halt dich da raus. Hier mag man Matrosen. Was bedeutet dir dieses magere Weibsstück?«

»Sie ist eine Freundin von mir«, sagte Patrick.

»Das ist etwas anderes. Du übernimmst die Arme, Ire, und ich gehe auf die Eier los. Aber mach schnell … wie heißt sie überhaupt?«

»Marilyn the Wild.«

Der Fuchs entblößte seine Zähne. »Hombre, Isaac läuft da draußen rum, um meinen Bruder zu erledigen, und du erwartest von mir, dass ich seine Tochter rette? Ich sollte freudig mit diesen Matrosen tanzen, ihnen gratulieren.«

»Schön«, sagte Patrick. »Dann muss ich dir eben auch die Fresse einschlagen. Zorro, Marilyn kann nichts dafür, dass ihr Daddy Scheiße baut.«

Patrick packte zwei Matrosen am Kragen und schleuderte sie von Marilyn weg. Zorro streckte den dritten Matrosen auf den Boden; er biss ihn dicht unter das Knie. Der vierte Matrose sah zu dem verrückten Patrick auf und eilte aus der Bar. Die Bargäste des Claremorris waren wütend auf Silver und sein Anhängsel. Sie fanden es unmoralisch, einen Matrosen ins Knie zu beißen. Die Kriminalbeamten der Shillelagh Society hatten winzige Totschläger in den Taschen, mit denen sie die Ohren von Pförtnern und deren Freunden umklappen konnten.

Zorro ging in die Hocke. Er rief drei seiner Heiligen an, Moses, Judas und Simon aus der Wüste.

»Hombre«, flüsterte er, »kämpf nicht mit den Ellbogen. Wir werden niemals gewinnen. Bohr ihnen die Finger in die Augen.«

Die Shillelaghs marschierten auf Patrick los. Die Vorstellung einer ausgelassenen Rauferei am Spätnachmittag gefiel ihnen. Sie schmachteten nach Marilyn. Sie schielten sie lüstern an. »St. Patrick, erlaubst du uns, mit deinem Schätzchen zu tanzen?«

»Bist du mit der Puppe verlobt, Pat?«

»Sei ein guter Junge. Zeig uns, wie man ihre Fotze segnet.«

»Haltet den Mund«, sagte Patrick. »Das ist das Baby vom First Deputy. Sie ist Isaacs Tochter.«

Ein Gestank zog durch das Claremorris. Die Shillelaghs rochen ihr eigenes Verhängnis. Sie hatten Vater Isaac beleidigt, schmutzige Sachen zu Marilyn the Wild gesagt. Sie trauerten um den Verlust ihres Lebensunterhalts. »Lady Marilyn«, sagten sie und klopften den Staub von ihrem Koffer. »Lady Marilyn.«

Patrick nahm den Koffer von seinen irischen Brüdern entgegen und führte Lady Marilyn aus dem Claremorris. Sie hatte den mürrischen irischen Riesen nicht vergessen, der sich mit Manfred Coen einen Schreibtisch geteilt hatte. Die Bullen ihres Vaters hatten ihn als St. Patrick von den Synagogen betitelt, weil sie noch nie von einem Iren gehört hatten, der so hingebungsvoll an einer Schul hing. Blue Eyes hatte den Riesen gerngehabt. Die beiden hatten an ihrem Schreibtisch gesessen und aus einer gemeinsamen Schale Hüttenkäse gegessen. Marilyn lächelte St. Patrick an. Ihre Rippen waren von dem Gerangel mit den Matrosen aufgescheuert. Sie war am Claremorris vorbeigekommen und hatte schnell einen Whiskey Sour trinken wollen. Einer der Matrosen tat ihr leid, und sie hatte eingewilligt, mit ihm zu tanzen (sie war gerade aus einer Matrosenstadt, Seattle, zurückgekommen, und dort lungerten einsame Jungen auf der Straße herum, deren Kleidung von einem so absoluten Weiß war, dass sie selbst im Regen nicht schmutzig wurde). Mit Trockenficken hatte sie am Broadway nicht gerechnet; sie musste mit acht Knien zwischen den Beinen tanzen.

»Patrick«, sagte sie, »du sagst meinem Vater doch nicht, dass ich in Manhattan bin, oder?«

»Dein Dad und ich haben uns nicht viel zu sagen. Brauchst du eine Unterkunft? Du kannst gern zu uns kommen, wenn es dir nichts ausmacht, neben einem Whiskeyfass zu schlafen.«

»Danke«, sagte sie. »Ich finde schon was. Isaac besuche ich erst, wenn ich so weit bin.«

Sie nahm ihren Koffer, stellte sich auf die Zehen, um St. Patrick zu küssen, und dann stellte sie sich wieder auf die Fußsohlen und küsste den Fuchs. Sie verschwand im Getümmel des Broadway, und die Verkäufer und andere Hombres machten Bemerkungen über ihre tollen Titten, ihren Arsch und ihre Beine. Der Riese hätte mit jedem Hombre dieser ganzen Gegend gekämpft, um Lady Marilyn zu beschützen (er bewunderte ihren Körper auf stillere Weise), aber Zorro zupfte an seinem Halfter.

»Ire, dazu haben wir jetzt keine Zeit. Jerónimo läuft frei herum.«

Sie mussten sich zwischen den Mamas des Broadway durchzwängen, um zum Riverside Drive zu kommen. Ein grünes Gas stieg kochend aus den Kanaldeckeln auf. Patrick wünschte sich sehnlichst in den ruhigen Bierdunst der Kings of Munster.

Zorro postierte ihn eine Kreuzung vom Manhattan View Rest Home entfernt, in dem Manfreds Onkel wohnte. Dann verschwand er, und seine flatternden Rockschöße tauchten hinter den buckligen Rücken der Wagen auf, die am Riverside Drive parkten. Das Warten auf Jerónimo machte den Riesen unruhig. Bilder von kleinen Jungen mit Wunden im Hals schlichen sich in seinen Schädel ein. Das Baby hatte Patrick mit den Mittagsschläfchen in der alten Schul hinters Licht geführt. Jerónimo hatte sich aus dem Keller geschlichen, während Patrick über Bierflaschen gähnte. Wenn sein Wächter in den Kings of Munster versackte, konnte Jerónimo Streifzüge unternehmen. Patrick rieb sich die Fäuste. Gott erbarme sich, die Guzmanns hatten ihn dazu benutzt, die Spuren des Babys zu verwischen. Aller Gewinn, den er bei ihnen gemacht hatte, Geld, das eine Schul am Leben erhielt, war mit den Eingeweiden von Kindern besudelt.

Seine Augen blieben offen. Patrick hatte sich Papa Guzmann verschworen. Er würde den Clan nicht betrügen. Er war ein lebender Ausguck, der in seinen Socken dastand; die Ränder seines Hemdes zuckten in der heißen Brise, die vom Park herüberwehte. Der Riese wurde zu Blei. Er würde zu Jerónimo halten.

Wie viele Stunden vergingen? Fünf? Zwei? Eine? Es hätte im August schneien können. Patrick hätte sich nicht gerührt. Sein weißes Haar hatte angefangen, sich zu kräuseln. Der Rest von ihm war grau. Ein gebeugter Junge bog um die Ecke in den Riverside Drive. Er hatte Patricks Haarfarbe: weiß mit einem Blauschimmer. Er drückte sich an die Mauern von Wohnhäusern, die im Abendhimmel in einem grellen Orange brannten. Der Junge galoppierte durch diesen orangen Dunst. Es stach in seinen Kniekehlen.

Patrick rief nach Jerónimo. Seine Stirn pochte mit grimmigen Mahnungen an die Kunst des Babys: Wachsmalstifte, Lippen, grobe Griffe und Augen. Gott helfe uns allen, er konnte das Baby nicht verdammen. Ein Ire hatte genügend Feuerstein in sich, um einen Planeten in Brand zu setzen, doch Zuneigung konnte er nicht aus seinem Herzen pressen. Er tat die Monstergeschichten ab. Er war wieder Jerónimos Hüter. Er würde ihn von den Dächern fortlenken, seine Wachskreiden verstecken und sein Stück Metall auch. »Jerónimo.«

Das Baby sah von den orangen Pflastersteinen auf.

Seine Lippen zitterten. Die Haut um seine Augen spannte sich. Seine Haltung wurde gebeugter. Er kroch auf den Fersen wippend rückwärts und stürzte sich in den Riverside Drive.

»Jerónimo, lauf nicht vor mir weg.«

Das Baby stürmte auf die Fahrbahn. Es erreichte die andere Sraßenseite nie. Ein Wagen hielt seinetwegen an. Es war Zorros staubiges Taxi. Patrick konnte den Fuchs durch eine verdreckte Scheibe sehen. Er hörte das Quietschen einer Tür. Die Beine des Babys waren in der Luft. Sein Bauch glitt über die Polster; das meiste von ihm war im Wagen.

Der Riese hätte Jerónimo zurückerobern können. Er musste sich nur die Kraft von Cruathair OCarevaun borgen, Zorros Stoßstange packen und das Taxi in den Riverside Park schleudern. Patrick sah zu, wie der Fuchs mit Jerónimo davonfuhr. »Bruder zu Bruder«, sagte er. »Gott segne sie.«

Er ging zum Broadway. Er konnte immer noch sein Hundebier in einer irischen Bar trinken. Er war der Retter von Marilyn the Wild. Die Shillelagh Society konnte seine zahlreichen Sünden verkünden: Patrick Silver, der Sklave der Guzmanns, der sein Gewehr verloren und sich in eine Nutte aus der Jane Street verliebt hatte. Ganz gleich. Er konnte mit seinem Halfter, der wie ein schlaffer Schwanz an seinem Schenkel hing, ins Claremorris gehen. Keiner seiner früheren Brüder würde ihn je rauswerfen.
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Der Fuchs hielt Jerónimo während der Fahrt im Arm. Es war eine gierige Umarmung. Er wollte das Strickmuster der Knochen seines Bruders spüren, die Ohrenschützer in seinen Taschen, die Mottenkugeln, die sich alle Guzmanns in die Manschetten ihrer Hemden fummelten (diese Mottenkugeln konnten es mit dem stinkigen Parfüm des Teufels aufnehmen). Zorro hatte keine Angst, ihn zu verlieren. Jerónimo würde nicht aus dem Wagen springen. Das Baby sah Zorro in die Augen. Es wimmerte nicht. Es drosch nicht um sich. Jerónimo kuschelte sich an Zorros Brust.

Der Fuchs führte Selbstgespräche. Seine Augen waren schwarz. Er verfluchte Isaac und Isaacs Kontrolle über die Straßen Manhattans und der Bronx. Er kannte die Pläne seines Vaters. Moses würde Amerika verlassen. Zorro hätte Isaacs blonden Engeln für den Rest seines Lebens ausweichen können, in Telefonzellen schlafen, in Türeingängen belegte Brote essen, in eine Flasche pissen, sein Gesicht an jedem Wochentag mit andersfarbigen Wachsmalkreiden anmalen, aber er konnte seine Familie nicht im Stich lassen. Zorro war ein amerikanisches Baby. Er konnte in Peru, in Mexiko oder in Isaacs Manhattan gedeihen. Er konnte Leuten die Taschen ausrauben, ihnen ein Mädchen verkaufen, Geld für eine Lotterie kassieren, die nicht existierte. Der Fuchs genoss seine Nacktheit. Er konnte sich mit Wachs, Schlamm, Zeitungen, grünen Briefmarken bedecken. Doch sein Vater hatte in der Bronx schweres Gefieder angesetzt. Und Isaac hatte ihn gerupft. Ohne seine Farm und seinen Süßwarenladen war Moses verloren und hatte die Neue Welt satt.

Zorro konnte den Herzschlag seines Bruders schmecken. Er war so würzig wie Papas Currys aus der Boston Road, mit Pulvern abgeschmeckt, die aus Uruguay kamen. Das war das Aroma der Krypto-Juden, scharf und sauer, der verrückten Marranen, deren Grauen und deren Liebe denselben starken Geruch ausströmten. Das Hemd des Fuchses war nass. Zahnte das Baby an Zorros Magen? Jerónimo sah aus dem Fenster auf die Feuertreppen der Ninth Avenue. Er brütete über den grafischen Symbolen in den Schaufenstern von Fisch- und Geflügelläden und lächelte, wenn er die Schnauze eines Schwertfischs, Hühnerfedern, den Fuß einer Ente mit den Schwimmhäuten erkannte.

Zorros Taxi nahm die Schleichwege der Lastwagenfahrer hinter den Märkten der Gansevoort Street. Miguel, der Chauffeur, war in der Boston Road gebürtig. Zorro hatte ihn engagiert, weil die Taxiunternehmen von Manhattan mit Isaacs Spitzeln durchsetzt waren. Miguel fuhr Vermieter, Zuhälter und Taschendiebe, Leute wie Zorro und Papa Guzmann. Er wurde dafür bezahlt, dass er auf die Straße sah. Ein Chauffeur, der bei seiner Arbeit Neugier zeigte, hätte ohne Ohren in die Bronx zurückkehren können. Doch dieser magere Bezirk verwirrte Miguel. Er konnte nicht verstehen, wie sich die Vierte Straße West so weit krümmen konnte, dass sie mit der Dreizehnten West zusammenstieß. Zorro klopfte an die Scheibe. Miguel fuhr in den Hinterhof eines alten Lagerhauses an der Washington Street. Im Hof sah er einen Mann: Moses Guzmann.

Miguel bemühte sich, nicht zu gaffen. Die Guzmanns waren heikel. Wenn man die Nase nicht auf den Boden richtete, dachte Papa, man wolle ihm das teuflische Auge zeigen. Sie gaben ihm keine weiteren Anweisungen. Der Fuchs und das Baby stiegen aus.

Miguel beugte sich über das Lenkrad, um sein Gesichtsfeld zu verengen und die schrecklichen Augenbrauen, Hälse und Kinne der Guzmanns nicht sehen zu müssen.

Papa trug seinen Kochkittel aus den Kings of Munster. Er war zwischen den Kasserollen aus der Bar entwischt und um die Ecke in die Washington Street getrottet. In einer halben Stunde würden die Kunden nach seinem Tintenfisch verlangen. Papa hatte wenig Zeit. Er hatte Jorge bei Topal und Alejandro zurückgelassen. Wenn Isaacs blauäugige Gorillas wieder eine Razzia in der Bar gemacht hätten, hätte Moses drei Söhne weniger gehabt. Unter dem Kittel stellte er sein eigenes Wetter her. Seine Puppen waren kalt. Als er das Baby berührte, liefen ihm Schauer über den Rücken.

Zorro flüsterte Papa etwas ins Ohr. »Wir können ihn auf dem Schiff verstecken.«

»Niemals«, sagte Papa.

»Ich könnte mit ihm fortgehen. Nach Florida. Wir könnten unter den Cubanos leben.«

»Die Hälfte der Cubanos arbeitet für das FBI. Nach zwei Wochen hätte ihn Isaac auf dem Schoß.«

»Dann lass mich Isaac erwürgen, Papa, und wir haben ein wenig Ruhe.«

»Wir bekämen nur einen neuen Isaac.«

Papa sah, dass seinem jüngsten Sohn die Schultern heruntersackten. Unter dem gelben Wachs waren die Backen des Fuchses bleich. Doch sein Kiefer blieb hartnäckig. Papa machte sich keine großartigen Illusionen über seine Familie. Vier seiner Jungen waren Idiotas. Er hatte auf den Marktplätzen von Peru mit syphilitischen Frauen geschlafen, rumgehurt wie ein Straßenköter. Keine seiner Frauen hatte einen Zahn im Mund gehabt. Zorro war ein Zufall, der einzige Guzmann, dessen Gehirn nicht aufgeweicht war. Papa dankte Adonai, dem Herrn, sein Leben lang stündlich dafür, dass er ihm ein Kind geschenkt hatte, das nicht mit den Daumen zählen musste. In frühem Alter hatte Zorro die verzwickte Geografie von Papas Süßwarenladen durchschaut und war der Fuchs der Boston Road geworden. Er hatte Papas Herrschaftsbereich mit seiner angeborenen Arglist bis nach Manhattan ausgedehnt. Doch seine Brüder hatte er darüber nicht vergessen. Er betete Topal, Alejandro, Jorge und Jerónimo an, und er kümmerte sich um sie. Er zeigte den Jungen, wie man Reißverschlüsse zumacht. Er machte ihre Finger zum Rechenbrett und brachte sie dazu, mit rasender Konzentration zusammenzuzählen und abzuziehen. Er blockierte den Verkehr auf der Boston Road, um seine Brüder über die Straße zu treiben. Der Geruch von Safran in einer irischen Bar hatte Papas Luftwege verstopft: Konnte Moses denn nicht verstehen, wie verrückt es Zorro machte, einen seiner Brüder aufzugeben? Instinktiv wollte er Jerónimo an sich reißen und auf die Welt scheißen, gegen Isaac und seine Armee in Manhattan standhalten.

»César, stell dich nicht dumm. Das Zuchthaus steht er keinen Tag lang durch. Die Häftlinge sind noch fieser als die Polizei. Du weißt, welche Schimpfnamen sie ihm geben werden. Kinderficker, Jerónimo, die Tunte. Ich will ihre grässlichen Finger nicht an seine Kehle lassen.«

Papa zog einen Ziegel aus seinem Kochkittel; das war die einzige Waffe, die er aus der Bronx mitgenommen hatte. Die Schuld lag bei ihm. Er hatte den Schlamm auf Jerónimos Stiefeln gesehen. Regnete es etwa in Papas Süßwarenladen? Das Baby war mit nassem Haar eingeschlafen. Papa hatte seine Augen vor der Tatsache verschlossen, dass Jerónimo gern auf Streifzüge ging. Das Baby war aus dem kleinen Fenster in der Rückwand gekrochen, während seine Brüder schnarchten und Papa Eiscremesodas zubereitete oder die Hieroglyphen seiner Lotteriestelle entzifferte.

Paps Finger krallten sich in den Ziegelstein. Er würde nicht zulassen, dass Isaac Jerónimo einlochte. Das Baby würde nie vor ein Geschworenengericht kommen. Die Sträflinge im Zuchthaus hatten ihre eigenen Strafen für Sittenstrolche und Kindermörder. Sie würden ihn dafür erdrosseln, dass er mit den Hoden von kleinen Jungen gespielt hatte.

Jerónimo sah den Ziegel nicht böse an. Er wandte Papa sein Gesicht zu. Er rieb sich mit seinem Guzmann-Hals an Zorros Schulter. Er dachte an alle seine Brüder. Ein Abschiedswort existierte nicht im Vokabular des Babys. Seine Nasenlöcher schnupperten nach Luft. Seine Zunge lag eingerollt auf der Unterlippe.

Miguel, der Chauffeur, betete zu Santa Maria, ihm einen geraden Blick nach vorn über das Lenkrad zu schenken und blind für die Guzmanns zu sein. Miguel war schwach. Er sah gerade noch rechtzeitig in den Rückspiegel, um Papas Ziegelstein zu beobachten. Am El Dia de los Inocentes würde er beschwören, dass Papa Jerónimo mit einem Kuss den Schädel eingeschlagen hatte. Entweder Miguel war verrückt, oder Papas Ellbogen bewegte sich keine zwei Zentimeter. Moses berührte Jerónimo zwischen den Augen. Das Baby stürzte mit gerunzelter Stirn in Zorros Arme. Miguel versank in seinem Sitz. Er hätte einen Monat so verharrt, wenn ihm die Guzmanns nicht befohlen hätten, sich aufzusetzen. Die Tür wurde geöffnet. Miguel hörte das Schlurfen und Scharren mehrerer Körper. Señora, sie hatten sein Taxi zum Leichenwagen gemacht!

Jemand klapste ihm aufs Ohr. Miguel hätte kein Signal des Fuchses je vergessen. Er fuhr aus dem Hof. In seinem Spiegel sah er zwei Guzmanns. Zorro und das tote Baby. Papa saß nicht im Wagen. Jerónimos Stirn war ziemlich blau. Er hatte einen geschwollenen Kopf. Er lehnte an Zorros Schulter wie ein lebendiger Junge. Miguel schrie unter der Zunge. Er hatte Angst, einen Laut von sich zu geben. Die Guzmanns konnten einen schneller ermorden, als man blinzeln konnte.

»Miguel«, sagte Zorro. Er war nicht unfreundlich zu seinem Chauffeur. Er knurrte nicht. Seine Stimme war zart und leise. »Bring uns in die Bronx.«

Der Chauffeur spürte ein Zwicken in seinem Rückgrat. Wollte der Fuchs von der Vierzehnten Straße bis in die Bronx ein totes Baby liebkosen? Miguel war sich darüber bewusst, dass die Guzmanns Wunder wirken konnten. Jeder Marrane konnte sich in eine männliche Hexe verwandeln. Würde der Fuchs seinen Atem in Jerónimos Nase hauchen, auf dass das Baby gähnte und lächelte, ehe sie den Harlem überquert hatten? Würden die beiden sich auf Miguels Rücksitz unterhalten? Er schielte in den Rückspiegel. Er suchte nach deutlichen Anzeichen. Er erwartete, dass die Schwellung zurückgehen würde. Wenn der Fuchs das Baby lange genug streichelte, würde das Rosige in sein Gesicht zurückkehren. Jerónimo würde nicht mit blauem Schädel rumlaufen müssen. Der Fuchs murmelte jetzt vor sich hin. Waren es die Zauberformeln eines marranischen Hexers, oder war es ein Liebeslied an einen Bruder? Miguel war das gleich. Er wollte eine Auferstehung in seinem Taxi erleben. Wer würde ihm glauben, wenn er seinen Compadres erzählte, dass er beobachtet hatte, wie ein Junge mittleren Alters starb und in weniger als einer halben Stunde wiedergeboren worden war.



Papa musste kochen, da man sonst in der Bar Verdacht geschöpft hätte. War unter den Iren ein Spitzel? Papa konnte sich nicht sicher sein. Der Ziegel steckte unter seinem Hemd, vor Sammys Kunden verborgen. Die Kavaliere in den Kings of Munster hätten Papas Qualen nicht bemerken können. Mit vollkommener Selbstbeherrschung schnipselte er Abalonen. Seine anderen Söhne schliefen im Allerheiligsten. Sie würden nach Jerónimo maunzen, wenn sie ihre Köpfe von den Kissen hoben. Welche Entschuldigung konnte Papa vorbringen? Jorge würde mit einem Finger im Auge brüllen. Topal und Alejandro würden sich hinter Silvers geheiligten Schrein klemmen. Die Bar würde ihre Wehklagen nicht verstehen.

Moses hatte es satt, Bier aus Dublin zu atmen. Er hatte vor zu packen, nachdem er seine letzte Schüssel Tintenfisch zubereitet hatte. Die Guzmanns würden nach Europa gehen. Da es jetzt in Spanien einen König gab, den jungen Juan Carlos, konnten die Marranen in ihre ursprüngliche Heimat zurückkehren. Moses würde sich von Madrid fernhalten. Die Madrileños waren eine hellhäutige Rasse. Papa würde es im Norden versuchen. Er würde sich in Bardjaluna niederlassen, einer Stadt, bei deren Aufbau die Araber geholfen hatten. Er würde im alten Chinesenviertel leben, nahe an dem öligen Hafen ein zurückgezogenes Leben führen. Auf den Ramblas würde er einen Stand mit Vogelkäfigen aufbauen und den schwedischen und deutschen Touristen die Taschen ausrauben. Er würde mit seinen Jungen in Charlie Chaplin-Filme gehen. Zorro würde sich nicht damit zufriedengeben. Er würde die Ramblas hinaufgehen, auf die Boulevards, und mit hübschen Mädchen Kaffee trinken. Er würde weiche Schals tragen und Papas Vögel meiden. Doch Jorge und die beiden anderen würde er nicht im Stich lassen. Der Fuchs betete seine Brüder an.

Silver kam in die Bar. Er sah elend aus. Er wollte nicht mit Sammys Kunden schwatzen. Er trank in einer Ecke Guinness, ohne Papas Tintenfisch zu probieren. Der Riese sah sich gar nicht erst nach Jerónimo um. Er war der einzige Ire in den Kings of Munster, der wusste, wo das Baby war.

Der Riese stand nicht mehr in Papas Diensten. Doch er konnte sich nicht von den Guzmanns lösen. Er war dieser unglückseligen Familie verhaftet. Ihm war klar, welche Wahl Papa hatte. Wenn das Baby erst verhaftet worden wäre, hätten selbst die Heiligen der Marranen es nicht am Leben erhalten können. Papa musste das Baby verstecken oder es schlafen legen.

Moses und der Ire sahen einander an. Sie konnten trauern, ohne den Mund aufzumachen. Sie umarmten einander nicht. Bis auf die Verfärbung ihrer Augen vor lauter Traurigkeit spielte sich nichts zwischen ihnen ab. Patrick nuckelte an einer Flasche, ohne aus seiner Ecke zu kommen. Papa kümmerte sich um den Tintenfisch.


TEIL VIER
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Jeden Donnerstagmorgen im September parkte eine blaue Limousine vor dem John Jay College für Strafrecht, um Vater Isaac abzuliefern. Der Chef musste seine Elf-Uhr-Vorlesung abhalten. Er las über die Soziologie des Verbrechens. Seine Studenten waren eine privilegierte Schar. Streifenpolizisten, Feuerwehrmänner und Leute von der Stadtreinigung, die nie in einer Vorlesung des First Deputy Police Commissioner von New York gesessen hatten. Sie waren verrückt auf Isaac. Er erzählte ihnen von Aischylos, und dabei schaute eine Waffe aus seiner Hose. Er machte sie mit seinen Einsichten benommen, seinem Gedächtnis für Dichter, Henker, Gauner, Politiker und Kirmesmonster.

Etwas beeinträchtigte den First Dep: Sein automatisches Funkgerät holte ihn zwischendurch aus dem Kurs. Das Piepsen, das aus der Gegend seiner Krawatte kam, konnte jedem seiner Studenten die Ohren anfressen. Streifenpolizisten und Feuerwehrmänner wackelten mit den Köpfen, bis Isaac das Ding abstellte und zum Telefon im Korridor ging.

An jenem Donnerstag war Isaac schlecht aufgelegt. Das Präsidium verband ihn mit einer Totengräberbaracke in Bronxville, New York. Er murrte Herbert Pimloe an, der den Hörer abnahm. »Ich bin mitten in einer Vorlesung, Herbert. Was ist so wichtig?«

»Wir haben das Baby gefunden«, sagte Pimloe.

Isaac spürte Druck in seinem Gaumen. »Wo, Herbert?«

»Auf dem Friedhof der Guzmanns. Du hast recht gehabt, Isaac. Die Scheißer haben ihn im Familiengrab begraben. Ich schwöre es dir bei Gott. Es hat eine Stunde gedauert, bis wir ihn ausgebuddelt hatten. Du glaubst gar nicht, was da für Knochen sind. Papa muss ein ordentlicher Mensch sein. Er hat seine gesamten Feinde am selben Ort versenkt. Du erinnerst dich doch an diesen schmierigen Schieber, den er mal hatte, den kleinen Isidoro? Ich glaube, der liegt auch da unten und schläft neben Jerónimo. Wir haben den Wagen vom Leichenschauhaus bestellt. Sollen wir auf dich warten, Isaac?«

»Nein«, sagte Isaac, und seine Gedanken schweiften zu den Geiern im Leichenschauhaus ab, die über Jerónimo kreisen würden, Pathologen aus dem Bellevue mit Sezierwerkzeugen, Röhrchen, Chirurgenbesteck, luftdichten Gläsern für Leber- und Nierenproben.

»Ruf im Bellevue an, Herbert. Bestell den Wagen ab.« Pimloe stand in der Baracke der Totengräber. Er hatte den Hörer an die Backe geklemmt und wartete darauf, dass der First Dep sich erklären würde. Vater Isaac gab kein Wort von sich. »Warum soll ich den Wagen abbestellen?«, fragte Pimloe schließlich.

»Weil das Baby in der Erde bleibt.«

Der Chef war verstört. Der PC würde über sie alle herfallen, wenn er dahinterkam, dass Jerónimo nicht exhumiert worden war. Pimloe musste einen Trupp von Totengräbern überwachen, um an Jerónimo zu kommen. Seit Viertel vor sieben stießen sie schon Knochen durch die Gegend.

»Isaac, das Baby hat eine Beule am Schädel. Das ist die Arbeit der Guzmanns, wenn du mich fragst. Was ist mit Isidoro? Isaac, überleg nur, wie viele Leichen wir dieser Sippe anhängen können. Da kommt auch der Fuchs nicht mehr raus.«

»Herbert, mach das, was du angerichtet hast, wieder rückgängig. Buddel die Grube wieder zu, dann geh nach Hause zu deiner Frau.«

Vater Isaac kehrte zu seiner Gruppe von Feuerwehrmännern und Bullen zurück. Ein wurmzerfressener Junge ging ihm durch den Kopf. Ihm war nicht danach zumute, über Aischylos, Blut und Verbrechen zu labern. Wieder plärrte sein Empfänger los. Isaac schickte seine Zuhörer nach Hause.

Er brauchte sich nicht mit Herbert Pimloe zu streiten. Das Präsidium verband ihn mit einer anderen Stelle. Er hatte seinen alten Chauffeur am Telefon, Sergeant Brodsky, der aus einer Imbissstube an der West Street anrief. Brodsky frohlockte. »Isaac, die Guzmanns gehören uns. Sie haben die Überfahrt auf einem spanischen Frachter gebucht. Endstation ist Barcelona. Stell dir das vor, Isaac. Sie haben deinen Namen benutzt. Sie haben sich als die vier Sidels auf der Passagierliste eingetragen. Die haben vielleicht Nerven. Sie sind eben gerade an Bord gegangen. Jorge haben sie auf einer Matratze getragen. Ich habe Jerónimo nicht gesehen, Isaac.«

»Jerónimo ist ganz oben in der Bronx«, sagte Isaac.

Brodsky kratzte sich die Nase. »Wie meinst du das?«

»Das Baby fährt nicht nach Barcelona.«

»Hab ein Herz, Isaac. Ist der Schwachkopf bei dir oder bei Pimloe? Willst du, dass wir eine Razzia auf dem Schiff machen? Wir haben Vorschlaghämmer. Ich könnte die ganze Anlegestelle kurz und klein hacken und Zorro von diesem spanischen Frachter zerren.«

»Brodsky, die Guzmanns können tun, was ihnen beliebt. Zorro existiert für uns nicht mehr. Gönn Papa seine Seereise. Der Atlantik wird gut für Jorges Beine sein.«

»Mein Gott, Isaac, kann ich mir nicht wenigstens einen vornehmen? Nur einen einzigen? Alejandro oder Topal. Welcher, das ist mir gleich.«

»Auf Wiederhören, Brodsky.«

Isaac fuhr mit seiner blauen Limousine in die Horatio Street. Mit einem höflichen Nicken schickte er den Fahrer fort und trat in die Kings of Munster. Iren flohen aus der Bar. Der einzige Hund in der Bar, ein alter Terrier, der gern leere Guinness-Flaschen ausschleckte, verkroch sich unter einen Tisch. Sammy sagte kein Wort zur Begrüßung. Isaac biss die Zähne zusammen und ging ins Allerheiligste. Patrick hatte sein Minjen zusammen. Er brauchte Vater Isaac nicht. Er stand bei Rabbi Hughie und den Kirchenältesten der Schul und drei bärtigen Herren mit weichen weißen Gebetsschals. »Bedeck deinen Kopf«, knurrte Patrick. »Du befindest dich an einer geheiligten Stätte.«

Isaac zog sich ein Taschentuch über die Ohren.

»Silver, ich wollte nicht, dass das Baby stirbt.«

»Isaac, trag deine schmutzigen Geschäfte nicht in das Haus meines Vaters. Dies ist eine Synagoge. Wir beten hier. Die Polizei wird hier nicht erwähnt.«

Die drei bärtigen Männer mit den weichen weißen Schals stimmten ihr Klagen an. Die Schals verbargen einen Teil ihrer Anatomie. Entweder die Männer waren bucklig, oder sie beugten sich zu weit vor. Sie hatten kein Gebetbuch vor sich liegen und versammelten sich um den Schrein aus Babylon.

Isaac flüsterte jetzt. »Wer sind sie? Mystiker aus der Greenwich Avenue?«

Patrick funkelte Vater Isaac böse an.

»Papa hat sie uns geschickt. Es sind Kantoren aus Peru. Du hältst jetzt den Mund, Isaac. Die Kantoren singen Kol Nidre für die Schul.«

Isaac musste wieder flüstern. »Verzeih mir, Silver. Ich bin kein Rabbi. Ich bin ein Bulle. Aber wer singt zehn Tage vor Jom Kippur das Kol Nidre?«

»Die Kantoren haben einen anderen Kalender, Isaac. Lass sie in Ruhe. Sie begehen Jom Kippur, wann immer sie können.«

Isaac lauschte auf den Gesang der peruanischen Kantoren. Er konnte sich nichts daraus zusammenreimen. War es ein Mischmasch aus Spagnuolo und Portugiesisch? Nur die Marranen konnten das Kol Nidre in den verschiedensten Sprachen aufsagen. Darum ging es Isaac nicht. Der Rhythmus, den diese Kantoren hervorbringen konnten, die trillernden Laute, die in ihren Kehlen zu zerschmettern schienen, fanden Anklang bei Isaacs Wurm. Sein Bauch wurde geschmeidig. Das Fleisch unter seinem Herzen hatte keine Klauen. Doch das Taschentuch lag ruhig auf seinem Schädel. Der First Dep würde sich nicht nach der Melodie der Kantoren wiegen. Sie schrien mit gewaltigen Tränen in den Augen. Isaac wurde hart. Er wusste alles über den Ruf der Kantoren und Priester der Marranen. Die besten unter ihnen besaßen die Kraft, die Toten in Bewegung zu bringen. Isaac wollte keinen Jerónimo hören, der ihn aus einem Grab in Westchester anzirpte. Er verließ die Kings of Munster.

Die Leute sahen einen Mann mit einem Taschentuch über den Ohren. Isaac konnte den Wehklagen der Kantoren nicht entrinnen. Ihr Kol Nidre klebte an seinem Körper wie ein Umhang aus dichtem, nassem Pelz, der ihn stinken ließ. Er konnte nicht zurück ins Präsidium gehen. Dort hätte er zusehen müssen, wie die Möbelpacker seinen Schreibtisch zerlegten und alle Schubladen zum Chatham Square brachten. Isaac war als letzter Kommissar in der Centre Street übrig geblieben. Die irischen Häuptlinge hatten sich bereits in ihrer Ziegelfestung in der Nähe von Chinatown eingerichtet. Vom nächsten Monat an würde Isaac mit den anderen Kommissaren in den Mandarin-Restaurants der Bayard Street grünen Tee schlürfen.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen überquerte er die Bowery. Der Wurm fing wieder an zu kriechen. Er konnte keinen Schritt gehen, ohne sich den Magen zu quetschen. Jemand pöbelte ihn durch das Fenster eines Lokals in der Ludlow Street an. Es war seine frühere »Verlobte«, Ida Stutz. Sie lief aus dem Restaurant, um Isaac anzugaffen.

»Rechnest du mit einem Regenguss aus heiterem Himmel?«, sagte Ida. »Oder soll das ein Deckel für dein Gehirn sein?«

Das Taschentuch fiel Isaac wieder ein. Er nahm es ab.

»Wo ist dein Gemahl?«, fragte er mit Gift in der Stimme.

Ida erbleichte. »Wer kann denn mit Blintzen im Ofen heiraten? … Welcher Gemahl?«

»Dein Buchhalter, dieser Luxenberg. Der mit dem Plastik auf den Ärmeln.«

»Dieser Veruntreuer? Isaac, hast du jemals einen solchen Mann gesehen? Er schiebt mich vor, damit er in der Buchführung des Lokals schummeln kann. Luxenberg hat uns reingelegt.«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich hätte ihm das Plastik von den Armen reißen können.«

»Du warst mit den Guzmanns beschäftigt«, sagte Ida. »Wer könnte sich schon an einen Kommissar wie dich wenden?«

Ohne das Taschentuch sah Isaac traurig aus. Er war nicht mehr der Bischof der Lower East Side. Ida war wieder für den Moschusgeruch eines früheren »Verlobten« empfänglich. Sie hätte auf der Straße über Isaac herfallen können, ihn unter seiner Kommissarsuniform umarmen können.

»Isaac, wollen wir uns bei dir treffen oder bei mir?«

»Bei mir«, sagte Isaac.

»Lassen Sie mir zwanzig Minuten Zeit, Mister. Ich habe einen Kartoffelkuchen im Ofen.«

Isaac ging zu seiner Wohnung in der Rivington Street. Er hatte zwei kleine Zimmer, in denen er seine Kleider abschütteln und sich von seinen Verpflichtungen im Präsidium lösen konnte. Zu Hause war er ein Junge mit Sockenhaltern an den Beinen und nicht der Amtierende First Deputy Commissioner von New York. Isaac brauchte den Schlüssel nicht im Schloss zu drehen. Die Tür war unverschlossen. Er fragte sich, ob Papa ein paar »Kantoren« für ihn zurückgelassen hatte, Herren aus Peru mit Schlagstöcken in den Ärmeln, die Isaacs Gedächtnis ausradieren, die Füllung aus seinem Skalp dreschen konnten. Isaac würde Papas »Kantoren« mit einem mürrischen Hallo begrüßen. Er zögerte nicht. Er trat ein, ohne nach seiner Waffe zu tasten.

Eine nackte Frau saß in der Wanne in seiner Küche und rauchte eine Zigarette. Wie hätte Isaac die Titten von Marilyn the Wild verwechseln können? Nicht jeder Vater konnte sich die Brüste seiner Tochter anschauen. Er hörte ein Pfeifen in seinen Ohren. Würden ihm die irisch-jüdischen Feen, die St. Patricks Schul behüteten, die Augen ausbrennen, weil er Lady Marilyn lüstern ansah? Isaac musste einen zimperlichen Wurm im Darm haben. Der Wurm griff mit gehässiger Tatkraft nach seinem Dickdarm. Isaac presste die Knie zusammen und knallte an den Rand der Wanne.

»Christus«, sagte er, »kannst du dir nicht etwas überziehen?«

Er gab ihr ein Hemd zum Anziehen. Marilyn stieg mit einer gewundenen Bewegung aus der Wanne, die Isaac bestürzte. Er wollte nicht die Wand anstarren, während Marilyn ihren Körper in sein Hemd zwängte. Das Hemd fiel ihr auf die zarten Furchen auf der Vorderseite ihrer Knie. Eine angezogene Marilyn half Isaac auch nicht weiter. Die Nähe seines Mädchens  das bittersüße Aroma, das von ihren Haaren aufstieg, der Schwung ihres Halses in einem seiner eigenen Kragen, die pinguinartige Unbeholfenheit ihrer Kniescheiben  spülten den Chef weich. Er wünschte, er könnte seinen fünfzigsten Geburtstag ohne Tochter erreichen. Er konnte nicht mit Marilyn the Wild in einem Raum existieren.

»Ich werde dir nicht lange zur Last fallen«, sagte sie. »Ich wollte nicht in einem schäbigen Hotel wohnen, bis ich eine Wohnung gefunden habe. In einer Woche bist du mich wieder los.«

»Scheiß auf die Wohnung«, sagte Isaac. »Du kannst bei mir bleiben. Das ist gar nicht so blöd, wie du glaubst, Marilyn. Ich bin nie hier.«

»Du würdest die Freunde nicht mögen, die ich in deine Wohnung brächte.«

»Bring mit, wen du willst.«

»Was ist mit Blue Eyes?«, sagte sie.

Isaac verfluchte alle seine Vorväter, die ihm eine Tochter gegeben hatten, die beißen konnte. Seine Zunge hatte sich in seinem Mund verheddert. Der Chef blubberte abgehackt. »Das ist nicht meine Schuld, Marilyn. Ich habe Feinde. Manfred ist zufällig mit ihnen gemeinsam aufgewachsen. Es war miese Arbeit. Ich musste ihn auf die Guzmanns ansetzen … ich hatte keine Wahl.«

»Quatsch«, sagte sie. »Manfred wäre heute noch am Leben, wenn er mit mir nach Seattle gegangen wäre. Ich habe versucht, ihn der Polizei zu stehlen. Er wollte sich nicht von der Stelle rühren. Er war einem Scheißkerl wie dir ergeben.«

»Seattle«, sagte Isaac, und seine Backen nahmen eine entsetzliche Färbung an. »Blue Eyes hätte Seattle nicht durchgestanden. Da ist es zu feucht. Der Regen hätte seine Pingpongbälle verzogen. Er hätte zu uns zurückkommen müssen.«

»Papa, woran liegt es, dass um dich herum alle sterben und du ohne einen Kratzer auf dem Arsch rumläufst?«

»Gar nicht wahr«, sagte Isaac. »Wenn du dir die Mühe machen würdest, näher hinzusehen, würdest du merken, dass ich einen Haufen Narben habe.«

Der Chef taumelte in sein eigenes Zimmer und suchte sein Honigglas. Marilyn hatte ihn ausgehöhlt. Isaac musste Honig schlecken, um nicht zu sterben. Marilyn ertappte ihn mit seinem Finger im Glas. Isaac, der bekümmerte Bär.

»Papa, soll ich runterlaufen und ein Dutzend Eier holen?«

Der Bär wimmerte mit Honig in der Nase. Tochter, ich habe einen Wurm, der mir kostbarer ist als alle meine Kampfnarben. Habe ich mir den etwa nicht auf dem Schlachtfeld geholt? Er ist bei mir, wenn ich scheiße, wenn ich schnarche, wenn ich ins John Jay gehe. Mit den Häkchen in seinem Maul kann er »Blue Eyes« buchstabieren. Ein gottverdammt gebildeter Wurm.

Das irrsinnige peruanische Kol Nidre wehklagte in Isaacs Kopf. Er war von Priestern umgeben. Wessen Vorhaben war das? Der große, fette Bulle, Isaac der Tapfere, hatte Blue Eyes ermordet, Jerónimo ermordet, und bei wie vielen mehr war es ihm geglückt, sie umzubringen? Er brauchte keine Waffe. Er machte sie mit seiner Logistik kalt. Isaac herrschte über Manhattan und die Bronx. Er trieb einen in die Ecke und überließ einem anderen die Ausführung. Man konnte ihm den kleinen Finger ins Gesicht bohren. Isaac kam immer ohne Makel weg. Er hatte diesen blauäugigen Gauner geliebt. Hatte er Coen nicht zehn Jahre lang großgezogen? Marilyn hätte sich einen der hochgestellten Kommissare zum Mann nehmen sollen, nicht einen Bullen, der mit Isaac Dame spielte. Er wollte nicht, dass Coen mit seiner Tochter vögelte. Es nagte an Isaac. Blue Eyes war ein Stück von ihm. Hätte er sein Leben damit verbringen sollen, sich vorzustellen, dass sein eigener »Engel« Marilyn the Wild bumste?

Es klopfte an Isaacs Tür. Isaac fiel seine Verabredung mit der Blintzenkönigin wieder ein. Jetzt kam es zu einem Frauenüberschuss in seiner Wohnung. Marilyn und Ida würden sich aneinander heranpirschen und bei Vater Isaac murren. »Baby«, sagte er und berührte Marilyns langen, langen Ärmel. »Das ist nur eine Freundin. Ida Stutz.«
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St. Patrick von den Synagogen warb mit Jerónimo im Kopf um die kleine Goie. Mit seinem neuen Shillelagh stand er vor dem Haus und entmutigte Freier, Freundinnen und Zuhälter. In seinem Fauchen lag ein bisschen Hexerei, im Stiel seines Besens ein Hauch von irischer Traurigkeit. Silver hatte mitgeholfen, das Baby zu vernichten. Er hatte zugelassen, dass Jerónimo in die Kampfzonen geraten war, die Isaac wie im Spiel errichtet hatte, eine Art Puppenhaus für sich und die Guzmanns. Sein gesamtes mieses Heer. Patrick war der Hüter des Babys, und er hatte es entwischen lassen.

Mit Guinness-schweren Hosentaschen und einem Hemd, das zerfetzt auf seiner Brust hing, verharrte Patrick in der Jane Street und sang von Hexen und toten irischen Königen. Es war ein groteskes Ständchen. Odiles Fenster gingen nach hinten. Sie hörte nichts als erbärmliches Gejaule und einen unsinnigen Wortschwall. In einem Hauch von einem Nachthemd kam sie auf die Straße, um St. Patrick aufzulesen. Nachbarn erspähten ihren Po unter der Gaze, liebliche Fleischmonde, als sie den Iren und seine Flaschen in ihre winzige Wohnung holte. Seine geballte Leidenschaft brach durch. Odiles Hals war mit Flecken von Patricks graubehaartem Kinn übersät. Er schlief mit großem Ernst mit ihr. Mit einem lebenden Riesen im Bett konnte die kleine Goie kaum atmen. Seine Höhepunkte ließen die Wände beben. Bei einem seiner spektakulären Orgasmen dröhnte sein gesamter Körper.

Nach dem Vögeln nuckelte er an seinen Flaschen und verschlang einen Laib Brot. Dann legte er sich zurück, rülpste, ließ einen fahren (das Timbre seines Furzens hätte einen kranken Hund heilen können) und sang Odile etwas vor, genuschelte Lieder, die sie in Schrecken versetzten.



Es war einer, der hieß Jerónimo

Der ist krank geworden, ganz krank

Im Laden von seinem Papa.

Er hat Moses gesehen, der gab

Eis und Lakritz

Eis und Lakritz an kleine Buben

Und er wollte ihnen die Lippen anmalen

Die Lippen anmalen

Mit seines Vaters Stiften.



»Jesus«, sagte Patrick, »wollten sie ihn mit einer Überdosis Halva heilen? Warum haben sie den Kerl nicht in ein Krankenhaus gesteckt? Hätte Papa nicht dafür sorgen können, dass keine kleinen Jungen in den Süßwarenladen kommen? Wer wird für die Kleinen beten, die auf den Dächern gestorben sind?«

St. Patrick weinte mit Brot im Mund und spülte sich die Gurgel mit Guinness. Er entdeckte ein Rundschreiben auf Odiles Frisiertisch, eine Reklame für die Nude Miss America Follies. »Was ist das?«

»Nichts«, sagte sie und riss ihm den Zettel aus der Hand. »Das hat jemand unter der Tür durchgeschoben. Verrückte Leute. Die können es einfach nicht lassen, neue Wettbewerbe zu erfinden.«

»Ist das ganz unten auf der Seite ein Anmeldevordruck?«

»Ist mir nicht aufgefallen«, sagte sie und steckte den Zettel in ihr Nachthemd. Wenn sie noch ein Lied über Jerónimo anhören müsste, würde sie laut schreien. Die Goie vermisste diese kauzige Familie. Die Guzmanns hatten sie ernährt, sie mit Kunden und mit Taschengeld versorgt. Eine einzige Postkarte hatte sie von Zorro bekommen. Dreizehn Worte hatte er für Odile hingekritzelt. »Gefällt mir hier. Man kann die Scheiße unter den Straßen riechen. Herzlichst César.«

Odile ging auf die Zwanzig zu. Vor elf Monaten hatte sie sich aus der Pornofilmbranche zurückgezogen. Das Leben im Plaza hatte sie in Vergessenheit geraten lassen. Die Produzenten konnten die Finger nicht von ihren Titten lassen. Die Männer, die sie kannte, wollten die Gefühle einer Neunzehnjährigen nicht würdigen. Sie wollten eine Aufziehpuppe haben, ein Schätzchen mit Nippeln, die hart und weich werden konnten. Doch Patrick stand im Weg. Dieser idiotische Ire wollte ihr eine Heirat einreden. Am Ende würde er Odile noch zur Waschfrau machen. Sie würde die Unterhosen sämtlicher Rabbis in den Kings of Munster schrubben müssen.

Odile musste mit dem Iren brechen. Solange St. Patrick das Haus bewachte, konnte sie keinen Penny verdienen. Sie packte einen Koffer mit Kosmetika und Unterwäsche und lief aus der Jane Street weg, als Patrick am nächsten Morgengebet teilnahm. Sie wählte einen guten Unterschlupf, in dem sie vor jedem Mann sicher sein würde. Es war eine Lesbenbar an der Dreizehnten Straße, The Dwarf. Im Dwarf konnte sie im Hinterzimmer Pachisi spielen, Gurkensalat essen, während sie sich für die Nude Miss America Follies die Ballen mit Schmirgelpapier rieb. Nicht Eitelkeit war es, was Odile dazu nötigte. Sie brauchte keine zweitausend Männer, die die Geometrie ihres Schamhaars bewunderten. Es ging ums Geschäft und um nichts sonst. Wenn sie Siegerin wurde, konnte sie ihren Künstlernamen, Odette, wieder aufleben lassen und sich erneut als Pornoqueen etablieren.

Die Rausschmeißerinnen des Dwarf waren breitschultrige Cousinen, Sweeney und Janice. Die Cousinen konnten Transvestiten, FBI-Agenten und Zivilbullen auf Meilen wittern. Sie waren beide in Odile verliebt. Seit mehr als einem Jahr hatten sie die kleine Nutte nicht mehr gesehen. Janice war nicht übermäßig erfreut, als Odile in ihre Räumlichkeiten eindrang. Dieses Mädchen verursachte Chaos im Dwarf. Barkeeperinnen wollten keine Drinks mehr mixen. Bargäste gerieten in Streit miteinander. Alle wollten mit Odile tanzen.

Janice trat an ihren Tisch. Dieses Weibsbild hatte eine Gesichtsmaske aus Minze und Whiskey aufgelegt, hellgrüner Schlamm, der reine Haut bewirken sollte.

»Schätzchen, draußen steht ein Mann. Ich glaube, der gehört zu dir.«

Dicht um Odiles Augen wurde der Schlamm rissig. »Scheiße«, sagte sie. »Wie hat dieser Ire bloß diese Kneipe gefunden?« Sie trat ans Fenster. Sie lächelte durch den Schlamm. Es war nur Herbert Pimloe. In einem schlaffen Leinenanzug stand er vor dem Dwarf. Isaacs Prügelknabe hatte sein Taschentuch vergessen. Er wischte sich die Stirn mit den Zipfeln seiner Krawatte ab. Die Schlammpackung verdross ihn. Vor einem Mädchen mit grünem Kiefer fürchtete er sich.

»Was soll das heißen, Odile?«

Sie wollte sich nicht mit Pimloe auf den Bürgersteig stellen. »Herbert, ich bin im Training. Geh weg.« Pimloe sah sie mit Kuhaugen an. »Ich will mit dir zusammenleben.«

»Deine Frau wüsste das nicht zu schätzen, Herbert.«

»Na und? Ich bin nie öfter als zweimal in der Woche zu Hause. Das schwöre ich dir. Isaac hält mich in Manhattan fest.«

»Bist du der Hätschelknabe des großen Juden?«

Pîmloe fuhr in seinem Leinenanzug zusammen. »Wer sagt das?«

»Patrick Silver.«

Pimloe wurde höhnisch. »Dieser Bubi. Dem ist seine eigene Synagoge abgebrannt. Odile, ohne mich kann Isaac seinen Namen nicht schreiben. Ich bin jetzt Chefinspektor. Silver ist ein Wickelkind mit einem schlaffen Halfter auf dem Bauch.«

»Hör auf zu lästern«, sagte sie. »Es könnte sein, dass ich mich entschließe, ihn zu heiraten.«

Odile zog sich ins Dwarf zurück und ließ einen geplätteten Pimloe auf der Straße stehen. Er wollte schon über die Türschwelle hopsen und Odile nachjagen, doch die Vorstellung von Sweeney und Janice in ihren maßgeschneiderten Anzügen vergällte ihm sein Vorhaben. Er machte sich auf den Weg ins Präsidium. Morgen würde er mit einem Trupp blauäugiger Bullen eine Razzia in der Bar veranstalten und diese fetten Cousinen auf die Straße zerren, um mit Odile allein zu sein. Pimloe war ein Harvard-Absolvent. Er würde das Mädchen überreden, mit ihm zusammenzuziehen, sie mit Versprechungen bestechen  Champagner, Pralinen und Pommes frites.

Die kleine Goie hatte keine Zeit, sich mit Herbert dem Bullen abzugeben. Sie musste den Schlamm von ihrem Gesicht schälen. Sweeney lieh ihr eine kleine Reisetasche, in die ihr Nachthemd passte. Janice wollte ihr kein Glück bei den Follies wünschen und sich auch nicht von ihr verabschieden. Sweeney schob sie mit einem zarten Kuss zur Tür hinaus. »Du brauchst dich nicht für diese schweinischen Männer auszuziehen. Du kannst hier bleiben und mit Janice und mir Pachisi spielen. Ich komme zu deinem Auftritt. Wenn die Schweine versuchen, dich zu betatschen, reiße ich die Dielen aus dem Boden.«

Odile spazierte mit Sweeneys Tasche zum Art Theatre der Greenwich Avenue. Plakate von gut entwickelten Damen und Mädchen waren an die Wände des Theaters geklatscht worden. Die Geschöpfe an den Wänden waren frei von jedem Makel; die Mädchen hatten erstaunlich weiße Zähne und keine braunen Flecken auf ihren Nippeln. Odile fragte sich, wie viele Fotografen dafür bezahlt worden waren, Schönheitsflecken auf den Plakaten zu retuschieren (selbst die Pornoqueen hatte ein paar winzige Muttermale auf dem Arsch). Sie ging rein, um sich einzutragen.

Der Manager der Follies, Martin Light, beäugte Odile. Er saß im Unterhemd da und teilte rosa Karten an alle Mädchen der Follies aus. Im Greenwich konnte man vor Hitze umkommen. Martin brachte den Thermostat nicht unter dreiunddreißig Grad. Eine halbe Minute lang hielt er Odile am Handgelenk fest. »Baby, die Ausbeute ist dieses Jahr mies. Du hast den Sieg schon in der Tasche. Das sehe ich sofort.« Er zwinkerte und schickte sie in den Verhau, den man hinter der Bühne als Aufenthaltsraum für die Mädchen hergerichtet hatte.

Unter solchen Mädchen fühlte sich Odile äußerst unwohl. Sie kicherten, kauten Kaugummi und wiesen eine Verbissenheit unter den Augen auf, die ihre wilde Entschlossenheit verkündete, unbekleidet auf die Bühne zu treten. Das betrübte Odile. Keines der Mädchen konnte es mit dem vollkommenen Schwung ihrer Brüste und den klaren Linien ihres Rückens und ihrer Beine aufnehmen.

Odile zog ihr Nachthemd an und hielt sich abseits von den Mädchen, die in ihren Kimonos, Pyjamas und Bademänteln herumlungerten oder sich in Bikinihöschen an den Wänden rieben. Die Luft in dem Verschlag wurde schlechter. Der heiße Atem der Mädchen bildete Wolken unter der Decke. Schlafanzüge fielen. Höschen wurden quer durch den Raum geschleudert. Diese Mädchen hatten eine Leidenschaft dafür, sich auszuziehen.

Martin Light stattete ihnen einen Besuch ab. Der Manager pflügte sich einen Weg durch den Verschlag voller schwitzender Nippel. Er blieb vor Odile stehen. Die da trug ein Nachthemd. Der Anblick des zarten Stoffs inmitten von Metern von Fleisch stürzte Martin in Verwirrung. Er legte Odile einen Finger auf die Hüfte. »Du kannst nicht verlieren, Mädchen. Komm nach der Vorstellung zu mir.«

Odile machte Streckübungen und Beugen in ihrem Nachthemd, um zu verhindern, dass ihr die Arme und Beine einschliefen. Die Mädchen beobachteten Odiles Wendigkeit mit geschwollenen Gesichtern. Sie fingen an, ihre eigenen groben Körper zu verachten. Sie hatten Huppel auf den Hintern, die sich durch alles Strecken dieser Welt nicht glätten ließen. Vielleicht wären sie über Odile hergefallen, hätten ihr die Gaze von den Schultern gerissen und ihre Fingernägel zerbissen, wenn der Manager nicht gekommen wäre, um seine Mädchen zu holen.

Er trieb sie aus dem Verschlag und sorgte dafür, dass sie halbwegs in einer Reihe blieben. Sie schlugen sich bei jedem Schritt die Knie an. Durch die Wände des Verschlages konnte man Zurufe und Gemurmel hören. Das Publikum war lebhaft. Die Mädchen konnten überhaupt nichts sehen. Zwischen Wänden aus Pappe taumelten sie im Dunkeln und konnten Stühle, Gänge oder einzelne Männer nicht erkennen.

Martin führte die Mädchen in eine Vertiefung unter der Bühne, in der die Geiger und Trompeter heimisch waren. Verstärker und Trompetenkästen waren vor den Füßen der Mädchen gestapelt. Niemand konnte sich bücken, ohne gegen einen Verstärker zu stoßen. Die Mädchen mussten einander die Haare abschlecken oder lernen, auf neue Weise zu atmen. Martin zog sein Unterhemd aus. Mit einem mörderischen Grinsen puderte er sich den Nacken, seine kahle Stelle und die Augen und zog sich einen Smoking über die bloße Brust. Die Samtärmel hatten Falten. Eine Manschette fehlte. Martin grinste nach wie vor. Er zwängte sich durch die Mädchen, tastete sich ungeschickt durch Ellbogen, Frisuren und Mösen und kletterte auf schmalen, hinterhältigen Stufen aus der Grube. Wer auf der Treppe ausglitt, konnte den Wettbewerb abschreiben. Man wäre zwischen die Geiger gepurzelt und hätte sich den Kopf gebrochen.

Martin stolzierte mit seinem Mikrofon in der Hand auf die Bühne, während Odile unten in der Grube brütete. Die Geiger kratzten auf ihren Instrumenten. Spucke aus den Trompeten flog Odile ins Auge. Die kleine Goie fing an zu schluchzen. Sie steckte zwischen den Mädchen, zwischen ihren Bäuchen und ihren runzligen Hintern eingepfercht. Sie konnte nicht einfach davonlaufen, zurück ins Dwarf.

Die Mädchen bestiegen lächelnd die Stufen des Greenwich, eine nach der anderen. Niemand fiel hin. Martin rief dem Publikum ihre Namen zu. »Hier ist sie, die bezaubernde Monica, der Stolz von Kips Bay. Ganze vierundneunzig Pfund. Liebe Leute, was halten Sie von Monica?«

Odile konnte die Ansichten des Publikums von der Vertiefung aus nur erraten. Sie hörte viele Buhrufe für Laura aus den Washington Heights, Tina aus der Hudson Street und Monica aus Kips Bay. Monica kam nicht mehr zurück. Versteckte Martin ein Mädchen nach dem Buhen und dem Stampfen von Füßen, das den Radau der Geiger schlucken konnte? Die Mädchen in der Tiefe stöhnten jetzt. Platzanweiser mussten sie die Stufen hinauf-7iehen, wenn ihre Namen aufgerufen wurden (in den Ruhepausen zwischen den einzelnen Mädchen wurde das Publikum unwillig) »Odile aus der Jane Street«, sagte Martin. Kein Platzanweiser musste sie auf die Bühne zerren. Auf der Treppe wurde ihr schwindlig. Sie sah auf die Schädel der Geiger. Sie stieg aus ihrem Nachthemd und kletterte weiter. Die Bühnenbeleuchtung gab ihrem Körper die Farbe von Rosinen. »Auch unter dem Namen Odette bekannt«, schrie Martin ins Mikrofon und zog seinen gepuderten Nacken tief in den Smoking zurück. Niemand zischte ihn an. Das Publikum gurrte für Odile. Sie brauchte nicht mit ihren Rundungen zu wackeln. Der natürliche Schwung ihres Busens in dem rosinenfarbigen Licht machte das Publikum benommen.

Aus der ersten Reihe drang ein Wimmern. Taschentücher segelten von den Balkonen. »O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott.«

Martin kauerte hinter Odile. Er hielt sie an den Knöcheln fest. »Geh nicht weg, Mädchen. Das ganze Theater liebt dich.«

Odile betete um ihre Erlösung. Ein ganzes Heer von Freundinnen aus dem Dwarf würde erforderlich sein, um sie aus dem Greenwich zu holen. Sweeney kam nicht. Mit Martin an ihren Knöcheln blieb Odile erstarrt im Licht stehen. Nur Zorro hätte sie erretten können. Der Fuchs wäre von Sitz zu Sitz gegangen und hätte den Männern die Kehlen aufgeschlitzt, bis es sich im Publikumsraum leerte. Aber Zorro war nicht in den Vereinigten Staaten.

Die kleine Goie hörte ein Brüllen, das den Chor der muhenden Männer übertönte. Ein Rhinozeros musste im Saal sein. »Zieh dich an.« Sie sah eine Hand, die nach Martin Light griff und ihn quer über die Bühne kugelte. Die Hand gehörte Patrick Silver. Männer klammerten sich an seinen Rücken. Der Riese schüttelte sie mit einer kräftigen Halsbewegung ab. Er hatte Blut in den Uhren. »Jesus«, sagte er. St. Patrick wollte nicht gegen ein Heer von liebestollen Männern kämpfen. Er trauerte um Jerónimo.

Der Riese sagte die Totenklage und die Gebete der Trauernden auf einer kleinen Bank in den Kings of Munster auf. Doch er konnte nicht den ganzen Tag lang das Kaddisch sagen. Odile fehlte ihm. Mit Guinness-Flaschen in der Hose war er durch die Straßen gelaufen. Dann hatte er den Aushang des Greenwich gelesen. Wahl der nackten Miss Amerika. Er war nicht richtig im Kopf. American Follies. Das irische Bier hatte ihm ins Gehirn gepisst. Er torkelte ins Theater, ohne sich eine Eintrittskarte zu kaufen. Platzanweiser hieben mit ihren Taschenlampen auf ihn ein, während Patrick auf die Bühne schielte. Er sah erlesen hässliche Frauen, die in schwachem blauschwarzem Licht ihre Hüften schwenkten. »Heute muss Markttag in Kilkenny sein.« Die Leute sagten, er solle still sein.

Er verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand; so viel wabbeliges Fleisch laugte ihn aus. Dann hatte Martin Light Odile angekündigt. St. Patrick räumte den Gang frei. Er kippte Männer und Jungen über Stuhllehnen. Ein kleiner Junge biss ihn in den Arsch. Patrick heulte auf. »Jesus, ich habs geschafft.« Fingernägel zerkratzten seine Nase. Sein Ohr brannte. Als er die Vertiefung unter der Bühne erreicht hatte, hatten sich etliche Zuschauer an seine Beine geklammert. Er musste auf zwei Köpfe schlagen, um seinen Schenkel heben zu können. Er schlug eine Bresche durch die Geiger, erkletterte die heimtückischen Stufen, fertigte Martin Light ab und tauchte mit Odile unter dem Vorhang durch.

Das Publikum erhob sich zur Gegenwehr. Männer aus dem Orchester und den unteren Balkonen sprangen auf die Bühne. Sie hätten St. Patrick ermordet, um Odile zu behalten. Sie hatten keine festen Waffen. Sie mussten mit Gürtelschnallen, Fäusten und Schuhen auf ihn einschlagen. Dem Riesen fiel das Hemd vom Rücken. Seine Hose rutschte unter die Hüften und spannte sich um seinen Hintern. Fäuste und Schuhe machten quietschende Geräusche auf seinem Schädel. Die Gürtelschnallen brannten rote Abdrücke in Patricks Schulterblätter. Der Riese wurde wütend.

»Esau«, murmelte er, »wo ist dein Daddy jetzt?«

Er klemmte Odile unter die Achsel und fing an, sich zu wehren. Er knuffte Nasen und Augen und schlug mit seinen Ellbogen, seinen Knien und seinem Kinn auf Herren aus der Greenwich Avenue ein. Sie waren von einem septemberlichen Wirbelwind erfasst worden, den keiner von ihnen hätte beschreiben können. Man tonnte nicht an Patrick Silver rankommen. Der Sturm um ihn herum würde einen Mann über die Rampe der Bühne schleudern. Patrick brauchte sich nicht vor dem Angedenken an Brian Boru verstecken. Mit all ihren einhundertundneunzig Jahren war die Hexe von Limerick nur ein altes Hutzelweib. Mit dem Wind, den er auf der Bühne hervorrief, hätte Patrick das Greenwich Art Theatre verheeren können. Er konnte Jerónimo nicht wieder lebendig machen, die Guzmanns in Barcelona nicht beschützen, nicht mit Manfred Coen plaudern, aber er konnte mit der kleinen Goie aus Martins Verhau ausbrechen.

Unter der erhitzten Achsel und mit Patricks Blut, das ihr ins Gesicht schlug, hatte sich Odile an den Riesen gewöhnt. Sie wollte seine Brust nicht mehr loslassen.

Patrick schrie ihr ins Ohr: »Herr im Himmel, wirst du mich heiraten?«

Die kleine Goie glaubte sterben zu müssen. Das Pfeifen in ihrem Kopf griff die Innenseite ihrer Wange an. Doch die Taubheit war nur vorübergehend. Das Pfeifen verging. Sie lachte und knabberte an seiner Achsel.
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Moses war wieder ein Geschäftsmann. Er erwarb vierzehn Papageien. Schläfrige Vögel mit kahlen Schultern und feinen Streifen auf den Schnäbeln. Sie waren von keiner bestimmten Abstammung. Papa hätte nicht sagen können, ob er Aras, Amazonenpapageien oder Kakadus erstanden hatte. Den Papageien schien es zu widerstreben, ihre schweren Gehirne in Bewegung zu setzen. Doch für Geld konnte Papa sie von ihrer Trägheit heilen. Wenn die Turistas ein paar Barcelona-Pennys auf die Theke seines Standes warfen, flüsterte Moses mit den Vögeln, stach mit einem Stückchen Draht gegen ihre Bäuche und grinste sie an, bis sie Anzeichen von Lebhaftigkeit zeigten. Sie knackten mit ihren verkümmerten Schnäbeln Walnüsse, pickten Beeren aus Papas Faust, schlugen in ihren Käfigen Purzelbäume und sangen heisere Einwortlieder.

Es waren englische Vögel. »Piss« schrien sie einem zu, oder sie nannten Isaac den Tapferen. Das exotische Gefieder hatte Moses den Papageien verliehen, der ihre Federn jede zweite Woche anmalte. Zum Trocknen sperrte er die Vögel in den Außenabort, der zur Wohnung der Guzmanns in der Calle Reina Amalia im Chinesenviertel gehörte. Topal und Alejandro mussten sich mit Papageien über den Ohren hinkauern.

Zorro lachte sich über Papas Klo kaputt. Er wollte seine Hose nicht vor Vögeln fallen lassen, die einem sagten, wann man pissen sollte. Der Fuchs hatte die sanitären Verhältnisse von Manhattan noch im Kopf. Er erleichterte sich lieber in der verspiegelten Toilette des Hotel Presidente und warf der Concierge zehn Pesetas hin. Ins Presidente zog er immer einen orangen Anzug an; er kaufte seine Oberbekleidung nicht in den Herrenboutiquen am Paseo de Gracia. Zorros Taschentücher, Manschettenknöpfe, Schnürsenkel, Socken und Krawatten stammten aus der Boston Road.

Der Fuchs hatte morgendliche Pflichten. Er brachte Jorge zu Moses Stand auf den Ramblas, und sein Vater und seine Brüder trugen die Vögel. Moses und die Jungen setzten sich auf ihre Bank und träumten von Jerónimo. Sie waren in sich selbst versunken und vergaßen, den deutschen Touristen die Brieftaschen abzunehmen. Ohne Zorros Daumen wären sie verhungert. Selbst die Papageien waren seiner Gnade ausgeliefert.

Für den Fuchs war es ein Kinderspiel. Mit einem amerikanischen Taschentuch, das seine Brust zur Hälfte bedeckte, spazierte er auf den Ramblas auf und ab und stieß Touristen an, die sich um die Straßenstände drängten. Er ging den krempenlosen Hüten der Guardia Civil aus dem Weg, wenn er mit einer Brieftasche unter seinem Taschentuch die Verkaufsstände verließ. Manchmal nahm er einen Papagei mit. Der Vogel hockte auf seiner Schulter, die Klauen in Zorros sommerlicher Wollkleidung, den Schnabel in seinem Haar.

Zorro nahm Vogelscheiße auf seinen Kleidern nicht auf sich, um Gesellschaft zu haben. Der Papagei half ihm beim Stehlen. Die Turistas bewunderten das Gefieder des schläfrigen Vogels, während Zorro in ihren Taschen ein- und ausging. Er konnte neunhundert Peseten in der Stunde verdienen.

Heute grub sich der Vogel in seine Schulter. Zorro konnte die Farbe auf seinen Flügeln riechen. In der Calle del Hospital machte er Rast und bestellte sich einen Café tinto und ein Mokkaeis. Der Vogel erwachte lange genug, um auf Zorros Mokkaeis einzuhacken. »Du Schwanzlutscher«, sagte Zorro.

Der Vogel versprühte das Eis auf den Fuchs. Zorro hätte seinen Schädel gegen die Steine des Barrio Chino geschlagen oder seinen verkümmerten Schnabel endgültig verkrüppelt, aber er hatte Diebesgut in der Tasche, und er wollte kein Aufsehen erregen.

Die Barcelinos hielten ihn fälschlicherweise für einen Zuhälter. In ganz Katalonien konnte man keinen zweiten orangen Anzug finden (ein polnischer Schneider in der Bronx hatte ihn zurechtgeschneidert). Zorro hatte die Zuhälterei aufgesteckt, als sein Bruder gestorben war. Er war kaum noch ein Dieb. Er hätte die Touristen nicht belästigt, wenn sein Vater und die Vögel in der Lage gewesen wären, sich selbst zu ernähren. Er hätte unter dem Kolumbusdenkmal am Hafen herumgelungert und in der Calle del Paradis zum Mittagessen die Suppe der Fischer zu sich genommen. Er hätte für deutsche, italienische und schwedische Touristen mit dem Papagei auf seiner Schulter posiert und ihnen Peseten abgeschwatzt. Dann könnte er im Presidente oder im Ritz pinkeln, nach Barceloneta gehen, auf der Muelle de Pescadores sitzen, die am Stadtrand lag, und einen seiner Schnürsenkel ins Mittelmeer werfen. Er würde auf dem Schaum tanzen. In Barceloneta geht kein Schnürsenkel unter.

»Jerónimo.«

Zorro drehte seine Backe um. Der Papagei knabberte an seinem Hirn. Er starrte ihm ins linke Auge. Das Auge war mit gelber Farbe verschmiert.

»Erwähne meinen Bruder nicht«, sagte Zorro. »Ich drehe dir den Hals um, du kahlköpfiges Stück Scheiße.« Die Barcelinos starrten den Mann und den Vogel an.

Zorro trank seinen Café tinto aus. Der Papagei stupste Zorros Ohr an. Er verfütterte das restliche Eis an den Vogel. Das Mokkaeis füllte die Sprünge in seinem Schnabel. Zorro tupfte den Vogel mit seinem Taschentuch ab. Sie ließen die Calle dei Hospital hinter sich und gingen ans Meer.
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Wer ist der Kerl, wer bellt uns an und beißt uns in die Wangen? Tiger John, Tiger John. Die Iren aus dem Büro des Commissioners sangen das auf den Gängen, wenn der Chef nicht in der Nähe war. Sie machten sich über ihn lustig und fürchteten ihn zugleich. Man konnte nie wissen, wo seine Wut zuschlug. Er war ein drahtiger, kleiner Mann mit grauen Haaren, die ihren Glanz verloren hatten und bittergelb geworden waren. Sie erinnerte an Stroh, diese Mähne aus toten gelben Haaren, aber das tat seinem Aussehen keinen Abbruch. Er war einundsechzig Jahre alt, besaß aber die Energie und die eifrigen Gesichtszüge eines dummen Jungen.

Die Iren konnten sich nicht mehr erinnern, ob Tiger John vorher Captain in der Bronx oder eine Schmeißfliege des Chief Inspectors gewesen war. Über seine Vergangenheit sprach man nicht. John hatte für lange, lange Zeit in tiefstem Winter gelebt. Er war ständig in einem kleinen irischen Club für altersschwache und alkoholkranke Cops auf der First Avenue zu finden gewesen, bis ihn der ehrenwerte Sammy Dunne aus dem Ruhestand zurückgeholt hatte. Die beiden waren so etwas wie Brüder, der Bürgermeister und sein Police Commissioner.

Der PC schloss sich für eine Stunde ein und kämmte sich das tote, gelbe Haar. Im alten Präsidium hatte John einen Kamin, einen eigenen Balkon und seinen eigenen Fahrstuhl gehabt. Damit konnte er so oft rauf- und runterfahren, wie er wollte. Niemand außer seinem First Deputy durfte diesen Fahrstuhl benutzen. Jetzt hatte er noch nicht mal einen First Deputy, der ihn hätte trösten können. Sein First Dep war verschwunden. Hatte sich in Luft aufgelöst. Der berühmte Isaac Sidel. Dieser Isaac befand sich ständig auf irgendeiner bescheuerten Mission.

John hatte plötzlich Durst auf Tee. Er musste gar nicht erst nach seinem Chauffeur brüllen. Chinatown war auf der anderen Straßenseite. Er suchte sich ein kleines, dreckiges Café, den China Pot, wo man ihn nicht als den Commish erkennen würde. Hierher kam nie ein Polizist. Es war nur ein Loch in der Wand auf der Baxter Street.

Vom Fenster aus konnte man Tiger John nicht sehen. Er hockte an einem Tisch, der von der Theke, einem windschiefen Regal und der Kaffeemaschine verdeckt war und trank grünen Tee. Er bestellte Brötchen mit Huhn und einen Keks aus Mandelpaste. Plötzlich spürte John einen Luftzug im Café. Er sah von seiner Tasse und den Brötchen auf. »Himmel, bist du das, Jamey OToole?«, fragte er den Mann am Nachbartisch. Die Beine des Zwei-Meter-Mannes nahmen den halben China Pot ein. Es war nicht diese unmögliche Größe, die Tiger John irritierte. Mit solch ungeheuren Dimensionen konnte er leben. Aber zwei Iren im selben Café, das war keine gute Idee.

Jamey warf dem Commissioner ein Sparbuch auf den Schoß. »Ein Präsent für dich … vom König.« John nahm das kleine Buch in die Hände und schlug es unterm Tisch auf. Sechstausend Dollar und dreiundzwanzig Cents. Das Konto lautete auf den Namen Nosey Flynn.

»Jungchen«, flüsterte John, »wie soll ich denn die Unterschrift von Mister Nosey Flynn nachmachen?«

Jamey schlug vor, er solle die linke Hand nehmen.

John hatte einen ganzen Stapel solcher Bücher. Er hielt sie mit einem Gummiband zusammen. Sie kamen von OToole und lauteten auf verschiedene Namen. Stets irische. Simon Dedalus, Paddy Dignam, Gertrude MacDowell, Molly und/oder Leopold Bloom …

Wer zum Teufel war dieser König, von dem Jamey sprach? Ein irischer Schläger mit hervorragender Hochschulbildung. Er hatte sich nach Dublin verabsentiert, denn es herrschten gerade frostige Zeiten. Sonderstaatsanwalt Dennis Mangen hatte begonnen alles mit Argusaugen zu verfolgen, was in der Stadt passierte. Mangen war es auch, der Tiger John das Leben so schwermachte. Mangen verspeiste Police Commissioners zum Frühstück.

»Jamey, komm nicht wieder her.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht möchte, dass Mangen deinen Arsch in Chinatown entdeckt. Er würde sich nur fragen, warum du den weiten Weg gemacht hast.«

Jamey lächelte. »Was gibts sonst noch Neues vom großen Gott Dennis?«

»Halt den Mund«, fauchte John. Mangen verfügte über eine ganze Schwadron von Schmeißfliegen und die zwängten sich in jede Ritze. Womöglich versteckten sie sich sogar im China Pot. »Du gehörst nach Uptown … verschwinde.«

OToole erhob sich. Er musste seitwärts gehen. Das Café war nicht breit genug für seine Schultern. An der Tür blieb er stehen und rief dem Commissioner noch zu: »Was macht dein First Dep?«

»Hab ihn länger nicht gesehen.«

»Ich schon«, sagte Jamey. »Er treibt sich in dreckigen Klamotten in der Gegend um die Siebenundvierzigste Straße herum.«

»So ist er nun mal, Itzig Isaac … das Hirn des NYPD. Wenn du mich fragst, hat er was von einem Psychopathen. Schmachtet einem toten Kerl hinterher. Du erinnerst dich an Manfred Coen?«

»Blue Eyes«, meinte Jamey verächtlich.

»Genau der. Isaacs Tochter hat Coen verhext.«

Marilyn the Wild war ein hungriges Mädchen. Die Tochter griff sich alles, was Hosen hatte. Sie war heiratswütig. Sie nahm sich einen Mann und stieß ihn nach einer Woche wieder ab. Das arme Mädchen hatte ganz klar eine Meise. Sie verknallte sich in Isaacs »Engel« Blue Eyes Coen. Aber Isaac gab Coen nicht frei. Stattdessen warf er ihn einer Familie von Zuhältern in der Bronx vor und Blue Eyes wurde ermordet. Und nun streift Isaac in alten Lumpen durch die Gegend, jagt Zuhälter und trauert um Coen.

»Grüß ihn von mir, Jamey, falls du dem verstunkenen Kerl begegnest.«

Sie beide hassten Itzig Isaac. Isaac der Tapfere hatte OToole aus dem NYPD geschmissen und seiner Pension beraubt. Heute musste er für den König im Dreck kriechen. In einem schmierigen Café brachte er John Sparbücher.

Nachdem OToole zur Tür hinaus war, rief John vom China Pot aus seinen Chauffeur an. »Christie, ich bin auf der Baxter Street …« Er wollte sich nicht von einem irischen Chauffeur kutschieren lassen. Ein Ire würde ihm nur was vorsingen. So viel Vertraulichkeit wollte John nicht in seinem Wagen haben. Christianson war Schwede und Schweden waren still.

»Cheerio«, sagte er zu dem Chinesen hinter der Theke. »Bis die Tage, Jungs.« Sein schwarzer Mercury wartete vor dem China Pot. Er machte einen Schritt auf die Straße und war aus der Baxter Street, Chinatown und dem Polizeipräsidium verschwunden. Die Polster in dem Mercury waren sein größter Trost. Solange er auf diesen fetten Polstern saß, konnte niemand John nerven oder als PC angreifen.

Ein blinkendes Lämpchen auf der Ablageschale des Mobiltelefons machte seine gute Laune zunichte. Es war der Bürgermeister. John hob ab. Er musste sichergehen, dass Sammy in der Leitung war und nicht einer dieser Dummköpfe aus dem Büro des Bürgermeisters.

»Euer Ehren … sind Sie das?«

»Höchstpersönlich«, erwiderte der Bürgermeister.

Sammy war ihm gegenüber unnahbar geworden. Die Wiederwahl stand an, und auf Tiger an seinen Rockzipfeln konnte er gut verzichten. Isaac war der Held des Bürgermeisters. Isaac war der Prachtjunge. Die Zeitungen machten Tiger John fertig. Sie nannten ihn den »Ahnungslosen Commish«. Isaac konnte in seiner eigenen Scheiße tanzen und die Polizeireporter würden nach Gold schnüffeln. Sie liebten jede noch so dahingeschluderte Musik, die ihnen der First Dep vorträllerte. Es war ihnen egal, dass sich Itzig Isaac absentiert hatte und in der Wildnis Manhattans verschwunden war. Er war ihr Liebling.

»Ich nehme heute Abend mein Bad … Sag den Jungs, sie sollen die Sauna gut schrubben. Wie gehts dir, Johnny?«

»Prächtig, einfach nur prächtig.«

Er war der Hanswurst von Bürgermeister Sam geworden, ein Commissioner, den man im Schrank verschwinden lassen und wieder herausholen konnte, je nachdem, wie der politische Wind gerade stand. Momentan waren Johns Schranktage. Man begegnete ihm nie auf den kleinen Partys, die Sam so gern gab. John war der Hüter des Bades. Sein Club hatte eine Sauna für den Bürgermeister eingebaut, damit »Hizzoner« sich irgendwo verkriechen konnte. Johns Aufgabe war es, die heißen Saunasteine mit Tassen Wasser abzulöschen. Das waren die Pflichten eines Police Commissioners.

Das Lämpchen des Bürgermeisters verlosch. John legte den Hörer auf und murmelte vor sich hin. Jetzt, wo er in Schwierigkeiten steckt, will er sein Bad.

»Fahr mich ins Dingle«, bellte John.

Tiger John Rathgar war ein Son of Dingle Bay. Das Dingle war sein Club. Angefangen hatte der Club als eine Art Temperenzlervereinigung für trunksüchtige irische Cops. Die Sons of Dingle hatten das richtige Mittel dagegen. Sie prügelten jedem die fürchterliche Liebe zum Whiskey aus dem Leib. John hatte noch eine weitere moralische Verpflichtung. Er suchte die Gattinnen dieser Männer auf und versuchte sie zu verführen. Die Dingles hatten mehr als nur Abstinenz im Sinn. Sie waren die Schlägertruppe in der irischen Grafschaft Manhattan. Sie trieben offene Rechnungen für die örtlichen Händler ein und verschafften Demokraten die nötigen Stimmen, sofern die sich das leisten konnten. Heute waren sie ein wenig überholt. Sie konnten Männer wie Frauen nicht mehr einfach so vor der Wahlkabine verprügeln, nicht einmal mit Tiger John als Commish.

Er traf vor einem heruntergekommenen Ladenlokal an der First Avenue ein, dem Dingle Bay. Der Laden tat gar nicht erst so, als sei er ein Herrenclub. Der hier war für die behaarten Iren. Gekreuzte Knochen waren auf die Scheiben gemalt, gekreuzte Knochen und eine Harfe. Die Fensterbretter zerbröckelten, die Blechmarkise war rostzerfressen. Aber keine andere Vereinigung irischer Cops hatte eine Sauna vorzuweisen.

John schickte den Mercury zurück nach Chinatown und klopfte an die Eisentür des Clubs, dreimal lang. Das war das Signal für seine Kumpel.

Er musste noch einmal klopfen. »Ich bins … John.«

Die Tür ging gerade weit genug auf, um ihn hereinzulassen. Himmel, es war dunkel da drin. Die Jungs hielten nicht viel von Sonnenlicht. Sie betrieben geradezu einen Kult damit, ihre sommersprossigen Glatzen zu bedecken. Sommers wie winters, drinnen wie draußen trugen sie ihre Eight-Piece Tweed Caps aus reiner Donegal-Wolle. Die Mützen hinterließen eine tiefe Furche auf ihrer Stirn und auf dieses »Donegal« -Mal waren sie stolz. Andere trugen schwarze Melonen. Das waren Ruheständler von der Retired Sergeants Association, die ab und zu im Dingle reinschneiten.

John legte sein Jackett ab. Im Dingle musste er nicht den Commissioner spielen. Er konnte in Hemdsärmeln herumlaufen, ohne sich bloßzustellen.

»Jungs, der Bürgermeister kommt heute Abend.«

Die alten Männer kicherten sich eins. Sie hatten zwar eine Sauna für Bürgermeister Sammy Dunne gebaut, aber besonders leiden mochten sie Sam nicht.

»Herrje, wir haben den Scheiß von seinem letzten Besuch noch nicht weggeräumt … Wir werden den ehrenwerten Bürgermeister nicht enttäuschen. Wir werden die Ekelbude aufwischen … Wie läufts denn so im Präsidium, John?«

»Der übliche Scheiß«, sagte er. »Kann nicht klagen.«

McNeill, sein Chief Inspector, ging in ein paar Monaten in den Ruhestand. McNeill besaß eine Burg in der alten Heimat. Dort würde er wie ein Fürst leben und in seinen eigenen Gewässern nach Lachsen angeln. Und was wurde aus John? Ein First Dep ging ihm jetzt schon ab. Er würde nach Isaac pfeifen müssen.

Die alten Herren waren in Sangeslaune. Sie hatten ihre Flaschen mit Rootbeer und Tiger John. Es handelte sich um eine Abstinenzlervereinigung und im ganzen Haus gab es keinen Tropfen Alkohol. Also flitzten sie kurz nach nebenan und spritzten heimlich ihr Rootbeer mit irischem Whiskey.



Were the sons of Dingle Bay

The wild geese who left our home

Who left our home

Who left our home

For Americky …



Wie wahr, wie wahr, meinte Johnny. Wildgänse. Fern von daheim. Die Dingles hatten es gut. Sie mussten nicht den Polizeipräsidenten mimen. Sie konnten die alte Heimat besuchen, so wie Coote McNeill und der alte Tim Snell und all die anderen Jungs von der Retired Sergeants Association. Konnten das halbe Jahr in Wexford oder Dublin leben. Konnten Halstücher, Melonen und eine frische Ladung Donegal-Käppis mitbringen.



Were the sons of Dingle Bay …



Das Lied befreite ihn von Itzig Isaac. John musste weder an Isaac noch an Chief Inspector McNeill oder das Bad des Bürgermeisters denken. Er fuhr mit der Zunge über den Flaschenhals und sang mit:



Who left our home

Who left our home

For Americky …
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Es war einmal ein alter Mann, der hatte einen Wurm im Gedärm. Der Wurm liebte es, sich zu winden. Dann umklammerte der alte Mann seinen Bauch, als wolle er sein Innerstes herausreißen. Er lebte in einem heruntergekommenen Hotel auf der Siebenundvierzigsten Straße. Das Hotel hatte noch nicht mal einen Namen. Es lag gleich an der Nuttenmeile. Die Luden hielten sich von dem Mann fern. Sie hatten in diesem Hotel Zimmer für all die »Bräute«, die ihnen gehörten oder die sie managten. Die »Bräute« waren schwarze Mädchen unter neunzehn. Mindestens eine von ihnen war schwanger. Sie mochten den alten Mann. Er knurrte sie nicht an, linste ihnen nicht unter die Sommerröcke. Die schwitzigen Brustwarzen einer Hure konnten ihn nicht verwirren. Also unterhielten sie sich mit dem alten Penner, teilten ihre Orangenlimonade mit ihm, vertrauten ihm Geheimnisse an. Die »Bräute« hatten ihre eigenen Ecken. Niemand konnte ihnen ihre Rechte streitig machen. Wenn es regnete, arbeiteten sie in kleinen Schaufensterwohnzimmern. Es war ein lausiges Jahr. Für fünf Dollar gehörte einem die halbe Welt. Es gab nichts, absolut nichts, was sie für einen Mann nicht tun würden. Die »Bräute« waren zwanzig Stunden am Tag auf der Straße. Der alte Mann konnte die Unerfahrenheit in ihrer Anmache sehen, die Hysterie, wenn sie sich einen Freier krallten und sagten: »Schätzchen, wie wärs?« Ihre Verführungskünste waren bestenfalls dürftig. Die schwarzen Mädchen waren ihren Luden treu. Die meisten weißen Nutten, die dieselben Straßen abgrasten, hassten jeden Mann, der sie anrührte. Sie waren Lesben und religiöse Fanatikerinnen. Der alte Penner war ihnen suspekt. Sie küssten ihre Freundinnen nicht in seiner Gegenwart. Sie versuchten ihre Stenze zu überreden, ihn zum Teufel zu jagen.

Der alte Mann aber war auf merkwürdige Weise immun.

Das hatte etwas mit dem Wurm zu tun. Er hatte mit einer Familie geistig verkümmerter, südamerikanischer Taschendiebe und Gauner im Krieg gelegen. Diese Familie hatte ihm den Wurm verpasst. Der alte Mann hatte einen von ihnen getötet, einen anderen zum Krüppel gemacht und den Rest der Sippe in eine ausländische Hölle verbannt. Nun krochen sie in Barcelona im Dreck und verkauften Papageien mit kaputten Schnäbeln. Und dieser alte Mann hatte ihren Wurm im Bauch, einen Hakenwurm, der ihn Zentimeter um Zentimeter auffraß.

Gewisse Männer stiegen aus glänzenden Buicks und tuschelten mit dem alten Penner. Sie waren viel zu gepflegt, um von der Sitte zu sein, und sie trugen auch nicht die weiten Hosen der Jungs vom Morddezernat. Die Luden fragten sich: Wer ist dieser Saftarsch? Ihre Freunde auf dem nächsten Revier verstummten, wenn man den alten Mann mit dem Wurm auch nur erwähnte.

Er entwickelte einen ausgemacht üblen Gestank. Er dachte nur selten daran, die Hose zu wechseln. Er rasierte sich nicht mehr als einmal die Woche. Er fütterte seinen Wurm in einer griechischen Fettbude auf der Eighth Avenue, Ecke Fünfundvierzigste Straße. Er aß Salate und Weizenvollkornbrot. Dann gab er seinen Gelüsten nach und kroch auf einen Cappuccino zur Ninth Avenue. Das war seine große Schwäche. Starker Kaffee mit aufgeschäumter Milch.

Der Kaffee war schlecht für seinen Wurm. Seine tausend kleinen Häkchen krallten sich dann ins Gedärm des alten Mannes und er stolperte durch die Straße, schimpfte »Fuck, Himmel, Scheiße« oder welcher Irrsinn ihm sonst noch in den Kopf kam. Für fünf oder sechs Tage mied er Kaffee. Dann konnte er sich nicht mehr beherrschen.

Nach einem dieser Cappuccino-Anfälle, als der Wurm ihn halb zu Tode ringelte, sah er sie auf der Dreiundvierzigsten Straße. Keine gute Ecke für eine Prostituierte. Hier liefen immer ziemlich viele Cops herum, die die Lastwagenzufahrten rund ums New-York-Times-Gebäude bewachten. Der Bürgermeister hatte Angst vor der New York Times. Deshalb ließ er seinen PC, Tiger John, die Dreiundvierzigste Straße mit Cops in Uniform und Zivil überschwemmen. Wer hatte also dieses Mädchen dort postiert? Irgendein verzweifelter Stenz, ein Anfänger vielleicht, der die Wahrheiten vom Times Square noch nicht gelernt hatte? Eine Mulattenqueen war sie auch nicht. Der alte Penner betrachtete ihr Profil. Eine weiße Nutte ohne diesen harten Glanz der Männerhasserin in den Augen. Sie war schön. Sie hätte die Begleiterin eines reichen Mannes sein sollen und keine Bordsteinschwalbe.

Der alte Penner war kein Lüstling. Er hätte diese Schönheit nicht in sein Hotel mitgenommen. Er hatte eine Tochter mit den gleichen schlanken Fesseln. Die Tochter war wild nach Männern. Sie konnte nicht anders, sie musste immer wieder heiraten und sich scheiden lassen. Sie war erst neunundzwanzig und hatte schon ihren siebten Ehemann. Der Alte beschloss für diese Schönheit den Vater zu spielen und sie von der Dreiundvierzigsten Straße zu verjagen, bevor sie von den Männern des Chief Inspectors gekrallt wurde. Doch die Eleganz ihrer Nase ließ ihn erzittern. Warum entführte sie nicht irgendein Cadillac nach White Plains? Das war eine Frau zum Heiraten, nicht zum Rumpimpern. Dann sah der alte Mann die andere Gesichtshälfte.

Sie war vernarbt, böse vernarbt. Anscheinend hatte sich dort ein Knöchel verewigt, so, als sei die Frau mit einer metallenen Faust zusammengestoßen. Er sah genauer hin. Man hatte ihr ein D ins Gesicht geritzt. Mein Gott. Ein scharlachroter Buchstabe auf der Dreiundvierzigsten Straße.

»Miss, Sie können hier nicht bleiben. Die Cops lieben diese Ecke. Sie sollten besser zur Fünfundvierzigsten rauf.«

»Geht nicht.« Sie lächelte, und der schauerliche Buchstabe schlängelte sich auf ihrer Wange. »Ich habe leider keine Gewerkschaftskarte. Die anderen Mädchen würden mir den Arsch aufreißen.«

»Wer passt denn auf dich auf?«

»Martin McBride.« Das Lächeln verebbte und das D beruhigte sich wieder.

»Jedenfalls ist dieser Martin ein Idiot. Schickt der dich auf die Straße?«

Die vernarbte Schönheit brauste auf.

»Mister, nehmen Sie mich irgendwohin mit oder verschwinden Sie. Martin mag es nicht, wenn ich mit Fremden quatsche.«

Sie hatte nicht die Stimme einer Bordsteinschwalbe und das verwirrte den alten Penner. Er hatte nicht die Absicht, sie auszuziehen. »Wie heißt du?«

»Annie.«

»Annie und wie weiter?«

»Reicht Annie nicht?«, entgegnete sie. »Annie Powell.«

Er schmuggelte sie ins Au Tunnel, ein französisches Restaurant auf der Achtundvierzigsten Straße. Der Oberkellner hatte Schiss, ihn rauszuschmeißen. Der alte Penner hatte Zwanzigdollarscheine und eine Diners-Club-Karte in der Tasche.

Annie Powell lachte. »Mein Gott, Sie sind verrückt.«

»Wer ist Martin McBride?«

»Der Onkel von irgendwem«, sagte sie. »Nichts weiter.«

Der alte Mann zeigte auf die Narbe. »War er das?«

»Nein.«

Sie tranken Muskateller, bestellten Muscheln, grüne Bohnen, Forelle und Mousse au chocolat.

»Mister, was muss ich für dieses Essen tun? Gut möglich, dass ich Ihnen nicht schräg genug bin.« Er hatte ihr seinen Namen nicht genannt.

Der Penner gab ihr vierzig Dollar. »Tu mir einen Gefallen, Annie Powell. Bleib für den Rest der Nacht von der Straße.«



Der alte Mann war aufgebracht. Er war auf sein Hotelzimmer gegangen, konnte aber nicht schlafen. Er hatte Visionen, wie Annie in einer Arrestzelle von kessen Vätern abgegrabscht wurde. »Scheiße«, sagte er. Er zog sich an und ging zu Fuß zur Centre Street im Süden von Manhattan. Dort lag das alte, vernachlässigte Polizeipräsidium. Die Räume standen jetzt leer. Die Polizei war in einen riesigen, roten Monolith in Chinatown umgezogen. Nur ein paar abkommandierte Polizisten bewachten die Flure in der Centre Street vor Ratten und anderem Geschmeiß. Die meisten Akten waren umgelagert worden. Selbst die Fotoabteilung im Keller war ausgezogen. Am Empfang saß ein Wachmann, aber der Alte hatte keine Schwierigkeiten, ins Gebäude zu kommen. Er musste keinen Ausweis vorzeigen. Er stieg in den zweiten Stock, durchquerte eine Zimmerflucht und betrat durch eine Eichentür ein Büro. In diesem Büro gab es ein Telefon, der einzige Apparat im ganzen Gebäude, der noch funktionierte. Er rief im neuen Präsidium an und brüllte in den Hörer. »Ich habs euch schon mal gesagt. Eine Schnalle namens Annie Powell. Holt ihr sie von der Straße, belästigt ihr sie, rührt ihr sie an, fliegt die komplette Muschipatrouille. Und findet raus, wer dieser Martin McBride ist. Hat er einen Neffen, dessen Name mit einem großen D anfängt? … Ja., D … wie doof … oder dumm … oder debil.«

Er legte auf und konnte endlich einschlafen. Viel Zeit zum Verschnaufen bekam er allerdings nicht. Ein Bursche aus dem Büro des Bürgermeisters rief an. Der Ehrenwerte war wieder mal ausgeflattert, im Schlafanzug zu einem Mitternachtsbummel aus Gracie Mansion marschiert.

Der alte Penner nahm ein Taxi nach Uptown. Er ließ den Fahrer die Straßen rund um den Carl Schurz Park abklappern. Dann stieg er aus. Der ehrenwerte Bürgermeister Sam war zum Cherokee Place gelaufen. In dem gestreiften Schlafanzug und dem Bademantel aus roter Seide wirkte er durchaus nicht fehl am Platz. Als er den alten Penner sah, fing er an zu weinen. Er war neunundsechzig und in den letzten beiden Jahren war er an der Demokratischen Partei schier senil geworden.

»Jungchen, was ist denn mit dir passiert?«

»Nichts, Euer Ehren«, antwortete der alte Penner. »Sind nur die Klamotten, die ich trage.«

»Du hast mir aber einen Schrecken eingejagt«, sagte der Bürgermeister. »Wir müssen dich aufpäppeln.«

Seine eigenen Berater schimpften ihn einen altersschwachen Trottel. Der gehört doch in ein Heim, sagten sie. Der uralte Sam. Aber er hatte keinerlei Schwierigkeiten, den alten Penner zu erkennen. Der Bürgermeister war so klar im Kopf, wie ein Mann im Schlafanzug nur sein kann. Es lag nicht an schwindendem Verstand, der ihn aus seinem Amtssitz getrieben hatte. Es war ein Angstschub. Die politische Welt rings um ihn her wurde immer kleiner. Die meisten seiner Stellvertreter hatten Sammy Dunne im Stich gelassen. Er war ein Bürgermeister ohne Partei im Rücken. Er war in der City of New York zu einem Geist geworden. Man sprach nicht mehr vom Bürgermeister Sam.

Er weinte immer noch um den alten Penner.

»Isaac, ich kenne deine Feinde. Wenn ich weg bin, werden sie dich bei lebendigem Leibe fressen.«

»Sollen sie, Euer Ehren. Da gibts noch ne Menge zu holen.«

»Ach Jungchen, was redest du da? Du bist doch nur noch Haut und Knochen.«

Der alte Penner war in Gedanken bei Annie Powell. Diese Narbe ließ ihn nicht mehr los. Annies D. Er brachte den Bürgermeister zurück zur Gracie Mansion und verschwand selbst wieder in seinem namenlosen Hotel.
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Warum sollte ihm ausgerechnet eine Nutte den Kopf verdreht haben, eine Bordsteinschwalbe mit verdorbener Ware? Bei dieser Narbe im Gesicht konnte es ihr kaum besonders gut ergangen sein. Der Wurm fraß an ihm. »Arschloch«, sagte er zu dem Wurm, »hast du dich etwa auch in sie verliebt?« Er schlenderte immer wieder zur Dreiundvierzigsten hinüber, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belästigte. Sein Herumgeschlurfe mit den Händen in den Taschen gefiel Annie Powell überhaupt nicht. Viele Freier fand sie bestimmt nicht, solange sich in der Nähe ein alter Penner herumdrückte. »Wir essen jetzt zu Mittag«, sagte er. »Komm.« Es klang wie eine Drohung, fand sie, nicht wie eine Einladung. Und sie musste ihre Straßenecke verlassen.

Diesmal führte er sie ins Café des Sports. Ein Penner und ein Mädchen im Nuttenoutfit, die Leberpastete aßen. »Annie«, sagte er, »um zwei wird es eine Razzia geben. Der Commissioner hat beschlossen, alleinstehende Frauen von der Straße zu holen. Am besten machst du eine ganz, ganz lange Mittagspause.«

Sie teilten sich drei Flaschen Wein. »Wie heißt du eigentlich?«, knurrte sie angetrunken. »Und was zum Teufel willst du von mir?«

»Nenn mich einfach Father Isaac.«

»Ein Priester«, sagte sie und äffte ihn nach, »ein Priester ohne Bäffchen … In dein Hotel oder in meins, Father Isaac? … In fremden Hotels bin ich besser.«

»Du bluffst mich nicht, Annie Powell. Du hast noch nicht allzu viele Kunden gehabt … Ich will wissen, wer dich auf den Strich geschickt hat.«

»Mister«, sagte sie, »das geht dich überhaupt nichts an.«

Der alte Penner musste sie gehen lassen. Der Wurm grub sich in seine Gedärme, als er daran dachte, wie sie mit anderen Männern in Hauseingängen verschwand und sich vor sie kniete. Er musste diesen Martin McBride finden und ihm auf seine irischen Zehen steigen. Aber Father Isaac hatte heute eine Verabredung. Er wusch sich den Dreck vom Hals. Er rasierte sich die Haare unter der Nase, die man schon für einen schief gewachsenen Schnurrbart hätte halten können. Er kaufte sich eine halbe Stunde in der einzigen Badewanne des Hotels. Er war nicht wiederzuerkennen, als er aus der Wanne stieg. Der alte Penner hatte zwanzig Jahre abgeschüttelt. Er hatte ein Paar Argyle-Socken auf seinem Zimmer. Er packte den einzigen Anzug aus, den er im Schrank hängen hatte. Aus der Kommode tauchte ein Seidenhemd auf. Eine Krawatte von Bloomingdales. Unterwäsche, die selbst für Frauenhaut weich genug war. Alles aufeinander abgestimmt. Ein jüngerer Mann, fünfzig, einundfünfzig Jahre, trat aus dem Hotel.

Er hatte das gewisse Etwas. Der Wurm hatte dazu beigetragen, seine Gesichtszüge neu zu definieren. Er verlieh ihm Charakter und kleine Wangengrübchen.

Ein Taxi brachte ihn zu einem Vortragssaal in der New School for Social Research. Leute schüttelten ihm die Hand. Hier wurde er eher verachtet als verehrt, doch alle kannten ihn. Isaac Sidel, First Deputy Police Commissioner of New York, der mysteriöse Cop. Er neigte dazu, unterzutauchen, eine Verkleidung nach der anderen zu wählen. Er hockte nicht in seinem Büro im zwölften Stock des Polizeipräsidiums. Isaac nannte den neuen Ziegelsteinmonolithen »Sarghaus«. Er erledigte seinen Papierkram im alten, aufgegebenen Präsidium. Man musste ihn in der Centre Street suchen oder in irgendeiner dunklen Seitengasse. Die meiste Zeit war Isaac nicht zu erreichen. Aber seine Stellvertreter waren loyal. Sie führten sein Büro ohne jede Zwistigkeit. Isaac kriegte seine Nachrichten immer rein.

Johnny Rathgar, der PC, konnte ihn nicht rügen. Isaac war bei allen Nachrichtenagenturen der Held. Er konnte in eine Höhle durchgeknallter Rastafari gehen und mit einem ganzen Lager an Maschinengewehren wieder rausspazieren. Er legte Streitigkeiten rivalisierender Jugendbanden in der Bronx bei, wies den einen Territorien zu, knapste den anderen Stücke ab. Brandstifter und Kinderschänder ergaben sich nur dem First Deputy Sidel. Isaac kannte keine Furcht. Er tanzte mit jedem Irren, der ihm nahe genug kam. Man konnte mit Ziegelsteinen von Dächern nach ihm schmeißen. Isaac zog nicht mal den Kopf ein. Der First Dep war sehr gefragt. Die meisten Organisationen in der Stadt wollten ihn reden hören. Synagogen, Kirchen, politische Vereinigungen. Entweder um ihn zu piesacken oder um ihm zu applaudieren. Die Demokraten mussten vorläufig mit ihm leben, schließlich stand er Sammy Dunne nahe und es war noch ein wenig zu früh, »Hizzoner« aus der Gracie Mansion zu verjagen. Aber der Bürgermeister wurde bald siebzig und konnte die sich kabbelnde Partei nicht zusammenhalten. Wenn Sammy die City Hall räumte, würden die Demokraten auf Isaac eindreschen. Die Republikaner fürchteten sich vor Isaacs Popularität und die Liberalen konnten ihn nicht ausstehen. Für sie war er nur ein Bulle. Isaac verachtete sie alle, die Schreiberlinge und Polittrickser, die sich jedem Gewinner an den Hals schmissen und sich über den Machtverlust eines Bürgermeisters lustig machten. Er mochte den alten Bürgermeister, der von seiner eigenen Partei fallengelassen wurde. Er hatte bei den Vorwahlen keine Chancen. Er war zu dumm, zu schwach, zu alt. Die Daily News hatte bereits gesprochen. New York würde seine erste Bürgermeisterin bekommen, die ehrenwerte Rebecca Karp, die über das Schönheitsticket zur Politik gekommen war. Sie war die Miss Far Rockaway von 1947. Mit ihrem Busen, ihren festen Umarmungen und ihrem Lächeln ging sie auf Stimmenfang für die Demokraten. Sie war Bezirksvorsitzende in Greenwich Village gewesen. Nun war sie Parteichefin von Manhattan und der Bronx. Rebecca brauchte zwei Boroughs, um die Polittrickser von Brooklyn zu bekämpfen und New York aus der stotternden Maschine eines Samuel Dunne zu befreien.

Isaac war hier in der New School auf dem Territorium der Liberalen, um in einer Debatte mit Melvin Pears, dem Oberhäuptling der Civil Liberties Union und Fürsprecher von Rebecca Karp, den Kettenhund des Bürgermeisters zu mimen. Isaac hätte zu Rebecca sagen können, sie solle doch in ihren Hut scheißen, aber Bürgermeister Sam steckte in Schwierigkeiten. Er ging kaum noch in die City Hall. Seine Prozente bei den Umfragen bröckelten weg. Isaac war die einzige Stimme der Stärke, die er noch hatte.

Pears saß zusammen mit dem First Dep an einem Tisch am Ende des Saals. Der Bürgermeister schwor, Melvin versuche Becky Karp rumzukriegen, aber Isaac nahm Sam nicht alles ab. Melvin stammte aus einer aristokratischen Familie und er hatte eine hübsche Frau. Er war fünfunddreißig und mochte rustikale Kleidung: In der New School trug er Arbeitsstiefel und ein Cowboyhemd, an dem über dem Bauch ein Knopf offen stand. Der Bursche isst gern, bemerkte Isaac und dachte an den Wurm, den er zu füttern hatte. Neben Melvin saß seine Frau. Sie hatte unglaubliche graugrüne Augen, die Isaac mit großer Verachtung aussaugten. Sie trug keine Cowboyklamotten. Isaac fühlte sich unwohl neben Mels Stiefeln. Er hätte nicht in Argyle-Socken erscheinen sollen. Seine Pennerhose hätte ihm hier besser zu Gesicht gestanden.

Pears nannte Isaac einen Lakaien des Bürgermeisters, ein Instrument repressiver Gesetzgebung. Isaac, meinte er, vertreibe auf Wunsch des Bürgermeisters die Prostituierten von den Straßen, ohne auch nur an die Not oder die Geschichte dieser Mädchen zu denken. »Ich werde jede einzelne Prostituierte verteidigen, die Sie aus dem Verkehr ziehen«, sagte Pears. »Der ehrenwerte Bürgermeister fegt vor den Vorwahlen immer erst durch. Und Sie sind Sammys Besen.«

Isaac knurrte innerlich. Sammy hatte schon genug Probleme, seinen Schlafanzug an- und auszuziehen. Isaac begriff nicht, was auf der Straße los war. Er hatte seine Spione. Und es war nicht die Civil Liberties Union, die die Mädchen so schwer arbeiten ließ. Man konnte sie keine halbe Stunde in einen Käfig sperren. Sie verfügten über eine Armee von Kautionsstellern, die mit ihren Luden Händchen hielten. Die Nutten vervielfältigten sich, ob nun mit oder ohne Polizei. In Isaacs Büro gab es Kommissare, die behaupteten jeden Macker der Stadt zu kennen. Sie redeten von einer mysteriösen Niggergang, die die Luden zu einer Art Gewerkschaft zusammenschweißten. Eine schwarze Mafia, meinten sie. Die »Blues« von Sugar Hill. Man konnte nur keinen von denen aufstöbern. Wo waren die »Blues« von Sugar Hill? Das Ganze ergab keinen Sinn. Isaacs Spitzel hatten nichts zu verkaufen. Sie zuckten mit den Schultern und schworen, irgendeine »schwere Scheiße« würde demnächst im Gully landen. Deshalb hatte Isaac abtauchen und sich in den Alten der Siebenundvierzigsten Straße verwandeln müssen. Isaac traute nur dem, was er selbst riechen konnte. Und dieser Melvin Pears schwadronierte von Nuttenrechten. Jede Bordsteinschwalbe in Manhattan hatte mehr Rechte und Privilegien als Rebecca Karp oder Pears grünäugige Gattin.

Pears hatte eine kahle Stelle, größer als die Isaacs. Er hackte noch immer auf dem First Dep herum. »Aller Ruhm fliegt Ihnen zu«, sagte Pears. »Sie lösen den großen Mordfall, das große Verbrechen, aber die namenlosen alten Männer und Frauen haben Angst, nachts auf die Straße zu gehen.«

Isaac unterbrach ihn. »Wäre es Ihnen lieber, wir würden alle vierzehnjährigen Burschen nach achtzehn Uhr in Arrest nehmen?«

Pears stürzte sich auf Isaac. »Das ist genau die selbstgefällige Antwort, die man von einem Bullen erwarten kann. Verhaften wir einfach alle und schon verschwindet auch das Verbrechen.«

Isaac verfügte nicht über Pears Schlagfertigkeit. Er hielt den Mund und ließ den Burschen reden. Seine Gedanken wanderten Annie Powell. Ihr D konnte einem Mann ins Auge stechen. Das Mädchen ist doch keine Nutte, verdammt. Sie war für etwas bestraft worden, das sie getan hatte. Annies Sünde.

Pears hatte aufgehört zu sprechen. Und was wurde nun von Isaac erwartet? Sollte er Bürgermeister Sam verteidigen? Die Leistungen der Polizei auflisten? Über das neue Präsidium und diesen Idioten Tiger John reden? Versprechen, dass man perversen Sexualpraktiken im Frauengefängnis einen Riegel vorschieben würde? Isaac redete über Oswald Spengler. Pears kratzte sich am Kopf. Rebecca Karps Bewunderer mussten Isaac wohl für ein wenig durchgeknallt gehalten haben. »Dieses Terrain ist«, sagte Isaac, »unregierbar. Überall stoßen wir auf Psychosen … In den Achselhöhlen … Unterm Schuh. Man kann sie im Schweiß dieses Raumes riechen … Wir sind alle Babykiller, mehr oder weniger unterdrückt … Wie misst man denn die Wut eines Menschen? Entweder verhalten wir uns wie Roboter oder wir töten. Wie können Sie eigentlich allen Ernstes von Ihrer Polizei erwarten, dass sie weniger verrückt ist als Sie selbst?«

Es gab Gelächter im Raum, einige zischten.

Pears brüllte ihn an. »Sidel, Sie sind einfach nicht auf den Punkt gekommen. Was interessieren mich Ihre Philosophien? Blödsinnige Erfindungen. Aalglatte Bemerkungen. Wir haben hier eine Stadt und die muss regiert werden. Aber der Bürgermeister, Ihr Freund, macht einen unsichtbaren Job.«

Die Debatte war vorüber. Die Leute beglückwünschten Melvin Pears. Er hatte es diesem Tölpel von halbgebildetem Cop gezeigt. Isaac hatte nur ein Semester am Columbia College absolviert. Er hätte einem nichts über die Theorien eines John Locke erzählen können. Er verfügte über Brocken von Nietzsche, Spengler, Hegel und Marx. Seine Leseerfahrung war äußerst eingeschränkt.

Eine Menschentraube bildete sich um Pears. Eine alte Dame kam auf Isaac zu. Sie murmelte etwas, das er nicht verstehen konnte. Alles, was Isaac mitbekam, war das Grün in Mrs.Pears Augen.

Marvin Winch, einer seiner Kommissare, wartete am Straßenrand auf ihn. Isaac gelobte bei sich ein paar kleine Reden zu fabrizieren, bevor er wieder einen Saal betrat. Pears hatte ihm die Kehle rausgerissen. Der First Dep verfügte nur über ein dürftiges Gespür für Logik. Seine Ideen stammten von dem Wurm in seinem Gedärm. Er war kein zivilisierter Mensch.

»Und?«, meinte Isaac zu Inspector Winch. »Wer ist Martin McBride?«

»Ein Krimineller. Er hat sich mit den Niggerluden zusammengetan.«

»Hat er einen Neffen?«

»Eine ganze Wagenladung voll. Unser Martin hat seine Neffen überall.«

»Wie viele von denen haben dieses große D, von dem ich dir erzählt habe?«

»Nur einer. Dermott.«

»Dermott McBride?«

»Nein. Den Iren hat er aus seinem Namen gestrichen. Er hat ihn auf Bride verkürzt.«

»Bring mir diesen Schwanzlutscher. Ich möchte gern mal mit Dermott Bride plaudern. Wir haben eine gemeinsame Freundin.«

»Isaac, das kann ich nicht. Niemand weiß, wo Dermott ist.«

»Dann zapf mal deinen Computer an und finde ihn für mich.«



Oh, sollten sie doch lachen und ihn Sammys Trottel nennen, aber Tiger John Rathgar besaß Augen und Ohren wie jeder andere und einen Mund, um zu schnauzen und Zigarettenpapier zu fressen, wenn ihm danach war. Noch vor einem Jahr hatte »Hizzoner« gesagt: »Johnny, die Luden müssen schließlich auch leben, genau wie wir. Was hat es denn für einen Sinn, die schwarzen Püppchen ein ums andere Mal von der Straße zu jagen? Nach vierundzwanzig Stunden schlendern sie doch sowieso wieder herum.« Also würgte John seine Muschipatrouille ab, zog ihr fast alle Zähne, und dann fing das mit den Sparbüchern an. Die mit den irischen Namen. Simon Dedalus, Molly Bloom und so weiter. John tat nichts Ungesetzliches, womit er sich diese Molly Blooms verdient hätte. Er versprach den Luden von der Nuttenmeile rein gar nichts. Konnte er was dafür, wenn Jamey OToole ihm Sparbücher in den Schoß warf? Jetzt war Wahljahr und »Hizzoner« wollte, dass die grünen Minnas wieder rollten, um schwarze Nutten einzusammeln. John musste die Muschipatrouille reaktivieren. Aber der Bürgermeister warnte ihn: »Keine weißen Mädchen. Wir können uns keinen Fehler erlauben. Wenn deine Jungs eine Hausfrau aufgabeln, werden uns die Zeitungen kreuzigen. Ich verlass mich auf dich.«

John begleitete die Muschipatrouille. Christianson, sein Chauffeur, hielt sich vorneweg, dahinter dann die Sammeltaxis, uralte grüne Minnas mit verbeulten Dächern. John entschied, welche Nutten in die Minnas wanderten. Er kassierte die fettesten Mädchen ein, die mit den kurzen Hemdchen und den Pockennarben auf dem Oberschenkel. Die Wagen waren in weniger als einer Stunde voll. Die Mädchen hockten drin und zickten rum. Sie konnten der Hitze ihrer eigenen Leiber nicht entkommen. Sie zerrten an ihren Hemdchen, um sich Kühlung zu verschaffen, und bissen große Stücke Luft ab. John gab seinem Fahrer ein Zeichen. »Christie, ich hab genug. Auf gehts.«

»Wohin, Boss?«

»Zum Haus des Bürgermeisters.«

Christianson warf die Sirene an und schoss quer durch die Stadt, überholte Krankenwagen und Feuerwehrwagen und brachte den Commish zum Carl Schurz Park. Ein Polizist trat aus seinem Wachhäuschen, salutierte vor Tiger John und öffnete ihm das Tor. John ging unter der blauen Markise an der Seite des Hauses. Er stattete Gracie Mansion gern einen Besuch ab. Es war ein schönes altes Haus mit weißen Verandabrüstungen und schwarzen Läden vor den Fenstern. Sam hatte drei Zimmer für sich. Er war der erste Junggeselle im Amt, der hier wohnte.

Johnny nahm den Haupteingang, trat unter der Deckenbeleuchtung mit Luftquirl ein, und Sammys Hausmädchen, das ebenfalls hier wohnte, lächelte ihn an und erkundigte sich nach seiner Gesundheit.

»Danke, Sarah, tipptopp.«

»Das ist gut, Commissioner John.«

»Und wie geht es dem Chef heute?«

»Er tobt«, sagte sie. »Wegen der ›Sonntagsfrage‹. Alle setzen darauf, dass Rebecca gewinnt.«

»Das hat nichts zu besagen«, entgegnete John. »Er wirds schon packen.«

Er ging über den grünen Teppich des Bürgermeisters die geschwungene Treppe hinauf. Es war fast drei Uhr nachmittags, aber der Bürgermeister war noch nicht aufgestanden. John stand vor dem Schlafzimmer und klopfte an.

»Komm rein, um Himmels willen.«

Sam stand in Unterwäsche da. Seinem Police Commissioner zuliebe zog er einen Schlafanzug an und ging wieder ins Bett. Dort lag er unter der Decke, bis Sarah mit einer Kanne Kaffee und süßen Brötchen für die beiden Junggesellen kam. Als Sarah verschwand, zwinkerte er John zu. Ein riesiges, schwarzes Geschäftsbuch lugte unter der Decke hervor. Es handelte sich um den Etat des Bürgermeisters für das kommende Steuerjahr. Sam trat mit beiden Beinen nach dem Buch. »Becky Karp meint, ich könne weder addieren noch subtrahieren. Dabei braucht man nicht mehr als zehn Finger, um zu wissen, dass die City in der Scheiße versinkt. Irgendein Zauberer im Rechnungsprüfungsamt findet andauernd hier ne Million und da ne Million … Und am nächsten Tag sind sie wieder futsch … Hast du die Mäuschen aufs Revier verfrachtet, John?«

»Ja, hab ich.«

Sam verstummte und mampfte auf einem süßen Brötchen herum.

Himmel, wie redete man mit einem Bürgermeister? John trank seinen Kaffee aus und gab sich große Mühe, die Tasse nicht zu zerbrechen. »Ääh«, fing er an, »Sie werden Rebecca bei den Wahlen sicher niedermachen.«

Aber der Bürgermeister hörte ihm nicht zu. Seine Kiefer mahlten, und er starrte in den großen Spiegel neben dem Bett. Armer alter Mann. Hizzoner kann noch nicht mal eine Unterhaltung führen. Sein Verstand ist kurz vorm Durchschmoren.

So leise es ging verließ John das Schlafzimmer. Er verabschiedete sich von Sarah und bedankte sich für Kaffee und Brötchen. Christie hatte den Wagen in der Nähe des Tores geparkt. Er hatte einen Umschlag für Tiger John.

»Wer hat dir das gegeben?«

Christianson streckte die Hände hoch, um die überragende Größe des Riesen anzudeuten. »Dieser ausgestoßene Cop,

OToole.«

»OToole? Woher wusste der, dass ich zum Haus des Bürgermeisters wollte?«

Christianson zuckte mit den Schultern und schürzte die Lippen.

Der PC fixierte ihn wütend. »Der Sonderstaatsanwalt ist uns auf den Fersen und du alberst mit diesem Nuttenfreund vor Gracie Mansion herum? … Also los. Fahr mich zum Dingle.«

John öffnete den Umschlag und ein Sparbuch fiel heraus.

John interessierte sich nicht für die Summen in dem Buch. Fünftausend, sechstausend, ihm wars egal. Diese Botenjungen wurden dem Commish langsam ein bisschen zu kess. Der Riese war ihm bis vor Sammys Tor gefolgt! Er verbarg das Buch hinter der Hand, damit er den bescheuerten Namen lesen konnte. Anna Livia Plurabelle. Werd einer schlau aus diesem OToole und seinem König in Dublin. John erhielt seine Sparbücher, ob er nun Jagd auf Nutten machte oder nicht. Wofür zum Teufel bezahlten sie ihn? Würde es Sparbücher nur so regnen, je mehr grüne Minnas er losschickte? Anna Livia und Molly Bloom.

»Das Dingle«, sagte John, »wann sind wir endlich da?« Dann erst registrierte er, dass der Wagen stand.

»Boss, wir stehen schon fünf Minuten hier.«

»Oh«, machte John. Er stieg aus, klopfte dreimal, murmelte seinen Namen und kroch hinein zu den Dingle Bay Boys.
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Er war wieder dieser Penner, hatte aber keinen dreckigen Hals mehr und auch nicht so viele Stoppeln im Gesicht. Sein Gesicht war hager und trug die Leidensmiene eines Freiers. Annie Powell gefiel das überhaupt nicht. Der Penner hatte Eau de Cologne aufgelegt, ein Aftershave. Mit diesen dunklen Augenhöhlen verscheuchte er nur alle. »Herrje«, sagte sie und lachte ihn an. »Wie soll ich denn meinen Unterhalt verdienen? Kauf mich für ne halbe Stunde, aber fütter mich nicht schon wieder. Mit vollem Magen kann ich nicht arbeiten.«

Isaac holte sie von der Dreiundvierzigsten Straße runter, bevor sie sich beschweren konnte. Er hatte den festen Griff eines großen Affen. Sie konnte ihre Hand nicht befreien. Die Luden und die jungen schwarzen Nutten lachten, als sie Annie und Isaac vorbeizockeln sahen. Man hätte glauben können, der Penner hätte sich eine Frau genommen. Sie gingen ins Vinaigrette. Isaac spendierte ihr Champagner in Demi-Flaschen. Er schien heute aggressiver vorzugehen. Annie mochte lieber Weißwein und grüne Bohnen. Aber diese Fläschchen besänftigten den Penner nicht. »Ich kann dich von der Ecke wegholen«, sagte er. »Ich kann dafür sorgen, dass du keinen Fußbreit Platz hast, um noch anzuschaffen.«

»Herrje, du bist ja wirklich ein Priester … Wenn du einen Anteil von mir haben willst, musst du Martin McBride fragen.«

»Ich scheiß auf McBride«, erwiderte Isaac. »Ich will, dass du mit mir lebst.«

Sie lachte nicht über diesen Antrag. Ihre Augen versanken im Schädel.

»Ich habe Downtown eine Wohnung. In der Rivington Street. Mach dir keine Sorgen. Du kannst ruhig deine Männer haben. Ich misch mich nicht ein. Ich werde ihnen Drinks mixen. Hole Wein. Aber ich will nicht, dass du auf den verdammten Straßen anschaffen gehst.«

»Mister«, sagte sie. »Ich brauche keinen Onkel, danke. Ich hab schon einen Luden.«

Konnte er Annie Powell anvertrauen, dass sie ihn und seinen verdammten Wurm quälte? Dass er jeden Luden abknallen würde, der sich ihrer Ecke näherte? Er war eifersüchtig, blödsinnig eifersüchtig auf ein Mädchen, mit dem er noch nicht mal geschlafen hatte. Die Narbe hatte ihn verrückt gemacht.

»Wer ist McDermott?«, fragte er.

Sie nahm eine Gabel voll Fisch.

»Ich habe dich nach Dermott Bride gefragt.«

Sie stand auf, legte ihre Serviette hin und verließ das Restaurant. Isaac saß mit drei Korken und seinen kleinen Champagnerflaschen da. Er rief sein Büro an. Sieben Minuten später stand eine Limousine vor dem Vinaigrette. Die Kellner des Restaurants

sahen wie der Penner in den Wagen stieg. Sie waren kluge Männer. Sie wussten, dass es merkwürdige Dinge auf der Welt gab. Die Superreichen zogen es oft vor, sich wie Clochards zu kleiden. Sie würden diesen Penner mit der narbigen Schönheit, der großen Limousine und den kleinen Champagnerflaschen nicht vergessen.

Isaacs Kommissare hatten Martin McBride gefunden, der mit einer fetten Frau in einer Achtzimmerwohnung in der Nähe von Marble Hill lebte. Martin hatte ein Emphysem. Aber er musste den August über in New York aushalten. Er kassierte von den Luden in Manhattan und hörte sich ihre Klagen an. In Midtown kannte man ihn als »Geldeintreiber Martin«. Er war über ein halbes Leben lang Kleinganove gewesen. Der arme Martin hatte keine allzu große Akte: zwei, drei Festnahmen wegen Landstreicherei. Kurze Haftstrafen im »Tombs«. Doch das war zwanzig Jahre her. Erst im Alter war er wirklich zu Geld gekommen.

Er trug einen Dreihundert-Dollar-Anzug, als Isaacs Männer ihn aus seiner Wohnung entführten. Der alte Geldeintreiber war verwirrt. Die Centre Street war vollkommen dunkel. Warum schubste man ihn durch die Flure? Er konnte nicht glauben, dass Isaacs Leute wirklich Cops waren. Aber dies hier war wirklich das alte Polizeipräsidium. Sie lieferten ihn in einem Hinterzimmer im zweiten Stock ab. Das Zimmer war dunkel, bis auf die Lampe, die ihn blendete. Wer zum Henker war der Kerl hinter dem Schreibtisch?

»Du Dreckskerl, gehört dir Annie Powell oder nicht?«

»Sir«, sagte der alte Geldeintreiber, »ich habe keine Ahnung, wer dieses Schätzchen sein soll.«

»Zufälligerweise weiß sie eine Menge über dich … Wie gehts Dermott denn so?«

»Wem, Sir?«

Isaac streckte die Hände über den Tisch und drehte McBride die Ohren um.

»Ach, der Neffe. Dem gehts gut.«

»Könnte es sein, dass du für ihn arbeitest, Martin McBride? …

Dass das Kleingeld, das du den Nutten aus der Tasche ziehst, an den kleinen Dermott geht?«

»Bestimmt nicht, Sir. Dermott hat in Yale studiert, ich schwöre Ich hab ihm durchs College geholfen. Er wollte Anwalt werden Hats aber nie geschafft, Sir. Der Neffe war das Studieren leid.«

»Wo ist er jetzt?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

Isaac war es leid, anderen die Ohren lang zu ziehen. Er überlegte Martins Schädel gegen die Wand zu donnern. Doch unvermittelt bekam Martin einen Hustenanfall. Das war nicht gespielt. Isaac konnte die widerlichen blauen und gelben Flecken des Emphysems erkennen. Er ließ Martin von seinen Leuten heimbringen. Von dem alten Geldeintreiber hatte er nichts erfahren. Er war Dermott Bride kein Stück näher gekommen.
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Die Luden redeten nicht mit ihm. Die schwarzen Nutten konnten Dermotts Namen noch nicht mal aussprechen. Annie rannte vor Isaac weg, sobald er auftauchte. Sie aß mit dem alten Penner nicht mehr zu Mittag oder zu Abend. Isaac betrat einen Pornoladen, der von einem freundlichen russischen Juden geführt wurde. Der Jude war clever genug, Isaacs Verkleidung zu durchschauen. Er wusste von dem legendären First Deputy von New York.

»Sidel, mir müssen Sie diesen Quatsch nicht vorspielen. Stellen Sie mir eine Frage und wenn ich kann, werde ich antworten.«

Der Mann hieß Lazar. Und er hatte eine Pistole unter der Theke, in ein Taschentuch gewickelt.

»Wer ist das Mädchen mit der Narbe im Gesicht? Vor einem Monat war sie noch nicht hier.«

»Der Schuss?«, sagte Lazar und formte mit den Händen makellose Brüste. »Die Wahnsinnsalte? Sidel, lassen Sie von der die Finger. Sie ist Dermotts Braut.«

Und er kicherte. Isaac lächelte nicht.

»Wer ist Dermott?«

»Dermott? Dermott ist der König.«

Danach sagte Lazar kein Wort mehr. Er musste sich um sein Geschäft kümmern. Isaac war schlau genug ihn nicht zu löchern.



Lazar hatte so viel gesagt, wie Lazar sagen wollte. Dermott ist der König. Langsam begriff Isaac, warum auf der Nuttenmeile Frieden herrschte. Dieser Dermott musste so was wie der Oberlude sein. Onkel Martin war sein Geldeintreiber, der alte Knabe, der seine Bücher führte. Aber warum schnitt nicht irgendeine Bande Wildgewordener Martin die Kehle durch? War Dermott tatsächlich ein so großer König? Und wie hielt er sein kleines Imperium zusammen, wenn man ihn noch nicht mal zu Gesicht bekam? Das alles passte nicht zusammen. Isaac Sidel müsste doch den Herrscher des Times Square kennen.

Er hatte keine Zeit, um in einem Pornoladen herumzustöbern. Er wurde an der John Jay School of Criminal Justice erwartet. Dort hielt er zweimal die Woche eine Vorlesung. Er ging in sein Hotel, rasierte sich, zog eine frische Latzhose an. Das war Isaacs Dozentenkluft.

Der Wurm juckte, als Isaac in der John Jay School eintraf. Für Isaac war das ein schlechtes Zeichen. Der Wurm irrte sich nur selten. Er hatte eine neue Schülerin in der Klasse. Melvin Pears grünäugige Frau. Sie saß ganz hinten und hielt ein Notizbuch in Händen. Das Notizbuch hemmte Isaac. Er vergaß durch den Klassenraum zu stolzieren. Er stand am Fenster und sprach über die Vergeblichkeit des Strafrechts. »Die Bronx stirbt«, sagte er den jungen Feuerwehrleuten und Cops seines Seminars. »Straße um Straße. Wir können ja schlecht die Artillerie hinschicken. Die Kids würden nur unsere Panzer abfackeln. Schon bald sind die Außenbezirke Manhattans dran … Dann wird es an der East Side Wohntürme geben, in denen Maschinengewehrschützen in der Eingangshalle hocken … Man wird bewaffneten Begleitschutz brauchen, nur um im Supermarkt einkaufen zu gehen.«

Einer der Feuerwehrmänner hob die Hand. »First Deputy Sidel, was können wir dagegen tun?«

»Geht in die Bronx. Überbaut den ganzen Schutt. Warum sollte es in Crotona Park keine Einkaufszentren geben?«

Die Cops kicherten leise. Die Gegend rund um Crotona Park sah aus wie nach einem Napalmangriff. In der Bronx gab es mehr Brandstifter als Gemüsehändler. Wäre er nicht der First Dep gewesen, die Cops hätten Isaac für einen Bolschewisten gehalten. Sie genossen diese Jeremiaden eines Deputy Police Commissioners. Man durfte im Unterricht rauchen. Isaac war es vollkommen egal, welchen Mist man qualmte. Aber diese grünäugige Lady störte ihn. Würde sie in Becky Karps Wahlkampf um das Amt des Bürgermeisters Isaacs Worte gegen den alten Sam verwenden? Er sah, dass sie zwischen ihren Beinen munter mitschrieb. Das war nicht der rechte Ort, um Notizen festzuhalten.

In der nächsten Stunde war sie wieder da, auf demselben Platz. Der Wurm brachte ihn fast ins Wanken. Er musste sich an die Wand lehnen. »Na klar«, murmelte er bei sich. »Nicht besonders schwer, eine Verräterin zu erkennen. Vor allem, wenn sie grüne Augen hat.« Aber er dachte ja gar nicht daran, sie zu verhätscheln oder sich mit seinen Worten zurückzuhalten. Er kam auf stalinistische Lösungsansätze zu sprechen. »Mobilisiert die Leute. Allein schaffen es die Cops nicht. Gründet eine verdammte Volksarmee. Bekämpft die Scheißer, die nicht kooperieren. Holt Joe DiMaggio zurück. Sorgt dafür, dass Willie Mays ein neues Polo Grounds baut … direkt hinter dem Grand Concourse. Wo ist Durocher heute? Zieht jedem zehn Prozent vom Gehalt ab … Einen Zehnten für die Bronx … Nein, machen wir zwanzig Prozent draus.«

Die Cops lachten, aber die grünäugige Gattin von Pears krallte sich an ihrem Notizbuch fest. Isaac wurde traurig. Ich schaufle Sams Grab. Er beendete die Stunde zwanzig Minuten zu früh. Er versuchte Mrs.Pears zu entgehen. Am Ausgang hatte sie ihn in der Falle. Er hätte schon unter ihren Möpsen herkriechen müssen, um an ihr vorbeizukommen. Sie stopfte ihm einen Zettel in die Hand. Die Flecken in ihren Augen waren unglaublich. Sie blitzten glänzendgrauen Staub, wie kleine Planeten, die kurz vorm Explodieren waren. Er war eifersüchtig auf Melvin Pears. Isaac war selbst verheiratet. Mit Kathleen. Eine toughe, irische Lady, die ihn geheiratet hatte, als er noch keine zwanzig war. Sie machte in Immobilien. Sie betonierte Sümpfe in Florida zu, hatte zehn Verehrer und eine Million auf der Bank und sie brauchte keinen Cop, der gern in Pennerhosen rumlief. Ein-, zweimal im Jahr sah er sie. Sie liebten sich, sofern Kathleen in Stimmung war. Das Ganze war eher eine freundschaftliche Umarmung als sonst was. Nun musste er sich mit Mrs.Pears auseinandersetzen.

»Ich wollte nicht einfach so in Ihren Unterricht platzen … Tut mir leid … Aber mich hat interessiert, was Sie zu sagen haben … Können Sie morgen Abend zu uns zum Dinner kommen?«

»Ihr Gatte ist zu tough für mich, Mrs.Pears.«

»Jennifer«, entgegnete sie. »Jenny … Mel mag Sie … achten Sie nicht auf sein Geknurre … Er muss üben, damit er die Geschworenen glücklich machen kann … Zu Hause ist er viel umgänglicher.«
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Isaac rechnete damit, dass Rebecca Karp aus dem Schrank sprang und ihm als Hors dœuvre die Kehle durchbiss. Aber sie waren nur zu dritt: Pears, seine Frau und Isaac Sidel. Jennifer hatte nicht geflunkert. Melvin war zu Hause nicht der Anwalt. Er bot Isaac ein paar Züge aus seiner Haschpfeife an. Der First Dep rauchte mit Mr.und Mrs.Pears. Warum auch nicht? Er war einundfünfzig. Vor seinem Tod sollte er zumindest mal probiert haben, wie Hasch schmeckte. Der Wurm fühlte sich nicht angegriffen und das Kraut wärmte Isaacs Kopf. Den Cop in sich konnte er allerdings nicht ganz kaltstellen. »Mel, haben Sie jemals von einem ehemaligen Jurastudenten namens Dermott Bride gehört? War in Yale.«

»Ich glaub nicht«, meinte Pears und sie alle zogen an der Pfeife. »Ich könnte keinen Schriftsatz aufsetzen ohne Hasch«, sagte er. »Wenn ich stoned bin, arbeite ich besser.«

Isaac entdeckte nicht die leiseste Zuneigung zwischen den Eheleuten. Ihre Körper schienen in einer Art neutralen Sphäre zu existieren. Das liegt am Stoff, dachte Isaac. Wahrscheinlich vögeln sie dreimal am Tag. Mel besaß so viel Anstand, Rebecca Karp nicht zu erwähnen. Und Isaac redete nicht über den Bürgermeister. Ein Weiner, verschlafener Junge kam aus einem der Zimmer. Er trug einen Feuerwehrschlafanzug. Er rannte zu seinem Vater. »Alex, sag Hallo zu Isaac.«

Isaac gab Alexander Pears, der den Mund seines Vaters und die grünen Augen seiner Mutter geerbt hatte, die Hand.

»Isaac ist ein Polizist … smarter als Dick Tracy.«

Alexander war viereinhalb. Er gab seinem Vater einen Schmatz und ging wieder ins Bett. Er ließ Isaac nicht aus den Augen. Jennifer war in der Küche und strich Schlagsahne auf einen Kuchen. Gott sei Dank hatten sie nicht über Politik geredet. Pears verlor kein Wort darüber, warum der PC die Prostituierten von der Straße holte. Isaac war es, der von den Nutten anfing. Er träumte von Annie Powell. »Es gibt gewisse Luden. Die kriegen ein Mädchen in die Finger. Und sie gehört ihnen ein Leben lang … oder bis sie hässlich ist und nach Nova Scotia verschifft werden muss, wo alles, was laufen kann, als Frau durchgeht.«

Er bemerkte Jennifer, die hinter ihm stand. »Tut mir leid, das klingt grausam. Ist aber Tatsache. Wissen Sie, manchmal, wenn ein Mädchen zu schön ist und ihr Lude Angst hat, sie zu verlieren, dann verpasst er ihr eine Narbe im Gesicht. Das ist so eine Fantasievorstellung von ihm … er glaubt, die Narbe mindert ihren Wert in den Augen anderer Männer. Allerdings ist das nicht immer der Fall. Die Narbe kann sie nur noch begehrenswerter machen. Und der Lude verliert sie, so oder so.«

Sie aßen große Stücke Pekannusskuchen und tranken Cognac. Melvin ließ sich in seinen Sessel sinken und schlief ein. Isaac tuschelte peinlich berührt mit Mrs.Pears. Melvin schnarchte laut. Jennifer entschuldigte sich nicht für ihren Mann. Sie brachte Isaac zur Tür. Der Wurm in seinem Gedärm rührte sich. Vom Cognac musste er sich winden. Das Hasch wirkte auf Isaac wie ein Liebestrank. Er drückte Mrs.Pears gegen die Tür. So fand er sich wieder. Ein strauchelnder Mann. Seine Zunge steckte tief in ihrem Mund und er verschluckte ihr halbes Gesicht. Er hörte Melvin immer noch schnarchen. Dieser verdammte Kuss wollte kein Ende nehmen. Der Wurm hatte eine andere Uhrzeit als Isaac. Er hätte eine Stunde an ihr knabbern können. Was, wenn der Hausherr aufwacht? Oder wenn der kleine Junge in dem roten Schlafanzug aus seinem Zimmer spaziert und Mama mit Dick Tracys Zunge im Mund sieht? Isaacs Nervosität trennte sie. Er erzählte ihr von seinem Hotel. »Es ist zu abgewrackt, um einen Namen zu haben. Du musst dich dort nicht mit mir treffen …«

Er stand vor Melvins Haus auf der Madison Avenue, Ecke Siebenundneunzigste Straße. Was zum Teufel sollte das alles? War das irgend so ein Spielzug, den sich Melvin ausgedacht hatte, um ihn in Rebecca Karps Lager hinüber zu locken? Fütter dem Burschen etwas Hasch, soll die Frau ihn küssen, und schon kommt er von Bürgermeister Sam herübergeflattert? Seine Zunge war ganz wund. Unterhielt Jennifer alle Gäste auf diese Weise? Er war mit der Knutscherei so beschäftigt gewesen, dass er nicht mal ihre Titten abgegrabscht hatte. Himmel, bei Frauen stellte er sich so dumm an. Eine kluge Entscheidung von seiner Frau Kathleen, nach Florida zu ziehen. In Richtung Partnerschaft war von einem Cop, der mit seiner Leidenschaft für Rätsel und Technik verheiratet war, nicht viel zu erwarten. Er hatte vielleicht mit hundert Frauen geschlafen, Nutten und Gattinnen von Geschäftsleuten, und während er bohrte, streichelte und sog, kreisten seine Gedanken um irgendein großes Ding, das ihn beschäftigte. Der First Dep knackte ein Viertel seiner Rätsel im Bett. Das Vögeln schien ihn von dem unnützen Ballast zu befreien, seine Konzentration fürs Detail zu schärfen. Aber das war, bevor die Guzmanns ihm seinen Wurm verpasst hatten. Der Wurm hatte seinen sexuellen Drang gelähmt. Deshalb kam ihm dieses Züngeln mit Jennifer auch so verrückt vor. Muss wohl am Hasch gelegen haben, sinnierte Isaac. Der Stoff hatte etwas in ihm geweckt, was der Wurm eingeschläfert hatte. Er war überzeugt, Mrs.Pears nie wiederzusehen. Sie mied seine gesellschaftliche Schicht. Sie würde niemals eine versiffte Absteige betreten.

Isaac humpelte zur Siebenundvierzigsten Straße West. Er stieg in seine Pennerklamotten. Er hatte Lust herumzustreifen. Annie stand nicht an ihrer Ecke. Na und? Blies sie einem Schlipsfabrikanten aus Hoboken gerade einen? Isaac würde den Mistkerl umbringen. Er würde jede einzelne Nutte einbuchten, egal, ob weiß oder schwarz, um Annie das Geschäft zu verhageln. Niemand durfte diese Narbe befingern. Der First Dep verlor den Verstand. Er wollte dieses D küssen, das Dermott Bride ihr verpasst hatte. Wollte die Narbenränder mit seinen Lippen abtasten. Die Zunge würde er bei sich behalten. Die Zunge war für Mrs.Pears reserviert.

Sie schien ihm Glück gebracht zu haben, Melvins grünäugige Frau. Vor Lazars Pornoladen entdeckte er Martin McBride. Der Eintreiber war nicht allein. Jamey OToole war bei ihm. Der kleine Jim. OToole war ein abtrünniger Cop. Isaacs eigene Ermittler »die Ratten« des First Dep, hatten die Beweise gegen Tiny Jim geliefert. Er hatte gnadenlos Bestechungsgelder kassiert, »schwarze Mieten«, hatte den örtlichen Geschäftsleuten die Schädel eingeschlagen, um die Schutzgeldfirmen in Brooklyn und der Bronx weiter in Lohn und Brot zu halten. Isaac hatte ihn rausgeschmissen. OToole verlor seine Pensionsansprüche, aber einem Zwei-Meter-Mann mit zwei Fäusten, die kleineren Männern lebenslange Kopfschmerzen verpassen konnten, war praktisch nicht beizukommen. OToole war immer noch im Geschäft. Er hatte sich an Dermott und Martin McBride verdingt. Er war die wandelnde Schrotflinte des Geldeintreibers. In New York gab es nicht allzu viele Gangs, die sich mit Jamey OToole angelegt hätten. Man brauchte schon ein Beil, um an ihn heranzukommen. Eine Kugel hätte bestenfalls eine kleine Delle in seiner Brust hinterlassen.

Aber Isaac hatte ja seinen Wurm, der ihm Mut machte. Er wollte diesen OToole zum Teufel jagen. »Jamey«, sagte er, »ich hab gehört, dein altes Abzeichen liegt in der Requisitenkammer.«

OToole hatte ein warmherziges Lächeln für Isaac übrig. »Wie gehts denn so, Chief? Schwer, sich all Ihre Verkleidungen zu merken. Isaac, ich bin wirklich nicht nachtragend, ich schwörs … Aber halten Sie sich von den Seitengassen fern, verstanden? Sie könnten leicht stürzen und sich auf dem Boden ein Auge ausstechen. Kennen Sie übrigens meinen Arbeitgeber, Martin McBride … Martin, lassen Sie sich nicht von dem Gestank dieses Kerls täuschen. Das ist Isaac persönlich, der First Deputy von New York.«

McBrides Flosse in Isaacs Hand war weich und klamm.

»Wir sind schon gute alte Freunde«, meinte Isaac. »Martin hat mich besucht … in der Centre Street.«

McBrides Flosse schoss aus Isaacs Hand.

»OToole, überbringst du bitte Dermott eine Nachricht? Sag ihm, ich mag seine Annie … und ich möchte ihm gern meine eigenen Initialen in seine königliche, irische Fresse schnitzen.«

Martin huschte blitzschnell hinter OToole.

Jamey behielt seine sanfte Stimme dem First Dep gegenüber. »Tut mir leid, Chief. Ich glaube nicht, dass ich diese Nachricht überbringen kann. Das wäre eine Kriegserklärung, verstehen Sie? Und ich könnte leicht zwischen die Fronten geraten. Das werden Sie Dermott schon selbst vorträllern müssen.«

»Gerne, wenn du mir sagst, wo er steckt.«

»Das ist dann wohl Ihr Problem, Chief. Dermott treibt sich nicht gern in der Öffentlichkeit herum. Er hat sich zurzeit ein bisschen zurückgezogen. Aber Sie könnten ihm ja eine Postkarte schicken. Falls Sie die richtige Briefmarke finden.«

OToole nahm Martin bei der Hand und ging davon.
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Isaac ging in sein Hotel und brütete. Man brauchte schon eine keltische Harfe, um die Worte eines Iren zu entschlüsseln. Dieser beschissene OToole. Die richtige Briefmarke? Zurückgezogen? Dermott musste wohl außer Landes sein. Martin führte die Geschäfte für ihn und OToole diente ihm als Muskelmann. Die Italiener machten sich mit schwarzen Nutten auf der Straße nicht die Finger schmutzig. Aber selbst OToole konnte sich nicht mit allen Niggergangs anlegen, es gab jede Menge brothers, die für ein paar Kröten bereit waren, Luden abzumurksen. Sie alle bekamen ihren Anteil vom Pot. Darin bestand Dermotts Zauber. Aber warum machte er so ein Geheimnis um sich?

Der Penner verließ sein Zimmer nicht. Selbst Klopfen an der Tür holte ihn nicht aus seinem ungemachten Bett. Der Wurm juckte und zwang ihn ein Gesicht wahrzunehmen. Er hatte Besuch. Jenny Pears. Sie war nicht sicher, dass er wirklich Isaac war, bis er ein anderes Hemd anzog. Er schüttelte die Kissen auf. Sie lachte über seinen jämmerlichen Drang, vier Wochen Dreck aufzuräumen. Sie mochte Isaacs Zimmer.

Er versuchte zu erklären. »Muss so leben … Arbeite an einem schwierigen Fall.«

»Warum bist du so mager?«, fragte sie.

»Jennifer, bis vor einem Jahr war ich ein Fettsack. Hatte den feisesten Stiernacken von ganz Manhattan. Dann hab ich versucht eine Bande von Dieben aus dem Verkehr zu ziehen. Die Guzmanns. Hab sechs Monate bei ihnen gelebt. Musste sie glauben machen, ich hätte mit den Cops gebrochen. Aber die Guzmanns waren gewitzt. Ich hab die Drecksarbeit für sie erledigt und sie haben mir einen Wurm verpasst. Und seitdem nagt der Wurm an mir.«

»Isaac, es gibt so was wie Krankenhäuser, weißt du das? Labors, die deinen Wurm schrumpeln lassen können, ihn auflösen, töten, ihn daran hindern, wieder zu wachsen.«

»Ich hab genug von Krankenhäusern. Ich bin zum Presbyterianischen Krankenhaus gepilgert wie ein Gläubiger. Die haben mich fluoroskopiert, ich musste Pillen schlucken. Nichts ist passiert. Und mit der Zeit ist mir mein Wurm ans Herz gewachsen.«

Isaac flehte sie an, ihn den Abwasch machen zu lassen.

Jennifer lehnte ab. Ihr Körper ließ ihn schaudern. Ihr Rücken war makellos. Ihre Oberschenkel hatten in Isaacs Zimmer einen merkwürdigen Glanz. Er liebte die Kreise ihrer Brustwarzen, rosige Hügelchen. Was machte Melvins Frau in seinem Zimmer? Warum war Pears nicht bei ihr, warum ruhte nicht sein Kopf zwischen ihren Beinen? Ihre leicht schlaffen Mutterbrüste störten ihn überhaupt nicht. Das Ganze war sehr erstaunlich für Isaac. Er bewegte sich mit einer Sanftheit in ihr, mit einem langsamen, weichen Rhythmus, über den er bisher noch nie verfugt hatte. Hielt der Wurm ihn im Zaum, bremste ihn? War es dieses Geschöpf, das Jennifer Pears nahm, und nicht er? Mit den ihm eigenen weichen Bewegungen, mit den wiegenden Gliedern eines Wurms? Haben Würmer Schwänze und Zungen? Isaac wollte, dass sie aus seinem Zimmer verschwand.

»Bin spät dran«, nuschelte er. »Eine Verabredung mit dem Bürgermeister. Himmel, wir müssen um sechs in dieser Synagoge sein.« Das war nicht gelogen. Der kleine irische Bürgermeister musste die Hebräer auf Knien um Stimmen anbetteln, musste in den entlegensten Vierteln obskure Schuls aufsuchen. Die irischen Stimmen hatte er schon verloren. Die Iren liebten Rebecca. Sie war eine ehemalige Schönheitskönigin und sie hatte eine laute Stimme, Witz, Humor und konnte hexen. Sie war eins dreiundsiebzig groß und hatte gute Geschichten auf Lager. Der Ehrenwerte hingegen ging fast als Zwerg durch. Eins fünfundfünfzig ohne Schuhe. Er war treuer Parteisoldat, ein Bürokrat, der kaum zwei gerade Sätze hintereinander herausbrachte. Sein Stern war vor dreieinhalb Jahren aufgegangen. Damals war er Vorsitzender des Beschwerdeausschusses gewesen, der sich ausschließlich mit dem Straßenzustand befasste, außerdem Mitglied des Denkmalschutzausschusses sowie ehrenamtlicher Vorsitzender des Frauenobdachs Manhattan. Sam hatte die Highschool nicht zu Ende besucht. Er schien genau der Richtige für den Job des Bürgermeisters. Die Polittrickser liebten seine Verschwiegenheit und seinen bedingungslosen Einsatz für ihre Sache. Die anderen Kandidaten, sechs knurrende Männer, gingen sich gegenseitig an die Kehle. Die Demokraten wandten sich Sam zu. Sie belohnten ihn für fünfzig Jahre Arbeit. Er hatte Milchkisten für Parteibosse geschleppt, die Kaminfeuer in den Clubzimmern der Demokraten angefacht, im Rathaus auf den Knien geschlafen. Allerdings zog er im falschen Jahr ins Gracie Mansion ein. »Hizzoner« hielt eine Leiche in den Armen. Die City starb Sammy Dunne unter den Fingern weg. Sie kämpfte gegen die drohende Pleite des städtischen Haushalts und eine dramatische Zunahme der Arbeitslosenzahlen.

»Hizzoner« lehnte es ab, in seinem eigenen Wagen in die Stadt zu fahren. Er hatte Angst, die Leute würden ihn ausbuhen. Also schickte Isaac eine Limousine, um ihn im Gracie Mansion aufzugabeln. Jennifer schaute zu, wie der First Dep in seine Synagogenkleidung stieg. Ihre Zuneigung für Isaac den Penner war größer. Sie gab ihm einen Abschiedskuss und ließ ihn mit seinen Manschetten allein. Die Limousine für Isaac wartete vor dem Hotel. Bürgermeister Sam verbarg sich auf dem Rücksitz. Er stellte Isaacs Hotelwahl nicht infrage. Den gut aussehenden John Rathgar, den Police Commissioner, scheuchte er herum, aber in Itzig Isaac hatte er absolutes Vertrauen.

Der Wagen brachte sie nach Hollis, Queens. Sam und Isaac mussten sich mit einer Schul voller Rentner, Pensionäre und deren rauen auseinandersetzen, die sich Sorgen um ihre sinkenden Einkünfte machten, über die Verbrechensrate in den Sozialsiedlungen über den Wert eines Bürgermeisters, der seinen Amtssitz nie verließ. Sie waren für Rebecca aus den Rockaways. Sie ließen Isaac und Sam aus Langeweile, Wut und Enttäuschung gewähren. Der Bürgermeister hatte nichts zu sagen. Die Zunge rollte ihm im Maul herum, als er Isaac auf dem Podium etwas zuflüsterte. »Himmelherrgott, rette uns endlich.« Isaac sah, in welch großem Dilemma sie steckten. Ein irischer Bürgermeister und ein vom Glauben Abgefallener in einem Haus voller Juden. Isaac hatte noch nie in einer Synagoge gebetet. Aber Sam und er mussten die kleinen Käppis auf dem Kopf tragen. Isaac machte den guten Bullen für Bürgermeister Sam, aber jede neue Frage ging ihm mehr an die Nieren. Er hatte Mitleid mit diesen alten Männern und Frauen. Vor den Wahlen wurden sie gehätschelt und danach wieder vergessen. Aber so waren die Gesetze der Politik. Funktionäre leiteten die City, Männer und Frauen in Grau, die nicht mal wussten, dass es in Hollis eine Synagoge gab und denen das vollkommen egal war. Rebecca kreischte irgendwas von mehr Seniorenclubs, aber ob sie nun ins Amt kam oder nicht, es machten doch genau dieselben Funktionäre weiter. Trotzdem musste Isaac sich auf belanglose Lügen verlegen. Er schmiedete große Pläne für Bürgermeister Sam Dunne: mehr Cops, die alte Frauen zur Bank begleiteten, Streifen, um jugendliche Nachwuchsdiebe abzuschrecken, Sergeants, die Vorträge über bessere Einbruchsicherungen halten konnten. Der Wurm biss ihn gewaltig. Er hatte wenig Verständnis für Isaacs Gewäsch.

Dann wurde das Publikum umgänglicher. Sie hatten keine Ahnung davon, dass Isaac vom Glauben abgefallen war. Die Synagogengemeinde dachte, sie würden von Jude zu Jude reden. Eine alte Frau erwähnte ihren Nobelpreisträger. Was hielt Isaac von Moses Herzog und Saul Bellow? Zu dem Hahnrei Moses fiel Isaac nur so viel ein, dass er gern Bauch zu Bauch Unzucht trieb, von Angesicht zu Angesicht. Gedanken an Jennifer Pears schlichen sich ein. Er hegte den plötzlichen Wunsch, jeden Zentimeter von ihr zu nehmen, diese Sanftheit abzuschütteln, die der Wurm ihm aufgedrängt hatte, und sie aufzufressen wie ein durchgeknallter Chinamann. Der Ehrenwerte, der kein Buch lesen konnte, stupste Isaac an. »Wir haben sie. Erzähl ihnen von Herzogs Bello.«

Isaac laberte irgendwas über Herzog und das moderne Judentum, danach durften Sam und er gehen. Der Wurm bohrte sich geradezu grausam fest in Isaac hinein. Er musste sich anstrengen, sich nicht in der Limousine hin- und herzuwerfen. Aber Sam war glücklich. »Du hast sie rumgekriegt«, sagte er, »mit Herzogs Bello hast du sie rumgekriegt.«

Etwas bohrte in Isaacs Schädel. »Euer Ehren, Sie kennen doch bestimmt jede irische Gesellschaft in New York … Gibt es irgendwo ein Mitglied namens Dermott Bride? Ein reicher Mann, ein Mann, der hier und da Spenden verteilt?«

Sam hörte nicht zu. Er sang immer wieder »Herzogs Bello, Herzogs Bello«, und Isaac dachte, mit diesem Liedchen auf den Lippen wird er die Vorwahlen verlieren. Und Molly kriegte wahrscheinlich einen Kuss von Mr.Bellow und warf Isaac den Hunden vor.
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Er hatte recht, was Jenny betraf. Sie tauchte nicht wieder in seinem Hotel auf. Ach, sie hat einen anderen Primitiven gefunden. Herrje, mit so einem Körper? Und diesen grünen Augen. Er suchte im John Jay College nach ihr. Da war keine grünäugige Lady, die seine Worte mitschrieb. Seine Vorlesungen waren beschissen. Es war ihm egal, ob der Bürgermeister die Wahl gewann oder nicht. Er kümmerte sich nur noch um Dermott Bride. Seine Deputies riefen ihn im Hotel an. Sie hatten nichts Neues von Dermott, aber Melvin Pears hatte ihn zu einer Party eingeladen, einer Party für Rebecca, in ihrem Wahlkampfhauptquartier im leerstehenden Ausstellungsraum einer früheren Dodge-Vertretung auf der Dreiundfünfzigsten Straße West. Isaac dachte, scheiß doch auf Becky Karp. Er wollte sich nicht als Prügelknabe für ihre Kampagne hergeben und als der schräge Cop auftreten, damit Rebecca und ihre Leute über ihn an Bürgermeister Sam herankamen. Aber vielleicht war ja Jennifer auf der Party. Jenny mit dem makellosen Rücken. Isaac erschien in Latzhose in dem Dodge-Center.

Der Ausstellungsraum war brechend voll. Alle möglichen Filmstars waren für Ms. Rebecca erschienen. Die Streisand, Dustin Hoffman nebst Gattin. Der First Dep blieb unerkannt, bis Rebecca ihn an den Schultern packte und an sich drückte. »Isaac«, sagte sie, »Isaac.« Sogar der Wurm spürte Beckys Schultergriff. Isaac wurde an sie gepresst wie ein Plüschhäschen. Das war von Rebecca durchaus gewollt. Sie wollte ihn nah genug haben, um ihm ins Ohr flüstern zu können. »Du Wichser«, raunte sie. Diese Rebecca machte ihm Spaß. »Ich steck deine Eier in ein Glas Honig und lass die Ratten mal dran lecken … Du Arschloch, warum hast du dich an einen ertrinkenden Mann gekettet? So blöd kannst du doch gar nicht sein.«

Isaac entwand sich aus Rebeccas Clinch und küsste sie auf den Mund. »Er mag ja senil sein. Es gibt Tage, an denen kennt er nicht mal seinen eigenen Namen …«

»Dann komm doch zu uns«, sagte sie.

Isaac lächelte, aber seine Lippen waren schmal, und Rebecca ging auf, dass sie gerade einen Judaskuss erhalten hatte.

»Du Schlampe, er ist ein besserer Bürgermeister, als du je sein kannst.«

Er wollte gerade verschwinden, tunnelte auf dem Weg zum Ausgang unter Streisands wirrem Haar hindurch, doch dann entdeckte er Jennifer, die bei einem von Rebeccas Beratern stand, einem Burschen mit roten Augenbrauen. Sie lächelten und tuschelten. In was für einem Hotel wohnte der wohl? Hatte der Bursche auch rote Brusthaare? Ob er sich vielleicht Isaacs Wurm ausleihen wollte? Würde sie ihn in einem Hauseingang vögeln? Isaac drängte sich durch eine Gruppe von Wahlkampfhelfern und zog Jennifer von dem Burschen fort. »Mein Retter«, hauchte sie, »mit der eisernen Pranke … Welche Synagoge steht denn heute auf dem Programm? Isaac, mein Mann steht einen Meter hinter uns. Mel. Du erinnerst dich an ihn?«

»Der kriegt nichts mit«, entgegnete Isaac. Der First Dep war in prächtiger Stimmung. »Er denkt sich Strategien für Rebecca aus.«

Also gingen sie in Isaacs Hotel. Er war in ihr, bevor sie noch ihren Slip ganz ausziehen konnte. Es war so was wie eine freundschaftliche Vergewaltigung. Er leckte ihre Achselhöhlen, füllte ihren Bauchnabel mit Speichel und lutschte mit brutaler Energie zwischen ihren Beinen. Er hinterließ Spuren auf ihren Oberschenkeln, Souvenirs für Melvin.

»Isaac, warum bist du so sauer auf mich?«

»Wer weiß das schon?«

Wollte er dem Wurm eins auswischen, wollte er ihm den wahren Isaac zeigen, der jede Frau ins Bett kriegen konnte? Er begann an ihren Nippeln zu saugen wie ein Scheißbaby. Sie streichelte seinen Kopf, hielt ihn fest und schon hatte der Wurm ihn wieder aufs Kreuz gelegt. Die Lust war verflogen. »Bleib bei mir«, sagte er. »Heute Nacht.«

»Isaac, wie soll das gehen? Ich … Zu Hause wartet ein Vierjähriger auf mich … und Mel.«

»Ruf den Jungen an. Sag ihm, Dick Tracy spielt morgen mit ihm, wenn er brav ins Bettchen geht. Mel kann auf sich selbst aufpassen.«

Ihre grünen Augen warfen wieder diesen wunderschönen grauen Staub. Er setzte sie ins Taxi. Sie gab ihm einen feuchten Kuss und steckte ihm die Finger in die Ohren. Das war kein Witz: Er verlor seinen Mumm an Jennifer Pears. Besser, er suchte sich ganz schnell irgendein Pippimädchen, damit er sich auf Dermott konzentrieren konnte, während er sie auf den Bauch drehte und von hinten fickte. Er schwärzte sich das Gesicht mit Holzkohle und stieg in seine Pennerkluft. Es gierte den First Dep nach einer Schlägerei. Er würde in den Straßen herumstreunen wie ein tollwütiges Tier und Luden, Cops oder Touristen verprügeln. Es würde schwer sein Isaac zu verhaften, ganz gleich, was für Klamotten er trug. Der Wurm sollte ruhig an ihm reißen. Isaac würde sich von einer kleinen Schlange im Bauch nicht beherrschen lassen.

Er hatte den Kunden gefunden, den er brauchte. Ein Mann unterhielt sich mit Annie Powell, ein schüchterner Freier, wie es aussah. Einigten sie sich gerade auf einen Preis? Isaac konnte ihm den Skalp von den Ohren reißen und eine Schönheitsbehandlung verpassen, die er nie vergessen würde. Aber Annie ging nicht mit dem Freier. Irgendetwas hatte ihn verscheucht. Allerdings nicht Isaac. Seine Wut konnte aus einem Block Entfernung nicht so offenkundig gewesen sein. Es war jemand anders. Ein Pferd von einem Mann. Der kleine Jim OToole. Jamey beugte sich über sie. Isaac kam näher. Das Pferd brachte sie nicht zum Lächeln. Er hatte seine riesigen Griffel unter den Bund ihres nuttigen Röckchens geschoben.

»OToole«, meinte Isaac. »Jamey. Du solltest netter sein zu König Dermotts Braut. Wenn du deine Pfoten nicht sofort wegnimmst, muss ich sie dir abkauen.«

Ein lächerlicher Bluff. OToole hätte Isaac auf einen Laternenmast setzen und ihn dort hocken lassen können, bis die Feuerwehr ihn mit einem Leiterwagen runterholte. Aber er nahm seine Griffel aus Annies Rock.

»Isaac, sei nett zu einem Iren. Misch dich nicht ein. Annie gehört einem anderen. Frag sie selber.«

Jamey, die Hände in den Hosentaschen, pfiff, zwinkerte Annie zu und trat auf die Straße. Die Autos bremsten seinetwegen. Niemand konnte sicher sein, ob die Stoßstangen es mit einem Zwei-Meter-Kerl aufnehmen konnten.

Annie knurrte Isaac an. »Wer bist du? … Verdammt, kannst du nicht einen Block weiter spielen? Und was soll dieser schwarze Scheiß auf deiner Fresse? Du bist eine Witzfigur, weißt du das … Mit all deinen Fragen und kleinen Champagnerfläschchen.«

Sie schluchzte jetzt. »Habe ich nicht schon genug Ärger am Hals ohne eine Zecke wie dich? … Du machst mir nur Ärger …«

»Annie, ich kann dir helfen … wenn du mir sagst, was OToole von dir wollte.«

»Was er von mir will? Er hat mir von einem Bekannten Grüße ausgerichtet.«

»Dermott?«

Aber sie wollte nicht mit ihm reden. Und Isaac musste seine Pennerhose hochziehen (er wurde von Stunde zu Stunde immer dürrer) und in sein Hotel abstinken.
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War das vielleicht ein Codename? Dermott Bride. War Dermott der geheime Held von Londonderry? Nutzte er seine Nuttenprofite, um Geld für die »Rebellen« in Nordirland zu sammeln, war Annie die entthronte Königin der Provisional IRA? Isaac ließ seine Männer in die toughen irischen Bars rund um Marble Hill einsickern.

Es gab keinen Dermott Bride, keine Annie Powell, die mit der Irish Republican Army zu tun hatten. Aber Isaac war hartnäckig. Er ließ seine Leute überall buddeln. Sie vergruben sich in die Akten des First Dep. Und sie tauchten mit einem Memorandum von Ned ORoarke persönlich auf, dem alten First Deputy Commissioner, dessen Tod Isaac ins Amt gehievt hatte. Sie brauchten eine Woche, um den rosafarbenen Zettel mit dem einen, vor achtzehn Jahren geschriebenen Satz zu entziffern. Isaac soll dem kleinen Dermott helfen. Isaac war entsetzt. Die kritzelige Handschrift von Ned ORoarke war unverkennbar. ORoarke war Isaacs Rabbi gewesen. Er hatte ihn gefördert, ihn aufs Territorium des First Dep gebracht, ihn aufgebaut. Was hatte Ned mit dem »kleinen Dermott« zu schaffen? Der Wurm fraß Isaacs Gedächtnis weg, das wars.

Er rief Kathleen in Florida an. Es war vier Uhr früh. Die Frau musste wohl mit einem ihrer Verehrer im Bett sein. »Kate«, murmelte Isaac, »haben wir jemals einen Burschen namens Dermott gekannt?«

Er musste sie zweimal fragen. Kathleen gähnte in den Hörer. »Isaac, fick dich doch ins Knie.«

Also saß er da mit einem Dermott, den er vielleicht mal gekannt hatte, aber nun nicht mehr. Ned ORoarke hätte Dermott niemals als Luden gefördert. Es konnte nicht Ned gewesen sein, der aus Dermott Bride einen »König« gemacht hatte.

Isaac hatte Jennifer, die ihn dreimal die Woche tröstete. Sie war die einzige, die ihm Dermott austreiben konnte. Der Wurm kniff ihn nie, wenn er mit Jennifer Pears zusammen war.

Aber er hatte noch andere Verpflichtungen. »Hizzoner« wurde langsam verzweifelt. Die Daily News prophezeite, dass nur einer von zehn Sam wählen würde. Man riet ihm, sich selbst von der Wahlliste zu streichen. »Hizzoner« weigerte sich. Er machte noch weitere Exkursionen mit Isaac. Doch dann bekam er im Gracie Mansion einen Herzanfall. Man trug ihn über die Straße ins Krankenhaus. Rebecca schickte der New York Times eine ganze Seite voller Beileidsbekundungen. Die Leute nannten sie schon Bürgermeisterin Karp.

Der alte Sam tat Isaac leid, aber er war froh, dass er in den Kirchen, Schuls und Gesellschaftsvereinen keine Lügen mehr verbreiten musste. Er bummelte wieder häufiger als Penner umher.

Annie schien ihre Ecke verlassen zu haben. Lazar kam aus seinem Pornoladen und hielt ein Schwätzchen mit Isaac. »Sidel, hör auf, von dieser Frau zu träumen … Ich kann dir eine Schönheit besorgen mit Gedichten auf der Brust.«

»Lazar, du hast doch nicht deinen Laden verlassen, um mir den Luden zu machen. Was ist mit Annie Powell?«

»Sie ist im Krankenhaus … Im Roosevelt. Man hat sie letzte Nacht bewusstlos gefunden … jemand ist ihr aufs Gesicht gestiegen.«

Isaac hielt einen Streifenwagen an. »Fahren Sie mich ins Roosevelt Hospital, schnell.« Die Cops wollten schon den Penner auslachen, der ihnen Befehle erteilte. »Funken Sie mein Büro an, ich bin First Deputy Sidel.«

Sie rasten unter Sirenengeheul zum Roosevelt Hospital. Isaac fand Annie auf einer Armenstation in einem entlegenen Winkel. Die Schwestern konnten nicht begreifen, was dieser Penner mit den beiden Cops wollte. Die Polizisten wendeten den Blick von Annie Powell. Ihr Gesicht war eine einzige riesige unförmige Schwellung. Ihre Lippen waren aufgeplatzt. Das D auf ihrer Wange hatte seine Form verloren. Sein Kern war durchbrochen und eingesunken. Dermott hatte sich von Annie wegradiert. »Hol sie aus diesem verdammten Loch raus«, brüllte Isaac den diensthabenden Stationsarzt an. »Leg sie auf ein Privatzimmer.«

»Aber«, stotterte der Arzt und versuchte, nicht auf Isaacs ausgebeulte Hose zu starren.

»Arschloch, das ist Sache der Polizei … und hör endlich auf, mich anzublinzeln. Ich bezahle das Zimmer.«

Die Streife brachte ihn nach Marble Hill. Isaac platzte in Martin McBrides Achtzimmerwohnung. Der alte Geldeintreiber aß gerade mit einer Korona von Neffen, Nichten und seiner Frau zu Abend. Isaac lupfte ihn vor aller Augen vom Boden. Die Neffen waren zu nichts gut. Sie wichen vor dem irren Penner zurück, der ihren Onkel durchschüttelte.

»Martin, du sagst mir sofort, wo Dermott ist, oder ich schlag dich zu Brei.«

»Dublin«, keuchte Martin, der vor Isaacs Hemdbrust baumelte. »Der Neffe ist in Dublin.«

»Adresse?«

»Das Shelbourne. St. Stephens Green.«

»War eine Narbe nicht genug für ihn? Hat er OToole befohlen, ihr beide Gesichtshälften zu ruinieren?«

»Ich weiß nicht, Sir. Ich schwöre bei Gott. Dermott redet nie mit mir …«



Isaac kehrte nicht ins Hotel zurück. Er ging in seine Mönchszelle in der Centre Street. Dort saß er im Dunkeln und rieb sich mit den Fingern unter der Nase. Der König ist also in Dublin. Isaac musste ihn erledigen. Es war egal, dass keine Logik dahintersteckte. Das Ding in seinem Bauch schnurrte. Mehr Ermunterung brauchte ein Mann nicht. Doch Isaac hatte immer noch den Verstand eines Cops. Was bedeutete ihm Annie Powell? Es gab doch noch andere narbige Nutten auf der Welt, jede Menge. Er hatte mit dieser Annie nicht geschlafen, sie nicht angerührt. Und sie hatte sich über seine Champagnergeschenke lustig gemacht. Aber er war ganz hingerissen von dem Buchstaben auf ihrem Gesicht, von Dermotts Mal. Er hätte seine eigenen Leute losschicken und OToole von der Straße fegen können. Fünf oder zehn von Isaacs Männern an jedem von Jameys Armen. Sie hätten ihn schon zum Reden gebracht. Aber Isaac würde sich selbst um Jamey kümmern, wenn er aus Dublin zurück war. Jamey war doch nur ein Vasall dieses Königs. Dermott Bride war Annie aufs Gesicht gestiegen. Das war der Kerl, den Isaac haben wollte. Er hatte schon einen Flug mit Aer Lingus gebucht, so verrückt das auch war. Isaac reiste am nächsten Tag ab.

Er ging nicht als der große Isaac Sidel nach Dublin. Ein vertrauenswürdiger Kollege hätte ihm schon einen Pass zurechtgeflickt. Isaac hätte unter jedem Namen fliegen können. Aber er wollte sein Büro nicht mit hineinziehen. Also nahm er die Dienste von Duckworth in Anspruch, einem unehrlichen Graveur, den Isaac vor dem Knast bewahrt hatte. Er ließ ihn mitsamt seiner Werkzeugtasche heimlich in die Centre Street bringen. Der Graveur war nervös. Er hätte gern sechsunddreißig Stunden gehabt, um einen Pass zu »machen«. Und er arbeitete lieber in seiner eigenen Dunkelkammer in der Canal Street, wo er seine Kunstfertigkeit ohne Druck des First Dep unter Beweis stellen konnte.

»Isaac, bist du sicher, dass es da unten eine Kamera gibt?«

»Duckie, warum muss ich mich wiederholen? Du bist doch schon mal hier gewesen. Die Fotoabteilung war immer im Keller.«

»Aber woher wissen wir, was die Mistkerle hiergelassen haben?«

»Genau das werden wir jetzt herausfinden.«

Isaac schnappte sich eine Taschenlampe und die beiden marschierten drei Stockwerke hinab. Ratten huschten ihnen um die Beine. Es stank derart nach Rattenscheiße, dass es einen Mann umhauen konnte. Isaac stützte den Graveur. Aber Duckworth bekam seine Kamera. Die Fotoabteilung war immer noch komplett ausgerüstet.

Der Graveur zog ein halbes Dutzend Pässe aus der Tasche. Sie waren Kostproben seiner Arbeit und enthielten fiktive Namen. Er brauchte nur noch ein Foto von Isaac, um es in einen davon einzufügen. Er würde das Foto dann beglaubigen und es mit dem Stempel des State Department in den Pass einfügen, den er in seiner Tasche bei sich trug. Duckworth blätterte in den Pässen.

»Ich kann Ihnen den Namen Larry Fagin ONeill anbieten … oder Marvin Worth, Ira Goldberg … Isaac, das sind praktisch echte Menschen. Einem davon verpassen wir einfach Ihr Gesicht.«

»Behalte die für deine anderen Kunden, Duckie. Ich habe einen Namen. Moses Herzog.«

Der Graveur war schwer getroffen. »Warum denn Moses Herzog? So hab ich die dreifache Arbeit. Ich muss bei Null anfangen. Fagin ONeill ist wohl nicht gut genug?«

Aber Isaac war gnadenlos. Moses Herzog. Es musste sein.


TEIL ZWEI
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Die irischen Stewardessen waren freundlich zu dem Geschäftsmann, Philosophen, Dichter aus New York City. Sie versorgten ihn mit Kaffee und Pfefferminzplättchen. Der Wurm liebte Pfefferminze. Moses schlief, als sie in Shannon landeten. Ein paar Passagiere stiegen aus. Dann hob der Flieger wieder ab und flog nach Dublin.

Er reiste mit leichtem Gepäck. Er glaubte, dass zwei oder drei Tage genügten, um die Angelegenheit mit Dermott Bride zu erledigen. Sie würden ihn im Büro nicht vermissen. Isaac war schon für erheblich längere Zeiträume verschwunden gewesen.

Die Taxifahrt zum Shelbourne kostete ihn fast drei irische Pfund. Das Shelbourne war ein Hotel mit weißen Säulen, einer blauen Markise, es gab Statuen, die Laternen über ihre Köpfe hielten, hohe Fenster und ein weißes Dach. Es lag gegenüber von St. Stephens Green, einem lang gezogenen, ansehnlichen Park. Isaac konnte den Park von seinem Fenster aus nicht sehen. Trotzdem kostete das Zimmer zwanzig Pfund die Nacht. Er musste Dermott umlegen und schnellstens wieder verschwinden oder seine Pension beleihen, um zu überleben.

Er hatte keine Ahnung, wie Dermott aussah. Würde der König wie ein bescheuerter Druide auf der Treppe erscheinen und sich vorstellen? Keine Ahnung, über welchen Zauber Dermott in Dublin verfügte. Aber Moses hatte ein ausgesprochenes Pech. In der Lobby hakte sich ein Mann bei ihm unter. Es handelte sich um Marshall Berkowitz, den Erstsemester-Dekan an der Columbia university und Vizepräsidenten der James-Joyce-Gesellschaft.

Marshall war während seines einzigen Semesters auf dem College Isaacs Englischprofessor gewesen. Er pilgerte einmal jährlich nach

Dublin, um durch die Straßen Leopold Blooms zu streifen. Woher sollte Isaac denn wissen, dass Marshall stets im Shelbourne abstieg? Er hatte eine neue, junge Frau. Sie hatte Locken vor den Augen, diese Sylvia Berkowitz, kräftige Waden und ein dünnes Hasenlächeln. Irgendwas stimmte nicht an ihr. Hatte sie einen Kurs bei Marshall belegt und sich in ihn verliebt, als sie Finnegans Wake durchackerten? Es muss eine verheerende Werbung gewesen sein. Marshall konnte jeden, Mann oder Frau, mit seiner reinen Liebe zu Joyce in Bann schlagen. Isaac hatte er schon am ersten Unterrichtstag überzeugt. Das war vor dreißig Jahren gewesen. Isaac hatte über die Eingangssequenz von Ein Porträt des Künstlers als junger Mann Rotz und Wasser geheult. Muhkühe trotteten die Straßen hinunter. Molly Byrnes und ihre Zitronenzöpfe. Isaac war ein Barbar aus Manhattan und der Bronx. Er hatte keine Ahnung, dass es eine solche Sprachmusik überhaupt gab. Er folgte Marshall überallhin, bettelte ihn an ihm diese Seite zu erklären oder jene. Isaac lief mit Fieberaugen über den Campus. Das konnte nicht gutgehen. Isaacs Vater verließ die Familie zur Weihnachtszeit, verschwand im besten Mannesalter nach Paris, um sich das Malen beizubringen, ein Pelzhändler mit der fixen Idee, der neue Matisse zu werden. Isaac musste die Uni schmeißen und die Familie ernähren.

Danach las er keinen Joyce mehr. Er heiratete eine Irin, die mit Immobilien handelte und vier Jahre älter war als er. Er wurde Cop. Kathleen war es, die ihn mit dem First Deputy Commissioner ORoarke bekannt machte, Kathleen, die ihn mit all den irischen Rabbis zusammenbrachte, die die New Yorker Polizei leiteten. Ihr Irentum machte ihn zu einem großen Polizisten. Und nun standen Marshall und seine Frau vor ihm und beide hatten ihn an seinem ersten Tag in Dublin enttarnt.

»Isaac«, meinte der Dekan. »Um Himmels willen. Was macht denn ein Commissioner wie Sie hier?«

Isaac hatte eine »Übereinkunft« mit Marshall Berkowitz. Von Zeit zu Zeit schlug er junge Burschen fürs Columbia College vor, die Söhne oder Neffen von Cops. Isaac führte ein Gespräch mit ihnen und teilte Marshall seinen Eindruck mit. Er hatte ein Gespür dafür, wer es an der Columbia schaffen könnte und wer nicht. Marshall hielt sich stets an Isaacs Rat.

»Isaac, wie zum Teufel gehts Ihnen?«

Der First Dep musste ihm in der Lounge des Shelbourne über den Mund fahren. »Marsh, ich bin im Rahmen einer Ermittlung hier bitte … Sie müssen mich Moses nennen.«

Die Frau des Dekans lachte. Sie schüttelte sich die Locken aus dem Gesicht. Sie hatte schwarze Ringe um die Augen. Sylvia Berkowitz schlief wohl nicht allzu viel.

»Verdammich«, meinte Marshall. »Moses, begleiten Sie uns. Ihren Polizeikram erledigen Sie später.«

»Wohin denn?«

Berkowitz lächelte. »In die Eccles Road Nummer sieben.«

Selbst dreißig Jahre konnten Ulysses nicht ausradieren. Isaac kannte dieses Buch. 7 Eccles Street, dort hatte Joyce seinen Leopold Bloom zurückgelassen.

»Moses, die Iren sind ein jämmerliches Volk. Eine Sehenswürdigkeit, ein unnachahmlicher literarischer Besitz und sie lassen es verkommen. Das Haus ist eine Ruine … aber noch steht es.«

Also lieh sich Isaac vom Dekan einen Pullover und sie wanderten durch die Stadt. Moses hatte Jetlag. Er konnte sich nicht an Gebäude, Denkmäler und Geschäfte erinnern, außer an einen McDonalds. Trinity College war nur eine alte Steinmauer entlang der Straße. Sie überquerten die Liffey über die OConnell Bridge. Joyce konnte seinen Fluss und die Kais behalten. Isaac fand, der Fluss stank. Dann waren sie auf der OConnell Street und vor dem Gresham Hotel. »Das Gresham ist vor die Hunde gekommen«, meinte Marshall. »Als wir das letzte Mal zum Tee dort waren, haben sie uns ausgenommen.«

Dieses Gebrabbel ergab für Isaac überhaupt keinen Sinn. Die Ohren froren ihm weg, aber er hatte nicht vor, sich im August einen Hut zu kaufen. Es ging links um die Ecke, eine andere, schmalere Straße hinauf, eine graue Häuserzeile. Dann rechts herum, wieder eine Hauptstraße mit kaputten Firmenschildern und Pubs mit blauen Wänden, von denen die Farbe abblätterte.

Noch einmal linksrum und sie waren in der Eccles Street, in einer geschundenen Ecke der Stadt, viel weniger Dublin als Stephens Green. Marshall nahm ihn an der Hand und führte ihn zu Blooms Haus. Das Dach war verschwunden. Die Fenster waren zugenagelt. Unkraut wucherte in den Ritzen. Die Haustür war herausgerissen und durch Blechstreifen ersetzt worden. Die Kellerfenster waren mit zähen, krummen Blumen überwachsen, die zu stinken begonnen hatten. Die Stufen waren fast alle zerborsten. Marshall schwankte vor Blooms verwüstetem Haus. Er war ein bulliger Mann mit Stiernacken. Der Dekan brach beinahe in Tränen aus. Isaac vernahm ein trockenes, schluchzendes Geräusch.

»Poldy«, sagte er. »Poldy Bloom … Gott schütze uns vor den Iren und vor uns selbst. Wir verdienen James Joyce nicht.«

Von ihm aus konnten die Iren Dublin in Schutt und Asche legen, Isaac war das völlig egal, Hauptsache, sie verschonten Dermott Bride. Die Eccles Street sah aus wie ein Stück Bronx. Ausgebombte Grundstücke und ein paar Pubs. Marshall riss sich zusammen. Er wollte Moses zu einer anderen Sehenswürdigkeit schleifen. Einer Apotheke, die für Bloom wichtig war. Sylvia rettete Isaac. »Marsh, warum gehst du nicht allein? Ich bringe Isaac ins Hotel zurück.«

Marshall zuckte mit den Achseln, gab seiner Frau einen Kuss und verschwand. Sylvia begann ihren Gatten zu verfluchen. »Haben Sie je einen so großen, fetten Wabbelarsch gesehen? … Er hat Ihnen was vorgespielt.«

»Dass er vor Blooms Haus weinen musste?«

»Das ist es nicht. Der flennt ständig.«

Isaac sah Mrs.Berkowitz an. Allmählich gewöhnte er sich an ihre schlaflosen Augen. Moses Herzog murmelte vor sich hin. Er versprach dem Wurm, Dekan Berkowitz keine Hörner aufzusetzen. Schwor bei Dermotts Leben. Sylvia wählte einen anderen Rückweg. Sie kamen nicht an der OConnell Street vorbei. Sie landeten in einer verschissenen Seitengasse. Isaac hätte nicht sagen können, ob sie die Liffey überquert hatten oder nicht. Sylvia hob ihren Rock. In einer namenlosen Armengasse presste er sie an eine raue Hauswand und nahm sie. Wegen ihrer Schreie rechnete er damit, jeden Augenblick verhaftet zu werden. Sylvia bewegte sich an die Wand gedrückt mit einer Geschmeidigkeit wie keine andere Frau. Sie war feucht, feucht, feucht, aber Moses hatte kein Gefühl in seinem Schwanz. War der Wurm daran schuld? Er würde sich einer Operation unterziehen, einer Zauberchirurgie, die ihm endlich diesen Mistkerl aus dem Leib schnitt. Isaac hatte vor der Wand eine Offenbarung. Er vögelte nicht Sylvia. Ihre Gier hatte nichts mit ihm zu tun. In Isaac loderte ein fürchterliches, irres, mörderisches Verlangen nach Jennifer Pears. Er hatte sich nicht mal von ihr verabschiedet. War einfach in den Flieger gestiegen. Um eine Nutte zu rächen, die Dermotts Mal trug. Sein Gerammel mit Sylvia schlug ihn mit Visionen von Jennifers Leib. Sollte es eine Art Bestrafung sein? Moses persönliche Hölle? Warum konnte er von den Frauen anderer Männer nicht die Finger lassen?



Marsh war bereits zurück im Shelbourne und trank Cider mit Zitronenschale, als Sylvia Isaac endlich ablieferte. Der Dekan hätte schlechterer Stimmung sein müssen. Isaac hatte Sylvias Geruch überall an der Hose. Eine ganze Schule von Dubliner Waisenkindern hätte sofort gespürt, dass sie draußen auf der Straße gevögelt hatten. Aber der Dekan war von seiner Sehenswürdigkeit zurück und er wollte seine Frau nicht schelten. »Moses, raten Sie mal, wer mit uns im Shelbourne wohnt?«

»Wer denn?«

»Dermott McBride.«

Isaac hatte eine Mordswut. Ein Erstsemester-Dekan hatte mehr Zugang zu König Dermott als der First Deputy von New York.

»Marsh, woher kennst du den kleinen Dermott?«

»Sind Sie verrückt? Sie haben ihn mir doch vorgestellt.«

»Ich habe dich mit Dermott zusammengebracht?«, fragte Isaac.

»Ohne Ihr Votum wäre er nie auf der Columbia untergekommen.«

»Ich dachte, Dermott war in Yale?«

»War er auch. Er hat uns nach einem Semester verlassen … wie Sie.«

Isaac kratzte sich am Ohr. »Ich habe so viele Burschen für die Columbia interviewt. Ich kann mich nicht an alle erinnern.«

»Dermott hatte miserable Noten … aber Sie waren wild entschlossen. Und Sie hatten recht … Hab noch nie einen Jungen kennengelernt, der sich so auf den Ulysses gestürzt hat. Dermott hatte diese Gabe. Aber natürlich ist er Ire. Und jetzt ist er Millionär. Er hat einen ganzen Seitenflügel im Hotel, einen Flügel für sich ganz allein.«

»Und sechs Leibwächter«, meinte Sylvia Berkowitz.

»Und wo ist dieser Seitenflügel?«, fragte Isaac.

»Östlich vom Fahrstuhl. Vierter Stock.«

Isaac entschuldigte sich. Er stapfte in den vierten Stock hinauf. Das Shelbourne besaß königliche Treppen, Geländer mit goldenen Streben und üppige Teppiche. Scheißegal, was es kostete. Er würde sich in Dublin kein anderes Hotel nehmen. Der vierte Stock war voller kleiner Seitenflügel. Isaac konnte Ost nicht von West unterscheiden. Hinter einer verschlossenen Feuertür stand ein Mann, den er kannte. Timothy Snell, früher mal Sergeant im Büro des Chief Inspectors. Isaac trat zu dem alten Sergeant. Snell machte Isaac die Feuertür nicht auf. Der First Dep musste durchs Glas murmeln.

»Tim, tu mir einen Gefallen. Sag dem König, dass ich auf ein Wörtchen mit ihm reden möchte.«

Der alte Tim machte auf taub. »Isaac, welcher König soll das sein? Alle Könige, die ich kenne, sind tot.«

Isaac sprach Dermotts Namen in die Tür.

»Dermott erwartet keine Gäste. Aber wenn er was von Ihnen will, klopfen wir an Ihre Tür.«

»Timmy, wer hat ihm denn verraten, dass ich hier wohne?«

»Niemand. Wir haben einen Portier geschmiert. Und wir dachten, Mr.Moses Herzog aus New York City könnte nur Isaac Sidel sein …«

»Er wusste, dass ich komme, richtig?«

»Überhaupt nicht.«

Isaac trottete brütend auf sein Zimmer. Es klopfte tatsächlich an seiner Tür. Kurz vor Mitternacht. Es war Sylvia Berkowitz. Sie trug einen Regenmantel und nichts darunter.

»Wo ist Marsh?«

»Der schläft.«

»Und was ist, wenn er aufwacht? Er wird nicht denken, dass du bei Dermott bist. Er wird zu mir kommen. Ich weiß nicht, ob es Marsh zu dritt im Bett Spaß macht.«

»Er würde es nicht bemerken. Und er wird nicht wach. Dazu mag er seine Träume viel zu sehr …«

»Träumt er von 7 Eccles Street?«

»Nein«, entgegnete sie. »Er träumt davon, seine Frau zu vögeln.«

Die Berkowitz-Leute waren ihm zu tiefsinnig. Es war viel einfacher mit Sylvia auf dem Bett zu liegen. Sie ließ ihren Regenmantel an. Sie knabberte ein wenig an Isaac herum und bestieg ihn dann. Sie wand sich wild und Isaac kam sich vor wie ein Holzsoldat mit einem großen Spielzeugschwengel, an dem man saugen und sich festhalten konnte. Sie nahm ihn durchaus wahr. Sie liebkoste seine kahle Stelle, küsste ihn hingebungsvoll, aber er konnte es mit dem Hunger in ihr nicht aufnehmen. Er dachte an seine Tochter, an ihre zahllosen Ehen, ihre Wildheit, was Männer anging. Und Jennifer Pears? Legte sich ihr guter Gatte in diesem Augenblick über sie? Oder brachte ihn die Dubliner Zeit durcheinander? Sylvia hörte auf sich zu winden. Sie schlief an Isaacs Schulter ein. Frauen, verrückte Frauen sickerten ihm in den Kopf, verdrängten alles andere. Er träumte von Annies Narbe. In Isaacs Traum war sie auf ihren Bauch gerutscht. Sie trug jetzt ein 5, S wie Sidel. Das S begann sich zu schlängeln. Isaac wachte auf und strampelte voller Panik mit den Beinen. Sylvia war nicht da.
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Isaac frühstückte mit den beiden Berkowitz im Saddle Room des Shelbourne. Der Dekan aß Räucherhering, Schinken, Schellfisch, Eier, eins von Isaacs Würstchen, den Großteil von Sylvias Kochschinken. Sylvia stieß Isaac unterm Tisch mit beiden Knien an. Isaac musste die Kellner um getoastetes Vollkornweizenbrot anbetteln. Sie waren nicht unhöflich. »Tut uns leid, Sir, aber braunes Brot lässt sich nicht so gut toasten.« Isaac begann sich zu fragen, ob der König wohl in seiner Suite aß. Um halb neun, als Marshall Sylvia das Essen vom Teller stibitzte, kam Dermott herunter und aß mit seinen Leibwächtern. Sie nahmen vier Tische ein. Ein Irrtum war nicht möglich. Es handelte sich um Dermott und sechs ehemalige New Yorker Cops. Jetzt verstand Isaac auch, warum es auf der Nuttenmeile so ruhig war. Dermott hatte seine eigenen Rabbis bei der Polizei. Er hätte die Niggergangs niemals davon abhalten können, sich wegen all der Einnahmen zu bekriegen wenn er nicht ein paar fette Cops im Ärmel gehabt hätte.

Seine Vasallen um ihn herum aßen wie die Schweine. Dermott nahm Kaffee und Toast. Ein dunkler, gut aussehender Mann. Nicht älter als fünfunddreißig. Sein Kinn war markanter als das von Isaac. Und er hatte keine kahle Stelle. Sein Haar war so schwarz wie Isaacs. Es glänzte im Saddle Room. Aber es waren nicht die Zeichen körperlicher Schönheit, die an Isaac nagten. Dermott war ein Denker. Man sah das an den Furchen und Kerben in seiner Stirn. Seine Augen waren klarer als die seiner sechs Vasallen, die mit ihm aßen. Darin also bestand Dermotts Anziehungskraft. Und er hatte keinen Wurm, der ihm eingefallene Wangen zeichnete.

Der First Dep spürte, wie ihm jemand den Arm drückte.

»Moses, kann ich die Wurst haben, wenn du sie nicht isst?«

»Sicher doch«, meinte Isaac. »Und ich heiße auch nicht mehr Moses. Halb Dublin weiß, dass ich hier bin.«

Dermott stand auf. Seine Vasallen mussten ihren Räucherhering liegenlassen. Er nickte Marshall und seiner Frau kurz zu, hatte aber für seinen alten Gönner Isaac Sidel keinen Gruß übrig. Der First Dep war dankbar, dass die beiden Berkowitz zumindest für den Vormittag einen Ausflug an den Stadtrand von Dublin planten. Howth Castle und Sandycove. Isaac flehte zu Gott, dass Marsh und seine Frau sich irgendwo verliefen. Der First Dep brauchte Zeit zur Beobachtung, musste Dermotts Tagesablauf in den Kopf kriegen, den Rhythmus finden, damit er wusste, wann er zuschlagen konnte und wenn Sylvia ihm an der Hose hing, ging das nicht.

Er hatte allerdings seine liebe Not, Dermotts Schwachstellen herauszufinden. Der König hielt sich in seinen Räumen auf. Die Vasallen ließen ihm das Mittagessen bringen. Um vier Uhr nachmittags kam er zum Tee herunter. Die Gesellschaft des Königs besetzte ein kleines Nest an Stühlen in einer Ecke der Lounge, die am weitesten entfernt von den Fenstern war. War noch jemand hinter dem König her? Um fünf machte er einen Spaziergang in St. Stephens Green. Kein besonders ausgiebiger Marsch. Er hielt sich in der Nähe des Gartenhäuschens an dieser Seite des Teiches auf. Um Viertel nach fünf war er zurück im Hotel. Um acht ging er wieder aus. Er ging ins Red Ruby, ein kleines Chinarestaurant

auf der Merrion Row, anderthalb Blocks vom Hotel entfernt. Vor neun war er wieder in seinem Seitenflügel des Shelbourne. Ein irisches Aschenputtel. Deckten ihn seine Vasallen auch hübsch zu?

Dann hatte Isaac zum ersten Mal ein wenig Glück. Die beiden Berkowitz hingen in Sandycove fest. Er konnte Dermott einen zweiten Tag lang ungehindert auf den Fersen bleiben. Der Tagesablauf des Königs veränderte sich nicht sehr. Frühstück im Saddle Room. Mittagessen auf dem Zimmer. Tee. Ein kurzer Spaziergang am Teich. Abendessen im Red Ruby. Und gute Nacht.

Wie konnte Isaac an ihn ran und wo? Er brauchte mindestens eine Woche in Dublin. Die beiden Berkowitz kehrten zurück. Wenn es den First Dep nicht am dritten Tag auf die Straße getrieben hätte, dann wäre Sylvia wieder ohne Schlüpfer in Isaacs Zimmer geschlendert gekommen. Die Mädchen waren nicht hübsch. Überall hatten sie Sommersprossen und ihre Taillen saßen nicht hoch genug für seinen Geschmack. Er war verrückt nach langbeinigen Frauen. Die Männer schienen einen dummen Zug um die Augen und eine wilde Entschlossenheit in den Wangen zu haben. Eine Nation voller Schwachköpfe. Isaac war ungerecht. Er hatte zu viel mit amerikanischen Iren zu tun gehabt. Er kam nicht mit ihnen aus. Seine Ehe mit Kathleen waren zwanzig Jahre voller Streit gewesen. Die Iren waren verrückt, in Dublin wie in New York.

Er polterte zurück ins Shelbourne und setzte sich in die Lounge, wo er eine irische Schönheit sah. Offenbar ein blaublütiges Flittchen. Ihr irischer Akzent war nicht sehr ausgeprägt. Gehörte sie zu den Anglo-Iren, die Dublin jahrhundertelang regiert hatten? Sie war mit einem makellos maßgeschneiderten Mann in Isaacs Alter zusammen. Sie tranken Kaffee mit Milch und tuschelten über Dinge, die der First Dep nicht aufschnappen konnte. Diese Anglo-Iren konnten sprechen, ohne dabei die Lippen zu bewegen.

Die Frau hatte ein schmales Gesicht und heiße grüne Augen. Sie sah Isaac kein einziges Mal an. Der First Dep kam sich in seinen



Klamotten schäbig vor. Er hatte keinen Zauberschneider. Es hätte auch nichts geholfen. Der beste Mantel hätte an ihm Falten geworfen. Der Wurm war ruhig. Isaac trottete nach oben.



Er konnte nicht schlafen. Er wollte sich ein paar Stunden vor dem Frühstück durch diese Feuertür schleichen und Dermott Bride zerquetschen. Sechs Vasallen? Isaac würde sich einen nach dem anderen vorknöpfen. Seine einzige Waffe war eine Haarbürste mit kräftigem Stiel und hartem schwarzen Rücken. Wen Isaac damit zwischen den Augen erwischte, der wurde in den Schlaf geschickt. Er versteckte sich vor dem Hotelpersonal, das die Treppen auf und ab flitzte. Er kam an Dermotts Tür. Heute Nacht konnte er Ost und West unterscheiden. Er konnte hinter der Feuertür vor Dermotts Flügel keine Vasallen entdecken. Er schlich sich hinein. Sechs Hände gleichzeitig packten ihn aus verschiedenen Zimmern. Isaac saß auf dem Hosenboden. Der alte Tim Snell lachte ihn nicht aus. »Freundchen, komischen Urlaub machst du hier … Sollst du Grüße von Bürgermeister Sam ausrichten? Wir haben gehört, der Idiot liegt im Krankenhaus. Willst du Geld von Dermott? Wir sind nicht arm, aber sag uns, warum wir dir einen Penny geben sollten?«

»Dermott kann sein Hurengeld behalten. Es stecken schon genug Finger im Kuchen. Ich möchte ihn nach Annie Powell fragen.«

Der alte Tim kauerte sich neben Isaac. »Ach, Isaac, in New York City sind Sie der Größte, aber hier in Dublin, mein Lieber, können Sie noch nicht mal nen Furz an den Mann bringen. Wenn Sie bei Dermott einmal das Wörtchen ›Annie‹ fallenlassen, handeln Sie sich automatisch eine erstklassige irische Beerdigung ein. Wir verpassen Ihnen was, woran Sie sich noch lange erinnern werden.«

»Vielen Dank, Timmy, aber ich bin einfach neugierig, warum Dermott seine Signatur im Gesicht einer Frau hinterlässt und dann einen Ganoven anheuert, um dieselbe wieder fortzuwischen.«

Die sechs Hände packten ihn und warfen ihn durch die Feuertür. »Isaac, es wäre wirklich zu schade, wenn wir Sie aus dem Fenster schmeißen müssten … Wir sind in diesem Hotel gerngesehene Gäste. Machen Sie Ihren Urlaub und stören Sie uns nicht.«

Als Isaac in sein Zimmer zurückkehrte, lag Sylvia unter seiner Decke. Er warf sie nicht raus. Die sechs Hände, die ihn gepackt hatten, hatten ihn offenbar aufgerüttelt. Seine Leidenschaft überraschte das Mädchen. Isaac leckte sie überall. Aber es waren Jennifers Nippel, die er im Mund spürte. Der König musste ihn mit einem Fluch belegt haben oder vielleicht war der Wurm am Werk. Einundfünfzig Jahre alt und der Blödmann verknallte sich. Sylvia bemerkte seine Leidenschaft, aber sie war nicht dumm.

»Du bist noch schlimmer als Marsh, weißt du das? Ich komme her um mich selbst zu bestrafen. Genauso gut könnte ich mich auspeitschen lassen. Ich würde den Trottel ja verlassen, aber er würde einen Monat lang dieselbe Unterhose tragen, wenn ich sie ihm nicht vom Hintern reiße. Also muss ich mich mit solchen Typen wie dir abgeben. Isaac, du bist der beschissenste Fick, den ich je hatte. Weißt du, wie sich dein Schwanz in mir anfühlt? … Wie ein Kleinjungenfinger mit Marmelade dran … Wozu bist du in Dublin?«

Nach so viel Lob wollte er ihr nichts mehr vorspielen. »Ich bin hier, um Dermott Bride umzulegen.«

»Moses, du bist wirklich völlig verrückt.« Aber sie wurde sanfter. »Warum ist es so wichtig für dich, dass Marshalls kleiner Schüler tot ist?«

»Weil der Wichser zufälligerweise eine Frau gefoltert hat, die ich mag.«

»Mein Gott«, sagte Sylvia, »du bist ja doch ein Mensch.« Sie wirkte nicht mehr so dunkel um die Augen. »Moses, wer war sie … diese Frau?«

»Eine Nutte von der Dreiundvierzigsten Straße. König Dermott hat sie auf den Strich geschickt …«

Sylvia bestieg Isaac. »Ich werde dir helfen diesen Mistkerl zu erledigen, ich schwörs … Wir sagen Marsh kein Wort … Marsh ist ein Schisser … Ich werde in meinem Regenmantel zu Dermott gehen … Ihn dazu bringen, mich in deinem Zimmer zu besuchen … Wir erschlagen ihn mit zwei Stehlampen … Verstecken ihn unterm Bett … Wie beseitigen wir die Leiche?«

Mordgelüste trieben sie Isaac zu. Sie streichelte ihn mit wilden Handbewegungen. Sylvia entdeckte einen Schwanz an ihm. Was dem First Dep da aus der Leistengegend ragte, war kein Kleinjungenfinger. Leicht durchgeknallt fand Isaac sie, aber ihre Kameradschaft, ihre Bereitschaft, es mit Dermott aufzunehmen, rührten ihn, und diesmal war er viel zärtlicher mit Marshalls Frau.
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Sylvia Berkowitz war die Schlafwandlerin des Shelbourne geworden. Sie wanderte umher, betrat und verließ das Zimmer ihres Gatten, wie es ihr gefiel. Das Hotelpersonal hatte sich daran gewöhnt. Sie war eine amerikanische Lady. Die Frau des Professors. Sie nickten ihr zu und sahen die nackten Knie unter dem Regenmantel. Hast du die Stecken von ihr gesehen? Hübsches Ding, das. Aber sie blieben ihr gegenüber respektvoll. »Gute Nacht, Madam«, sagten sie, wenn sie ihr auf den Fluren begegneten. Sie wussten, sie kam geradewegs aus Mr.Moses Herzogs Bett und ging zu ihrem Mann. Ein richtiger Gigolo ist er. Der Mann von 411. Mr.Herzog aus New York.

Sylvia war eine geborene Mandel, von den Mandels aus Yonkers, Miami und Hurricane Beach, Herrenausstatter seit siebenunddreißig Jahren. Die Mandels hätten Sylvia einen Zahnarzt suchen können, einen jüdischen Herz-Lungen-Spezialisten, einen verwitweten Buchhalter, den Sprössling einer anderen Bekleidungskette. Sie verfügten über genug Einfluss, sich jeden Ehemann einzukaufen, der ihnen gefiel. Aber sie wollten etwas Exotischeres als einen Lungenspezialisten. Sie mussten einen Gelehrten in der Familie haben, einen weltlichen Rabbi, einen Mann des Wortes. Sie krallten sich Marshall Berkowitz. Sein Interessengebiet war ihnen vollkommen gleichgültig. James Joyce? Ein blinder Ire, der schmutzige Bücher schrieb. Bei einem Gelehrten konnten sie solche Irrungen übersehen. Auch zwei frühere Frauen.

Die Familie wollte Marshalls Schulden und Alimente übernehmen, wenn Sylvia ihn nur heiratete. Sie rechneten bei ihr mit Ärger. Sylvia hatte einen ausgeprägten Unabhängigkeitsdrang. Die Mandels lasen Zügellosigkeit aus ihren kräftigen, schamlosen Waden. Sie würde sich einen arabischen Tubaspieler suchen, nur um sie zu ärgern, und dann müssten sie einen Stall voller kleiner Ishmaels durchfüttern. Sie irrten sich. Sylvia musste nicht überredet werden. Marshall umgarnte sie mit Stadtplänen von Dublin und Zitaten aus einer Kosmologie, die er im Kopf parat hatte. Dublin war eine neblige Stadt, die ganz James Joyce entsprungen Dieser Menschgott konnte Flüsse und Straßen erschaffen. Die Liffey und die Fumbally Lane. Sylvia glaubte an ihn.

Sie heirateten unter einem Baldachin in der Kapelle eines Speisesaals in Yonkers. Ein Kantor sang die Vermählungsgebete. Marshall trug den Kittel, einen weißen Hochzeitsumhang. Sylvia trank unter ihrem Schleier. Sie musste den Bräutigam siebenmal umkreisen, um zu zeigen, dass er der Mittelpunkt ihres Universums war. Der Rabbi verlas die Gebote. Sylvia nahm den Schleier ab. Marshall zertrat ein Weinglas. Sie küssten sich. Die Familie bewarf sie mit Weizenkörnern und Stroh. Dann wurden sie in ein Privatzimmer geführt. Aber Sylvia hatte ihre Periode. Es war ihnen nicht erlaubt sich zu lieben.

Das war ihre Geschichte mit Marsh. Menstruationsblut und Leopold Bloom. Vier Jahre lang. Reisen nach Dublin, die Pilgerfahrten glichen. Außerhalb seiner Bücher besaß Marshall nur wenig Energie. Er hegte eine Leidenschaft für Molly Bloom. Kopulieren tat er wie ein kleines Baby. Spuckebläschen bildeten sich vor seinem Mund. Er grunzte nach einer Minute, zog den Bauch ein und schlief.

Sie konnte sich nicht bei den Mandels beklagen. Hatte sie Marsh denn nicht siebenmal umkreist? Sie würden nichts auf das Gejammer einer Ehefrau geben. Himmel, sollte sie vielleicht sagen, Marshall, Marshall, warum knabberst du nicht an meinen Titten? Sie musste sich Liebeskrümel holen, wo sie nur konnte. Von Marshalls Kollegen. Von einem einsamen Bildhauer auf einem Beethoven-Festival. Von dem Mann im Schreibwarenladen. Und von Isaac.

Sie war niemandem verpflichtet, dem Bildhauer nicht, dem Schreibwarenhändler nicht, dem Bullen nicht. Aber sie mochte diesen Moses. Etwas hatte alles Fett aus ihm genagt. Moses hatte mehr Charakter als all ihre anderen Männer. Isaac Sidel verfügte über Spuren von Ritterlichkeit. Er linste den Frauen nicht unter die Wäsche wie Leopold Bloom. Er paradierte nicht mit offener Hose durch die nächtliche Stadt an der Liffey. Er war die Art von Mann, der Dermott Bride dafür umbrachte, eine Nutte in New York schlecht behandelt zu haben. Er flennte nicht wegen eines toten Hauses auf der Eccles Street, wackelte auch nicht mit seinem fetten Hintern. Moses hatte eine Aufgabe. Er war nicht besser als Marsh, wenn es darum ging, an ihrem Busen zu knabbern. Seine Orgasmen schienen aus ihm herauszugrollen wie ein Brocken trockener Kotze. Aber sie verzieh ihm, dass er als Mann auf Freiersfüßen nur ein jämmerliches Bild abgab. Moses holte sich seine nächtliche Stadt aus keinem Buch. Er war in eine Nutte von der Dreiundvierzigsten verliebt.

Also wanderte sie mit einem Regenmantel über den Schultern durchs Shelbourne. Der Zimmerservice trug Tabletts mit Milchkaffee und Toast hinauf. Iren standen gern um sechs auf. »Möchte Madame ihr Frühstück ans Bett?«

»Danke, nein.«

Sie hätte sonst den Dekan geweckt, wenn sie sich Marmelade auf den Toast geschmiert hätte. Sie schlich sich in Marshs Zimmer und ließ den Mantel zu Boden gleiten. Marsh umklammerte die Bettdecke mit den Fäusten. Das war der Mann, der zu ihrer Hochzeit einen Umhang getragen, ein Glas zertreten hatte. Sie löste ihm eine Faust, indem sie sanft an seinen Fingern zog, glitt unter die Decke, schloss die Faust wieder und umschlang seine Taille, ihren Poldy, ihren Leopold, ihren Bloohoohoom.
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Isaac streifte ziellos durch Dublin. Er hatte nichts zu tun. Er konnte Dermott nicht von seinen Vasallen isolieren. Den König zu erledigen, war zur reinen Obsession geworden. Der kleine Dermott war in Dublin sicher. Aber Isaac wollte nicht heimfliegen. Seine Studenten am John Jay College mussten eine Weile ohne seine Vorlesungen auskommen. Er folgte Dermotts engen Routen, um sich selbst in die Gedanken des Königs zu versetzen. Also aß er eine Stunde, bevor Dermott erwartet wurde, im Red Ruby auf der Merrion Row. Isaac bestellte Lo Mein, eine Frühlingsrolle und chinesische Hühnersuppe. Er stellte sich Dermott vor, wie er an seinem Tisch saß, Stäbchen und scharfer Senf, und seine Vasallen aßen mit Gabeln. Gab es denn kein anderes Restaurant in Dublin, wohin der Bursche gehen konnte? Brauchte Dermott dieses Lo Mein, einen Block vom Hotel entfernt? Er herrschte über ein merkwürdiges Reich, dieser König.

Isaac ahmte Dermotts Spaziergang in St. Stephens Green nach, schlüpfte Schritt für Schritt in Dermotts Haut. Was betrachtete der König von seinem Gartenhäuschen aus? Das langsame, sorgfältige Paddeln der Enten? Die Art, wie sie ihre Schnäbel ins Wasser hielten? Bemerkte er den Dreck, die Blätter und Flaschen am nördlichen Ende des Teichs? Die dicken grünen, kugeligen Bäume? Und starrte er vom Park aus zum Dach des Shelbourne hinüber? Sah er die eisernen Geländer, die große Fernsehantenne, die nackte Fahnenstange, die Dachfenster, das feine weiße Dach, die vier Wetterfahnen? Ein paar hundert Meter vom Shelbourne entfernt. Endete für Dermott Bride hier schon Dublin?

Isaac nahm ein anderes Zimmer. Die Hoteldiener brachten ihn zur Vorderseite des Hotels. Ich möchte sehen, was Dermott sieht. Er starrte zum Fenster hinaus auf den Park, auf die Häuser am Rande des Parks mit ihren Dachschrägen, auf den Verkehr, die Hügel außerhalb Dublins. Dann ging er in die Lounge. Komische Leute saßen da. Rowdys mit gebrochenen Nasen. Sie tranken Guinness und trugen Helme, die wie Malerhüte aussahen, nur dass diese hier Kinnriemen hatten. Isaac begriff nicht, warum das Hotel sie nicht hinauskomplimentierte. Die Lounge schien vor Ehrfurcht vor ihnen zu erstarren. Männer und Frauen traten von den anderen Tischen zu ihnen und schüttelten ihnen die Hand. Isaac verstand kein Wort, bis ein Angestellter ihm sagte, dass morgen National Hurling Day sei. Das waren die Champions. Hurler aus Cork. Worum zum Teufel ging es beim Hurling? Ein Spiel mit Schlägern, Hurleys genannt, und einem Lederball mit Hartkern. Irlands Nationalsport. Sechzigtausend Zuschauer eilten zu den Hügeln von Croke Park, um das Endspiel zwischen Wexford und Cork zu sehen. Härter als Football, meinte der Angestellte. Man konnte jemandem die Fresse mit einem dieser Hurlingstöcke einschlagen. Isaac wünschte, er hätte einen Hurley in der Hand, sich auf Dermotts Vasallen zu stürzen. Er würde für Irland siegen und für die Vereinigten Staaten. Er würde Dermotts Skalp als Ball verwenden. Würde den Schädel durchs Gras kullern lassen. Er wäre der Meisterhurler, der »Mann des Tages«. Alle irischen Bischöfe kamen nach Croke Park. Vielleicht würde Isaac heiliggesprochen. Sie würden ihm den Rock of Cashel mitgeben nach Amerika …

Der First Dep hatte den Verstand verloren. Diese Männer mit ihren Malerhüten hätten in keinem Team mit ihm zusammen gespielt. Isaac überließ ihnen, den Champions aus Cork, die Lounge. Er beschloss an der Liffey entlangzugehen. Er brauchte Ulysses nicht. Er konnte sein Dublin auch ohne Mr.Joyce haben. Marshall war der Besessene. Nicht er. Er wollte nicht um Anna Livia, die Flussgöttin, buhlen. Das überließ er den Iren. Aber der Fluss wirkte heute bewegter, nicht mehr so stinkig. Die Sonne brannte aufs Wasser und färbte es rot wie einen Königsbart.

Er kam zu einer Reihe von Lagerhäusern an den Kais. Wieder ein ärmeres Dublin. Pferdekarren und kleinere Gemüseläden, Kinder zerrten an seiner Hose. Sie hatten dreckige Gesichter und zerrissene Ärmel. Isaac wusste nicht, was sie von ihm wollten. Es handelte sich um professionelle Bettler aus einem Zigeunerlager nördlich von Dublin. Er gab ihnen all seine irischen Pennies. Doch noch immer zerrten sie an ihm herum. Ein alter Mann musste sie mit dem Stock verjagen, sonst wären sie Isaac bis in die Hose gestiegen. Er fand sich am Sir-John-Rogerson-Kai wieder. Lime Street und Misery Hill. Eine riesige schwarze Limousine klebte ihm im Schritttempo an den Fersen. Isaac blieb stehen und ging weiter. Er dachte ja gar nicht daran, es dem Wagen auch noch leicht zu machen. Sollten die Mistkerle doch die Kiste am Sir-Johns-Kai abwürgen. Die Pferdekarren würden sie schon wieder in die OConnell Street bringen. Der Wagen brummte näher. Eine Tür ging auf. Wie einen stinkenden Fisch aus der Liffey zogen sie den First Dep ins Wageninnere. Er hockte auf Timothy Snells Schoß. »Du blöder Hund.« Es gab nur zwei Möglichkeiten, reimte sich Isaac zusammen: Entweder bringen sie mich zu Dermott oder sie killen mich in einer Seitengasse an den Kais. Der Wagen rollte in eine gottverlassene, dunkle Sackgasse. Moses der Abtrünnige hatte keine Gebete, die er murmeln konnte. Würden sie ihn auf die Knie hinunterdrücken? Isaac hätte sich wie der König aufs Shelbourne beschränken sollen.

Er kauerte immer noch wie eine Marionette auf Timothys Schoß. Konnten sie einem Mann denn nicht mehr Platz lassen? Der alte Tim verpasste ihm eine Kopfnuss. »Dermott bietet dir zwanzigtausend nicht mehr. Du bist lästig, aber er findet immer einen Weg um dich herum.«

Zwanzigtausend? Wovon redeten die? Timothy verpasste ihm erneut eine. »Isaac, der Bursche hat dir ein Angebot gemacht.«

Isaac brummte der Schädel. Die Schläge waren ihm egal, aber sie hatten offenbar den Wurm erschreckt. Seine Gedärme verkrampften sich. Er hätte von Tims Schoß fallen können, so sehr packte ihn der Wurm.

»Steck dir deine Zwanzigtausend sonst wohin«, sagte Isaac und hätte schwören können, dass sein Bauch explodieren und seine Eingeweide auf Timothys Schuhe klatschen würden. »Sag dem König, dass es bei meiner Reise allein um Annie geht.«

Der alte Tim schob ihn vom Schoß. Isaac kauerte sich an die Tür. Er begriff jetzt, dass Dermott keinen gesteigerten Wert darauf legte ihn umzubringen. Sie fuhren ihn zurück zum Shelbourne und stießen ihn aus dem Wagen. Der Portier lächelte Tim an.

»Der hat einen sitzen«, sagte Timothy. »War wohl ein Gläschen zu viel.«

Der Portier half Isaac ins Hotel.


TEIL DREI
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Tiger John Rathgar wurde in seinem Club zum vergessenen Mann. Merkwürdige Dinge gingen im Dingle vor. Iren kamen und gingen, ohne dem PC auch nur etwas zuzuflüstern. Manche von ihnen gehörten zur Retired Sergeants Association, die sich ganz auf Chief Inspector McNeill eingeschworen hatte. Sie trugen Bowler, keine Wollkäppis. McNeill hatte sie verschlungen. Aus diesen Kerlen kriegte John kein Wort heraus. In seiner Gegenwart würden sie nicht singen. Diese Wildgänse, die Ex-Sergeants und Sons of Dingle Bay, trugen alte Bordkarten in ihren Westentaschen. Sie pendelten zwischen Irland und den Staaten hin und her, ohne John davon zu erzählen.

Mit seinem ansehnlichen Profil und dem Strohhaar war er nur noch eine Nippesfigur. Er ging auf die Beerdigung eines erschlagenen Cops, umarmte die Witwe, schüttelte dem Pater die Hand. Er dekorierte weibliche Polizisten, die auf irgendeinen schwarzen Dieb geschossen hatten. Wurde ein Revier geschlossen, mahlte er mit den Zähnen und gab düstere Weltuntergangsstatistiken von sich.

Ansonsten hockte er mit Sparbüchern in der Tasche in seinem Club. Er kannte die Namen auswendig. Gertrude MacDowell. Nosey Flynn. Molly und/oder Leopold Bloom … Wo steckte Jamey OToole, der mit einem Sparbuch für John im Amtssitz des Bürgermeisters aufgetaucht war? Sollte er womöglich bei Sonderstaatsanwalt Dennis Mangen singen? Dennis, finde diesen OToole. Ich verzehre mich nach den Namen in einem kleinen Buch. Warum taten seine Brüder im Dingle so geheimnisvoll? Hatten sie Angst vor dem großen Gott Dennis? Konnten sie nicht zu John kommen? Er war ihr Anführer, der Erstgeborene und Police Commissioner.
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Moses Herzog traf auf dem JFK ein. Er zerriss seinen Pass in viele kleine Stücke. Ein König und ein Wurm hatten tatsächlich den First Dep gebrochen. Mit eingezogenem Schwanz war er aus Dublin abgehauen.

Isaac verkroch sich in seinem Hotel. Sein Büro rief mehrmals an Isaac ging in die Centre Street, wo er im Dunkeln sitzen und den vorbeihuschenden Ratten lauschen konnte. Die diensthabenden Cops im alten Präsidium verbeugten sich vor ihm. Warum? Sie hatten ihn noch nie vermisst. Eine Spur Entsetzen lag in ihren Augen, Ehrfurcht. Ein Wunder war geschehen, während Isaac vergeblich in Dublin gewesen war. Bürgermeister Sam hatte vom Krankenbett aus die Vorwahlen gewonnen, hatte Rebecca einen Schlag zwischen die Augen verpasst. Die Iren hatten für Becky Karp gestimmt, aber die Schwarzen und die Juden waren zu Sam übergelaufen. Isaac war der Herrscher der Vorwahlen. Mit seinen Reden in den Synagogen, seinen Vorträgen in den Clubs hatte er für Sam die Stimmen gesammelt. Isaac Sidel, der Idiot von Dublin, hielt ganz New York in Händen.

»Hizzoner« erholte sich im Gracie Mansion. Er hatte nach Isaac gefragt. »Wo ist der Junge?« Der First Dep musste nach Uptown eilen. Der alte Bürgermeister schien in einem Tollhaus zu leben. Seine Stellvertreter, die Sam vor Monaten verlassen hatten, scharten sich jetzt im Schlafzimmer. Sie wären auch noch zu Sam ins Bett gekrochen, unter den großen Kronleuchter. »Hizzoner« musste sie davonjagen. Nach den Vorwahlen wirkte er längst nicht mehr so senil. »Isaac, in Chicago lachen sie uns aus. Wir verdienen einen besseren Police Commissioner. Ich ernenne dich zum neuen PC.«



Ein Jahr zuvor hätte man Tiger John und Sam nicht auseinanderbringen können. »Hizzoner« wollte einen PC, den er um den Finger wickeln konnte. Aber John war ein Klotz an seinem Bein geworden. John war ein unbeliebter Commish. Seinetwegen verlor Bürgermeister Sam vielleicht das Rathaus.

»Euer Ehren, ich werde nicht wie ein loyaler Maulwurf im Polizeipräsidium herumlungern. Ich bleibe lieber, wo ich bin.«

»Isaac, du bist kein Baby mehr. Du kannst nicht ständig in alten Anzügen rumschleichen.«

Isaac würde sich bis zum Wintereinbruch vom Gracie Mansion fernhalten. »Hizzoner« war vergesslich geworden. Nach ein, zwei Tagen dachte er bestimmt nicht mehr an den First Dep. Sollten sich doch die Rebellen, die zu Becky übergelaufen waren, um einen neuen Commissioner für Bürgermeister Sam kümmern.

Isaac schüttelte langsam seine Dubliner Trägheit ab. Er ging ins Roosevelt Hospital, um Annie Powell zu besuchen. Die stand nicht auf den Patientenlisten. »Was zum Teufel soll das heißen?«, knurrte Isaac. »Sie war vor zwei Wochen mit eingeschlagenem Gesicht hier.« Die Assistenzärzte, Schwestern und Pfleger konnten Isaac nicht davon abhalten, das Krankenhaus zu durchkämmen. Annie lag auf keiner der Stationen. Sie lag nicht in einem Privatbett. »Himmel, verschwinden denn kranke Mädchen einfach so aus diesen verfluchten Zimmern?«

Ein Arzt stöberte ihren Entlassungsschein auf. »Annie Powell ist hier rausspaziert.«

»Wann?«

»Letzte Woche … Sie hat ihre Sachen aus dem Schrank geholt und ist verschwunden.«

»Und ich nehme an, so was passiert ständig«, knurrte Isaac. »Einfach so eine Patientin verlieren. Hatten Sie denn niemanden, der sie hätte aufhalten können?«

»Das ist hier kein Gefängnis, Commissioner … Wir können die Leute ja wohl schlecht an ihre Betten ketten.«

Annie stand blaugeschlagen und mit irrem Blick auf ihrem Stammplatz an der Dreiundvierzigsten Straße; Dermotts Narbe war kaum noch zu erkennen, das D war mit sich überschneidenden Striemen und blauen Linien überzogen. »Was glotzt du mich so blöd an, Mister? Wenn dir die Ware nicht gefällt, kriech doch ein paar Blocks weiter die Straße rauf oder runter.«

»Annie«, sagte er, »ich bins, Father Isaac.«

Die irren Augen rollten ihr im Schädel. »Komm mir ja nicht zu nah … Ich kenne keinen Father Isaac.«

Ihre Schultern begannen schrecklich zu beben. Isaac hatte etwas in ihr ausgelöst. Sie starrte ihn mit Schaum vorm Mund an. »Der Champagnerknilch … willste dir ne Muschi kaufen?« Sie zog ihren Rock bis zum Bauchnabel hoch. Annie hatte ihren Schlüpfer vergessen. Touristen und Freier blinzelten sie an. Aus einer irischen Bar kam ein Zivilbulle angerannt. Isaac hielt ihn von Annie fern. »Geh zurück in deinen Whiskeyschuppen … Ich bin Isaac Sidel. Ich kümmere mich um das Mädchen.«

Annie ließ den Rock sinken, als Isaac fortging. Sie murmelte vor sich hin. Alle konnten ihre Zähne klappern hören. Gott allein wusste, wo sie einen Freier finden wollte. Isaac rief von einer Telefonzelle an der Ninth Avenue aus sein Büro an. »Annie Powell«, sagte er. »Sie geht an der Dreiundvierzigsten anschaffen. Ich will, dass zwei Jungs sie Tag und Nacht im Auge behalten … Die sollen ihr das Händchen halten, wenns sein muss … Sie könnte sich was antun.«



Er konnte sich die stinkige Hose nicht anziehen. Er war nicht in der Stimmung, um Isaac der Penner mit dem dreckigen Gesicht zu sein. Würde Annie jedes Mal, sobald er sich ihrer Ecke näherte, aller Welt ihr Geschlechtsteil zeigen? Isaac machte sich auf die Suche nach Jamey OToole, dem Schläger des Königs.

OToole war auf Annie herumgetrampelt und dafür musste jemand bezahlen. Hier war nicht Dublin, wo Isaac mit einer Haarbürste als Einziger Waffe herumschleichen musste. Er fuhr mit sechs Beamten zu Jameys Haus. OToole wohnte in Chelsea; seine Tür war mit einer dicken Eisenplatte beschlagen, um Einbrecher, Diebe und Cops wie Isaac abzuschrecken. Es war zwei Uhr früh. Isaac war nicht unvorbereitet gekommen. Seine Männer hatten Schrotflinten, Brechstangen und einen Vorschlaghammer dabei.

Isaac klopfte nicht an. Die Brechstangen krallten sich unter die Metallplatte. Der Vorschlaghammer zerschmetterte die Beschläge. Die Tür gab mit einem Kreischen nach, das fast menschlich klang. Isaac würde Jamey nicht in seiner eigenen Wohnung abmurksen, Gott bewahre. Aber falls OToole dumm genug war, sich auf sechs Beamte zu stürzen, konnte Isaac für nichts garantieren. Vielleicht ging eine Schrotflinte los. Und Isaac hätte eine Menge Papierkram zu erledigen. Er würde sich eine gute Story ausdenken müssen. Widerstand gegen die Staatsgewalt: Jamey OToole, Excop, kommt bei Festnahme ums Leben.

Isaac versteckte sich nicht hinter seinen Leuten. Er war der erste, der über die Überreste von Jameys Tür stieg.

»OToole, komm raus … Ich bins nur, Isaac.«

Irgendjemand weinte in der Wohnung. Jamey war es nicht. Isaac und seine Leute stiefelten durch alle Räume. Das Schluchzen verschwand nicht. Dann durchsuchten sie alle Wandschränke. Hinter einem Stapel Besen kauernd fand Isaac eine alte Frau. Isaacs Männer verhöhnten sie. »Seht euch das an. Jamey versteckt eine seiner Tanten.«

»Schnauze«, fauchte Isaac.

Die Männer, die das Haus in Isaacs Auftrag überwacht hatten, wussten nicht mal, dass Jamey eine Mutter hatte. Isaac holte sie aus dem Schrank. Er setzte sie in die Küche und gab ihr ein Glas Wasser. Er ließ sie trinken, bevor er sie ausfragte. Er verfluchte sich wegen der Schrotflinten und dem dicken Hammer. Er hatte damit nicht mehr erreicht, als eine alte Frau zu erschrecken. »Mrs.OToole, würden Sie uns bitte helfen? Wo treibt sich Ihr Sohn herum?«

Das wusste sie nicht. »Er hat mir gesagt, die Cops sind hinter ihm her.«

»Welche Cops?«

Mrs.OToole zuckte mit den Achseln.

»Wie lange ist er schon weg?«

Sie zählte es an den Fingern ab. »Dreizehn Tage.«

Welche Polizisten könnten es auf Jamey abgesehen haben? Isaacs Leute hatten das Riesenbaby jedenfalls nicht gejagt. OToole war von zu Hause fortgerannt, als Isaac beim König in Dublin gewesen war. Warum? Iren ließen ihre Mütter nicht sitzen. In welchen Schwierigkeiten steckte der Kerl? Es ist verdammt schwer einem Esel von zwei Metern Größe Angst einzujagen.

Isaac verließ die Küche. Seine Männer bauten sich hinter ihm auf. Allmählich machten sie Isaac krank. OTooles Nachbarn linsten durch Lichtschlitze in ihren Türen hinaus. Die Beamten sahen lächerlich aus, wie sie Schrotflinten und Brechstangen in Einkaufstüten durch die Gegend schleppten. Aber sie trugen ihre Dienstmarken an der Brust. »Polizei«, murmelten sie, »Polizei«, und die Nachbarn machten die Türen wieder zu. Isaac hätte die Nachbarn beruhigen müssen, und sei es nur, um sich abzusichern. Aber diese Einkaufstüten machten ihn fertig. Sein Wurm rührte sich wieder. Manfred Coen, Isaacs persönlicher »Engel«, hatte seine Schrotflinte immer in einer Einkaufstüte herumgetragen. Er war ein blauäugiger Detective aus der Bronx gewesen. Isaac hatte gern einen traurigen, gut aussehenden, maulfaulen Burschen um sich. Blue Eyes. Er war Isaac gegenüber immer loyal gewesen, und Isaac hatte nicht verhindert, dass er umgebracht wurde. Der First Dep stieß Coen in seinen Privatkrieg mit den Guzmanns. Coen war nicht clever genug, um am Leben zu bleiben. Isaac vernichtete die Guzmanns, aber seine Trophäen waren schon ziemlich seltsam: ein sehr, sehr lebendiger Wurm und ein toter Coen.
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Sein Verstand musste verfault sein. Er verstand die Straße nicht mehr. Er lebte unter Zuhältern und Freiern, kriegte aber kein Wort aus ihnen heraus. Die Luden hatten sich in den vergangenen zwei Jahren organisiert. Sie waren keine leichte Beute mehr für die Muschipatrouille, die Tiger John auf sie hetzte. Keine Braut verpfiff ihren Macker. Aber die Luden achteten auch sorgsam darauf, die Mädchen nicht zu verprügeln. Sie standen unter dem Schutz von Arthur Greer. Der liebe Arthur gehörte der Bruderschaft der Zuhälter nicht an. Er brauchte keinen breitkrempigen Hut. Er war so was wie ein Friedensrichter für die meisten Macker von Manhattan. Bekamen zwei Luden Streit, wandten sie sich an Arthur. Der entschied, wer recht hatte und wer nicht. Er war besser als ein Kautionsmakler. Er streckte immer die Kaution für jede »Braut« vor, die in Schwierigkeiten steckte.

Und sein eigentlicher Beruf? Er besaß Boutiquen, Nachtclubs, Massagesalons, Lebensmittelgeschäfte und ein Taxiunternehmen.

Arthur konnte es sich leisten, das für Taxen zuständige Amt zu brüskieren. Er verteilte seine eigenen »Zulassungsmarken« an alle seine illegalen Taxis. Sie hatten Taxameter und Schiebedächer. Die Luden nahmen keine anderen Taxis.

Die Cops wussten Bescheid über den lieben Arthur. Sie entschieden ihn in Ruhe zu lassen. Arthur hatte seine verschiedenen Unternehmen fest im Griff und sorgte selbst für Ruhe und Ordnung. Er war zwar so etwas wie ein Kredithai, ließ aber die Finger von übler Scheiße. In Arthurs Taxis wurde nicht gedealt. Er mahnte die Luden in ihren Ställen keine verseuchten Mädels zu dulden. Junkienutten wurden aus Arthurs Einflussbereich verbannt. Sie mussten in den Schweineställen von Brooklyn arbeiten.

Arthur hatte ein paar Kameraden unter sich. Das Ganze war eine Art Familie, eine lose Konföderation. Killer, Kautionsmakler, Pornografen, Kredithaie und Oberluden. So sahen also die Schwarzen von Sugar Hill aus. Nur war von Sugar Hill nicht mehr viel übrig. Es war nur noch ein Name, eine Art, diese gewisse Liebenswürdigkeit unter reichen schwarzen Gaunern zu beschreiben. Sie lebten in den Sozialbauten von Manhattan und Queens. Arthur selbst hatte ein Penthouse in der Nähe des Lincoln Center, von dessen Fenster aus man die Hälfte der Jersey-Klippen sehen konnte. Abgeordnete erschienen zum Dinner. Richter plauderten mit Arthur in seinem Penthouse. Schauspielerinnen schlenderten in seine Boutiquen. Es war also keine große Ehre, als der First Deputy vor seiner Tür stand.

Isaac hatte sonst niemanden. Was immer es an schwarzer Mafia gab, hatte mit Arthur Greer zu tun. Die Luden hatten Isaac dem Penner nichts verraten. Schwarze und weiße Nutten sorgten in den Gefängnissen für regen Betrieb. Geld wurde eingetrieben. Der König hockte in seinem Dubliner Hotel. Isaac beeinträchtigte keinen noch so kleinen Furz die Geschäfte auf der Nuttenmeile.

Wer waren die Herren von New York? Schwer zu sagen. Sam gewann seine Vorwahlen. Aber in diesem Jahr waren Bürgermeister billig zu haben. Seine eigenen Angestellten fälschten hinter Sams Rücken seine Unterschrift. Tiger John Rathgar, der PC, schlich im dreizehnten Stock des Präsidiums herum und fauchte Cops an, die ihm über den Weg liefen. Er konnte einen degradieren, einem einen Friedhof zur Streife überlassen. Tiger John terrorisierte die gesamte Polizei. Aber er hätte nicht sagen können, wo seine Einheiten gerade operierten. Soweit es um New York ging, fehlte es ihm an Polizeiverstand. Arthur Greer wusste wahrscheinlich besser über Tigers Leute Bescheid als Tiger selbst.

»Wie gehts meinem Mann?«, begrüßte er Isaac. Der liebe Arthur hatte ein einfühlsames Gesicht. Er stammte aus der Bronx, war Anführer einer berüchtigten Gang gewesen, den Clay Avenue Devils. Die Narben auf seinen Lippen waren nicht zu übersehen. Wer weiß schon, wie oft er mit dem Messer gekämpft hatte? Aber mit Isaac nahm er es nicht auf, ein finsterer Blick maß sich nicht mit dem anderen.

»Wie ich höre, haben Sie sich auf dem Strich herumgetrieben, Mr.Isaac. Tragen komische Hosen und wohnen in einem Stundenhotel. Warum haben Sie so lange damit gewartet, zu mir zu kommen? Ich kann Ihnen ein paar Einblicke in die Geschäfte geben. Möchten Sie einen eigenen Stall aufziehen? Dann können Sie Ihrer Klasse an der Polizeiakademie alles über das schmierige Leben eines Luden erzählen.«

»Arthur, deine Spione pennen. Ich unterrichte am John Jay College.«

»Die eine Schule ist so gut wie die andere«, sagte Arthur und lächelte.

»Was ist mit Jamey OToole passiert? Seine Mutter meint, er versteckt sich vor den Cops. Das kapier ich nicht. Jamey ist nicht clever genug, sich vor mir zu verstecken.«

»Man kann nicht alles glauben, was eine Mutter sagt, Mr.Isaac. Vielleicht hat er die Schnauze voll, den Nutten und Luden ein paar Kröten abzunehmen, und ist mit dem Geldsack unterm Arm verduftet.«

»Jamey doch nicht. Das ist ein loyales Arschloch.«

»Vielleicht ist er mit Annie Powell durchgebrannt.«

Wut stieg in Isaac auf. Er wollte Arthur in die Klippen von Jersey schmeiß en.

»Was hast du mit Annie zu schaffen?«

»Nichts. Sie ist da draußen mit all den anderen läufigen Hündinnen. Schauen Sie nicht so traurig. Ich zieh Sie nur auf, Mann. Weiß doch jeder, dass Sie auf das Mädchen abfahren.«

»Wir sprachen gerade über OToole.«

»Genau das ist es ja, Mr.Isaac. Jamey fährt auch auf sie ab.«

»Und warum hat er ihr dann die Visage poliert?«

Arthur lachte. »Haben Sie je einen Iren getroffen, der nicht zumindest leicht bescheuert ist?«

»Und Dermott? Würdest du Dermott auch verrückt nennen?«

»Mann, das ist der Verrückteste von allen.«

»Ist der König ein Freund von dir?«

Arthur schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Kein Wunder, dass Sie in dem Schweinehotel wohnen. Sie verlieren langsam den Faden. Dermott und ich waren zusammen in derselben Gang.«



Vor langer, langer Zeit, da kannte sich Isaac mit jeder Jugendbande in der Bronx aus. Er war der Cop, der für Frieden sorgte. Er musste nicht mit der Jugendpolizei zusammenarbeiten. Isaac trat einfach in einen Keller und schlichtete den Streit. Die Devils von der Clay Avenue herrschten über weite Teile der Bronx. Ihr Territorium reichte von Castle Hill bis zum Claremont Park. Sie waren so erfolgreich, weil sie sich nicht um Rassenschranken scherten. Der liebe Arthur nahm Neger, Italiener, Iren und Juden in seine Gang auf.

»Scheiße«, sagte Isaac. »Du willst damit sagen, Dermott war einer von deinen Leuten?«

»Der Beste, den ich je hatte. Mein Kriegsminister.«

»Und warum kann ich mich nicht an ihn erinnern?«

»Dermott hat sich immer zurückgehalten. Er war smart, Mann. Ich hab meistens den Ruhm eingeheimst und die Narben auf meinem Gesicht abgekriegt. Dermott hat sich von uns entfernt. Er ist ohne eine einzige Narbe aufs College gegangen.«

»Und wer hat Dermott zum König gemacht?«

»Ich.«

»Aber du hast doch gesagt, er hätte nie gekämpft. Dermott hat keine Narben …«

»Aber reden kann er wie ein König. Haben Sie ihm jemals zugehört? Er könnte Ihnen mit fünf Wörtern Ihren Bart klauen.«

»Ich habe keinen Bart«, meinte Isaac.

»Na und? Er würde es Ihnen erst einreden und ihn dann stibitzen. Deshalb war er ja unser Kriegsminister. Wir haben es mit den anderen Gangs am Tisch ausgefochten. Sie hatten keine Klugscheißer auf ihrer Seite. Wir hatten Dermott. Der König hat sie lang gemacht. Vielleicht habe ich ihm mit dem Messer Rückendeckung gegeben … vielleicht auch nicht. Hing ganz davon ab, wie viel Dermott mit seiner Zunge stehlen konnte.«

»Komisch«, sagte Isaac. »Ich hab den König in Dublin gesehen. Er hat nicht einmal den Mund aufgemacht. Arthur, was macht er im Shelbourne?«

»Er lebt dort bei seinen Vorfahren. Der König hat irisches Blut.«

»Und was war mit ihm und Annie?«

»Sie hatten einen Streit unter Liebenden«, sagte Arthur. Er konnte nicht aufhören Isaac anzulächeln. Der First Dep war einsam. Irgendwo hatte er seine Kraft verloren, hatte sie an dem Tag, als er Annie Powell traf, auf der Straße gelassen. Er würde sich nie von ihr losmachen können. Er wollte einen Mann töten ihretwegen. Womöglich auch Arthur Greer.

»Dieses Mal auf ihrem Gesicht stammt doch von einem Messer, richtig?« Isaac murmelte nur noch. »Er hat ihr ein D eingeritzt. Dermott war ein Schmuser. Ein Redner. Wie kommt es dann, dass er so gut mit dem Messer umgehen kann?«

»Fragen Sie den König. Vielleicht hat er am College geübt.« Das Lächeln auf Arthurs Gesicht war schon brüchig geworden. »Isaac, ich hab zu tun. Sie müssen jetzt gehen.«

Ein weißes Hausmädchen war hereingekommen und staubte die Sofakissen ab. Ein Junge mit einem Einkaufskorb verschwand. Isaac sah einen Klempner, der in einem der Bäder auf Knien herumrutschte. Arthur hatte eine ganze Armee, die ihm diente, aber er bot Isaac nicht mal ein winziges Stück Kuchen an.

Isaac litt unter einem Anfall von Gedächtnisschwund. Er konnte sich nicht erinnern, was seine nächste Verabredung war. Dann setzte sein Verstand wieder ein: An dem Tag hatte er keinen Termin mehr.

Er war unsichtbar geworden, während er sich in diesem namenlosen Hotel verkroch, und es war schwer, seine Konturen zurückzugewinnen. Er hatte sich in zu viele aberwitzige Unternehmungen gestürzt. Jetzt konnte er noch nicht mal das Rätsel seiner eigenen Existenz lösen. War Annie zu seiner Sphinx geworden? Wer war sie?

Warum hatte Annies Mal ihn so zum Krüppel gemacht?

Er fuhr nach Morningside Heights und besuchte seine alte Schule, das Columbia College. Isaac hatte eigentlich keine Alma Mater. Gerade mal vier Monate unter Marshall Berkowitz. Der Beginn des neuen Schuljahres stand unmittelbar bevor. Koffer wurden mühsam in die Studentenwohnheime geschleppt. Isaac war regelrecht erschrocken, erinnerte es ihn doch an seine eigene dürftige Bildung. Er hätte nicht aufhören dürfen Ulysses zu lesen.

Er stellte sich nicht mit den anderen Neuankömmlingen auf den Fluren von Hamilton Hall in einer Schlange an. Isaac platzte in Marshalls Büro. Der Dekan war verärgert.

»Isaac, da draußen wartet ein ganzer Schwung Kids auf mich. Hätten Sie nicht vorher anrufen können?«

»Nein«, erwiderte Isaac.

Marshalls Schreibtisch war mit Akten übersät, die an allen vier Ecken mit silbernen Nadeln durchstochen waren. Diese Nadeln mussten für Marsh wohl so eine Art Ablagesystem darstellen. In New York wirkte er erheblich magerer. Was war denn mit seinem Dubliner Hintern geworden? Sein Arsch war verschwunden. Weinte er noch immer über Blooms zerstörtes Haus? Isaac war da pragmatischer. Er konnte nicht um 7 Eccles Street trauern. Er hatte mehr als genug mit den Lebenden zu tun. Mit besonderen Narben und dem König.

»Ich möchte das Empfehlungsschreiben lesen, das ich für den kleinen Dermott geschrieben habe.«

Marshall zitterte über all den Silbernadeln. »Sie sehen doch selbst, wies hier aussieht. Das könnte ich in tausend Jahren nicht finden.«

»Marshall, ich helfe suchen.«

Sie beugten sich über Marshalls Aktenschränke und durchsuchten die Schubladen. Blätter zerknüllten unter Isaacs Händen. Akten zerrissen an den Ecken. Studenten klopften an die Tür. Marshall machte nicht auf. Sie brauchten eine Stunde, um Isaacs uraltes Schreiben zu finden. Es war auf einem Briefbogen der Polizei getippt. Isaac musste einen Blick auf seine eigenen Worte werfen, ehe er es wirklich glauben konnte.



… Marshall, ich weiß, Sie denken, dieser Bursche ist nur ein Gauner mit Bubiface. Er trägt Koteletten und hat einen Entenarsch. Alles an ihm ist Bronx, bis an die Augenbrauen. Ich könnte die Straßen nennen, auf denen er sich rumtreibt, kenne die Steine, die durch Fensterscheiben geschmissen hat. Aber er hat einen klugen Kopf. Der Junge kann denken. Das hat ihn von all den Todesfallen auf dem Southern Boulevard und der Boston Road ferngehalten. Vergessen Sie die beschissenen Noten. Die Highschool muss für ihn von Anfang bis Ende langweilig gewesen sein. Kann sein, dass er bei Silas Marner einschläft. Aber reden Sie mit ihm über Hamlet. Dermott kann Ihnen alles über Hysterie, Wahnsinn und Rache erzählen. lassen Sie den Jungen nicht wieder weg. Es wäre eine Schande, wenn Columbia ihn verlieren würde.



»Isaac, ich kann Ihnen davon eine Kopie machen«, sagte Marshall. Die Aktensuche hatte ihn besänftigt.

»Schon okay, Marsh, danke. Ich werds jetzt nicht mehr vergessen …«

Marshall setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Umgeben von Akten und Nadeln starrte er die Wände an. Isaac riss sich aus seiner Tagträumerei und bemerkte Marshs Fischaugen, diesen toten, kalten Blick.

»Was ist los?«

»Sylvia hat mich verlassen …«

Isaac brauchte nicht zu hören, warum Sylvia Berkowitz vor Ulysses und Finnegans Wake geflohen war. Wie lange konnte man es neben James Joyce unter einer Bettdecke aushalten? Aber er konnte Marsh nicht einfach so sitzenlassen. »Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht. Sie hat nichts mitgenommen … Keinen Schlüpfer. Nicht mal ihre Bücher.«

Der Fall war nicht hoffnungslos. Isaac hatte die Mittel, die vermisste Frau eines Dekans zu finden. Er konnte zur One Police Plaza fahren, dem offiziellen Sitz des First Dep, und einen Suchtrupp losschicken. Isaac war berühmt dafür, dass er bis zu den Wurzeln eines jeden Viertels hinab stieg und mit einer Handvoll Ausreißer zurückkehrte.

»Marsh, ich werde sehen, was ich tun kann.«

Die Erstsemester vor Marshalls Büro machten saure Gesichter. Isaac konnte es ihnen nicht verdenken. Seinetwegen mussten sie wahrscheinlich ihr Mittagessen sausen lassen. Isaac erinnerte sich, wie er auf Marsh gewartet hatte. Der Erstsemester mit dem Stiernacken. Isaac Sidel. Er hätte der Champion der Ringermannschaft sein müssen. Isaac war ein Teufel von dreiundachtzig Kilo. Er hatte sich aufs Ringen verlegt, weil das auf dem College die einzige Sportart war, die seinem Temperament entsprach. Football war was für die Arbeitsochsen. Zum Ringen brauchte man Durchhaltevermögen, Psychologie und starke, glitschige Arme. Und Isaacs Nacken. Niemand konnte ihn auf die Matte zwingen, wenn er eine Brücke machte. Er zuzelte vor einem Kampf Orangen aus, starrte seinen Gegner an und wärmte sich in seiner Trainingshose in den schönen Farben von Columbia auf. Er fuhr mit der Erstsemester-Mannschaft nach Yale. Der Yalie, gegen den er antrat, wurde wegen unerlaubter Griffe disqualifiziert. Das war der erste und einzige Sieg für Columbia. Isaac ging nicht mehr zum Training. Er hatte nicht die Zeit dafür. James Joyce hatte ihn am Arsch.

Er konnte sich nicht von Marshalls Einfluss befreien. Er betete den Dekan an. Ringen war nichts im Vergleich zur Musik der Wörter. Die Mannschaft ließ Isaac Sidel fallen. Er musste die schöne Trainingskleidung wieder zurückgeben. Sprache war sein ein und alles.

Er war eifersüchtig auf die anderen Burschen, die Marsh bedrängten. Er erwischte den Dekan, wenn er in sein Büro ging oder wieder herauskam. Stets hatte er eine Frage. »Warum sagt Joyce, die Heimat eines Iren sei sein Sarg?«

Hatte sich der kleine Dermott auch so aufgeführt? War er Marsh gefolgt, bettelte er um Audienz beim Dekan? Hatte er ihn aus großen Augen beim Kaffee angestarrt? Die Romanze sollte für beide nur kurz sein. Dermott ging nach Yale und Isaac verschwand aus dem College. Waren sie immer noch Jünger von Marsh? Schrieb Dermott in seinem Hotelzimmer Lieder über die Liffey? Steckte vielleicht gar nicht mehr hinter seinem Exil? Ein Gauner, der sich im mittleren Alter wieder dem Studium widmete? Isaac war der größte Dummkopf aller Narren. Business, Business, Business, das war doch alles, was den König beschäftigte. Isaac hatte überhaupt keine Ahnung. Er hätte einfacher Polizeibeamter bleiben sollen. Als First Dep war er nicht flexibel, nicht erholungsfähig genug. Wenn ein Cop fällt, dann wird von ihm nicht erwartet, dass er flach daliegt.

Marshall musste ihm über den südlichen Campus gefolgt sein. Er rannte hinter Isaac her und sein Schlips flatterte ihm nach. Sie waren zwei hagere, verletzte Gestalten, die sich gegenseitig jagten. »Isaac«, sagte der Dekan, »Sylvia hat mir von dir und ihr erzählt.,, sie hat die Angewohnheit, ihre Affären zu beichten. Aber sie musste mir nichts sagen. Nur so ergibt das einen Sinn. Du warst in Dublin ihr Liebhaber.«

»Tut mir leid, Marsh … ist einfach so passiert. Wir sind von der Eccles Street an bergab gelaufen. Wir sind in einer einsamen Gasse gelandet, und …«

»Genug. Sie wäre hinter Dermott hergelaufen, wenn du nicht gekommen wärst … Isaac, bitte finde sie für mich.«
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Isaac dachte unentwegt an Sylvia und landete bei Jennifer Pears. Er ließ seine Leute nach zwei Frauen gleichzeitig suchen. Er kam nicht mal in die Nähe von One Police Plaza, dieser hässlichen roten Festung. Er fuhr in die Centre Street und hockte in seinem alten Büro. Er hätte nicht mit der Frau seines Mentors schlafen sollen. Jetzt war er Marsh verpflichtet. Seine Stellvertreter wurden langsam grau im Kopf. Wer waren diese beiden Schlampen, die zu Isaac gehörten? Sylvia Berkowitz machte die Stadt unsicher. Sie hatten kein Problem damit, nach ihr zu suchen. Aber warum sollten sie diese Jennifer beschatten? Isaac wollte über jeden Schritt informiert werden. Der First Dep zögerte Mrs.Pears am Telefon zu verlangen. Vielleicht hängte sie bei einem solchen Arsch wie ihm einfach auf. Isaac war ein fürchterlich schlechter Freier. Er schlängelte sich in das Leben einer Frau und wieder hinaus. Niemand konnte ihn allzu lange ertragen. Er war ein unzivilisierter, einundfünfzigjähriger Junge.

Seine Stellvertreter hatten bei Sylvia Berkowitz keine »Treffer« vorzuweisen. Sie musste vom Erdboden verschluckt worden sein, genau wie dieser große irische Affe OToole. Ganz anders die Grünäugige. Der Fall Jennifer Pears war einfach. Kaum verabschiedete sie sich bei den Pförtnern ihres Hauses, hatten Isaacs Männer sie unter Kontrolle. Sie waren schließlich nicht dumm. Sie wussten, wie man eine Seite Bericht für Isaac anfettete. Bringt ihren Sohn in den Kindergarten des Little Red Schoolhouse. (Sie verkleideten sich als Feuerwehrleute, um ihr folgen zu können.) Spielt mit ihm in seiner Kindergartengruppe oben auf dem Dach. Meist bleibt sie eine Stunde. Dann geht sie zur Fourth Avenue. Sie kauft gern alte Bücher …

Isaac las die Berichte mit religiösem Eifer. Sie verliehen ihm ein Gefühl von Macht über Jenny. Er hatte alle ihre Schritte unter Kontrolle. Er konnte in ihre Sphäre eindringen, wann immer er wollte. Bücher waren nichts für ihn. Er ging ins Little Red Schoolhouse auf der Christopher Street. Er trug keinen Feuerwehrhelm. Er musste sich an der Bulldogge vorbeimogeln, die ihn aus einem Kabuff im Türeingang anstarrte. War sie die Pförtnerin der Schule? Isaac hatte so merkwürdig viele Höcker auf der Stirn. Vielleicht war er ja ein Irrer, der sich ein unschuldiges Kindlein greifen wollte. Die Pförtnerin wollte schon die Hausmeister rufen und Isaac loswerden. Doch dann lächelte er und die Höcker verschwanden.

»Mein Name ist Moses«, sagte er. »Moses Herzog Pears. Mein Großneffe ist in Ihrem Kindergarten. Alexander Pears. Ich soll mich mit seiner Mutter auf dem Dach treffen. Jennifer, meine Nichte …«

Isaac stieg zum Dach hinauf. Es handelte sich um einen mit Maschendraht eingezäunten Spielplatz. Hier gab es genug Spielzeug, um eine ganze Armee zu verwirren: Karren, Sandkisten, Tunnel, Häuser und Brücken aus Pappwänden und Schlackesteinen. Isaac konnte Alexander in dem Kindergewühl nicht ausmachen. Jennifer stand am Zaun. Ihre grünen Augen hätten jeden Wagen, jeden Tunnel, jede Brücke verschlingen können. Der Schnüffler war in sie verliebt. Er hatte wilde Knoten in den Beinen. Der Wurm machte ihm keinen Ärger. Er hatte sich in Isaacs Bauch zusammengeringelt und war mit sich zufrieden.

Jennifer entzog sich ihm nicht. Sie versteckte sich nicht hinter einem der Tunnel, nur weil der Kerl sie enttäuscht hatte und ohne Vorankündigung nach Dublin abgehauen war, um dort einen Mann umzubringen.

»Du wirkst nicht sehr glücklich«, sagte sie.

Es wäre ihm lieber gewesen, ihre Augen hätten eine neutralere Farbe gehabt. Dann hätte er ohne Jennifer Pears von diesem Dach verschwinden können. Er brummte etwas von Cappuccino. Jenny verstand ihn. Sie konnte nicht gleich nach Isaacs erstem Brummen verschwinden. Sie hatte Verpflichtungen gegenüber dem Kindergarten. Aber sie traf sich mit ihm unten im Café Borgia.

Isaac fand seine Stimme wieder. »Dublin … musste weg … wie gehts deinem Mann?«

»Isaac, was zum Teufel willst du von mir?«

Neben ihr zu sitzen erschreckte ihn zutiefst. Er zog den Kopf zwischen den Schultern ein und leckte schneckengleich an der Kaffeetasse.

»Weitere Treffen in deinem Hotel, willst du das? Oder bist du auf dem Kulturtrip? Sollen wir uns die Cézanne-Ausstellung im MoMA anschauen? Willst du mich im Kino begrabschen? Was wäre denn dein Kick heute?«

Konnte er sich denn nicht Dermotts magische Zunge leihen? Der König hätte gewusst, wie er Jennifer Pears umgarnen konnte.

»Ich bin schwanger.«

Der Wurm schlug mit seinen vielen Widerhaken von innen in Isaacs Gedärm. Sein Gesicht landete in der Cappuccinotasse. Er hatte Milchschaum an der Nase, als er wieder auftauchte: ein lächerlicher Mann.

»Du bist ein Gottesgeschenk, Isaac. Wir versuchen schon seit Jahren noch ein Kind zu bekommen. Einen Bruder oder eine Schwester für Alex. Du weißt ja, all dieser Scheiß von wegen Einzelkind. Es hat nicht geklappt, bis du aufgetaucht bist … Möchtest du einen Anteil an dem Kind? Wir könnten eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung gründen. Noch kannst du Wünsche äußern. Möchtest du ein Mädchen oder einen Jungen? Ich wette, ein Mädchen. Sollen wir ihr erlauben, sich ihren Vater selbst auszusuchen? … Isaac, tu mir einen Gefallen. Komm mich nicht in der Schule meines Sohnes besuchen. Das ist nicht nett.«

Und schon war sie aus dem Café Borgia verschwunden, bevor Isaac sich noch die Nase mit der Papierserviette abwischen konnte. Komische Sache, er kam sich gar nicht wie ein Patriarch vor. In seinen Eiern juckte es. Seine Knie waren tot. Ein Wurm riss Fetzen aus seinen Gedärmen wie Späne aus einem Rohr. Wurde er alle neunundzwanzig Jahre Vater? Er hatte eine Tochter, die verrückt nach Männern war. Marilyn the Wild. Sie konnte Isaac stärker verbiegen als jeder Wurm, den ihm die Guzmanns auferlegt hatten. Was würde Marilyn von einer Halbschwester, einem Halbbruder halten?

Isaac stürzte aus dem Café. Er könnte seine Männer auffordern, Jennifer von den Buchverkaufsständen der Fourth Avenue zu entführen und sie in einem Leichensack oder einer alten Decke von der Pferdestaffel in sein Hotel zu bringen. Er hätte sie nicht entkleidet, nein, nein, nein. Ich übernehme die Geschäftspartnerschaft, würde er sagen. Die Hälfte deines Bauches gehört mir. Aber welchem Wahnsinn er auch verfallen war, er hatte noch immer den Blick eines Cops. Ein Mann verfolgte ihn von der Ecke aus. Ein Mann mit schmuddeligen weißen Haaren. Isaac musste lachen. Es handelte sich um einen Polizeirentner aus den Revieren der Bronx, Morton Schapiro. Wer setzte denn solch eine Witzfigur auf den First Deputy an? Isaac führte Morton die Wooster Street entlang und nagelte ihn am Fenster einer alten Schuhfabrik fest. Morton trug eine Detective Special in der Hosentasche. Isaac nahm ihm die Waffe ab und warf sie durch einen Spalt im Fenster.

»Morton, wer hat dich angeheuert, Billy the Kid zu spielen?«

»Niemand.«

»Komm schon. Hat Dermott dir von Dublin aus ins Ohr gebrüllt?«

»Welcher Dermott?«, erwiderte Morton.

Isaac hätte ihn in die Fabrik schleifen und ihm an den Haaren ziehen können, bis der alte Captain seine schöne weiße Mähne verloren hätte. Isaac hatte schon mal Leute skalpiert. Aber er wollte kein Blut an den Händen haben. Er würde bald wieder Vater sein. Er packte Morton am Kragen und schüttelte ihn. Der Captain schwankte wie ein großer, vergammelter Kürbis. Es konnte nicht sonderlich ernst gemeint sein, wenn Isaacs Feinde ihm Schapiro anhefteten. Als Schapiro noch bei der Truppe gewesen war, konnte er kein Revier kontrollieren. Der Chief Inspector hatte ihn von einem Revier zum anderen versetzt. Schapiro war ein »Springer«, der den Laden für einen Monat übernahm und dann weiterzog. Seine Leute lachten ihn aus. Die Mordkommission grüßte ihn nicht mal auf dem Gang. Es gab keine Abschiedspartys für Captain Mort, als der PC ihn bat, in den Ruhestand zu treten. Die Jobs, die er jetzt noch machte, bekam er aus reiner Mildtätigkeit. Isaac hätte ihn erwürgen können. Aber es wäre viel zu mühsam gewesen, die Trauergäste für Mortons jüdische Feier zusammenzutrommeln.

»Schapiro, rede mit mir. Für welchen Luden arbeitest du?«

»Arthur Greer.«

»Das ist doch krank. Warum sollte dich Arthur hinter mir herschicken?«

»Keine Ahnung … Bleib an Isaac dran, hat er gesagt. Mehr nicht.«

»Hat er dir eine Nachricht für mich mitgegeben?« Was für eine dumme Frage. Schapiro selbst war die Nachricht. Eine dicke, fette Schwalbe. Isaac sollte aufhören, sich weiter nach Dermott zu erkundigen. Warum? Wie oft konnte der First Dep nach Stephens Green trotten? Dublin lag doch nicht hinter den Klippen von Jersey. Man konnte nicht einfach zum Shelbourne rudern. Der König war erpicht darauf, Isaac in New York zu halten.

»Morton, sei ein guter Junge. Umarme Arthur für mich. Sag ihm, Isaac mag keine Rätsel. Der König kann sein Exil ruhig genießen. Aber ich werde ihn kriegen.«

Er schubste den Captain in Richtung Uptown. Er hätte ihn am liebsten über die Dächer der Houston Street geschmissen, bis och zum Lincoln Center und zu Arthur Greer. Das wäre mal eine sensationelle Schwalbe gewesen. Na, egal. Der Captain würde in Ungnade fallen. Er konnte nicht an Isaac dem Reinen dranbleiben. Captain Mort sollte lieber draußen auf der Eastchester Bay nach Welsen Ausschau halten. Was tat er mit einer Waffe in der Hose? Gab es eine Gesellschaft, die billig alte Captains anbot? Das ergab keinen Sinn. Wer organisierte all die anderen Captain Morts? Arthur Greer jedenfalls nicht. Arthur hatte nicht die Krallen, sich derart tief ins NYPD einzugraben. Isaac hätte es gemerkt. Er hatte seine Spione im Büro des Commissioners. Der First Dep hätte jeden Ring von Ex-Captains zerschlagen, die sich an Luden und Ganoven verdingten. Isaac schlief nicht. Er rief von einer Telefonzelle aus sein Büro an. Er wollte Informationen über Morton Schapiro und darüber, was der alte Captain im letzten Jahr so gemacht hatte.

Isaac hätte schwören können, wieder in Dublin zu sein. Ein betrunkenes Pärchen kabbelte sich vor der Telefonzelle. Ihre Schläge wirkten ziemlich jämmerlich auf Isaac. Sie hielten einen langsamen Tanz aus Armen und Beinen aufrecht. Dann wurde der Mann böse. Er packte die Frau an den Haaren. Er rüttelte und schüttelte sie, und Isaac kam aus der Zelle. Es handelte sich um einen dieser Zufälle. Er erkannte die Frau unter den Haarwurzeln. Der Betrunkene belästigte Marshalls Frau. Hatte sich Sylvia auf der Straße einen zweiten Mann gesucht? Isaac riss die Finger des Mannes aus ihrem Haar, schleifte ihn in die Zelle und machte von außen die Tür zu.

»Sie haben ja tolle Freunde, Mrs.Berkowitz.«

Isaac war stinksauer auf sich selbst. Wo waren denn seine himmlischen Heerscharen, die nach Sylvia suchen sollten? Warum musste ausgerechnet er über sie stolpern, nachdem er Morton Schapiro auf eine kleine Jagd quer durch Soho geschickt hatte? Verteilte irgendein jämmerlich pfuschender Gott Wohltaten an Isaac? Oder vielleicht konnte ein Wurm mit Hilfe seiner Widerhaken manövrieren. Dieser Mistkerl in seinem Bauch hatte ihn zu Sylvia geführt.

Er brachte sie in eine Künstlerkneipe, gab ihr schwarzen Kaffee und Zigaretten. Die Künstler an den Tischen schienen sich mit Isaac solidarisch zu fühlen. Sie hielten seine eingefallenen Wangen wohl für ein Zeichen von Armut und kraftvollem, leidvollem Denken. Der First Dep hatte sich in seinen Tagen und Nächten als Penner weit von der Centre Street entfernt. Er hatte sich weit über die irremachende Grenze des Erlaubten hinausgewagt. Isaac war immer weniger ein Cop.

»Dein Mann weint nach dir«, sagte er.

Überdosen an Kaffee und Zigaretten hatten Sylvia wiederbelebt. »Isaac spiel nicht die Mama für ihn. Marsh wird sich ein neues Überlebenspaket suchen … eine Barnard-Studentin, die ihm die Unterhosen wäscht.«

»Hast du Geld?«

»Nein, aber ich werde vor einem Restaurant Weihnachtslieder singen.«

»Sylvia, das ist die falsche Jahreszeit. Es ist noch nicht Weihnachten. Du wirst hungern. Wer war der Witzbold bei dir?«

»Niemand besonderes. Ich hab ihn vor zwei Stunden in einem Süßwarenladen kennengelernt.«

»Hast du einen Platz … ein Zuhause?«

Darauf musste sie nichts antworten. Marshalls Frau lebte zwischen den Mülltonnen. Wenn ihr Drang, von Marsh loszukommen, so stark war, würde Isaac nicht versuchen ihr einzureden, das Gegenteil zu tun. »Komm mit mir.«

Der First Dep hatte eine kleine Wohnung in der Rivington Street. Dort bewahrte er den Großteil seiner Klamotten auf. Er überließ Sylvia die Wohnung.

»Isaac, bleibst du bei mir?«

Er zog ihr die dreckige Bluse aus, schrubbte ihr den Rücken und trug sie in sein Bett. Wer kam dabei schlechter weg? Sylvia nicht. Er nicht. Und wie ein Wunderrabbi konnte Isaac sie vielleicht so weit beruhigen, dass sie zu Marsh zurückwollte. Nur das Kind, das in Jennifer Pears steckte, kam ihm in die Quere. Der alte Penner wurde züchtig. Er gab ihr Essensgeld und eine Telefonnummer, wo sie ihn erreichen konnte. Er war schon weg, bevor Sylvia sich bei ihm bedanken oder ihm in den Ärmel kriechen konnte. Sie hätte nichts dagegen gehabt, Isaac den Reinen zu vergewaltigen.
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Manchmal fragte er sich, ob er überhaupt ein Büro hatte. Was ging im zwölften Stock des Police Plaza vor? Er brauchte Unabhängigkeit, Ungebundenheit, das Recht, in dreckigen Hosen durch die Stadt streifen zu können. Und dann fragte er sich, warum seine Engel ohne ihn so überaus gut funktionierten. Seine Ratten bohrten im Untergrund und tauchten mit einem Haufen bestechlicher Cops auf. Isaac hatte seine Leute zum Einsatz gebracht. Er hatte sie darauf trainiert, Blut zu wittern.

Er hatte noch andere Engel, andere Einheiten, die für ihn arbeiteten. Sie konnten zwar OToole, den irischen Esel des Königs, nicht auftreiben, aber dafür kamen sie mit Bruchstücken über den König selbst zurück. Sie waren nach New Haven gefahren und hatten sich in Dermotts Laufbahn in Yale vertieft. Sie hatten seine Abschriften gefunden, seine Zimmer im Wohnheim, Eintragungen des Rektors an seinem College, von Professoren, von New Havens ehemaligem Polizeichef. Wie es schien, war der Bursche auf recht höfliche Weise von der Schule gefeuert worden. Die Yale Corporation lud ihn nie wieder ein. Die Gründe dafür waren Isaacs Leuten nicht klar. Cops waren auf dem Campus erschienen und hatten nach Dermott Bride gesucht. Er leitete eine Art Schmugglerring innerhalb des Colleges. Dermott versorgte Yalies und College-Hausmeister, Tellerwäscher und Köche mit gestohlenen Radios, Fernsehern, Kameras, Angelruten und anderem Plunder. Er bekam seinen Nachschub von einer Niggergang. Aber niemand konnte ihnen sagen, um wen es sich bei dieser Gang handelte. Isaac musste lächeln:

Der Bursche war mit Arthur Greer ins Geschäft gekommen. Er hatte sich nie von den Devils getrennt. Arthurs alte Gang klaute die Radios und brachte die Ware nach Yale.

Isaac sah sich die Unterlagen an: In Yale hatte der Knabe angefangen seinen Namen zu kürzen und sich Dermott Bride zu nennen. Isaac hätte schwören können, dass der König niemals Arthurs Gang verlassen hatte. Die Clay Avenue Devils beherrschten die Nuttenmeile.

Aber Isaacs Männer fanden nach Dermotts Abgang in Yale nichts mehr über ihn heraus. Was war in den sechzehn Jahren zwischen New Haven und dem Shelbourne geschehen? Wie hatte es Dermott geschafft sich mit derart viel Geheimnistuerei und Finesse zu umgeben? Isaac pochte der Kopf. Er beschloss sich auszuruhen. Am Vormittag tauchte er im Little Red Schoolhouse auf. Jennifer wollte keinen Cappuccino mit ihm trinken. Er musste ihr

seinen Antrag vor der Tür zum Dachspielplatz machen.

»Lass dich von dem Schmock scheiden«, sagte er.

Ihre Augen brannten so grün, so wild, dass Isaac sich an der Wand abstützen musste. »Von welchem Schmock redest du?«

»Von deinem Mann. Lass dich von Mel scheiden, und heirate mich.«

Isaac hatte schon eine Frau, Kathleen, die mit all den Eigentumswohnungen, die sie in den Sümpfen rund um Miami gebaut hatte, langsam zur Kaiserin von Florida aufstieg. Kathleen konnte Isaac nicht ausstehen, aber sie mochte es, Mrs.Sidel zu sein. Sie verlangte keinen Penny von ihm und Isaac hätte sie schon erwürgen müssen, um eine Scheidung von ihr zu erzwingen. Isaac dachte nicht realistisch. Er würde gegen die Gesetze von Miami und New York angehen, würde zum Bigamisten werden, wenn Jennifer ihm nur erlaubte der Vater des Kindes zu sein.

»Isaac, du bist krank. Acht oder neun Mal in einem Hotelzimmer machen noch keine Ehe. Ich mochte dich, bevor du nach Irland abgehauen bist … dein Wurm hat mich gereizt. Ich mochte dein verrücktes Zimmer … deine dreckige Hose … die Art, wie du redest. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich Mel jemals verlasse.«

»Versuchs mit mir«, sagte Isaac. »Ich bin als Vater mindestens so gut wie dieser Schmock.«

»Isaac, wenn du noch mal hierher kommst und mich belästigst, mir von Heirat schwafelst, dann schrei ich die Treppe runter nach den Cops. Es ist mir scheißegal, was für ein Commissioner du bist. Ich werde dafür sorgen, dass dich jemand einbuchtet.«

Isaac verschwand aus dem Little Red Schoolhouse. All diese Kinder in ihren Klassenzimmern irritierten ihn. Er dachte an ihre Mamis und Papis. So viele Mütter und Väter, die ein geregeltes Leben führten. Isaac hatte zwar gewisse Anlaufstellen, wo er hin konnte, ein Büro, eine Wohnung, in der er seine Klamotten aufbewahrte, aber eigentlich war er ein Tier, das nur auf der Straße lebte. Der Patriarch sehnte sich nach einem richtigen Zuhause. Er wanderte nach Uptown, ohne sich um die Ampeln zu kümmern. Farben blinkten ihn an. Isaac war das egal. Nichts konnte ihn aufhalten. Die Autos und Laster sollten besser aufpassen. Es wäre ziemlich teuer gekommen den First Dep von New York zu überfahren.

Annie war nicht an ihrer Ecke; Isaac verzweifelte. Sie war seine Familie, auch wenn sie ihm ihren Schritt entblößte, um ihn zu verjagen. Und Dermott? Dermott gehörte auch zur Familie, auch wenn Isaac sich die Verbindung nicht erklären konnte. Er hatte sich dem König und seiner »Braut« verpflichtet. Mit einundfünfzig war er einsam geworden, selbstgenügsam, Isaac, das Hirn der City Police, der es gewohnt war Männer herumzuschieben wie Schachfiguren auf dem Brett. Für Manfred Coen, seinen toten Engel, war Schach zu kompliziert gewesen. Mit Blue Eyes hatte Isaac am liebsten Dame gespielt. Aber der First Dep war der Spielchen müde. Er würde das geheime Grummeln der Nuttenmeile beenden, all den komplizierten, rätselhaften Scheiß, und dann Urlaub nehmen. Sam hockte feist in seinem Amtssitz. »Hizzoner« konnte auch ohne Isaac Sidel überleben.

Isaac sah Annie aus einer irischen Bar in der Nähe seines Hotels stolpern. Ihr Gesicht heilte langsam ab. Aber noch immer trug sie den Schatten eines D. Eigentum von Dermott Bride. Sie fauchte Isaac nicht an, hob ihren Rock nicht. Sie hatte den Vormittag biertrinkend verbracht, und nun suchte sie nach einem frühen Kunden, einem Freier, der für das Notwendigste zahlte: Tampons, Lippenstift und Bier. Das war die einzige Nahrung, an die sich Annie noch erinnern konnte. Sie hatte genug Bier intus, um einem neugierigen, bohrenden Cop gegenüber nicht feindselig zu werden. »Father Isaac.«

»Annie, ich …«

»Wenn du irgendwas, auch nur ein Wort, über ein französisches Restaurant sagst, dann hock ich mich auf der Stelle hier hin und pisse auf den Bürgersteig. Kannst du ein Mädchen nicht mal in ein anständiges Lokal einladen … ohne Kellner in schwarzen Jacken, die sich vor einem verbeugen und dir den Hintern küssen wollen?«

Sie lockte ihn in ein griechisches Loch, in das Isaac in seiner Pennerhose auch manchmal ging. Das Lokal funktionierte nach eigenen Gesetzen. Die Kellner waren keine Griechen, sondern Syrer, grob, schlampig und geil. Sie öffneten die Retsinaflaschen mit den Zähnen. Annie liebte geharzten Wein. Sie trank mit Father Isaac. Er stellte ihr keine Fragen nach dem König. Sie wäre sonst weggelaufen, und Isaac hätte den Retsina allein trinken müssen.

»Annie, ich habe eine Tochter, die dir sehr ähnlich ist.«

»Mister, behalten Sie Ihre Töchter für sich … wenn Sie mir zwanzig Piepen geben, wackle ich mit dem Hintern …«

Dieses Nuttengelaber schmerzte den First Dep. Sie war eine Irre, die sich auf der Straße vor die Männer hinkniete. Kein Lude hatte ihr beigebracht zu lächeln. Vielleicht hatte Arthur Greer Annies unsichtbares Mal ausgenutzt. Selbst zerzaust und zerschunden war sie noch immer die größte Schönheit auf der Nuttenmeile. Aber das half ihr nichts. Selbst wenn es eine Schule für Prostituierte gegeben hätte, hätte Annie sich nicht einschreiben können. Sie würde im falschen Augenblick stöhnen, ihre Zunge rausstrecken, ihren BH runterreißen. Wenn Isaac nicht zwei seiner Engel auf sie angesetzt hätte, dann wäre sie nicht mehr am Leben. Sie waren so gut in ihrem Job, dass Isaac sie nur mit Mühe entdeckte: zwei blonde Kerle an einem Tisch in der hinteren Ecke. Sie mussten nach seinem Einzug im Pennerhotel im Büro des First Dep angefangen haben. Er konnte sich nicht an ihre Namen erinnern.

Isaac machte sich keine Gedanken über das Gefühl von Diaspora bei seinen eigenen Truppen. Seine Engel konnten sich zerstreuen, so sehr sie wollten, Hauptsache, sie blieben ihm loyal. Er musste sich um Annie kümmern, aber das Mädchen verwirrte ihn. Sie war eine Nutte, die keine Ahnung davon hatte, wie man einen Mann an den Haken kriegte. Ihr tolpatschiges Nuttenleben war einem Ritual verpflichtet, das sich außerhalb von Isaacs Erfahrungsbereich bewegte. Welchen wirren Traum lebte sie aus? Nahm sie Rache an sich selbst? Der Retsina kam Isaac zu Hilfe. Er war besser als die halben Flaschen Champagner. All das Harz in dem Wein musste ihr die Zunge gelöst haben. Sie sang Isaac was vor.



Wer ist die Rose von Connemara?

Die Königin von Cashel Hill?

Dermott hatte ne Lady

Doch die Lady ist nicht mehr.



Sie konnte keinen Ton halten. Die Textzeilen schlurten nur aus ihr heraus. Isaac wünschte sich, sie würde ihm immer weiter vorsingen.

»Castledermott«, sagte sie. »Was?«

»Du brauchst einen Angelschein, du Blödmann.«

Er würde mitspielen, sagen, was sie zu hören erwartete, dann würde er sich aus dem, was sie gesagt hatte, seine eigene Melodie zusammenreimen.

»Und wo krieg ich den?«

»Vom Fischer … er wird dir die Eier zertreten, wenn du ihm Forellen aus dem Teich klaust. Wilderer können dabei umkommen. Ist schon vorgekommen. Aber es ist Dermotts Burg. Er backt das Brot.«

Isaac hatte nicht die Fähigkeiten, sich daraus eine Melodie zurechtzuschneidern. Burgen? Fischer? Forellen? »Annie, wo liegt dieses Castledermott?«

»Schieb deine Hand unter meinen Rock … da liegt es. Da bist du beim richtigen Fisch.«

Er musste diesen Blödsinn über ihre Geschlechtsteile vergessen. »War diese Burg in einem Hotel?«

»Du Arsch«, sagte sie. »Wer ist die Rose von Connemara? Du oder ich?«

Er fühlte sich mies dabei, sie mit Wein abzufüllen. Aber er konnte ihre Rätsel nicht lösen, wenn sie nicht noch mehr trank.

»Hat der Fischer dir weh getan?«, fragte er.

»Bist du irre? So ein netter alter Kerl? Father Isaac, du fragst komische Sachen.«

Ein Kellner schlich sich mit zwei dieser langstieligen Retsinaflaschen heran. »Verschwinde«, murmelte Isaac. Er brauchte keinen Kellner, um die Flaschen zu öffnen. Isaac biss in den Korken und zog.

»Mister, sehen Sie meine Stiefel?«

Isaac schaute hin. Annie trug heute Sandalen.

»Ich kaufe meine Stiefel nur bei Switzers. Nicht in so einem Scheißladen. Mein Mann hat nicht zugelassen, dass ich irisches Geld anfasse. Zu viele Bazillen. Beult einem die Taschen aus. Es gehört sich nicht für eine Lady so viel Bargeld mit sich herumzutragen. Aber wie soll man sich denn ein Eis kaufen, mit nem Scheck vielleicht? Da muss schon der Esel her.«

»OToole? Hat Jamey dich beschützt? Und warum hat er sich gegen dich gewandt?«

»Der Esel macht so was nicht. Dazu ist er zu groß.«

»Annie, hast du mit dem König in dem Hotel gewohnt? Warst du im Shelbourne? Jamey auch?«

Langsam wurde er verrückt, so sehr gierte es ihn nach Klarheit. Warum kümmerte er sich nicht endlich um den Fang, wie dieser Fischer, wer immer das war.

»Ich mag keine gelben Vorhänge«, meinte Annie zu ihm. »Und andauernd sagen sie Madam dies und Madam das. Warum muss ich mit sieben Gabeln essen? Eine Gabel für Lachs. Eine für Salat. Eine für Suppe. Ist doch nur Silberbesteck. Glaubst du, er war mit so einem Leben glücklich? Ich kenne Derm. Der steckt gern seine Finger in den Fisch. War ihm egal, ob ich meine Tage hatte …«

Konnte er jetzt über die Narbe reden, das magische D?

»Annie, wer …«

»Zeig mir einen Barkeeper, der ein gutes Pint zapft, und ich geb dir was von meinem Kishka ab … Mein Mann ist da ganz eigen. Versau ihm ja nicht das Sahnehäubchen auf seinem Irish Coffee. Sonst muss der Esel das verdorbene Glas trinken.«

Annie stand auf. Sie bedeutete Isaac zu bleiben, wo er war. »Annie, ich könnte dich nach Hause begleiten …«

»Mister, denken Sie gar nicht erst daran. Ich weiß schon, was Sie von mir wollen. Der Fisch bleibt drin. Vergessen Sies …«

Das Mädchen hatte nichts als Fisch im Kopf. War das so eine Art Liebesgeflüster zwischen Annie und dem König? Sie hinkte zur Tür hinaus, die Syrer linsten ihr in die Pospalte und starrten Annie aus Gesichtern hart wie Angelhaken hinterher. Isaacs Engel rührten sich nicht vom Fleck. Sie taten so, als würden sie Isaac nicht erkennen. Er musste sich seinen eigenen verdammten Männern vorstellen.

»Ich bin Isaac«, sagte er und kam sich wie ein Idiot vor. Seine blonden Kerle sprangen nicht auf. »Ihr solltet ihr auf den Fersen sein.«

Die grobe Neutralität unter ihren Augen gefiel ihm nicht.

Seine Engel hätten bei Annie Powell schon etwas mehr Engagement zeigen sollen.

»Isaac, sie braucht ne halbe Stunde, nur um über die Straße zu kommen. Wir haben jede Menge Zeit.«

»Darum geht es nicht«, erwiderte er. »Ihr solltet dafür sorgen, dass sie auch drüben ankommt.«

Sie erhoben sich nur mühsam von ihren Ärschen. Er fragte sie nach Jamey OToole.

»Isaac, der Kerl ist nicht in Manhattan. Wir hätten ihn sonst schon vor Ewigkeiten gekriegt.«

Sie gingen, Zahnstocher im Mundwinkel, Servietten auf dem Tisch. Isaac musste im Büro anrufen und die Kerle von dem Fall abziehen lassen. Er wollte lebhaftere Jungs für Annie Powell, denen er vertrauen konnte. Aber er rief nie an. Annies Fischzwang hatte ihn gepackt. Gab es einen Forellenteich in St. Stephens Green? Konnte Dermott vom Fenster aus angeln? Der König müsste all seine Magie und sein Glück darauf setzen. Isaac war am Boden zerstört. Sein primitiver Instinkt hatte ihn verlassen. Früher war er mal ein Mann gewesen, der den Stammbaum jeder einzelnen Situation erfassen konnte. Das war seine Gabe gewesen. Aber dann war er zu den Guzmanns gekrochen und mit einem Wurm heimgekehrt. Der Wurm hatte ihn abstumpfen lassen.
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Rose, Rose von Connemara, Miss Annie Powell. Sie musste ganz dringend pissen. Sie hatte genug Wein und Bier intus, um ein Dubliner Pony darin zu ersäufen. Father Isaac. Sie quälte diesen Penner gern, der in sauberen und in dreckigen Hosen zu ihr kam. Sie wollte niemandes Tochter sein. Seine nicht. Sie verkaufte ihren Schlitz. Nicht mehr und nicht weniger. Sie musste nicht mit einem Kerl französisch essen gehen, der sie nicht auszog. Mit ihrem Mann war sie schon tausendmal essen gewesen. Er hatte sie in Restaurants geführt, die sich ein Penner niemals leisten konnte. Steak tatare. Sie konnte alle Speisekarten auf der Welt lesen. Er ließ es zu, dass sie Handtücher und Zierdeckchen aus den größten Hotels stibitzte. Sie konnte sich ihre Titten mit reiner irischer Spitze pudern. Sie war niemandes Besitz mehr.

Unter einer Straßenlaterne wartete der Onkel auf sie. Mr.Martin McBride. Er sah nicht sehr gesund aus. Er hat eine Krankheit, erzählte man sich. Seine Lungen verwandeln sich in Papier. Der Onkel fürchtete sich vor etwas. Er hatte Annie gedroht und ihr dann Geld geboten. Es war eine Schande für Dermott, dass seine Lady auf den Strich gehen musste. Aber sie nahm von dem alten Sack kein Geld an.

»Himmel«, sagte er, »du wirst uns noch alle umbringen. Siehst du das nicht, Weib? Wohin du auch gehst, überall Cops. Es nützt überhaupt nichts sie zu bezahlen. Die haben Blut gewittert. Wie oft müssen sie dir noch die Fresse polieren?«

»Ist mir schon mal passiert. Haben noch hässlichere Leute gemacht.« Sie fuhr sich mit einem Finger über die unsichtbare Narbe. »Wie geht es ihm?«

»Bist du verrückt? Dermott redet nicht mit mir. Man kommt an den Kerl nicht ran. Es dauert einen Monat nach Irland durchgestellt zu werden. Dermott geht sowieso nicht ans Telefon. Ich muss mit einem dieser Bullen reden, mit denen er sich umgibt. ›Tut mir leid, Mr.McBride. Aber der König ist nicht da.‹ Ein Telegramm kann ich ihm auch nicht schicken. Woher soll ich wissen, wer es noch liest? Wir stehen im Dunkeln, Weib. Ich nehme meine Befehle von diesem Nigger entgegen, diesem Artie Greer.«

»Und was sagt er so über Dermott?«

Der Onkel rümpfte die Nase. »Allmächtiger, wie soll ich denn einem Nigger trauen? Er schwört, Dermott spiele auf seinen Zimmern Golf. Weib, tu uns einen Gefallen, verschwinde, bitte. Geh weg von hier. Ich besorg dir ne Wohnung in Forest Hills. Du kannst dir einen Beagle zulegen. Sechs Katzen, wenn du willst. Verschwinde, sag ich. Husch, husch. Wir kommen noch alle um, wenn du zu lange bleibst.«

»Dermott weiß, wo ich bin. Er soll kommen.«

»Himmel, begreifst du denn nicht? Der Neffe ist ein toter Mann, wenn er seinen Fuß nach Manhattan setzt. So lautet der lausige Deal, den sie gemacht haben.«

»Ich habe diesen Pakt nicht unterschrieben, Martin McBride, also hör auf, mich rumzukommandieren.«

»Aber du gehörst ihm. Du gehörst Dermott. So sehen die das. Und sie werden immer und immer wieder die Hände nach dir ausstrecken.«

Annie lächelte Onkel Martin an. »Mach dir keinen heißen Kopf deswegen. Ich habe einen Wohltäter. Ein echtes Prachtexemplar. Hart wie ein Nagel.«

»Wen?«

»Ist doch egal. Er spendiert mir Champagner. In Babyfläschchen.«

»Sag mir, wer er ist.«

»Na, dieser Commissioner, Father Isaac.«

Martin wurde ganz grau und wippte auf den Fersen. »Dieser Gauner … er ist der Schlimmste von allen. Weib, er hat mich entführt, ich schwöre bei Gott. Hat mich auf ein fiktives Revier geschleppt, dieser Isaac. Er bastelt sich seine eigenen Polizeireviere. Für ihn arbeiten echte Killer …«

»Na und? Er will mich heiraten.«

Onkel Martin bekam einen Hustenanfall. Er klammerte sich an die Laterne und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Annie musste ihn besänftigen.

»War nur Spaß. Er ist viel zu ausgefuchst, um zu heiraten. Ich mit nem Ehemann und all so was. Obwohl ich gehört habe, irische Eheschließungen sind in den Staaten nicht gerade legal.«

»Weib, verschluck deine Zunge. Dieser Isaac hat Ohren in jedem Fenster.«

Er trudelte davon und hielt sich an Laternenpfählen fest, um wieder zu Kräften zu kommen. Annie ging nach oben. Sie wohnte in einer Pension, die Ausgestoßene wie sie anlockte: Säufer, Deserteure, freischaffende Nutten ohne Luden. Die Absteige war noch billiger, runtergekommener und dreckiger als Isaacs Hotel. Aber wenigstens hatte sie einen Namen. Lord Byrons Rooms. Die meisten Cops hätten den Schuppen nie betreten. Die Treppe könnte unter ihren Füßen einbrechen. Sie könnten ihren Holster in einem dunklen Flur verlieren, ihre Trillerpfeifen, ihre Notizbücher. Annie fühlte sich hier sicher. Hier war sie vor unliebsamer Gesellschaft sicher.

Sie dachte nicht daran abzuschließen. Die Säufer hätten ihr nur den Türknauf zusammen mit dem Schloss geklaut. Im Lord Byron liebte man die Offenheit. Aber niemand wühlte auf der Suche nach einer Flasche Milch in Annies Zimmer herum. Auf ihrer Matratze lag ein Mann mit riesigen Händen und Füßen. Jamey OToole. Er hätte durchaus auch Robinson Crusoe sein können. Ende August hatte er aufgehört sich zu rasieren. Jetzt hatte er einen zottigen Vollbart. Er trug noch immer dieselben Klamotten: Hose, Hemd und Socken, die an ihm hingen wie Fetzen von Baumrinde. Jamey schwitzte in seinen Sachen. Er hatte Angst, Annies Zimmer zu verlassen. Sie hatte diesen irischen Esel versteckt, ihn im Lord Byron weggepackt. Komisch, einen derart großen Mann zittern zu sehen. Sie konnte Jamey OToole nicht hängenlassen. Der Esel war gut zu ihr gewesen. Er hatte Annie in Irland wie eine Mutter behütet, sie vor Schlimmem bewahrt, sie vor einer Zigeunerbande gerettet.

All die Trinkerei konnte Annie Powell nichts anhaben. Dermotts »Braut« war in der griechischen Taverne aalglatt und gerissen gewesen. Sie hatte sich Brot und Käse unter den Rock gesteckt, als sie mit Isaac aß. Jetzt hatte Jamey etwas zu essen. Er zerriss das Brot mit langen Fingern und schlang Brocken von Käse hinunter. Der arme Kerl, ohne Annies Hilfe brachte er nichts runter. Das Brot fiel ihm aus den Pranken. Der meiste Käse landete auf der Matratze. Annie war nicht zu stolz, für den Esel auf die Knie zu gehen. Sie musste Jamey OToole füttern. Sie war froh, dass er Zähne im Mund hatte. Immerhin wusste er noch, wie man kaute.

»Jamey, ich hab dreißig Dollar in der Tasche. Du könntest den Bus nehmen.«

»Sie überwachen die Busse«, sagte er und der Käse klebte ihm auf der Zunge.

»Ich könnte mit dir gehen. Ich schreie, wenn sie auftauchen.«

»Vergiss es, kleine Annie. Wir bleiben schön hier. Die sind blöd. Du kannst den Heiligen dafür danken. Sie sind nicht drauf gekommen, dass ich in deinem Zimmer sein könnte.«

»Und warum sind die so hinter dir her?«

»Ach, das ist eine jämmerliche Geschichte. Wir saßen am längeren Hebel, hatten sie eigentlich fest im Griff. Und dann hat Dermott seinen Frieden mit ihnen gemacht. Er dachte, er könne die Wasser teilen und über die Irische See springen. Ich hab ihn angefleht nicht zu gehen. Dermott ist da drüben nichts weiter als ein Gefangener. Sie sagen zu allem Ja und Amen, sie verneigen sich vor dem König. Aber soll er mal versuchen zu verschwinden.«

»Hält der Fischer ihn fest?«

»Ja, der Fischer. Und noch ein paar andere.«

»Ist Isaac einer von ihnen?«

»Wer zum Henker weiß das schon? Man kann weder den Commissioners noch den Cops trauen. Isaac hat seine blauäugigen Jungs. Die würden mir die Ohren abschießen, wenn sie könnten. Aber die anderen Cops machen mir wirklich Sorgen … Die alten Knaben mit ihren weißen Haaren. Die Sergeants im Ruhestand. Sie arbeiten für den großen McNeill.«

Annie saß neben ihm auf der Matratze, ganz das liebevolle Mädchen, und schob Jamey Krümel in den Mund. Was hätte sie denn sonst tun können? Wenn sie einen Freier mit aufs Zimmer brachte, musste Jamey draußen im Flur rumstehen. Ihre Kunden beäugten Robinson Crusoe misstrauisch. Sie hielten krampfhaft ihre Brieftaschen fest, bevor sie mit Annie Powell Liebe machten, und danach auch. Ihr war das egal. Das Geschäft lief schleppend. Lieber suchte sie nach Krümeln, als nach Freiern Ausschau zu halten.



Miss Annie stammte aus Queens. Von Montag bis Freitag nahm sie die Bahn. Sie arbeitete in einem Juweliergeschäft auf der Siebenundfünfzigsten Straße. Sie war nur Dekoration. Mit den teuren Sachen hatte sie nichts zu tun. Sie hatte ein reizendes Figürchen, und Mr.Giles, der Manager, ließ sie am Schaufenster stehen. Sie sollte Kunden anlocken. So lernte sie den König kennen.

Er hatte eine Leidenschaft für Bücher, alte Bücher, Erstausgaben, solche Sachen. Faulkner und Mr.James Joyce. Ein merkwürdiges Hobby für einen Gauner. Aber er hatte das Columbia College nicht vergessen, und er konnte sich jedes Buch leisten, das ihm gefiel. Er war Stammkunde bei mehreren Buchhandlungen in der Stadt. Die beste davon, Eichenborn, war gleich neben Annies Schaufenster. Mit einer Pariser Ulysses-Ausgabe von 1922 unter dem Arm kam er gerade aus Eichenborns Laden, als er Miss Annie Powell sah. Giles hatte ihr gesagt, sie solle sofort erröten und verlegen den Blick senken, wenn ein Mann hereinschaute. Bei Dermott tat sie dies nicht. Sie bemerkte die dunklen Augenhöhlen. Es war Februar, und er trug keinen Mantel. Und er hatte pechschwarzes Haar. Er kam ihr nicht wie ein Mann vor, der seine Zeit bei einem Juwelier verplemperte und sich von Mr.Giles über den Tisch ziehen ließ. Oh, aber sie wünschte es sich: nicht wegen dem Silber und Gold. Sie war nicht Giles Söldnerin. Wenn der dunkelhaarige Mann einfach nur hereinkäme und mit ihr redete, die Juwelen waren völlig egal. Sollte Giles doch zetern und schreien. Nein. Er wäre bei einem solchen Mann sehr zurückhaltend gewesen.

Dermott klopfte nicht an die Fensterscheibe. Er lächelte nie.

Doch beim nächsten Buchkauf stattete er Annie einen Besuch ab. Er kam wütend aus Eichenborns Laden gestapft. Er hatte eine Wahnsinnssumme für einen Fahnensatz bezahlt, der unter Würmern gelegen haben musste. Es waren die Druckfahnen von Soldatenlohn, Faulkners zweitem Buch. Sie waren in einem fürchterlichen Zustand: fleckig, mit ausgefransten Ecken und Brandlöchern von der Zigarettenasche. Aber Eichenborn kannte seinen Kunden. Dermott war besessen. Der Händler hatte die Fahnen seit Monaten zurückgehalten. Wenn der Bursche erst mal lang genug zappelt, wird er schon zahlen. Dermott musste seinen Soldatenlohn haben. Er hätte einen Killer schicken können, um Eichenborn zu erledigen und einen Großteil seines Geldes zurückzubekommen. Aber es störte ihn nicht von einem Mann übers Ohr gehauen zu werden, der Bücher liebte. Dermott stand vor Annies Schaufenster und hielt eine krumm gewachsene gelbe Rose in der Hand. Noch mehr Umwerbung hätte Annie nicht ertragen. Sie war es leid, für Giles Männer zu angeln. Sie zog ihren Mantel an, um zu Dermott zu gehen. »Ich kündige«, sagte sie zu Giles, der nicht begreifen konnte, wie eine einzige Rose Annie aus seinem Geschäft locken konnte.

Sie hatte keine Ahnung, was sie mit Dermott anstellen sollte. Sollte sie Hallo sagen oder Auf Wiedersehen? Er drängte sie zu nichts. Er hatte etwas Stilles an sich, das Annie gefiel. Sie saßen in einem Bistro. Er redete über Bücher. Sie war nicht völlig auf den Kopf gefallen. Ezra Pound sagte ihr was. Das war ein Name, richtig? Und auch William Faulkners Ruhm war bis Queens vorgedrungen. Dermott zeigte ihr die Korrekturfahnen. Na super, dachte sie. Ich muss mich in einen Professor mit dunklen Haaren verknallen. Das Ganze war keine faule Tour. Er brachte sie im Taxi nach Hause. Er setzte sie nicht einfach an der Tür ab. Er aß Doughnuts mit ihrer Mutter und ihren beiden jüngeren Schwestern. Ihre Mutter spürte, dass etwas nicht stimmte. »Wie konntest du so früh Feierabend machen?«

»Ma«, sagte Annie, als sie eine Minute allein mit ihrer Mutter war. »Er ist Ire, ich schwörs. Er ist Akademiker oder so. Dermott Bride. Er unterrichtet Literatur.« Ihre Mutter konnte nicht glauben, dass es überhaupt dunkelhaarige Iren gab. »Jeder kann sich Dermott Bride nennen. Er hat eine puerto-ricanische Nase. Siehst du das nicht?«

Annie wollte sich weder eine neue Arbeit suchen noch den Glauben daran verlieren, dass Dermott irischer Abstammung war. »Mama, wir sind doch alle Ableger derselben Kartoffel. Du, Dermott und ich.«

Sie schämte sich sein Geld annehmen zu müssen, aber sie tat es trotzdem. Mütter und Schwestern müssen essen. Und Annies Vater war schon lange tot. Was die beiden hatten, war eine langsame Art der Liebe. Er machte Annie Powell nicht zu seiner Mätresse. Sie fuhren in die Rockaways. Wanderten über eisig kalten Sand. Wenn sie mittags in Little Italy essen gingen, dauerte es drei Stunden. Sie wickelte Pasta mit der Gabel auf. Sie rülpste dezent in ihre Serviette und entschuldigte sich dafür. Stets war sie um sechs Uhr wieder zu Hause.

Welche Art von Arbeit hatte ihr Professor? Sieben Tage die Woche stand er zur Verfügung. Musste wohl nebenbei Hausbesitzer sein. Dermott hatte Wohnungen überall in der Stadt. Nach einem Monat zog er sie aus. Da waren sie in einer Wohnung am Murray Hill. Wie viele Hausangestellte hatte Dermott? Unter den Sesseln fand sich kein Stäubchen. Oh, sie hatte schon andere Freunde gehabt. Aber keiner hatte ihr je die Achselhöhle geleckt. Er flüsterte ihr keine schmutzigen Dinge ins Ohr. Oder machte ihr blödsinnige Heiratsanträge. Er konnte eine Frau anfassen, ohne sich gleich in seine Hose zu ergießen. Er war nicht wie ihre Canarsie-Liebhaber, die so schnell hinein- und wieder herausglitten, dass sie nicht sagen konnte, ob sie nun einen Mann in sich gehabt hatte, ein Karnickel oder einen Windhauch. Er hatte einen zarten Körper, der weder hart noch weich war. Er passte in sie wie der Pappzahn eines Puzzleteils. Und sie dachte: Was bedeutet es, wenn man im Auto eines Mannes das Höschen auszieht? Ich bin mit Affen ausgegangen. Dermott jedoch war voller Zauber, in jedem seiner Körperteile. Er konnte es ihr mit dem Finger besorgen und mit dem Mund. Sie konnte sich winden und sich in diesem schwarzen Haar festkrallen. Sie konnte nie wieder mit einem Kerl aus Canarsie schlafen.

Er liebte es, ihr den Schlüpfer zu stibitzen, ihn in die Tasche zu stecken und ab und an daran zu riechen. Es war ganz gleich, woher die Schlüpfer stammten, wie billig sie gewesen waren, wie fadenscheinig, wie löchrig. Sie hätte sich seine Unterhose auch eingesteckt, aber vielleicht durchwühlten ihre Schwestern ihre Sachen, spionierten ihr nach und verpfiffen sie bei ihrer Mutter. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Mama reagieren würde. »Ich habe unter meinem Dach eine Hure großgezogen. Annie, was tust du mit einer Männerunterhose?«

Dann verkündete ihr Dermott mit ruhiger Stimme: »Ich gehe nach Irland. Kommst du mit?«

Sie antwortete wie ein braves irisches Mädchen. »Dermott, meine Mutter würde mich umbringen.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte er. Das verletzte sie ein wenig. Denn er musste mit Mama um sie schachern wie um eine Kuh. Mama verfluchte jedes Schicksal, das die Heiligen ihr auferlegt hatten, und nahm Dermotts fünftausend Dollar. Annie war verbittert. Mama hätte mehr weinen und weniger gierig sein sollen. Es vergiftete Annies Lust eine ganze Woche lang. Aber dann sagte sie sich: Ich bin niemandes Kuh. Diese fünftausend haben überhaupt nichts mit mir zu tun.



Oh, es war ein lustiges Leben für ein Mädchen ohne Vater, diese lausigen Aushilfsflitterwochen in Dublin. Denn wohin Dermott auch ging, stets war der Esel dabei. Sie waren das eigentliche Paar, Dermott und Jamey OToole. Wie zwei Brüder. Der Große und der Kleine. Annie konnte sich nicht zwischen sie kuscheln, um näher an ihren Mann zu kommen. Doch sie lernte OToole schätzen. Er schob die Betrunkenen beiseite, wählte einen angenehmen Weg für Dermott und Annie. Sie selbst war sich ihres eigenen Irentums nicht ganz sicher. Mama war nie in der alten Heimat gewesen.

Einer von Annies Großvätern war nach einer dieser langen Kartoffelseuchen ausgehungert nach Amerika gekommen. Hätte genauso gut vor tausend Jahren gewesen sein können. Sie hatte keinerlei Sinn für Geschichte. Sie war Irin, aber sie sah nicht aus wie eine von diesen Sommersprossen, die sie auf der Grafton Street sah. Gott, Irland war ein Land der Sommersprossigen. Ihr eigener Teint war viel hübscher. Nicht so teigig, grau und rot. Es machte ihr Angst. Sie wollte keine gekochte Kartoffel werden.

Im Bus nach Dalkey konnte man eine Reihe grauer Köpfe nach der anderen sehen. Die Häuser waren grau oder blutleer braun. Aber sie bewunderte die auf Gälisch geschriebenen Straßenschilder. Es kam ihr vor wie eine Feensprache. FAICHE STIABHNA. Stephens Green. SRAIDIN MUIRE. Little Mary Street. LANA NUTLEY. Nutley Lane.

Die Stadt wirkte wie von Elfen bewohnt. Sie rempelte mit einem Soldaten zusammen, gerade mal einszwanzig groß, mit Käppi, Stiefeln und einem tiefgrünen Hemd. Der Soldat zog sein Käppi und fragte: »Was denken Sie?«

Annie mühte sich um eine Antwort. »Nicht allzu viel.«

»Wie wir alle«, meinte der Soldat und war aus Annie Powells Blick verschwunden.

Und dieses vermaledeite Geld, das sie in dieser Republik hatten. Die Zehnpfundnote war so groß wie eine Serviette, und auf der Rückseite war das Gesicht eines Kobolds abgebildet. Sie wusste nicht, wie sie so etwas ausgeben sollte. Dermott gab ihr Bankschecks, auf denen unten ihre beiden Namen standen. ANNIE POWELL oder DERMOTT BRIDE. Es war, als seien sie Geschäftspartner. Bei Woolworth konnte man sie nicht einlösen. Man musste Dermotts Schecks schon in die nobleren Geschäfte tragen. Sie kaufte alles bei Switzers und Brown Thomas ein: Unterwäsche, Erdnüsse, Schlafanzugoberteile. Die Kassierer hielten die Schecks zwischen den Fingern hoch, lächelten und riefen Annie ein »Wunderbar!« zu. Sie benötigte keine Papiere, keine kleine Karte mit Unterschrift. Dermotts Schecks waren besser als Gold. Ich habe vielleicht einen Mann, liebe Mama. Die Bank von Irland hockt auf seinen Schultern.

Woher kam das Geld? Mittags und abends führte Dermott sie und Jamey zum Essen aus. Meist war es ziemlich merkwürdig. Dermott mietete einfach das ganze Restaurant. Er reservierte zwölf Tische von sieben bis neun. OToole blieb an der Tür. Bedienungen und Oberkellner umkreisten sie, und Annie starrte die leeren Tischdecken an. »Alles zu Ihrer Zufriedenheit, Madam?«

Sie nickte. Eine Sauciere auf einem Rechaud wurde gereicht. »Ein wenig Soße für Sie, Madam?«

Dermott trug einen Samtanzug. Aber Annie war viel zu unglücklich, um sich an seinem guten Aussehen zu ergötzen. Wer kauft sich schon jeden Platz in einem Restaurant?

Der Kellner war ein Genie. Er konnte einem direkt am Tisch Räucherlachs aufschneiden. Er hatte sämtliche Kellnersprüche drauf. »Wünschen Madam noch eine Scheibe Toast?« Es war, als hätte man Hauskamele auf dem Zimmer, die einem holten, was immer man wollte. Die Bedienungen wieselten mit zehn Toasthaltern um sie herum. Himmel, hab Erbarmen mit den Kranken und Armen. Von alldem Toast hätte sich Annie ein Jahr lang ernähren können. Aber sie bekam immer noch nicht heraus, was genau ihr Mann arbeitete.

»Derm, fahren wir je wieder nach Hause?«

Sie musste einen wunden Punkt getroffen haben, denn seine Augen umflorten sich.

»Wir sind jetzt Zigeuner«, sagte er. »Aber nächste Woche fahren wir nach Connemara.«

»Wo ist das?«

»In der Nähe von Galway. Im Westen.«

Annie Powell konnte man nichts von Himmelsrichtungen erzählen. Westen war für sie genauso gut wie Nirgendwo. Westlich von Dublin? Westlich wovon? Irland war ein Rätsel. Ein irisches Taxi fuhr sie zum Dubliner Flughafen und sie stiegen in ein Flugzeug nach Shannon. Auf sie wartete kein gewöhnlicher Mietwagen. Ihr Mann hatte eine riesige Limousine geordert. Jamey fuhr. Er sang Lieder über die Rose von diesem und die Rose von jenem. »Ja, sie ist die Rose von Castlebar …«

Es ging immer geradeaus nach Galway, einer Stadt mit einem kleinen Marktplatz, im Vergleich zu Stephens Green nur ein Furz. Die Jungs hielten nicht in Galway. Aber dieser Platz verwirrte sie. Sie konnten nicht entscheiden, wohin sie abbiegen sollten. Dermott knurrte leise. »Die Straße nach Salthill, du Blödmann.«

Jamey wollte nicht nachgeben. »Wir müssen nach Clifden. Und Oughterard.«

»Wem gehört die Karre hier?«, wollte Dermott wissen.

»Du bist der König, ich bin nur der Fahrer.«

Also nahmen sie nicht die Straße nach Oughterard. Im nächsten Augenblick waren sie schon am Meer, in einer Art Bucht. Gänse flogen über sie hinweg, Wildvögel mit langen, knochigen Leibern und zarten Flügeln. Annie konnte nicht begreifen, womit sie sich fortbewegten. Wie konnten solche winzigen Flügel einen ganzen Vogel tragen? Sie war ein Stadtkind. Tauben, das kriegte sie in den Kopf, aber doch nicht solche Gänse, die mit ihrem Krächzen das Klopfen des Motors übertönen konnten.

Sie fuhren dicht an einem schmalen Deich entlang und Annie hätte schwören können, dass sie alle in die Bucht stürzen würden. Der Esel zog sie auf. »Schau mal, Annie, hinter den Felsen da kannst du Manhattan erkennen.«

»Ich komme aus Sunnyside«, erwiderte sie und redete kein Wort mehr mit Jamey. Er war wohl im Delirium. Er murmelte verrückte Geschichten, von denen Annie kein Wort verstand. Er redete in einem rauen englischen Dialekt, so, als ob er ohne eine solche Stimme nicht schon Riese genug wäre. »Hört ihr mich, Jungs. Kein O, kein Mac spaziert und stolziert je durch Galways Straßen. Das hier ist britisches Land. Erlöse uns, o Herr, von den grimmigen OTooles.«

Dermott lachte. »Jamey, ich wusste gar nicht, dass deine Familie aus Galway stammt.«

»Ach, das heißt doch nichts. Ich hab das alles aus dem Katechismus. Gott schütze die Iren, daheim und in Übersee. Ich bin Jamey OToole. Meine Familie stammt aus irgendeinem Scheißhaufen, den ein Engländer in Kildare aufgeschichtet hat. Zeig mir einen Iren, der seine Vorfahren aufzählen kann, und du findest denselben Scheißhaufen.«

»Da hast du recht«, meinte Dermott.

Annie fühlte sich beleidigt. »Mein Großvater hat Kartoffeln geerntet. Er war ein hart arbeitender Mann … aus Omagh, glaub ich. Oder Ballyshannon. Sprich du für dich selber.«

»Ja, sie hätten es alle gern, einen Vater zu haben«, sagte Jamey. »Finn MacCool. Nicht die Kartoffeln, Annie, mein Mädchen. In uns allen steckt ein König. Deshalb brechen uns so schnell die Knochen.«

Es hatte keinen Sinn, mit einem Esel wie ihm zu streiten. Ihr Mann verlor kein Wort zur Verteidigung der Iren. Wer war Jamey denn, dass er von den Menschen meinte, sie seien aus einem Scheißhaufen erwachsen? Annie konnte dort draußen nicht einen Baum entdecken. Meilen um Meilen nur Steine. Steinmauern zogen sich über die Hügel, die sich in niedrige, karge Berge verwandelten. Gelbe Blumen wuchsen zwischen den Steinen. Man konnte Kühe auf den Hügeln sehen, Schafherden und Heuhaufen mit Lumpen obendrauf. Die Schafe mit ihren gewundenen Hörnern und schwarzen Füßen und den blauen Markierungen auf dem Rücken sahen komisch aus, wenn sie näherkamen, fand Annie, gerade so, als sei ein Idiot durch die Gegend gerannt und habe Schafsärsche bunt gestempelt. Jamey hupte die Tiere an. »Na los. Geht jemand anderen nerven.«

Sie mussten anhalten, bis mehrere Schafherden an beiden Seiten des Wagens vorbeigezogen waren. Jamey war verwirrt. Er nahm eine Kurve zu schnell und fuhr eine Kuh an. Annie fand den Anblick entsetzlich. Die Kuh lag tot da, die Hufe in die Höhe, Blut floss ihr aus einer Schulter.

»Himmel«, brummte der Esel. »Ich dachte schon, wir wären von einem Felsbrocken erwischt worden.« Mit der Kuh hatte er nicht das geringste Mitleid.

»Und wer räumt jetzt das beschissene Ding aus dem Weg?«

Ein Bauer und sein Sohn tauchten vor dem Deich auf und näherten sich dem Wagen.

»Ein Unfall«, erklärte Jamey. »Ich schwöre bei Gott … ich würde doch nie absichtlich eine Kuh über den Haufen fahren. Sie stand einfach da, Mann, und glotzte mich an … Ich konnte nicht ausweichen …«

Der Farmer und sein Sohn schleiften die Kuh von der Straße. Der Junge weinte. Jamey zog ein Bündel irisches Geld aus der Brieftasche. »Wir sind keine Unmenschen«, sagte er. »Zweihundert für die tote Kuh.«

Der Bauer wollte das Geld nicht annehmen. Jamey zerknüllte es in der Faust und wollte es dem Jungen geben. Aber der starrte ihn nur aus seinem sommersprossigen Gesicht an. Jamey schleuderte das Geld zu Boden. Dann fuhr er davon und ließ Bauern und Kuh stehen. Er war in Rage. »Habt ihr die Delle im Kotflügel gesehen? Ein Glück, dass wir noch kriechen können.«

Annie wartete darauf, dass ihr Mann dem Esel eine Ohrfeige verpasste. Eine Kuh zu töten und dann Geld anzubieten und kein Wort des echten Bedauerns. Aber Dermott schimpfte nicht.

»Lasst mich aussteigen«, sagte sie.

»Wie bitte, Annie?«

»Sie haben mich gehört, Mr.OToole. Anhalten. Ich fahre nicht mit Kuhkillern.«

OToole hämmerte mit einem Fingerknöchel aufs Armaturenbrett; die Polster, auf denen Annie saß, bebten unter dem Schlag.

»Himmel, was für ein feiner Tag, wenn die eigene Familie gegen einen ist. Dermott, meinst du, sie wird uns verpfeifen? … Annie, hab ich nicht zweihundert Piepen für diese alte Kuh hingelegt? Das war ein wertloses Tier. Blöd im Kopf. Eine Kuh, die mitten auf der Straße steht und einem den Weg versperrt! … Dermott, sag ihr, sie soll uns verzeihen. In der nächsten Kirche bestellen wir einen Gedenkgottesdienst für das Tier. Wir bezahlen auch für den Kirchenchor und alles … Ich möchte doch Annie Powell nicht enttäuschen.«

Annie verhärtete ihr Herz gegen den Esel und ihren Mann. »Reiß du nur deine Witze«, sagte sie. »Beleidige eine arme Kuh, die keine Seele besitzt und sich nicht gegen ihre Mörder verteidigen kann. Jedenfalls werde ich nicht mit dir weiterfahren.«

Jamey hämmerte wieder aufs Armaturenbrett. Dermott fand das nicht lustig. »Lass sie raus«, sagte er. Sie ließen Annie auf der Straße nach Screeb und Maam Cross stehen. Sie hatte ihren Koffer. Sie würde nach Galway zurückgehen und auf dem kleinen Platz schlafen, das würde sie. Sie würde es dem Esel und dem König schon zeigen. Annie Powell konnte ohne ihren Mann klarkommen. Sie hatte ein wenig irisches Silbergeld in der Tasche, Münzen mit einem Bullen auf der einen und einer Harfe auf der anderen Seite. Die würde sie in Galway ausgeben, würde von Kaffee und Gebäck leben und von den zitronigen Biskuits, die sie so mochte. Vielleicht würde sie tatsächlich eine Messe für die Kuh lesen lassen. Sie würde die Priester in Galway fragen, ob so etwas möglich war …

Annie brütete und brütete vor sich hin, aber sie war noch keinen einzigen Schritt vorangekommen. Und schon vermisste sie den König. Warum hatte ihr Mann sie aus dem Wagen geschmissen. Sie hätte auf ihre Mama hören und in Sunnyside bleiben sollen. Klar, sie konnte die Augen schließen und sich einreden, dass ihr Mann in Immobilien machte. Aber wie viele Makler würden fünftausend Dollar dafür bezahlen, ein Mädchen nach Dublin mitnehmen zu dürfen? Dermott Bride war ein Gauner. Seine Männer legten gern Kühe um. Und hier war sie nun, eine Gangsterbraut.

Es mochte eine Stunde später sein, als sich der Staub wieder von der Straße hob. Sie bemerkte braunes Fell und klebriges Blut in der riesigen Beule an Jameys Kotflügel. Sie war froh, dass die Kuh die Limousine mit ihrem Tod gebrandmarkt hatte. Aber das sagte sie nicht. Als der Wagenschlag aufging, kletterte sie auf Dermotts Schoß. Sie ringelte sich um seinen Hals. Allein hätte sie es nie nach Galway geschafft.



»Wach auf, Annie. Sei ein gutes Mädchen.«

Jamey hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt. Unter ihren Beinen lag eine Decke. Ihr Mann saß nicht neben ihr und ihre Knöchel waren kalt. »Wo sind wir, Jamey OToole?«

»Bist du blind?«, sagte er. »Schau dich um, Annie. Das ist Castledermott.«

Sie steckte den Kopf aus dem Wagen. Heilige Maria Mutter Gottes, man konnte seinen Augen nicht trauen! Sie standen vor einer alten, grauen Burg an einem gelben See. Genau die richtige Burg für Dermott und diesen Mann. Ein Teil der Steine war schon zerfressen. Die Zinnen zerfielen. Das Dach von Castledermott war von zweifelhaftem Charakter. Bei etwas stärkerem Wind konnten einem Steine auf den Kopf fallen. In den Mauern gab es große Einbuchtungen, tiefe Taschen, in denen sich Annie liebend gern versteckt hätte. Einige der Fenster waren mit Pappe vernagelt. Aber die Burg besaß eine stabile Tür. Eiche, vermutete Annie, auch wenn sie nicht viel Ahnung von Holz hatte. Das war jedenfalls keine Tür der Art, die Jamey sich hätte auf die Schulter wuchten können, berühmt, wie er dafür war, Türen aus der Wand zu reißen, sie aus den Angeln zu heben oder das Mittelpaneel mit der Faust einzuschlagen. Sie hätte ihre letzten irischen Münzen verwettet, dass OToole diese Tür nicht in den gelben See schmeißen konnte.

»Wo ist Dermott?«

»Drinnen«, sagte Jamey. »Beim Fischer.«

Sie nahm ihren Koffer aus dem Wagen, und Jamey klopfte an die große Eichentür. »Ich bins, OToole … und das Mädchen.« Die Tür ging auf, ohne dass ein Scharnier quietschte. Ein alter Mann mit Schrotflinte ließ sie vorbei. Das Haus war voller alter Männer. Sie standen auf der Treppe, in der Küche, verschwanden in den Esszimmern und kamen wieder heraus. Sie trugen Schrotflinten oder Pistolen in Holstern, in ihren Mundwinkeln klebten Zigaretten und Zigarren und sie fluchten sich gegenseitig an. Merkwürdige Leute für eine irische Burg an einem gelben See. Sie waren so amerikanisch wie Annie Powell. Diese alten Männer schienen nicht viel von Jamey zu halten. Sie spuckten in ihre Hände, als er sich einen Weg zwischen ihnen bahnte. »Der Waschlappen des Königs«, sagten sie. Jamey war stinkwütend. Warum pfefferte er sie nicht gegen die Wände? Sie feixten Annie an. Sie kamen näher und schnüffelten an ihr, und die Bosheit blitzte ihnen aus den Augen. »Kriegt der König was davon ab?«

Jamey ließ nicht zu, dass sie sie heruntermachten. »Ich krieg ein Stück von deinem Schädel, wenn du nicht aufpasst.«

Die alten Männer gingen mit ihren Schrotflinten auf ihn los. Der Esel wich nicht zurück. Ein anderer alter Mann kam aus dem Salon. Er trug komische Stiefel, die bis in seinen Schritt reichten. Die Stiefel wirkten wie aus Gelee. Sie wabbelten bei jedem seiner Schritte. »Wollt ihr wohl aufhören, um Himmels willen. Timothy Snell, nimm deine Hunde an die Leine. Wir haben Gäste. Seid nett zu Jamey.«

Das war der Fischer, und diese alten Männer waren seine Leute. Er stapfte in seinen Geleestiefeln in den Salon. Annie hatte Ohren. Dermott war bei dem alten Fischer im Salon. Sie hörte die beiden tuscheln. Draußen auf der Straße konnte OToole ruhig singen und toben, aber in Castledermott führte ihr Mann die Gespräche.

»Coote.« Seine süße Stimme zitterte. »Jamey bleibt bei mir.«

»Kommt gar nicht infrage«, antwortete der alte Fischer. »Der Bursche reist ab. Er wird in New York gebraucht.«

»Coote, ich kann dir größere Hirne und bessere Muskeln beschaffen.«

»Kann sein, aber er sieht danach aus. Und das zählt. Wir können uns keine Armee erlauben, die einfach in die Straßen platzt und Kaufleute und Bewohner aufmischt. Ich muss auch an meinen Schutz denken.«

»Du kennst seine Geschichte. Er wird gewalttätig, wenn ich nicht in seiner Nähe bin.«

»Wir werden den Knaben schon beruhigen. Mach dir mal keine Sorgen.«

Ihr Mann sagte: »Such dir einen anderen. Jamey steht nicht zum Verkauf.«

»Wer hat denn die ganzen achtzehn Jahre wie ein Vater auf dich aufgepasst? Coote McNeill.«

»Dann wird es vielleicht Zeit, dass ich mir einen anderen Vater suche …«

Einer der alten Revolverhelden scheuchte Annie vom Salon fort. Man führte sie in ihr Zimmer. Sie ging eine Treppe hinauf, deren Holz weinrot lackiert waren. Wachsten die Revolverhelden die Böden? Warum hatte OToole »Castledermott« gesagt? Das Haus gehörte doch dem Fischer. Sie brachten sie in den zweiten Stock. Ein Wind fegte durch die Flure. Von ihrem Zimmer aus sah sie auf den gelben See hinaus. Sie hatte Glas in den Fenstern. Keine alte Pappe. Aber es gab nur ein schmales Bett in dem Zimmer.

In jener Nacht kam Dermott nicht zu ihr. Draußen auf dem Flur murmelten die Leute des Fischers. Sie gaben ihr zu essen und schnalzten unflätig mit ihren Zungen, als ob solche albernen alten Männer ihren Körper verschlingen könnten. Annie Powell hätte sie mitsamt ihren Schrotflinten und allem die Treppe runtergeworfen, wenn sie versucht hätten, sie anzurühren. Sie aß Bananen und Sahne und lauschte ihrem Geplapper. Es ergab keinen Sinn.

»Ein gelber See bedeutet Lachs, du Dummkopf. Ein blauer See Forellen.«

»Wenn du so klug bist, warum mögen denn Lachse dann gelbes Wasser?«

»Weil das nun mal ein komischer Fisch ist. Lachse sind sehr hochmütig. Warum sonst sollte sich McNeill mit ihnen abgeben? Die legen ihre Eier nicht in jeden hundsgewöhnlichen See. Er muss gelb sein.«

»Scheiße, ich bin doch nicht nach Irland gekommen, um in einem Anglerheim zu wohnen.«

»Coote wird schon gutes Geld damit machen. Er wird diese alte Bude hier in ein anständiges Hotel verwandeln. Ein Anglerparadies, verstehst du? Hier kannst du nur fischen, wenn du Coote eine Gebühr bezahlst.«

»Wird Dermott auch mit uns fischen?«

»Halt jetzt die Klappe. Die Wände haben Ohren, du Idiot.«

Das Gemurmel versiegte. Coote, Coote der Fischer und sein Lachssee. Sie meinte, in der Dunkelheit verrückt zu werden. Ohne ihren Mann konnte sie auf dem schmalen Bett nicht schlafen. Sie wälzte sich unter der Decke hin und her und ihre Zehen standen in Flammen. Ganz schön blöd einen Körper zu haben. Mal war einem heiß, dann wieder kalt. Eine Brise fuhr über den gelben See. Sie dachte an den Lachs, der dort unten schwamm, wie er mit seinen Flossen silberne Streifen durchs Wasser zog. Es war wunderschön auf Castledermott. Aber lieber würde sie sterben, als ohne ihren Mann sein.

Er kam auch am Morgen nicht, um ihr zu sagen, dass es ihm leid tut. Sie ließen sie aus dem Zimmer. Himmel, jemand musste die Burg erobert haben. Das Ding bebte in seinen Grundfesten. Über Nacht hatten sich die Leute des Fischers in Zimmerleute verwandelt. Sie hämmerten und sägten an der Treppe. Annie wusste, was ein Zimmermann war. Coote hatte sich komische Typen ausgesucht, um ein Hotel zu errichten. Die Sägen verbogen sich in den Händen der alten Männer. Nägel wurden krumm geschlagen. Es sah nicht danach aus, als würde das hier ein besonders tolles Anglerparadies.

In der Küche gaben sie ihr zu essen. Bananen und Sahne, schon wieder. Vielleicht hatte ihr Mann sie sitzenlassen. Aber sie war noch immer ein Gast. Annie machte sich ihre eigenen Gedanken über das, was sie essen sollte. Der Fischer konnte ein Hotel ja schließlich nicht allein mit Bananen und Sahne fuhren. Das musste ihm mal gesagt werden. Wenn er seine Speisekarte nicht ab und zu mal änderte, würde das Hotel eingehen.

Die alten Männer hatten sich wieder ihrer Zimmererarbeit zugewandt, und Annie saß allein in der Küche. Sie summte vor sich hin. Sie sang träge Lieder über Lachse im Wasser. Angesichts der Melancholie ihrer Lieder begann sie zu weinen. Mama, sie träumte, Dermotts Gesicht im Küchenfenster zu sehen. Sie wollte die Augen nicht aufschlagen, aus Angst, der Traum könne vorbei sein, und sie würde ohne das Gesicht zurückbleiben, das sie so liebte. Schwarze Haare. Rote Lippen. Sie musste nicht über Lachsspuren im gelben Wasser singen. Gott sei Dank besaß sie die Gabe, sich Dermotts Wangen vorzustellen. Sie erfand ein Lächeln für Dermott. Dann ging das Fenster auf und ihr Mann flüsterte ihr zu. »Annie, Liebes, erheb dich von deinem süßen Hintern.«

Wer sagte denn so was? Flog da ein Zauber vom See herüber? Irgendein Lachsgott, den Annie vergessen hatte in ihren Liedern zu erwähnen? »He, Mädchen, kommst du jetzt oder nicht?«

Er hatte Hände, die ihr durchs Fenster halfen. Sie nahm ihren Rock in die eine Hand und kletterte. Sie kam sich ein wenig tollpatschig vor, wie ihr Bauch auf dem Fensterbrett hing. Er musste lachen, und sie war wütend und verwirrt. Er hob ihren Hintern durch das Fenster und trug sie wie einen Fisch. Dann stellte er sie ab.

»Derm, warum machst du mir das Gespenst? Hatte ich nicht schon Angst genug? Himmel, du hast nicht mal gute Nacht gesagt.«

»Ich konnte nicht. Nicht in diesem Haus. Ich wollte nicht, dass die Burschen denken, wir liegen unter einer Decke.«

»Und warum hast du Jamey nicht vor meiner Tür postiert?«

»Ich wollte ihn nicht in Gefahr bringen. Der Junge braucht auch seinen Schlaf.«

»Sind das deine Feinde, Coote und seine alten Kerle?«

»Nenn ihn niemals Coote. Er ist der Fischer, und er ist mein Partner.«

»Coote, Coote, alle nennen ihn Coote.«

»Eine dumme Angewohnheit von uns. Aber irgendwann sagst du mal zu den falschen Leuten ›Coote‹, und das würde den alten Mann sehr schmerzen. Er ist immer gut zu mir gewesen.«

»Dermott, wenn du willst, werde ich ihn bis in alle Ewigkeit den Fischer nennen, aber warum hast du mich immer noch nicht geküsst?«

»Wir sind noch zu nah am Haus. Komm schon.«

»Wo gehen wir hin?«

»Wir machen ein Picknick, du Dummerchen.«

Er zeigte auf den Korb zu seinen Füßen. Ein Weidenkorb für eine Fischermahlzeit. Er hob ihn auf und rannte mit ihr um den See. Sie musste wohl zu laut gekichert haben.

»Schsch«, machte er. »Das verdammte Wasser gibt ein gutes Echo.«

»Das ist doch kein Verbrechen.«

»Schon, aber wir müssen es ja nicht hinausposaunen. Wenn der Fischer was von unserem Picknick mitkriegt, will er vielleicht mit.«

»Ich stopfe seinen Kopf in den Korb, wenn er es wagen sollte.«

Aber sie konnte ihrem Mann nicht ungehorsam sein. Annie kicherte nicht wieder. Sie liefen und liefen durch eine Art braunes Gestrüpp und ihr Rock verfing sich in all den niedrigen, kahlen Blaubeerbüschen. Es ist die falsche Jahreszeit für Beeren, murmelte Annie vor sich hin. Sie konnte kaum erwarten zu sehen, was in dem Korb war. »Liebster, ist das ein Picknick oder ein Wandertag?«

»Beides. Weiter.«

Es wäre ihr lieber gewesen, Jamey hätte sie im Auto chauffiert. Aber konnte man denn über Felsen und Weiden fahren? Kühe blinzelten sie an. Und Annie fiel die tote Kuh auf der Straße ein. Ein Bulle starrte Dermott wütend an. Das Gemächt des Tieres baumelte fast bis auf den Boden. Dermott machte keinen Knicks vor einem Bullen. Er ließ den Korb nicht los. »Komm weiter.«

Er musste sie meilenweit mitgeschleift haben. Sie erreichten einen Drahtzaun und Dermott hielt die Drähte auseinander, damit sie sich hindurchzwängen konnte. Er reichte ihr kurz den Korb und sprang über den Zaun. Sie standen am Fuße eines Hügels. Davon war Annie fest überzeugt. Sie konnte das kalte, flaschengrüne Wasser einer winzigen Bucht erkennen. »Sind wir noch auf dem Land des Fischers?«, fragte sie.

»Nein. Komm weiter. Wir werden auf Cashel Hill picknicken.«

Man konnte nicht erkennen, wie viele Kämme ein Berg hatte. Sie kamen an einem Kamm an, nur um festzustellen, dass sie dem

Gipfel keinen Deut näher gekommen waren. Immer gab es noch einen weiteren Kamm. Das Ganze war wie ein verzaubertes Spiel. Die Elfen gewannen. Aber man musste aufpassen, wo man hintrat. Cashel Hill war mit Ziegenkot übersät. Diese harten kleinen Kügelchen lagen auf jedem einzelnen Fels. Eine Million Schafe oder Ziegenböcke mussten auf Cashel Hill geschissen haben.

O Gott, Annies Rock ging langsam aus dem Leim. Aber auf keinen Fall würde sie ihren Mann allein weiterklettern lassen. Und immer, immer wieder ließ sie sich reinlegen, der nächste Kamm sei der letzte, der allerletzte. Die kräftigen Lungen hatte sie von ihrer Mama geerbt. Sie war die Rose von Connemara, die Königin von Cashel Hill und floh mit ihrem Mann aus dem Haus des Fischers. Dermott hatte sie nur bei der Hand genommen, nicht mehr. Aber man konnte sich ja nicht einfach in die Ziegenscheiße legen.

Ihre Oberschenkel rieben sich langsam wund. Es war ihr egal, wie viele Grate eine Klippe hatte. Immer noch besser, als ewig Bananen mit Sahne zu mampfen. Wenn es sein musste, würde sie hinter ihrem Mann herkriechen. Die Luft auf dem Berg wurde dick, dick und purpurgrau, zeitweise verlor sie Teile von Dermotts Rücken und Schultern aus den Augen und sie hatte auch keinen Pfad, dem sie folgen konnte. »Was ist das?«, knurrte sie in das rote Zeug hinein, das dick genug war, um es zu essen.

»Nebel«, meinte Dermott. »Denk nicht weiter drüber nach, Annie. Man kann jedem Nebel davonlaufen, wenn man nur schnell genug ist.«

Annie rief ihren Lieblingsheiligen an, sie aus dem Nebel zu führen. Der heilige Judas, Beschützer der Reisenden, Idioten, unverheirateten Mädchen und Verzweifelten. Was für einen Mann Judas ihr geschenkt hatte! Dermott, König von Dublin und der Bronx. Mit Judas Hilfe stiegen sie über den Nebel hinaus. Der Berg hatte keine weiteren Gesichter mehr, mit denen er sie ärgern konnte. Sollten die Elfen sie doch verhöhnen. Der König hatte sie auf den Gipfel von Cashel Hill gebracht. Sie dachte nicht an die Klippen, die bis zum Meer abfielen, auch nicht an die sich dahinwindenden Steinmauern, die Felder oder an die Flecken Wasser, bei denen es sich durchaus um einen Lachssee handeln könnte. Ihr Magen knurrte jämmerlich. »Gibst du einem Mädchen bitte was zu beißen, um Himmels willen?«

Dermott kauerte sich auf einen Felsen, der einigermaßen frei von Ziegenscheiße war, und öffnete die Lederriemen des Korbes. Sie aßen weichen, roten Käse und dunkles Brot und tranken Kaffee aus einem großen Becher. Milch hatte er in einer Mineralwasserflasche mitgenommen. Gott sei Dank hatte er vergessen, Bananen einzupacken, denn dann hätte sie wahrscheinlich gekotzt. Sie hatten Orangen, eine etwas unansehnliche gelbe Birne, einzeln verpackte Kekse und irischen Früchtekuchen. Annie suchte nach Servietten und Gabeln aus Castledermott. Der Korb war leer. Dermott hatte den Korb wie jeder Mann gepackt. Er hatte nur mitgenommen, was ihm in den Sinn gekommen war. »Und wie teilen wir jetzt den Käse, Liebster?«

Dermott griff in die Tasche. Er hatte ein Schnappmesser mit zauberhaften Furchen im Griff dabei. Die Klinge fuhr schmatzend wie Lippen heraus. Er teilte die bucklige Birne und den Käse, dann fuhr er mit der Klinge über die Kante des Korbes.

»Ein Messer muss in Übung bleiben«, sagte er. »Sonst verfault es wie ein Zahn und fällt einem in der Hand auseinander. Habs schon mit eigenen Augen gesehen.«

»Von wem hast du das Messer?«

»Von niemandem. Ich habs aus einem Bastlerladen auf der Tremont Avenue. Ist schon lange her.«

Es machte Annie nervös, wie liebevoll er das Messer umklammerte. »Und warum hast dus mir noch nie gezeigt?«

»Weil es gern in meiner Hosentasche bleibt«, entgegnete er, und plötzlich war sein Mund voller Zähne.

Annie rülpste, aber das störte den König nicht. Sein Kopf steckte in ihrer Bluse. Die hatte er bis zur Taille aufgeknöpft und nuckelte nun an ihrer Brust. Ihr Mann war anders als alle anderen auf der Welt. Bald schon war er unter ihrem Rock, und Annie dachte, sie müsse sterben. Ihr Schlüpfer war nass vom König. Sie würde jeden Tag ihres Lebens picknicken gehen, in zerrissenen Röcken herumklettern, Birnen mit Warzen und Buckeln essen und Käse vom Messer, wenn ihr Mann es wollte.

Inmitten des Ziegenkots schliefen sie auf dem Berg ein, und Annie lag zum Großteil unter Dermotts Schulter. Dann schlug sie die Augen auf. »Wie konnte es nur so schnell dunkel werden?«

Man konnte nicht mal mehr seine Fingernägel erkennen. Es war die schlimmste Finsternis, die sie je erlebt hatte. Die Elfen mussten Cashel Hill überdacht haben. Zum Glück hörte sie ihren Mann atmen und tastete nach seiner Brust. Die Finger unter seinem Hemd weckten ihn.

»Dermott, auf diesem Berg gibt es eine Hexe. Wir müssen zwanzig Stunden geschlafen haben.«

»Wir haben nur ganz kurz geschlafen. Der Nebel hat uns überrascht. Und das Mistzeug will sich nicht heben. Wir werden hierbleiben und warten müssen.«

»Worauf?«, wollte sie wissen.

»Dass uns jemand findet.«

»Und wer soll uns auf Cashel Hill finden?«

»Bauern«, meinte Dermott. »Sie müssen ja nach ihren Herden sehen. Sie werden schon über uns stolpern.«

»Nicht, wenn du ihre Kühe umbringst«, meinte Annie. »Dann lassen sie uns hier oben verrotten. So nehmen die Bauern Rache an dir.«

Dermott lachte im Nebel, und das machte Annie Angst. Weil es keinen dazu passenden Mund, keine Lippen gab. »Annie, wie hast du dir denn so eine Bauernverschwörung zusammenfantasiert? Mach dir keine Sorgen. Der Fischer wird das nicht zulassen. Ich bin viel zu wichtig für ihn.«

Das beruhigte Annie Powell nicht im Geringsten. Sie betete zu Judas, er möge helfen und diesen Nebel von Cashel Hill abziehen. Der König hörte sie murmeln. »Was ist das für ein Geräusch?«

»Ich bete«, sagte Annie.

»Ich dachte schon, es wäre eine tote Kuh, die uns anmuht.«

Annie fing an zu weinen. Ihr Heiliger half nicht. Dermott machte sich über Tote lustig. Ihre Leichen würden verschrumpeln und im Berg versinken. Kein Dermott mehr. Keine Annie mehr. Der Himmel musste das Oberste zuunterst gekehrt haben. Sie konnte in der Entfernung zwölf Monde schweben sehen, unter ihren Füßen. Auch Dermott sah sie. Er war nicht überrascht. »Da ist ja schon unsere Rettungsmannschaft.«

Die Monde schienen näherzukommen und wieder zu verschwinden. Sie verwandelten sich in glühende Fackeln. Das sind nur Laternen, sagte sich Annie. Kein Mond konnte sich in eine brennende Fackel verwandeln. Das sind Coote und seine alten Männer mit einem Haufen Laternen. Jetzt betete sie darum, dass der Fischer sie nicht auf dem Cashel Hill fand. Lieber blieb sie mit Dermott verschollen und starb in Frieden.

Die Laternen teilten sich in Vierergruppen. Es dauerte eine halbe Stunde, bis eine der Gruppen näher kam. Eine Stimme drang aus dem Nebel. »Derrrrrmott Bride!«

»Ah«, meinte Dermott. »Sie haben auch muhen gelernt.« Er rief in den Nebel. »Hallo Jungs. Ich bins, und Annie.«

Dann blendete eine Laterne ihr ins Gesicht. Sie konnte nichts sehen, bis sie über den Schein hinwegblinzelte. Sie erkannte einen der Fischerleute. Andere Laternen kamen regelmäßig schwankend näher.

Vier Laternen schauten auf sie hinab. »Da ist er ja … der König und seine Nutte.«

Eine Pistole mit fetter Nase tauchte im Dunst der Laternen auf. »Oh, am liebsten würden wir euch erledigen, meine Lieben.«

Sie vernahm das weiche vertraute Schmatzen. Dermott hatte sein Messer aufschnappen lassen. Er schob Annie hinter sich. »Dann holt mich doch, ihr Hübschen.« Er machte einen Satz nach vorn, und die Pistole fiel hin.

»Gott, er hat mich aufgeschlitzt … Er hat mich aufgeschlitzt …«

Der Fischer tauchte aus dem Nebel auf. Er trug keine Geleestiefel. »Was soll der Scheiß?«

Die alten Männer um ihn herum brummelten. »Coote, Coote, wir kommen her, um diesen Mistkerl zu retten, und er fuchtelt mit seinem Messer. Er hat den armen Johnny Boyle erwischt.«

»Ihr bescheuerten Wichser«, erwiderte der Fischer. »Ich hab doch gehört, wie ihr ihn bedroht habt. Verschwindet, sonst schick ich euch zurück zur First Avenue, wo ihr hingehört. Da könnt ihr mit Tiger John im Dingle rumhocken.« Er kam zu Annie und küsste sie auf die Wange. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, erwiderte sie. »Vielen Dank.« Sie stand zwischen Dermott und dem Fischer und machte sich langsam auf den Abstieg vom Cashel Hill.



Dermott musste im Haus des Fischers bleiben. Annie kehrte mit OToole nach Dublin zurück. »Ihr seid beide so klug«, sagte sie. »Du und mein Mann. Das ist doch Cootes Haus. Castlecoote. Und warum habt ihr andauernd Castledermott gesagt?«

Der Esel war maulfaul. Dann knurrte er, aber das Knurren galt nicht Annie. »Na gut, das ist die Fischerburg. Aber er hat sie mit Dermotts Geld gekauft und hergerichtet. Die Lachse in dem See sind nicht aus der Hose des Fischers gesprungen.«

Was sollte sie ohne ihren Mann in Dublin? Durch die Liffey waten und Lachse fangen? Die Liffey war dreckig. Fische kriegten darin keine Luft mehr.

»Wann kommt Dermott zurück?«

»Keine Ahnung, Er und der Fischer pokern um mich.«

»Was soll das heißen?«

»Sie streiten darum, was mit dem kleinen James zu tun ist. Lassen wir den Burschen hier oder verpassen wir ihm einen Tritt zurück nach Americky.«

»Dermott würde dich nie hergeben.«

»Geschäft ist Geschäft«, entgegnete Jamey.

Annie wollte nicht ihr ganzes Leben einem Esel zuhören.

Also ging sie auf der Grafton Street shoppen, kaufte mit all den Bankschecks farbige Unterwäsche und anderes nutzloses Zeug und spazierte über die OConnell Bridge. Sie konnte sich nicht von den Bettelkindern fernhalten, die sich entlang der Brücke ihr Revier abgesteckt hatten. Sie wollte ein Tuch nehmen und ihnen die Gesichter waschen. Die Bettler reichten ihr nicht mal bis zu den Knien. Sie konnte nicht glauben, dass es überhaupt so kleine Kinder gab. Sie fütterte sie mit Süßigkeiten von Switzers, um sie aufzupäppeln. Die Bettler gewöhnten sich an Annie Powell. »Da kommt die Schönheit«, sagten sie mit dem aufgesetzten Lächeln verbitterter alter Männer. »Da kommt das Mädchen.« Für Fünfjährige hatten sie ziemlich schrumpelige Haut.

Annie verbrachte den Nachmittag damit, ihnen beim Betteln zuzuschauen. Die Kinder taten ihr nichts zuleide. An ihrer Arbeitsweise war allerdings etwas Hinterhältiges. Sie fielen auf der Brücke über die Touristen her, grabschten in ihren Taschen herum, ließen sie nicht in Ruhe. Sie packten die Hosen der Gentlemen und die Röcke der Ladys, krallten sich mit kleinen Fäusten fest, die man unmöglich abschütteln konnte, wie eine professionelle Rattenarmee, und man schleppte sie bis zur Südseite der Brücke und auf die Lower OConnell Street, bevor man mit ihnen fertig war. Sie hatten dann ein paar Münzen und vielleicht auch deine Brieftasche. Diese Kinder arbeiteten zu jeder Tageszeit.

Annie fand sie in Plastiktüten schlafend vor, wie sie sich bei strengem Wetter an die Brücke pressten. Vielleicht war das Ganze ein Trick, um unschuldigen Leuten Mitleid abzupressen. Aber ihr Zittern war echt. Annie wäre am liebsten mit ihnen ins Shelbourne spaziert, um sie mit Tee und Sandwiches zu füttern. Die Portiers hätten sie nicht hineingelassen. Wir sind hier in Dublin, meine Liebe, und ein anständiges Hotel kann keine Bettler im Hause dulden.

Aber Annie war nicht hilflos. Sagten denn die Portiers nicht Madam zu ihr? Sie war Dermotts Lady, und sie bewohnte eine Suite im Hotel. Das Shelbourne kochte große Becher Tee, die Annie zur Brücke brachte. Die Kinder tranken den heißen Tee mit demselben alten Lächeln. Am vierten Tag in Dublin küssten sie ihr im Regen die Hand und führten sie über die Brücke. Sie zwinkerten ihr zu und berührten sie am unteren Rocksaum. Sie zwangen Annie zu nichts. Sie luden sie ein mitzukommen. Sie würde die Kinder jetzt nicht im Stich lassen.

Annie und die Bettler gingen die Gardiner Street entlang zu einem alten Haus in einer dunklen Gasse am Mountjoy Square. Es stank nach Fisch und öliger Margarine. Brachten sie sie nach Hause, damit sie Ma und Dad kennenlernen sollte? Türen schlossen sich hinter ihr. Sie erinnerte sich nicht daran, Treppen hochgestiegen zu sein. Sie befand sich in einem Raum, der eine Küche hätte sein können oder ein Lagerraum. Er wirkte auf Annie hoch wie eine Scheune. Mein Gott, an der Wand baumelte ein totes Huhn. Berge an Kleidung: Hemden und Westen und hunderterlei Hosen. Eine Kleiderscheune, mit einem toten Huhn, das die Sachen bewachen und die falschen Kunden verjagen sollte. Sie war verrückt, herzukommen. Sie hätte die Liffey mit diesen Kinderbettlern niemals überqueren dürfen.

Sie wirbelten in einem grausamen Tanz um sie herum, krallten sich an sie wie an eine Touristenlady. »Na, machts Spaß?«, sagten sie. Ihre Bluse zerfetzte unter ihren Krallen. Sie rissen ihr den Rock vom Leib. Sie nahmen ihr BH und Schlüpfer ab. Nackt stand sie vor den Kindern. Sie versuchten, ihr zwischen die Beine zu fassen. Annie stürzte sich auf sie, wurde zur Furie. Sie war keine Schaufensterpuppe, die die Kinder mit ihren schmierigen Spinnefingern begrapschen und streicheln konnten. Sie schleuderte ihnen bergeweise Hosen entgegen und verfluchte ihnen jemals Tee an die OConnell Bridge gebracht zu haben.

Vielleicht hätte sie gewonnen, doch dann mischten sich ein Mann und eine Frau ein. Sie schlugen sie nieder und ließen den Kindern ihren Spaß. Ihre Hände waren einfach überall. Sie schrie nach dem heiligen Judas. Der Mann trat nach den Kindern und scheuchte sie davon. Annie war es gleich, dass er lächelte. Er trug eine hübsche Weste, aber sein Gesicht war so gezeichnet wie das der Bettelkinder. Ein Zwerg in Männerkleidung.

»Hübsche Lady«, sagte er. »Du wirst uns Geld bringen. Wem gehörst du?«

»Dermott Bride.«

»Nie von ihm gehört.«

»Er kommt aus Amerika«, sagte sie.

»Aha. Und was macht er so, dein Mr.Bride?«

»Er hat sich eine Burg gekauft«, sagte sie. »Er arbeitet mit dem Fischer.«

»Kannst du mir das mal genauer erklären?«

»Sie wollen das Paradise Hotel aufmachen … außerhalb von Galway. Das ist für Leute, die Lachse fischen wollen. Jagen und fischen.«

»Hat er auch eine Dubliner Adresse?«

»Das Shelbourne, St. Stephens Green.«

»Das ist schon besser«, meinte der Mann. »Das ist gut. Du schreibst ihm einen Brief und erläuterst ihm die Umstände: Wenn er nicht mit tausend Pfund … englischen Pfund, nicht irischen … antanzt, wird er dich nur tot wiedersehen.«

Selbst einer nackten Annie konnte er in einer Kleiderscheune keine Angst machen. Sie würde sich nicht von einem Zwerg mit Weste einschüchtern lassen, der eine Horde Bettelkinder kommandierte. »Mein Mann ist in Connemara«, sagte sie.

»Na, wie schade. Du wirst bei uns warten müssen, bis er nach St. Stephens Green kommt.« Er nickte der Frau zu. »Ethel, nicht nötig, sie zu fesseln … Wenn sie schreit, schlägst du ihr einfach mit einer Bratpfanne den Schädel ein.«

Annie ließ sich auch von einer hässlichen Hexe mit einem Topf in den Händen nicht den Mut nehmen. Die Hexe trug die gleiche Weste. War das Dublin, oder hatten sie sie in ein anderes Land gelockt? Ihr Heiliger hatte sie aus dem Nebel gerettet. Judas würde sie nicht im Stich lassen. Die Bettler kratzten an dem Huhn an der Wand. Sie waren am glücklichsten, wenn sie ihm in den Hals zwicken konnten. Annie hörte ein leichtes Donnern außerhalb der Scheune. Das Donnern kehrte wieder. Sie wusste, was das hieß. Ihr Heiliger tauchte in Gestalt eines Esels auf. OToole zerschmetterte Türen, um zu ihr zu gelangen. Das Donnern wurde lauter. Die Bettler versteckten sich hinter Kleidersäcken. Der Mann und die Frau klammerten sich aneinander, als die Scheunentür fiel. Jamey sprang über die Tür, seine Schulter war staubbedeckt. Er schaute den Mann nicht mal an.

»Annie, zieh dir was an.«

Ihre Klamotten waren ruiniert. Sie suchten in all den Haufen nach einer Weste und einer Hose. In Bettleruniform ging sie mit Jamey hinaus.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie.

»Als du nicht ins Hotel zurückgekommen bist, hab ich mir schon gedacht, dass du den Zigeunern in die Hände gefallen bist. Es gibt konkurrierende Familien, weißt du? Ich hab die eine Familie bezahlt, um der anderen nachzuspionieren …«

»Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?«

»Die Garda ist ein Witz … die schnarchen in Dublin Castle vor sich hin. Sie sind mindestens so blöd wie unsere amerikanischen Bullen. Ich sollte das wissen. Ich war selber einer, bis Sidel, dieser Mistkerl, mich auf die Straße gesetzt hat.«

Sie schmuggelten sie an den Portiers und Angestellten des Shelbourne vorbei, nackt, wie Annie unter ihrer Weste war. Sie konnte nicht aufhören, über die Bettelkinder zu reden.

»Ist doch nicht ihre Schuld, OToole. Ihre Eltern richten sie dazu ab, dir die Finger in die Tasche zu stecken.«

»Das steckt ihnen im Blut, sag ich dir. Die sind mit dem Bettlerblick geboren. Einmal Zigeuner, immer Zigeuner. Geh ja nicht wieder in die Nähe des Mountjoy Square. Die rasieren dir die Haare von den Beinen und verkaufen sie als Federn. Es gibt nichts an dir, was sie nicht verhökern könnten.«

»Du hast eine schlechte Meinung von den Menschen, Mr.OToole. Man kann Kindern beibringen, nicht zu stehlen.«

»Schon möglich. Aber hier im Hotel ist die Welt freundlicher. Keinen Tee mehr auf der OConnell Bridge.«

Der Esel beschützte sie, bis Dermott wieder auftauchte. Er schwärzte Annie nicht beim König an. Verlor kein Wort von Zigeunern, Bettlern oder dem Mountjoy Square. Ihr Mann schien mit den Gedanken anderswo zu sein. Er murmelte vor sich hin. Seine Augen waren schwarz umwölkt. Er bemerkte Annie Powell kaum. Das ging tagelang so. Dann schlug er sich auf die Taschen und meinte: »Jamey, mein Junge, steig in deinen dunkelsten Anzug. Wir gehen in die Kirche.«

Der Esel konnte es nicht glauben.

»Und was ist mit mir?«, fragte Annie.

»Mädchen, ein Kleid, ganz egal welches.«

Der König bestellte Blumen. Rosafarbene, weiße und gelbe Rosen. Die Blumen verbreiteten einen Duft, dass der Esel niesen musste. Dermott war sauer. »Hörst du endlich auf damit? Ich brauche einen Mann mit sauberem Anzug.«

Sie nahmen ein Taxi nach Donnybrook, Annie hielt die Rosen auf ihrem Schoß, und Dermott heiratete sie in der Kirche zum Heiligen Herz, mit Jamey als Trauzeugen, dem Organisten, zwei Brautführern und dem Pfarrer. Himmel, konnte man denn eine Frau nicht erst fragen, ob ihr überhaupt nach Hochzeit zumute war? Dermott gab ihr einen Trauring, den sie aber nicht tragen durfte. Einen silbernen Reif. Sie musste ihn in ihrem Taschenbuch verstecken. »Ich will nicht, dass der Fischer das weiß«, sagte Dermott. »Das ist unser Geheimnis, verstehst du?«

Also musste Dermotts Braut weiterhin Annie Powell bleiben. Im Hotel machte das keinen Unterschied. Für die Portiers war sie Madam, ganz gleich unter welchem Namen. Sie gönnten sich ein Hochzeitsessen. Dermott mietete ein Restaurant um die Ecke am Molesworth Place. Von der Straße aus wäre einem dieses Restaurant nie aufgefallen. Es machte mit keiner großen Reklame auf sich aufmerksam. Man musste anklopfen, wenn man hinein wollte. Eine Frau gab ihnen im Vorraum die Hand. »Mr.Dermott Bride«, sagte Jamey. »Ein Tisch für drei Personen.« Es handelte sich nicht um ein Restaurant, wo man im Erdgeschoss speisen musste und einem die Feuchtigkeit an den Schuhen klebte. Annie stieg eine Treppe hinauf in einen Speiseraum mit sechs Tischen. Ihr Mann hatte sie alle reserviert.

Jamey trödelte mit seiner Suppe herum. Der Schein der Kerze flackerte auf seinem Kinn. Zwischen den beiden Männern schwebte eine Düsternis. Der Kiefer des Esels begann sich zu rühren. »Hast du dich mit dem Fischer geeinigt?«

»Ja.«

»Und, bin ich jetzt verbannt oder nicht?«

»Ja und nein«, sagte Dermott. »Unsere Konten sind eine Katastrophe, Jamey. Du musst nach New York und meinem Onkel Martin helfen. Er stümpert rum, so allein … Dann kommst du zurück und lebst bei uns.«

Jameys Augen schienen sich hinten in seinem Kopf zu schließen. Die Kerze erreichte sie nicht mehr. Er hatte sich bereits vor Dermott verschlossen.

»Ach, ein tolles Land, dieses New York. Genau richtig für den kleinen James. Schließlich ist ja Mord mein Geschäft.«

»Hast du vergessen?«, fragte Dermott. »Das hier ist eine Hochzeitsfeier.«

»Tut mir leid, Derm. Ich ess meine Suppe auf.«

Der Esel reiste am Morgen ab. Die Angestellten, die seine Koffer trugen, wirkten neben ihm wie Zwerge. Er musste sich im Shelbourne hinabbeugen, um Annie einen Abschiedskuss auf die Stirn zu drücken. Eine Lippe reichte bis an ihr Ohr. »Wenn du noch mal auf der OConnell Bridge herumstolzierst, zieh ich dir einen Scheitel.« Ihr Mann begleitete ihn zum Flughafen. Sie durfte nicht mit.

Ohne OToole war es einsam. Zwei Leute des Fischers zogen zu ihnen. Dann noch zwei. Jetzt bestand die Gesellschaft aus Dermott, Annie und vier alten Männern. Sie verhielten sich Dermott gegenüber rücksichtsvoll. Sie kamen ihm nicht in die Quere. Aber ohne diese alten Männer konnte er nicht mit Annie durch St. Stephens Green schlendern. Sie war eine verheiratete Frau und alles, durfte aber kein Wort darüber verlieren, und sie hatte vier Anstandswauwaus mit gelben Zähnen. Es war schon schlimm genug, mit ihnen leben zu müssen, solange ihr Mann da war. Doch dann musste Dermott für kurze Zeit nach Americky. »Muss ein paar Konten abschließen«, sagte er. »Gib mir die Chance, ein Glas mit Jamey zu trinken. Eine Woche«, meinte er. »Nicht länger.«

Aber nach einer Woche war er immer noch nicht zurück und Annie musste mit Cootes Leuten überleben, die ständig in ihrer Nähe waren. Ihre Zigarren verstänkerten Dermotts Suite. Andauernd kamen irgendwelche Kellner mit Sandwiches und Humpen voller warmer schwarzer Pisse, die aus dem brodelnden Schlamm am Grunde des Liffey geschöpft worden sein konnte. Sie waren stolze Wachhunde, diese alten Männer. Sie liebten es, Annie auf der Straße zu beschatten. Es kostete sie viel Energie und all ihre Schläue, die alten Männer abzuschütteln. Sie schlenderte ins Gaiety Green, eine Shopping Mall an der West Street, probierte ein Paar Stiefel, kroch dann schnell hinter einen Kleiderständer und glitt in eine Gasse in der Nähe der Cuffe Lane hinaus. Sie konnten ihr nicht folgen, da halfen ihnen auch nicht ihre gelben Zähne. Dann bog sie um mehrere Ecken und landete in Bewleys Oriental Café. Sie setzte sich nicht nach unten, weil sie nicht von Kellnerinnen bedient werden wollte, die Bestellungen auf eine Tafel kratzten und Lemon Tarts servierten, obwohl man Scones bestellt hatte. Annie ging eine Etage höher in die Arme-Leute-Ecke, wo man sich selbst bedienen musste. Es war voll dort oben und man musste sich den Tisch mit einem Haufen fremder Männer teilen: Wenn man nicht die Ellbogen an den Körper presste, hatte man den Abschaum von ganz Dublin auf dem Schoß.

Doch einer beschützte sie, machte ihr auf dem Tisch Platz, damit sie in Ruhe ihre Scones knabbern konnte. Ein Amerikaner, ein Collegelehrer mit zerschlissenem Regenmantel und verknautschtem Hut, der mit einem kleinen Stipendium nach Dublin gekommen war. Er stellte Nachforschungen über einen Gentleman namens Jonathan Swift an.

»Und? Führen Sie mit diesem Swift Interviews?«, fragte Annie.

Der Lehrer lachte. »Nein, er ist schon lange tot. Er hat Gullivers Reisen geschrieben, eine Geschichte über einen Riesen in einem Land voller kleiner Leute.«

»Ja, ich erinnere mich an das Buch«, meinte Annie. »Die kleinen Leute haben ihn gefangen. Ich hätte Gulliver ja verdroschen, als er gefesselt war.« Annie verstummte. Sie trug ihren Ehering in der Tasche. Sie wollte nicht, dass der Lehrer sie für ein leichtfertiges Mädchen hielt. Sie flunkerte ein wenig. »Mein Mann ist auch Professor. Er studiert Mr.Faulkner und Mr.James Joyce.«

»Wo lehrt er denn?«

»Im Augenblick hat er keine Professur … aber er braucht eigentlich auch keine Arbeit. Er ist reich. Er kauft Burgen und baut sie zu Hotels um.«

Der Lehrer hieß Gerald, Gerald Charwin. Sie bemerkte den hungrigen Blick in seinen Augen. Was sollte Annie denn tun, wenn ein Mann sich in sie vergafft hatte? Sie konnte ihn rein zufällig treffen, dasitzen und ihre Scones essen, aber sie traf keine Verabredung mit Gerald. Am nächsten Tag wartete er gegen drei Uhr bei Bewleys auf sie. Er erzählte ihr Geschichten aus der irischen Vergangenheit. Es gebe einen Fluss unter Dublin, sagte er. Den Poddle.

»Das glaub ich nicht.«

Sein Mann, dieser Jonathan Swift, war früher immer im Poddle gewatet.

»Gerald, steigt der Poddle bei schlechtem Wetter jemals über die Ufer? Stellen Sie sich mal vor, wie die ganze Stadt in dem Fluss unter den Straßen versinkt.«

Aber Gerald ging nicht darauf ein. »Der Poddle fließt nicht sehr weit. Er folgt der Little Ship Street. Dublin wird nie darin ersaufen.«

Er wäre gern mit ihr über die Kanäle spaziert, durch die der Poddle noch immer floss. Sie könnten den Bürgersteig berühren, meinte er, und auf das Wasser lauschen. Es war nur einen Block von dort entfernt, wo er wohnte. Annie hätte den Poddle nur zu gern gespürt, hätte nur zu gern einen unterirdischen Fluss mit den Füßen berührt, aber sie musste ablehnen. Was, wenn die Wachhunde sie zusammen auf der Little Ship Street sahen? Was würden die alten Männer dann wohl denken?

Sie hielt sich mit Gerald Charwin ans Bewleys Café. Aber sie konnte den alten Männern nicht entgehen. Es brauchte nur ein weiteres Treffen mit Gerald, um sie ins Bewleys zu locken. Sie schwebten mit ihren gelben Zähnen über dem Tisch, rochen Erbsen, Würstchen und Pommes. Man hätte sie für ganz Stille halten können, Engel von der Straße, harmlose Onkel von Annie Powell, die nach einer Erbsenmahlzeit suchten: Sie trugen Altmännerpullover und Mützen. »Hübscher Tag heute«, murmelten sie immer wieder zu den Leuten an den Tischen. »Nett, nett.« Sie lümmelten hinter Gerald, alle vier.

»Kommst du mal kurz mit uns runter, Junge? Wir würden zu gern mal ein Wörtchen mit dir wechseln.«

»Er bedeutet mir nichts«, sagte Annie »Nur ein Mann im Café. Wir haben uns über Flüsse unterhalten. Lasst ihn in Ruhe.«

Sie packten ihn bei den Armen, lupften ihn von seinem Platz, donnerten ihn von einem Tisch in den anderen und entschuldigten sich dabei. »Tut uns leid … Essen Sie ruhig weiter Ihre Erbsen, und kümmern Sie sich nicht um uns.«

Sie schubsten ihn die Treppe hinunter und trugen ihn aus dem Café hinaus auf die Straße. Annie trommelte den alten Männern auf die Rücken. »Tut ihm nichts«, sagte sie. »Er ist ein Professor. Er macht Jonathan Swift wieder populär.«

Sie kümmerten sich nicht um sie. Die alten Männer trampelten auf Geralds Hut, boxten ihm in Nieren und Rippen, ließen ihn in den Rinnstein der Grafton Street fallen. Das Ganze dauerte keine Minute. Die Fischerleute wussten genau, wohin und wie sie einen Mann schlagen mussten, ohne auf sich aufmerksam zu machen. Annie konnte Gerald nicht aufhelfen. Die alten Männer packten sie an den Armen und schoben sie wortlos in Richtung Hotel. »Stell sich das mal einer vor«, spotteten sie und ihre Zungen lugten zwischen den gelben Zähnen hervor. »Das Mädchen des Königs besucht mit einem Gelehrten irische Kaffeehäuser. Annie Powell füßelt unterm Tisch. Sie ist ne ganz Kluge. Sie kann mit einem Burschen schlafen, ohne auch nur ein Kleidungsstück abzulegen …«

»Haltet doch eure blöden Fressen«, sagte sie. »Dermott wird euch bitter für das bezahlen lassen, was ihr mit Gerald gemacht habt.«

Sie kicherten unter ihren Altmännermützen. »Ach, Gerald heißt er? Das nennt man ja wohl Vertrautheit, wenn mich einer fragt. Bring uns nicht zum Lachen, Annie Powell. Der König würde dich für diese Spielchen mit deinen Geralds grün und blau prügeln.«

Sie konnten sie nicht im Hotel einsperren. Die Wachhunde stellten sich ziemlich blöd an, wenn es darum ging, ihr auf der Straße zu folgen. Sie konnte in einer Seitengasse verschwinden, bevor sie Gelegenheit hatten, einmal tief Luft zu holen. Sie schlich nicht wieder ins Bewleys. Sie schämte sich. Wie hätte sie Gerald denn erklären können, dass ihr Mann ein Gangster war, der zufällig James Joyce mochte und vier Idioten hatte, die einem wegen des Verbrechens, mit Annie Powell Kaffee zu trinken, gleich die Nieren zerdroschen?

Sie verschwand in den Pubs auf der Duke Street. Im Bailey oder dem anderen Pub auf der gegenüberliegenden Straßenseite, mit den Markisen vorm Fenster. Sie musste lachen. Das Bailey hatte die Tür aus Mr.Leopold Blooms Haus in der Eccles Street geklaut. Sie stellten sie nun in einem eigenen Raum aus. Die Tür hatte einen ägyptischen Türklopfer. Damit konnte sie ihren Mann überraschen. Annie begriff ein, zwei Dinge über Mr.James Joyce. Das Bailey und Leopold Bloom. Eine Touristenattraktion. Kommen Sie herein, trinken Sie einen Irish Coffee mit Leopolds Haustür. Das Pub war tief genug für Annie Powell. Hier konnte sie sich vor dem Sonnenschein draußen verstecken. Gegen fünf Uhr war das Bailey gesteckt voll. Junge Angestellte aus der Dame Street kamen herein und tranken ihre Humpen und Pints und Wodkas und Pink Gins und mit ihren glatten Leibern und gestärkten Manschetten schubsten sie Annie fast von ihrem Platz. Sie waren ein freundlicher Haufen. Sie füllten sie mit dem besten irischen Whiskey ab und schoben ihr die Hände unter den Rock. Annie war es egal, wie sie hießen. Jack oder Mick oder Frenchy Pete. Sie begleitete keinen von ihnen nach Hause. Um halb zehn verabschiedete sie sich und wankte von Tür zu Tür, bis sie ihr Hotel erreichte.

So war Dublin ohne den König. Nachmittage im Bailey, wo sie sich vor Cootes alten Männern versteckte, während die Jungs von der Duke Street mit ihren Manschettenknöpfen ihr die Oberschenkel kitzelten. Sie schüttete Jamesons in sich hinein, soff sich in einen fürchterlichen Nebel. Eines Nachts, als Mick oder Frenchy Pete ihr einen Ellbogen in den Rock legte, blickte sie auf, weil es Zeit war zu gehen. Und da sah sie ihren Mann im Bailey. Dermott. Der König höchstpersönlich. Seine Augen waren umwölkt und sie hätte Mick oder Pete, wie immer er hieß, ja gewarnt, aber der Bursche war viel zu sehr damit beschäftigt, die verschiedenen Schichten von Annies Unterwäsche auseinanderzuklamüsern. Der König stürzte sich nicht auf ihn. Er besaß zu viel Würde, um ein Pub zu verwüsten. Er wartete, bis Annie ihren Rock gerichtet und sich von der Bank erhoben hatte. Er schlug sie nicht im Bailey, ihr Mann doch nicht. Sie hätte ihm gern Leopolds Tür gezeigt. Bloom, Bloom im Bailey, aber sie war zu besoffen, um den Arm heben zu können. »Derm«, murmelte sie in die Wand. »Warum kaufst du nicht diese verdammte Tür, und wir nehmen sie mit nach Hause?«

Danach erinnerte sie sich an nicht mehr viel. Dermott musste sie irgendwie ins Shelbourne geschafft haben. Sie lag im Bett. Der König saß neben ihr. Sie konnte sein zitterndes Bein spüren. Es war ihr viel zu peinlich, ihn anzuschauen. Dermott hatte Schatten auf dem Gesicht, so, als hätte man ihm die Wangen abgezogen, als wären nur noch die Höhlungen unter der Nase.

Oh, Annie hörte das Messer, den Schmatz der aufspringenden Klinge. Sie hob ihren Kopf nicht vom Kissen, als er sie aufschlitzte. Die Züge waren sehr grob. Sie taten höllisch weh, aber sie jammerte und schrie nicht. Sie biss sich vor Schmerz auf die Zunge. Sie hätte das alles erduldet, hätte den Schnitt in ihrer Wange geliebt, wenn Dermott nur bei ihr geblieben wäre und seine böse Annie gepflegt hätte. Aber Dermott verschwand in ein anderes Zimmer. Es waren die alten Männer, die mit Watte und Verbandszeug herumsprangen. Sie starrten sie fischmäulig an. »Mutter Gottes!« Das war ihr ganzer Trost. Reihen von gelben Zähnen. Cootes alte Männer waren ihre Kindermädchen. Sie wechselten den Verband. Der König war wieder auf Reisen.

Sie fütterten sie mit Suppe, die Fischerleute. Sie ließen niemanden vom Hotel in Annies Nähe. Als der Verband runterkam, hielten sie ihr einen Spiegel hin. Annie wusste auch ohne Spiegel Bescheid. Der König hatte sie nicht in einem irrwitzigen, sinnlosen Wutanfall aufgeschlitzt. Sie war in jener Nacht sturzbesoffen gewesen. Aber für ihn war sie lebendig gewesen. Sie spürte jede Bewegung seines Handgelenks. Er hatte ihr sein eigenes Muster verpasst. Sie würde den Rest ihres Lebens Dermotts Namen auf der Wange tragen.

Schneewittchen mit einer Narbe, die sie verunstaltete … und vier gütige Zwerge. Sie fegten aus, wuschen ihre Wäsche im Waschbecken. Sie standen an ihrem Bett und wedelten mit einem komischen Ticket. »Du gehst nach Americky.«

»Wo ist mein Mann?«

»Tja, der König ist leider indisponiert. Er kann nicht kommen. Aber er hat das Ticket bezahlt.«

Sie brachten sie zum Flughafen, saßen bei ihr, bis es Zeit war, an Bord zu gehen. Sie rieben sich die Augen mit ihren Fingerknöcheln. Sie schnieften, als sie die Knöchel wieder senkten. Das waren dieselben Männer, die Gerald vor Bewleys Café verprügelt hatten. So gemein und so nett konnten Sie sein.

»Verzeih uns, liebe Annie.«

»Es gibt nichts zu verzeihen.«

»Wir haben den König in die Duke Street geführt. Wir dachten, er würde dir ne Ohrfeige verpassen. An das Messer haben wir nicht gedacht.«

»So ist Dermott nun mal«, sagte sie. Sie küsste die Hände und Münder dieser alten Gauner, die sie gepflegt hatten, und flog fort nach Americky.

Jemand holte sie am anderen Ende des Ozeans ab. Martin McBride. Er stöhnte bei ihrem Anblick auf, sagte aber kein Wort. Sie ließen sie in Manhattan nicht verhungern, nein, nein, nein. Der Onkel hatte eine Wohnung für sie und eine gewisse monatliche Summe. »Annie, du wirst nie mehr arbeiten müssen.«

Sie sagte zu dem Onkel, er könne sich das Geld sonst wohin stecken. »Dermott kann die Wohnung für seine nächste Dame behalten. Ich schulde ihm fünftausend Dollar und ich werde sie zurückzahlen. Ich bin nicht seine Kuh.«

Martin zuckte mit den Schultern. »Fünftausend?«

»Das hat er meiner Mutter für das Privileg bezahlt, mich auszuleihen. Machen Sies gut, Mr.McBride.«



Die Vorstellung, dass Annie anschaffen ging, passte ihnen überhaupt nicht. Sie würde die fünftausend auf dem Rücken verdienen, das würde sie, mit jedem Mann, der sich mit einer entstellten Frau einließ. Der Onkel versuchte, ihr zu drohen. »Ich hetze dir die Cops auf den Hals, ich schwörs.«

Aber die Cops taten ihr nichts. Niemand verstieß Annie von ihrer Ecke. Das Schlimmste war, dass sie OToole sehen musste. Sie mochte den Esel, obwohl er immer noch für ihren Mann arbeitete.

»Tu uns einen kleinen Gefallen, Annie, Liebes.«

»Was denn?«

»Kannst du dir nicht eine etwas weniger anstrengende Beschäftigung suchen?«

»Nein.«

»Dann geh was mit mir trinken, um Himmels willen.«

»Mache ich.«

Der Esel passte auf sie auf, hielt ihr die streitsüchtigsten Nutten vom Hals. Aber sie brauchte Dermotts Schläger nicht. Sie hatte einen neuen Wohltäter. Einen Penner, einen komischen Penner. Father Isaac. Er führte sie in seinen stinkigen Klamotten zum Essen aus, faselte irgendeinen Scheiß über eine Tochter, die er habe. Annie wollte keine Scherereien. Der Penner bezahlte sie nicht dafür, dass sie sich auszog. Er hielt ihr Vorträge, meinte, sie sei nicht für dieses Gewerbe geschaffen. Sie solle lieber heiraten. Sie wollte schon lachen und ihm ins Ohr schreien: Mister, Sie sehen die echte Mrs.Bride vor sich, aber sie konnte Dermotts Geheimnis nicht einfach so preisgeben. Dieser Penner, woher nahm er das Geld, um ihr Champagner zu spendieren? Sie stellte keine Fragen. Er musste ein ganz besonderer Zauberer sein, denn wenn Father Isaac in der Nähe war, steckten die Cops und Luden ihre Köpfe in den Sand. Sie zogen ihre Schädel zwischen den Schultern ein, wenn sie an ihnen vorbeikamen. Aber das machte sich nicht immer bezahlt. Der Penner knurrte ihre Freier an, und sie musste ihn fortscheuchen, sonst hätte sie keinen Penny mehr verdient.

Das war ihr Leben: In Hauseingängen rumstehen und Idioten aus New Jersey anlächeln. Ihr war das egal. Eines Tages würde sie dem Onkel fünftausend in den Rachen stopfen. Die sind für Dermott, Mr.Martin McBride. Sagen Sie ihm, er kann eine Frau zwar brandmarken, aber eine Kuh wird er aus Annie niemals machen.

Oh, sie konnte gut reden, wirklich. Sie sah schon ihre Zwerge überall in der City. Himmel, es hätten die alten Männer sein können, die sie verarztet hatten, ihre Schlüpfer im Hotelwaschbecken gewaschen hatten, aber sie war sich nicht sicher. Doch als sie fragte, wie es dem König ging, rannten sie in ihren harten Altmännerschuhen sofort davon. Annie machte das langsam verrückt.

Sie ging in die Irenbars an der Eigth Avenue, hockte auf einem Stuhl und trank Jamesons. Der Whiskey half nicht. Die alten Männer mit ihren gelben Zähnen tauchten in den Fenstern auf. So, wie die alten Männer an ihr hingen, hätte sie sie genauso gut an ihren Rockzipfeln tragen können. Sie folgten ihr nach Hause. »Letzte Warnung, Kleine. Wir raten dir, werd unsichtbar. Ein gewisser Gentleman würde es gern sehen, wenn du dich ein wenig verdünnisierst.«

Sie hätte Jamey von den Zwergen erzählen sollen. Tat sie nicht. Am nächsten Abend stellten sie ihr in ihrem Hauseingang eine Falle. Sie prügelten sie mit Besenstielen durch. Es ging ihnen nicht um ihren Körper. Sie schlugen ihr ins Gesicht. Sie wachte in einem beschissenen Krankenhaus auf. Father Isaac war auch da. Sie tat so, als würde sie ihn nicht bemerken. Sie wollte keine Predigt hören. Sie musste wohl wirres Zeug geredet haben. Als sie wieder die Augen aufschlug, standen zwei der Fischerleute an ihrem Bett. Sie hatten keine Besenstiele dabei. Sie lächelten und waren wieder verschwunden. Sie betete zu ihrem Schutzheiligen. Judas gab ihr die Kraft, aus dem Bett zu kriechen. Sie ging zum Schrank, zog sich an und verließ das Krankenhaus.

Der Esel fand sie, als sie durch die Straßen irrte. Er brachte sie auf ihr Zimmer. »Himmel, wo zum Henker warst du?«

Sie hatte zerschlagene Lippen. Sie konnte kaum murmeln. Ihr Kopf war ganz durcheinander. »Coote, Coote, der Fischer.«

»Wie bitte?«

»Er hat seine Lachse ins Fenster gestellt …«

Sie lag eine Woche im Bett. Der Esel kam und ging. »Jamey, wer sind diese alten Männer?«

»Cops im Ruhestand«, antwortete er. »Uralte, haarige Sergeants … Sie werden dir nie wieder was tun. Nicht, solange OToole in der Nähe ist.«

»Hat Dermott sie geschickt?«

»Das bezweifle ich, Annie.«

Sie aß Brot und Butter und bald war sie wieder kräftig genug, um nach unten gehen zu können. Zur Nutte taugte sie nicht mehr. Männer blinzelten in ihr zerschundenes Gesicht und mieden Annie Powell. Also fing sie an ihrer Ecke an zu tanzen, um Freier anzulocken. Sie sang irische Lieder. Nur die Wörter purzelten ihr durcheinander.



In Dermotts old city

Where the boys are so pretty

And the rivers run underground

I met a fisherman

A sweet, sweet fisherman

Who cried, cockles and cunts,

Alive, alive all …



Sie angelte sich tatsächlich ein paar Kunden mit ihren Liedern, besoffene Iren und Schweden, alte Seemänner, die nichts gegen ein zerschundenes Mädchen hatten. Nur zu Hause hatte sie ein Problem. Jamey lag zitternd in ihrem Bett. Er sagte Annie nicht, wovor er sich versteckte. Er hatte schon einen Bart von der langen Zeit im Dunkeln. Und er verschreckte die alten Seeleute.

Sie musste lernen, mit Robinson Crusoe zu leben. Er machte ein merkwürdiges Geschrei, der Esel des Königs. Er sprach in Grunzern. Ihr wars egal. Sie hatte nichts, worüber sich zu reden lohnte. Sollte sie mit Jamey OToole alte Erinnerungen an Dublin austauschen? Geschichten von Dermott erzählen? Coote? Cashel Hill? Sie war besessen von der Idee des Geldes. Fünftausend, sonst blieb sie Dermotts Kuh. Sie würde sich ihre Freiheit erkaufen, ja, das würde sie. Niemand konnte Annie Powell ausnutzen.
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Haben Sie je den Mann auf der Grafton Street gesehen, den Schildermann mit den weitabgewandten, toten Augen, der eine große Tafel vor der Brust trägt, auf dem für irgendeine jämmerliche Touristenkneipe geworben wird? Er steht im Regen, reckt sein Kinn vor, ein Riese in einem schäbigen Mantel. Erinnern Sie sich an ihn? Die Tafel wankt nicht einen Millimeter. Er blinzelt nie, kratzt sich niemals an der Nase. Der Esel in Annies Zimmer sah ganz genauso aus. Sein Gesicht zuckte dreißig Stunden lang nicht. Aber Robinson Crusoe war nicht tot. Er träumte von der Feuerleiter hinterm Haus seiner Mutter in Chelsea.

Es waren nur zwanzig Blocks von Chelsea bis in Annies Zimmer im Lord Byron. Aber Robinson Crusoe konnte diese zwanzig Blocks nicht krauchen und nicht rennen. Wie soll man denn Mamas Fenster mit Löchern im Kopf finden?

Der Fischer beobachtete die Straßen. Er ist nicht in Connemara. Die Lachse beißen nicht zu dieser Jahreszeit. Der König hätte auf Jamey OToole hören sollen. Aber Dermott war schon immer Geschäftsmann gewesen. Dermott, der Fischer ist eine Ratte. Hab ich nicht für ihn gearbeitet? Er hat Beweise getürkt. Hat seine Jungs angeheuert, um jemandem eins überziehen zu lassen. Er spielt den Ruhigen. Dabei ist er ein Killer. Glaub ihm kein Wort. Wenn er uns in zwei verschiedene Städte steckt, kann er uns wegpusten.

Der König schickte den kleinen Jamey zurück nach Americky. OToole musste Onkel Martin helfen die Miete einzutreiben. Das Ganze wurde sauer, als Annie kam. Niemand musste ihm erzählen, woher die Narbe in ihrem Gesicht stammte. Dermott hatte sie aufgeschlitzt. Himmelherrgott noch mal, wie konnte er nur seine eigene Frau verlieren?

Dann tauchte der Fischer in diesem Jammerspiel auf. Seine Leute prügelten sie mit ihren Knüppeln durch. Der Esel machte sich auf die Suche nach Cootes kleinen alten Männern. Drei von ihnen fand er im Kilkenny Inn an der West Twenty-fourth. Er schob ihre dürren Hintern in eine Sitznische. »Wirklich hübsch, was ihr mit Annie Powell gemacht habt. Wirklich nett, ihr das Gesicht zu zerschlagen. Ich mach euch ganz schnell dumm, wenn ihr mir nicht auf der Stelle erklärt, was das Ganze soll. Ich dachte, wir hätten einen Deal mit Coote. Warum hat er das Mädchen angegriffen?«

»Jamey, Lieber«, sagten die kleinen Leute, die da in die Ecke gezwängt saßen. »Das ist doch uralter Kram. Der König hat sie vor Monaten rausgeschmissen. Dermott will sie nicht auf der Straße sehen. Was kümmert sie dich?«

Er drückte ihre schütteren Köpfe ganz unter die Bank. »Sie ist eine Freundin von mir. Behaltet eure Schläger und Knüppel bei euch, verstanden? Wenn Annie noch einen Unfall hat, kleben eure Hirne an der Wand.«

»Das wird Dermott aber gar nicht gefallen, wenn sein Esel sich in Cootes Angelegenheiten mischt.«

»Dermott kann zum Teufel gehen und ihr auch.«

Er zog ihnen eins über die Schädel, damit sie was zum Träumen hatten. Dann ging Jamey zu dem Haus, wo er mit seiner Mutter wohnte. Zwei Polizisten kauerten im Park auf der anderen Straßenseite. Ein drittes blauäugiges Wunder stand in der Gasse hinterm Haus. Diese blauäugigen Jungs kamen aus dem Büro des First Deputy. Sie gehörten zu Isaac dem Reinen. Arbeitete Isaac für Coote? Himmel, die ganze Polizei dieser Stadt zappelte im Netz des Fischers.

Jamey stapfte uptown. Detectives in ihren grünen Wagen folgten ihm. Cootes Leute lungerten an jedem Block herum. Sie zwinkerten OToole zu. Im Augenzwinkern eines alten Mannes ist eine Botschaft verborgen. Der Esel war verhökert worden. Für Coote war er entbehrlich geworden. Sie würden sich einen anderen Burschen suchen, der ihre Schwarzgelder eintrieb. Es war lächerlich, aus Manhattan weglaufen zu wollen. Wenn Isaac sich mit Coote zusammengetan hatte, dann würden sie ihre Jungs an allen Busbahnhöfen nach ihm suchen lassen. Er könnte vielleicht einen oder zwei von denen erledigen, aber er konnte ja schlecht ganz New York kurz und klein schlagen. Das war vielleicht eine lustige Polizei, wenn ein Commissioner mit dem anderen tanzte. Sie würden schon sehr bald auf Jameys Kopf tanzen. Er hatte keine Wahl. Der Esel versteckte sich in Annies Pension, weil es eine dunkle, verrattete Bude war, wohin die Cops nur höchst ungern gingen.

Der Esel hatte den richtigen Riecher gehabt. Isaac und die kleinen Leute hielten sich von Annies Zimmer fern. Jamey machte sich einen Spaß daraus. Er trank Wein und Ale aus Flaschen, die im Fenster standen. Sein Kinn wucherte langsam zu. Das Hemd zerknitterte ihm auf dem Rücken. In weniger als einem Monat verwandelte er sich in Robinson Crusoe.

Es schmerzte ihn zu sehen, wenn Annie mit ihren Freiern ins Zimmer kam. Diese widerlichen alten Männer, Matrosen aus dem vorletzten oder vorvorletzten Krieg, die in ihren Winterklamotten vor sich hin rotteten. Der Esel musste auf dem Flur warten. Bei solchen Gelegenheiten verfluchte er den König. Dermott, du hast meinen Hintern an Coote verscherbelt und Annies Leben zerstört.

Aber er konnte nicht für immer im Dunkeln bleiben, wo ihm der Gestank von Annies Kunden im Bart klebte. Das arme Mädchen war ständig betrunken. Whiskeybetrunken. Er gab ihr die Kraft und das sanfte Glühen, das sie brauchte, um diese zerfallenden Seeleute zu unterhalten, ihnen was vorzusingen und die Beine breitzumachen. Der Esel hatte eine Stinkwut in sich. Er wollte nicht wegen Isaac und Coote McNeill verschrumpeln. Er kämmte sich den Bart. Robinson Crusoe machte sich bereit für die Straße.

Das Tageslicht tat ihm in den Augen weh. Er hätte genauso gut seit Jahrhunderten drinnen gewesen sein können. Er war die Massen schlurfender Männer und Frauen nicht gewöhnt. Sie kamen Jamey schwachsinnig vor mit ihren harten, starren Gesichtern und durchscheinenden Ohren. Sie starrten in irgendeine ungemütliche, innere Ewigkeit hinaus, und am liebsten hätte er sie gepackt und in den Rinnstein geschleudert.

Aber Robinson Crusoe ließ sie in Frieden. In der Dunkelheit war seine gute Erziehung zurückgekehrt. Der König war dumm, das war sonnenklar. Er hatte Coote erlaubt, ihn in einen Hotelflügel zu verfrachten, der mehr einem Gefängnis glich als einem Zuhause. Dermott lebte in seinem eigenen Alcatraz, sieben große Zimmer. Coote sorgte für die Wächter. Uralte Cops mit Nierensteinen, die er sich von der Retired Sergeants Association ausgeliehen hatte. Hörgeräte und Herzklabaster. Aber sie hatten unter guten Commissioners gedient. Sie waren darauf trainiert, einen Mann zu Tode zu treten. Reizende Jungs. Der König hatte sich von ihnen den Schneid abkaufen lassen, wo er doch seine Annie und seinen OToole hatte.

Jamey knirschte mit den Zähnen. Die jungen Burschen waren unterwegs. Sie versuchten ihn mit Werbezetteln von allen möglichen Massagesalons zu teeren und zu federn. Er stieß die Kerle beiseite. Er starrte in die Schaufenster. Die Menschen schraken vor ihm zurück. Aber die Cops konnten nicht hinter seinen Bart sehen. Die blauäugigen Wunderknaben, die die Cafés absuchten, sahen diesen Robinson nur verächtlich an. Sie brachten ihn nicht mit dem Bild in Verbindung, das sie von diesem Riesen OToole hatten. Der Esel konnte sich frei bewegen.

Er ging hinunter ins Reich des Fischers im Kilkenny Inn und setzte sich an einen Tisch an der Tür. Die kleinen Leute, Cootes alte Männer, erkannten ihn nicht. Sie kauerten auf ihren Barhockern und übersahen ihn einfach. Er starrte sie verächtlich an.

»Holt den Fischer.«

Die kleinen Sergeants blinzelten. »Was ist das denn?«

»Geht euch nichts an. Holt mir nur den alten Furz her.«

Sie beschwerten sich beim Barkeeper. »Dieser Müllsack da stinkt. Wer hat ihn überhaupt reingebeten?«

»Ich brauche keine Einladung. Ich bin euer liebender Freund. Der OToole.«

Sie lächelten Robinson Crusoe mit aufgeplatzten Lippen an. »Jamey? Wie er leibt und lebt? Wie kommst du darauf, dass der Fischer überhaupt mit dir reden würde?«

»Soll ich lieber an die Tür des Polizeipräsidiums klopfen?«

Sie standen auf und gingen ans Telefon.

Jamey pfiff »Columbus was an Irishman« und »Phil the Fluters Ball«. Coote saß an seinem Tisch, bevor er sich noch umdrehen konnte.

»Muss ja eine lange Fahrt von Chinatown sein«, meinte Jamey. »Der Morgenverkehr kann die Hölle sein … stimmts?«

»Was willst du von mir, OToole?«

»Wo ist denn dein Bluthund, Isaac der Reine?«

»Isaac?«, meinte der Fischer. Er fing keine Lachse im Kilkenny Inn. Er trug keine Anglerstiefel. »Isaac schnarcht mit den Ratten in der Centre Street. Ich hab den Wichser schon seit Monaten nicht gesehen.«

»Und warum stehen dann Isaacs Burschen vor dem Haus meiner Mutter?«

»Vielleicht liebt er dich, wer weiß? Ich könnte ihm ja mal eine Nachricht zukommen lassen und es herausfinden.«

»Mach dir keine Mühe. Ich frag ihn selber.«

»Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun, Jamey, mein Junge. Besser, du hältst Isaac aus der Sache raus.«

»Hör zu, alter Mann, wenn du Annie Powell noch einmal schlägst, wenn deine Helferlein sie auch nur noch ein einziges Mal mit ihren Knüppeln anrühren, dann schreie ich … Ich schreie nach Isaac und wenn Isaac mich nicht hört, dann gehe ich direkt zum PC. Tiger John ist zwar auch nicht mehr der Alte, aber er wird seinen Ruf schützen müssen … Er wird dich erwürgen … Sag mal, wie gehts denn all den McNeills? Hat dein Clan schon die Erde erobert? Vielleicht setzt du dich ein wenig zu früh zur Ruhe und sie rasieren dir den Arsch, genau wie sies mit mir gemacht haben … Du bist ein noch beschissenerer Cop, als ich je gewesen bin, Coote McNeill.«

Der Fischer stand auf. Er nickte den kleinen Leuten auf ihren Hockern nicht zu. Er verließ das Kilkenny und stieg in seinen Wagen, einen blauen Chevrolet. Der Fischer fuhr nach Downton, und Robinson Crusoe saß an seinem Tisch und kippelte. Er bestellte sich eine Flasche Whiskey. Er trank nicht aus Fingerhüten. Die kleinen Sergeants starrten ihn grimmig an. Also trank er ohne ihre guten Wünsche. Seine Unterhaltung mit Coote hatte ihm nicht gefallen. Er versuchte, Annie zu schützen, aber er hatte den Fischer nicht so hart getroffen, wie er hätte sollen. Er konnte jetzt nicht zu Isaac. Die Arschlöcher würden sich in den Hauseingängen verkriechen. Coote hatte seine Leute überall. Sie waren zu kurz, um seinen Kopf zu erreichen. Ihre Knüppel würden um seine Schultern klappern und zerbrechen. Der Esel würde es über die Dreiundzwanzigste Straße schaffen. Er hätte zwar von all den Knüppeln Holzsplitter im Rücken, aber er käme immer tiefer nach Chelsea hinein, auf Knöcheln, wenn es sein musste, um bis zum Haus seiner Mutter zu gelangen. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, um den Barkeeper zu wecken. »Noch eine Flasche, du fetter Hurensohn. Setz sie auf Cootes Rechnung. Ich frage mich, ob so ein billiger alter Furz mir wenigstens eine anständige Beerdigung spendiert.«

Die kleinen Leute fingen an zu lächeln. »Wir werden dich schon anständig unter die Erde bringen, Jamey, keine Sorge.«

»Erst begrabt ihr Coote, bevor ihr mich kriegt. Ich hab noch ne ganze Flasche zu leeren.«


TEIL FÜNF
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Verdammter Isaac.

Er war der Ausgeflippte, die Missgeburt in einer Polizei, die ganz nach irischer Art aufgepäppelt worden war: mit Loyalität, Disziplin und Hingabe an die Sache. Isaac hatte keinen Sinn für Kameradschaft. Er war ein Commissioner, der sein eigenes Liedchen pfiff. Er zog nicht ins neue Polizeipräsidium um. Lieber hockte er in der alten toten Schachtel in der Centre Street, einer riesigen Kalksteinbude, die langsam zerbröselte und im Boden versank. Noch ein Jahr und der Bursche schwamm im Schlamm. Niemand kriegte ihn aus seinem Eckzimmer heraus. Der First Dep war ein Verbündeter von Bürgermeister Sammy Dunne. »Hizzoner« hatte Becky Karp bei den Vorwahlen den Schädel eingeschlagen, die rechten und linken Flügel seiner eigenen Partei besiegt und nun erwiesen sie ihm alle die Ehre. Seinetwegen war an Isaac nicht zu rühren.

Isaac der Reine bewahrte eine Decke in seinem Schreibtisch auf. Er konnte in dem alten Gebäude schlafen, wann immer ihm danach war. Der letzte Hausmeister, der dort noch arbeitete, konnte ja schlecht den First Dep hinauswerfen. Nach Mitternacht konnte sich Isaac frei in den langen, marmorverkleideten Gängen bewegen. Die Bodenfliesen waren spröde geworden und lösten sich unter Isaacs Schritten. Er stolperte im Dunkeln und verfluchte das alte Gebäude. Aber er liebte es, Kachel um Kachel, die verbogenen Eisengeländer, das undichte Dach, durch das es ihm auf den Kopf tropfte, die geborstene Kuppel, der nutzlose Uhrenturm. Er hatte in dieser Ruine sein Domizil aufgeschlagen.

Der Triumph war nicht sonderlich groß. Ein Schreibtisch, eine Decke und Marmorböden waren nicht sonderlich behaglich. Dort, in seiner Ecke des Gebäudes, träumte er schlecht. Drei Frauen verfolgten ihn: Sylvia, Annie und Jennifer Pears. Ihre Gesichter vermischten sich in Isaacs Traum, überlagerten sich auf merkwürdige Weise. Annie hatte die grünen Augen von Jennifer, Sylvia trug das Mal auf der Wange. Jennifer sah Manfred Coen immer ähnlicher, Isaacs totem Engel.

Er murmelte »Blue Eyes«, musste husten und wurde davon wach. Sein Zimmer schien mit einer Art weichem, grauem Qualm gefüllt. Staub, mäandernde Staubwolken. Er bahnte sich einen Weg in den Flur. Der Staub war dick wie Nebel. Isaac konnte kaum etwas sehen. Er tastete sich bis zur Treppe vor. Im Erdgeschoss arbeiteten Stuckateure, ganze Handwerkertrupps. Sie standen auf Leitern und brachen Wände durch. Sie trugen Gesichtsmasken mit Nasen- und Mundschutz. Bei ihnen war eine Frau. Isaac erkannte sie trotz der Maske. Es handelte sich um die gescheiterte Bürgermeisterkandidatin Rebecca Karp. Sie winkte Isaac zu sich. Sie verließen das Gebäude und bauten sich auf der Straße voreinander auf. Becky nahm ihre Maske ab. Sie lächelte.

»Du Wichser, ich hab dich gewarnt. Du hättest dich auf meine Seite schlagen sollen.«

Isaac klopfte sich den Staub von den Schultern. »Rebecca, Sam hätte dich auch ohne meine Hilfe vernichtet. Diese Stadt liebt den einfachen Mann. Hier gibt niemand großen, vorlauten Weibern seine Stimme.«

»Isaac, du bist ein solches Baby. Wie konntest du nur so lange überleben? Wir haben das Gebäude übernommen, du Blödmann.«

Isaac hörte auf, sich abzuklopfen. »Wer sagt das?«

»Liest du keine Zeitung? Ich bin Vorsitzende des Downtown-Sanierungsausschusses. Wir verwandeln diese Müllhalde in ein Kulturzentrum. Und dich setzen wir an die frische Luft.«

»Das Gebäude gehört der Stadt«, sagte Isaac.

»Ich weiß. Wir haben es für eine Monatsmiete in Höhe von einem Dollar vom Liegenschaftsamt gemietet. Isaac, du kannst nicht gewinnen.«

Isaac ging zur Broome Street und rief das Büro des Bürgermeisters an. Er kriegte Sammy nicht an die Strippe. »Sagen Sie ihm bitte noch einmal … Isaac möchte ihn sprechen.«

Er musste zur City Hall laufen. Auf dem Territorium des Bürgermeisters konnte er nicht anonym bleiben. Die Reporter rochen ihn schon vom »Room Nine« aus, ihrem Kabuff neben dem Haupteingang. Sie kamen angerannt, um ihn sich zu krallen und zu löchern. Warum hielt er keine Pressekonferenzen mehr ab? Würde Sammy ihn zu einer Art Supercommissioner im Kampf gegen die Korruption machen?

»Kinder«, meinte Isaac, »das ist nur ein Privatbesuch. Kommt später in mein Büro.«

Ihr Sprecher war ein Bursche von den Daily News. »Isaac, verarschen Sie uns bitte nicht. Sie tauchen aus dem Nichts auf und verschwinden wieder. Wo sollten wir denn vorbeikommen?«

Er schlängelte sich durch und betrat den Flügel des Bürgermeisters. All das großspurige Auftreten, das er mit Sam genossen hatte, war verschwunden. Er musste sich mit den drei Sekretären des Bürgermeisters auseinandersetzen. Am dritten Sekretär kam er ohne Knurren und Augenrollen nicht vorbei. Der zweite Sekretär hatte weniger Angst vor ihm. Isaac tat der Unterkiefer vom Zähneknirschen weh. »Jungchen, ich mache keine Termine mit dem Bürgermeister.« Der erste Sekretär packte Isaac am Hosenboden. »Lass sofort los. Wir sind Blutsbrüder, Sam und ich …«

Die Cops vor der Tür des Bürgermeisters lachten, als sie sahen, wie Isaac von den drei Sekretären gejagt wurde. Sie waren in Zivil und hatten geschworen, Sammy mit ihrem Leben zu schützen. Sie würden dem First Deputy Police Commissioner wohl einen mit dem Gummiknüppel überbraten müssen. Aber Sammy hatte den Krawall gehört und linste zur Tür hinaus. Der Anblick machte ihn traurig. »Ist doch nur Isaac«, sagte er. »Lasst ihn rein.«

Isaac folgte Bürgermeister Sam auf dem Fuß. Der Ehrenwerte vermied es, ihn direkt anzusehen. Er starrte zum Fenster hinaus auf den City Hall Park. Seine Sekretäre hatten die Fenster für ihn dicht gemacht. Sam hatte Schiss vor Septemberzugluft. Er hatte sich verändert. Der schüchterne, unbelesene Mann, der sich kurz vor den Wahlen in ein Krankenhausbett verkrochen hatte, war zum grimmigen alten Mann der City Hall geworden.

»Sie haben sich mit Becky Karp verständigt, Sam, nicht wahr?«

»Überhaupt nicht.«

»Sie hätte Ihnen das Genick gebrochen, und nun fahren Sie einen Schmusekurs mit ihr. Ich hätte sofort drauf kommen können. Polittrickserscheiß. Ihr gehört doch alle in ein und denselben Sack. Bei den Wahlen wird gebissen und gestochen und dann leckt ihr euch gegenseitig einen.«

»Sei nicht so grob. Ich hasse die Schlampe.«

»Und warum haben Sie sie dann praktisch zu meiner Vermieterin gemacht?«

»Hab ich nicht. Du beschuldigst den Falschen.«

»Sie haben ihr Centre Street gegeben. Sie haben mein Haus an ihr beschissenes Kunstkomitee vermietet.«

»Himmel«, murmelte Euer Ehren. »Nur einen Flügel. Sie kann dich nicht schikanieren, Isaac … Außerdem ist alles allein deine Schuld.«

»Wie das?«

»Ich wollte Tiger John loswerden und dir den Job als PC anbieten.«

»Lassen Sie das Chief Inspector McNeill machen. Er ist Ihr bester Cop.«

»McNeill ist zu alt.«

»Alt? Er ist jünger als Sie, Sammy Dunne.«

»Aber McNeill ist ja auch nicht Bürgermeister von New York. Die Leute würden sich keinen klapprigen Police Commissioner gefallen lassen.«

»Sam, ich mache Ihnen nicht den nächsten Tiger John.«

»Dann hilf uns aus, um Himmels willen. Mangen sitzt uns im Nacken. Was soll ich denn machen? Er ist nun mal der Sonderstaatsanwalt. Steig zu mir ins Boot, Isaac. Übernimm eines meiner Ämter.«

»Denken Sie an was Bestimmtes?«

»Ja. Stellvertretender Bürgermeister als Oberaufsicht über die Polizei.«

»Sie meinen wohl Ratte. Eine Ratte, die aus Ihrem Büro heraus agiert. Sammy, das ist nichts für mich.«

Der Bürgermeister wirkte bedrückt und kehrte an den goldbeschlagenen Schreibtisch zurück, den schon Fiorello La Guardia benutzt hatte. »Isaac, Isaac, du kennst doch deinen Job. Der First Dep steht immer in der Schusslinie.«



Einer seiner Inspektoren kam vor der City Hall zu Isaac gerannt. Es war der fette Marvin Winch. Marvin war völlig außer Atem. »Sir, wir suchen Sie schon überall. Unsere Jungs haben Jamey OToole gefunden. Sieht so aus, als hätte er von einem ganzen Haufen Leuten satt was auf die Fresse gekriegt.«

»Lebt er noch?«

»Nein, Sir.«

»Ich hoffe, Ihr habt Jamey nicht ins Bellevue gebracht, oder? Ich will ihn nicht im Leichenschauhaus … noch nicht. Diese Pathologen hacken ihm die Finger ab und stecken sie in ein Glas.«

»Er liegt auf einem Hof hinter dem Haus seiner Mutter. Sie haben versucht, ihn in eine Mülltonne zu stopfen. Aber er ist zu groß.«

Marvin Winch fuhr ihn nach Chelsea, damit Isaac durch das Meer von Blut rings um Jamey OToole waten konnte. Zerbrochene Knüppel. Blut. Zähne. Wollfetzen. Eine zerschlagene Brille. Ein Drittel von einem Ärmel. Vor seinem Tod hatte Jamey noch ein ziemliches Tänzchen veranstaltet. Die Mistkerle hatten ihn in einer peinlichen Position zurückgelassen. Er steckte mit dem Hintern in einer Mülltonne. Weiter hatte er nicht hineingepasst. Der Esel musste wohl tausendmal geschlagen und getreten worden sein. Sein Kopf war mit Beulen übersät. Die Nase des Mannes war nicht mehr zu erkennen. Geblendet hatte er sich in sie gekrallt. Wo einmal seine Augen gewesen waren, war jetzt nur noch geronnenes Blut.

Isaac untersuchte die Knüppel und Zähne neben OToole nicht. Das konnten die Laborheinis machen, sollten die mit ihren Scheren und dünnen Handschuhen Sherlock Holmes spielen. Isaac überließ die Angelegenheit Inspector Winch. »Marvin, wenn wir nicht aufpassen, werden sie uns des Leichenklaus bezichtigen. Du wirst Jameys Mutter holen müssen, damit sie diesen Mistkerl identifiziert. Und du fährst mit mir ins Bellevue, verstanden? Die Burschen in den Rettungswagen klauen einem Toten schon mal gern die Schuhe. Soll Glück bringen, glauben die.«

Mit großen Schritten ging er uptown und dabei rasten ihm Rettungswagen durch den Kopf. Es war, gelinde gesagt, keine leichte Aufgabe, Jamey ins Bellevue zu bringen. Sie würden mehr als einen Sanitäter und einen Cop brauchen, um die Leiche zu bewegen. Vier Männer, fünf, nur um ihn in einen Leichensack zu zwängen. Eine normale Rollbahre würde unter OToole zusammenbrechen. Wenn sie klug waren, dann liehen sie sich einen Gabelstapler aus einem Supermarkt und hoben ihn damit in den Rettungswagen. Isaacs Liebe zum Detail war nach seiner Rückkehr aus Irland ins Makabre abgeglitten.

Annie Powell stand nicht an ihrer Ecke. Isaac fragte die jungen Typen in der Nähe. »Sie meinen die Verrückte, die immer singt und keinen Schlüpfer anhat? Die ist bei den Pennerinnen auf der Ninth Avenue.«

Er wusste, wo. Drei alte Frauen hatten sich auf der Ninth Avenue, Ecke Einundvierzigste Straße, eine Enklave aus Pappkartons gebaut. Eine Freiluftfestung, sozusagen. Die alten Frauen lebten mit ihrer gesamten Habe, die sie in Einkaufstüten gestopft hatten, innerhalb dieser Enklave. Isaac ließ nicht zu, dass die Cops sie aus ihrer Festung vertrieben.

Es waren drei alte irische Hexen aus Clonmel, Wicklow und Dun Laoghaire. Annie trank Kaffee mit ihnen. Isaac näherte sich der Karton-Enklave. Annie hatte die Beine übereinandergeschlagen. Sie runzelte die Stirn, als Isaacs Schatten auf sie fiel. Die drei Hutzelweiber sagten Hallo. Annie musste gar nicht aufblicken; sie erkannte an der Hartnäckigkeit des Schattens, um wen es sich handelte.

»Sie stehen mir im Licht, Father Isaac. Tun Sie mir einen Gefallen und bewegen Sie Ihren Hintern ein Stück zur Seite.«

Die alten Hexen hatten sich in ihrer Festung einen Herd aus alten Blechteilen zusammengeschustert. Sie backten Süßkartoffeln in diesem Ofen und boten Isaac nun eine davon an. Er konnte die Kartoffel nicht festhalten. Er musste sie von einer Hand in die andere jonglieren. Annie lachte über dieses tollpatschige Kunststück. Sie fing schon wieder an, ihn zu mögen. Schließlich biss er die Schale von der Kartoffel ab und mampfte das süße Innere. Quasi ein Erbstück. Seine verrückte Mutter hatte Süßkartoffeln über alles geliebt. Sie hatte Downtown einen Trödelladen gehabt, in dem sie und Abdul, ihr arabischer Freund, schliefen. Dann war sie von einer Jugendbande zusammengeschlagen worden. Sie lag monatelang im Koma, bevor sie starb. Diese vermaledeiten Kids nahmen Isaac irgendwas ziemlich krumm und über seine Mutter kamen sie an ihn heran. Er war ein blöder Saftarsch mit einem Wurm und einem Haufen Narben, die weich und feucht blieben. Heute trottete er durch die City wie ein angeschossener Bär. Wer war Isaac? Der Wurm oder der Bär, der sich um den Wurm herum gebildet hatte?

»Jamey ist tot. Jemand hat ihn in einer Gasse auseinandergenommen.«

Annie blinzelte Isaac an. »Woher wissen Sie das?«

»Ich könnte dich ins Leichenschauhaus bringen, dann kannst du ihn dir ansehen … Sie haben von seinem Gesicht nicht viel übrig gelassen.«

»Jameys Killer, waren das kleine Leute mit Besenstielen in den Pranken? … Wenn ja, dann arbeiten sie für den Fischer.« Sie konnte nicht Coote sagen, hatte sie doch dem König versprochen, diesen Namen niemals auszusprechen. »Ein alter Mann mit hohen Stiefeln. Ihm gehört ein Haus an einem gelben See. Wenn Sie früh genug aufstehen, können Sie die Lachse springen sehen.«

»Haben sie sich zerstritten, Dermott und der Fischer? Haben sie deshalb OToole umgebracht?«

Ganz egal, wie oft er sie aufschlitzte, niemals würde sie die Geheimnisse ihres Mannes preisgeben. Sie würde um den Esel trauern, ohne Isaac etwas zu sagen. »Legen Sie sich nicht mit dem alten Mann an«, sagte sie, »sonst enden Sie mit einem Lachs im Mund.«

Das Mädchen sprach in Rätseln, die Isaac nicht miteinander in Verbindung bringen konnte. Er würde sie aus der Enklave holen müssen, weg von diesen Hutzelweibern, aber vielleicht hob sie ihren Rock und zeigte der ganzen Ninth Avenue ihre Muschi. Das konnte Isaac nicht riskieren.

»Gehen Sie nach Castledermott«, sagte sie. »Da können Sie den gelben See sehen. Und Gott behüte, dass Sie ins Wasser pinkeln. Sonst gehen die Fische ein.«

Er ließ eine vor sich hin brabbelnde Annie zurück und verabschiedete sich von den drei Hutzelweibern. Seine Engel waren auf der anderen Straßenseite und beobachteten Annie aus einem Obst- und Gemüsemarkt heraus. Er kannte sie nicht. Seine ganze Truppe veränderte sich. Konnte er nicht zwei verdammte Engel auftreiben, die er kannte und denen er vertraute? Er würde im neuen Polizeipräsidium anrufen müssen und Cops mit freundlicheren Gesichtern anfordern, Gesichtern wie Manfred Coen. Seine Engel wurden Isaac langsam zu hart.
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Langsam wich er vor der Centre Street zurück. Er konnte nicht denken, wenn eine Armee von Handwerkern unter seinem Eckzimmer lärmte und Wände einriss, um für Rebecca Karp ein Kulturhaus zu bauen. Sie begruben Isaac unter einem Vorhang aus Staub. Er verbrachte seine Tage mit einem Taschentuch über den Augen. Sam legte ihn aufs Kreuz. Aber Isaac dachte ja nicht daran, vor der City Hall zu jodeln. Ganz egal, was ihm der Bürgermeister versprochen, ganz gleich, was Sammy geschworen hatte, Becky Karp und ihr Kulturkomitee würden ihn auf die Straße setzen.

Isaac ging in sein Hotel. Die Luden hatten schlechte Laune. Sie brüllten ihre schwarzen Mamas an. Jüngere Bräute strömten in die Stadt, die meisten von ihnen nicht schwarz. Es waren Ausreißer aus Sioux City, Bismarck, Pierre und Great Falls, kleine Schneeköniginnen, weiße Mädchen, kaum älter als zwölf, auch wenn ihre Leiber bereits ausgebrannt wirkten. Isaac verspürte einen aberwitzigen Drang, jeden Luden im Hotel zu verhaften und ihnen eins über die Rübe zu ziehen. Diese uralten jungen Gören gehörten in ein Waisenhaus und nicht ins Bordell. Sie waren Rekrutinnen aus den Nuttenfabriken von Minneapolis und St. Paul. Aber wenn Isaac sich zu erkennen gäbe, wenn er wie ein Hammer auf die Luden hinabfuhr, dann würde er seinen Pennerstatus verlieren. Er würde nicht mehr halb unsichtbar durchs Hotel schleichen können, ein alter Sack mit schwarzverschmiertem Gesicht und offenem Hosenstall.

Dennoch tat es ihm weh, diesen Mädchen so nahe zu sein und doch nichts für sie tun zu können. Sie hatten die mausigen Gesichter verschreckter, flugunfähiger Fledermäuse, die das Licht nicht ertrugen. Wenn es dunkler wurde, ging es ihnen besser. Die Mädchen trugen selbst im Hotel Sonnenbrillen. Isaac konnte sie auf ihren Plateauschuhen durch die Flure klackern hören. War es Dermott gewesen oder der liebe Arthur Greer, der diese Minneapolis-Connection aufgetan hatte? Mädchen mit rosigen Augen und einer Haut, die schon von der winzigsten Berührung eines kleines Fingers blau anlief. Ein unheimliches Gefängnis. Arthur und der König hatten Isaacs Hotel in eine Pension für übernervöse Zwölfjährige verwandelt.

Dermott konnte er nicht erwischen, also musste sich Isaac erneut an Arthur halten. Er stürzte sich aufs Telefon, um genügend Beamte für eine Razzia zusammenzutrommeln. Er würde Arthurs Penthouse kurz und klein schlagen, wenn die Schwarzen dieser Minneapolis-Connection keinen Riegel vorschoben und ein besseres Heim für diese Mädchen fanden. Seine Leute mussten ihm ins Wort fallen. »Isaac, es gibt keinen Arthur mehr.« Der Freund aller Luden von Manhattan war vom Dach seines Penthouse gesprungen.

»Wann ist das passiert?«

»Heute Nachmittag.«

»Ist er gestoßen worden?«

»Isaac, was meinen Sie damit? Arthur war allein. Wir haben die Türsteher befragt. Sie schwören, dass heute niemand zum Penthouse hochgegangen ist.«

»Dummköpfe«, schimpfte Isaac, »wer gibt auch nur einen Furz darauf, was ein Türsteher schwört? Türsteher können lügen. Wie jeder andere Mensch auch.«

Seine eigenen Leute wurden zu Vollidioten, wenn Isaac nicht in der Nähe war, um ihnen über ihre Holzköpfe zu streicheln. Arthur war nicht der Typ, sich umzubringen. Dazu liebte er sein Penthouse viel zu sehr. Schon mit neun war er ein Schläger gewesen. Er hätte niemals einen Fremden in seine Nähe gelassen, der ihn vom Dach schubsen könnte. Er war mit einem »Landsmann« zusammen gewesen, als er starb. Arthur Greer war von einem vertrauten Gesicht umgebracht worden.

Isaac fragte sich, wessen vertrautes Gesicht das wohl sein mochte. Jemand folgte ihm auf der Straße. Eine Woche zuvor hatte er denselben Schatten gehabt. Morton Schapiro, der Ex-Cop, der auf den Revieren in der Bronx den Springer gemacht hatte. Captain Mort arbeitete angeblich für Arthur Greer. Isaac pfefferte ihn in einen Hauseingang und packte ihn an der Gurgel. »Dein Boss ist tot. Hast du Arthur Greer umgebracht?«

Captain Mort wirkte empört. »Isaac, lassen Sie mich los. Ich hab mit diesem schwarzen Luden nichts zu schaffen. Ich schwörs bei Gott. Ich hab eine Nachricht für Sie … von Mangen.«

Dennis Montgomery Mangen war der Sonderstaatsanwalt. Der Gouverneur persönlich hatte ihn beauftragt, in ganz New York Jagd auf die Korruption zu machen. Aber Mangen befand sich auf einem Kreuzzug, die Polizei der Stadt zu säubern. Schon die bloße Erwähnung seines Namens genügte, um jedem Cop einen Schrecken einzujagen.

»Mangen möchte Sie sehen.«

Isaac umklammerte immer noch Schapiros Kehle. »Bist du eine von Dennis Schmeißfliegen?«

»Ja, ich arbeite für Mangen.«

»Dann sag ihm, ich hätte keine Zeit für ihn.«

»Isaac, das wäre aber nicht sehr klug.«

Mangen hatte seine eigenen Leute, seine eigenen Spitzel, seine eigene Grand Jury als Vorprüfungsgremium. Er konnte einem schneller eine Anklage anhängen, als »Hizzoner« sich die Nase putzen konnte.

»Hör zu«, meinte Isaac. »Ich mag es nicht, wenn Dennis mir seine Schmeißfliegen nachschickt, die mir an der Hose kleben. Wenn er mich sehen will, soll er in mein Hotel kommen.«

»Sie machen Witze«, sagte Schapiro. »Mangen setzt keinen Schritt in diese Scheißhäuser.«

Isaac drückte noch einmal zu. Dann schleuderte er Captain Mort hinaus auf den Gehsteig und kehrte in sein Hotel zurück. Mangen tauchte eine Viertelstunde später auf. Er war erheblich jünger als Isaac, aber es gab gewisse Gemeinsamkeiten: Marshall Berkowitz und das Columbia College. Mangen war ebenfalls einer von Marshalls Schützlingen. Er war nach Ulysses und Finnegans Wake zur Polizei gekommen. Mangen war ein groß gewachsener, streitsüchtiger Ire, der seine alten, zerfledderten »Einführungen« zu Joyce nicht wegwarf. Er trug Mitte September einen Mantel mit Pelzkragen. Er setzte sich neben Isaac auf dessen Bett. Der Penner hatte keinen Stuhl in seinem Zimmer.

»Isaac, Ihre Polizei stinkt vom Kopf her.«

Isaac lächelte.

»Ich rede nicht von Ihnen«, sagte Mangen. »Ich will Tiger John haben.«

»Tiger John? Der Tiger ist für einen Police Commissioner ziemlich blöd.«

»Da gebe ich Ihnen recht. Trotzdem kriegt er seinen Anteil von jeder Nutte, die zwei Beine hat.«

»Dennis, ich hocke jetzt seit drei lausigen Monaten in dieser Absteige. Ich habe die Luden und ihre Miezen beobachtet … die Pornoläden … die Liebessalons … Auf Tiger John bin ich dabei nie gestoßen.«

»Er kommt nicht selbst her zum Abkassieren. Er kann in seinem Präsidium hocken bleiben. Tiger John hat einen Anteil an dem Geschäft. Er hat neunzehn verschiedene Konten … und dazu passende Falschnamen. Die Pseudonyme würden Ihnen gefallen. Sie beweisen mehr Fantasie, als John sie besitzt. Die Konten sind recht klein bestückt. Aber alles in allem belaufen sie sich immerhin auf hundertfünfzehntausend.«

»Dennis, wenn Sie so ein scharfer Hund sind, dann verraten Sie mir doch mal, wie viel ich auf der hohen Kante habe …«

»Sie«, meinte Mangen, »sind ein armer Schlucker. Sie haben neunhundert Dollar auf drei verschiedenen Konten.«

»Oh, wusste gar nicht, dass es so viel ist«, sagte Isaac. »Es ist mir egal, ob Tiger John ne Million hat … Wie bringen Sie die neunzehn Konten mit dem Nuttengeschäft in Verbindung?«

»Isaac, ich kann Ihnen doch meine Informanten nicht verraten.«

Mangen hatte stets seine »Informanten«. Er war bekannt für die Ratten, die auf seiner Lohnliste standen. Und wenn er die Informationen nicht kaufen konnte, dann schleppte er die Leute vor seine Grand Jury. Ein »Anruf« von Mangen genügte, um die Karriere eines Mannes zu ruinieren. Er konnte Richter und Cops entehren und Bankdirektoren das Leben schwermachen. Aber seine »Informanten« wurden von Hysterie geplagt. Ein Bankdirektor sagte Dennis stets das, was er hören wollte. Mangen kommandierte seine zwei Stockwerke im World Trade Center wie einen Gestapoknast. Stellvertretende Staatsanwälte blafften hinter verschlossenen Türen, während man im Flur darauf wartete, hereingelassen zu werden, und Überwachungskameras Aufnahmen deines Gesichts auf Mangens Wände übertrugen.

»Dennis, wenn Sie Tiger die Knie abkauen, werden Sie von Sam unter Beschuss genommen. Die beiden sind zusammen in irgendeinem irischen County aufgewachsen. Sam wird auf seine alten Tage noch richtig populär. Wenn er brüllt, werden Sie es spüren. Das ganze Trade Center könnte ins Wanken geraten.«

»Sam lassen Sie mal meine Sorge sein«, erwiderte Mangen. »Helfen Sie mir lieber bei Tiger John.«

»Sie verwechseln mich mit einer Ihrer Schmeißfliegen. Der Tiger und ich hatten nie viel gemeinsam. Wir gehen uns weitestgehend aus dem Weg … Wozu haben Sie Captain Mort angeheuert? Er ist vielleicht ein guter Laufbursche, aber als Cop ist er lausig.«

»Morton ist schon in Ordnung. Er tut mir ab und zu einen Gefallen.«

»Ich mag es nicht, wenn er mir am Rockzipfel hängt.«

»Warum? Ich hab ihn dorthin abgestellt, um Ihr Leben zu schützen.«

»Und wer versucht mich umzubringen?«

»Tiger John. Er hat den netten Arthur erwischt und Sie erwischt er auch noch.«

Isaac betrachtete Mangen mit den schläfrigen Augen eines Penners. Der Wurm erwachte. Die Kreatur schlängelte sich durch Isaacs Gedärm. »Ich dachte, Arthur ist vom Dach gesprungen.«

»Ist er nicht. Er wurde gestoßen.«

Mangen besaß mehr Verstand als Isaacs blauäugige Jungs. Was Tiger John anging, hatte er allerdings einen kleinen Schaden.

»Dennis, haben Sie schon einmal etwas von einem Kerl gehört, den sie den Fischer nennen?«

»Nein. Wer soll das sein?«

»Ich bin nicht sicher. Angeblich ist er Dermott Brides Partner.«

»Ach der. Ein Schläger … und Polizeispitzel. Er singt bei jedem Cop in Manhattan und der Bronx.«

»Merkwürdig«, meinte Isaac. »Bei mir hat er nie gesungen.«

»Der Tiger hat ihn Ihnen vorenthalten … Dermott Bride gehört ihm. Und sie werden Sie genauso abservieren, wie sie Arthur und den kleinen Jim OToole erledigt haben.«

»OToole war Dermotts Mann«, sagte Isaac.

»Das spielt keine Rolle. Die Wichser wissen, dass ich ihnen auf die Schliche gekommen bin … sie versuchen, jede Spur zu beseitigen, die sie auf der Nuttenmeile hinterlassen haben. Isaac, Sie werden denen lästig. Denen gefällt die Vorstellung gar nicht, einen Commissioner in ihrem Viertel zu haben, der sich als Penner ausgibt. Die würden Sie wegpusten, wenn ich nicht Mort beauftragt hätte, auf Ihre Gesundheit zu achten.«

Die Haare auf Isaacs Matratze mussten Mangen in die Nase gestiegen sein. »Wir sind schon ein komisches Gespann«, sagte er. »Sie, ich und Dermott. Wir alle sind aus Dekan Berkowitz Hirn entsprungen. Die einzigen Väter, die ich je hatte, waren Marsh und Leopold Bloom. Wenn du mit Marshall Berkowitz eine Zeile aus Ulysses durchforsten kannst, dann kannst du auch der beste Staatsanwalt der Welt werden … Die Frau ist ihm übrigens durchgebrannt. Armer Kerl. Seine dritte Ehe. Sind Sie Sylvia mal begegnet?«

»Ein oder zwei Mal«, sagte Isaac.

»Ein Flittchen, wenn Sie mich fragen. Ich habe Marsh versprochen, sie zu suchen, aber die Frau ist spurlos verschwunden.«

Was sollte Isaac sagen? Dass er sie in seiner Wohnung in der Rivington Street versteckte? Er gab Sylvia Gelegenheit, noch einmal ihre Ehe zu überdenken. Der First Dep hatte seit den Tagen im Shelbourne nicht mehr mit ihr geschlafen. Das war die reine Wahrheit. Mangen erhob sich von Isaacs Bett. Der Pelzkragen seines Mantels stand ihm schief um den Hals.

»Isaac, was ist eigentlich mit Ihrem Liebling passiert? Diesem Coen. Manfred Coen.«

»Ist mir weggestorben«, antwortete Isaac. »Letztes Jahr.«

»War ein netter Kerl. Mr.Blue Eyes.«

Mangen ging und Isaac hörte lautes Getrampel auf der Treppe. Der Sonderstaatsanwalt war nicht ohne seine Armee an Schmeißfliegen zu Isaac gekommen. Wahrscheinlich hatte er auf jedem Treppenabsatz Männer wie Captain Mort postiert. Dennis war ein Engel mit Pelzkragen. Der Schmock glaubte wirklich, er schützte Isaacs Leben.

Mangen hätte Sylvia und Marsh nicht erwähnen dürfen. Der Wurm grub mit seinem widerhakigen Kopf und spießte Isaac von innen auf. Er ging hinaus, umrundete den Block einmal, um Mangens Leute abzuschütteln, und nahm dann ein Taxi zur Rivington Street.

Essenszeit in der Lower East Side war vorüber. Die koscheren Läden machten zu. Man konnte nicht mal mehr gebackene Bananen oder gelben Reis kriegen. Puerto Ricaner, Haitianer und Juden gingen nach Hause zu ihren Fernsehern. Isaac rechnete nicht damit, dass Sylvia ihn und seinen Wurm füttern würde. Er wollte Marshalls Frau nur mal Guten Tag sagen.

Isaac entdeckte eine Uniform auf seinem Stuhl. Sylvia lag mit einem Streifenpolizisten von der Elizabeth Street im Bett. All die guten, toughen Cops stammten von der Elizabeth Street. Man musste ständig die kleinen Kriege zwischen hundert verschiedenen Gesellschaften, Gangs und Spielhöllen schlichten, die rund um den U-Bahnhof Elizabeth Street lagen. Es war so, als sei man der weiße Pater in einem übellaunigen Viertel von Schanghai. Isaac wurde auf der Elizabeth Street schon geliebt und gefürchtet, lange bevor er First Dep wurde. Er hielt sich mit seinen Fäusten nicht zurück. Wenn Isaac einem den Schädel einschlug, dann gab es dafür sicher einen guten Grund. Er beschützte die kleinen Ladenbesitzer vor gierigen Cops und Kindern, ohne um eine Schüssel Reis zu bitten. Er war Isaac der Reine. Aber das war fünfundzwanzig Jahre her.

Dieser Streifenpolizist verschlief seinen Dienst in Isaacs Bett. Sylvia hatte die Augen aufgeschlagen. Der Anblick eines Bären im Zimmer beunruhigte sie nicht. Sie deutete auf den schlafenden Cop. »Das ist William.«

»Ich möchte den Burschen nicht wecken«, sagte Isaac.

»Mach dich nicht lächerlich. Bleib ein bisschen. William steht nie so früh auf. Möchtest du eine Tasse Tee, Isaac?«

»Nein, danke«, sagte er, und sein Magen knurrte nach Schinken, Käse, Salat, Senf und süßen Birnen.

»Dann steig endlich aus deinen Klamotten, um Himmels willen.«

»Sylvia«, meinte Isaac, »das gefällt William vielleicht nicht so besonders.«

»Das ist Williams Problem … nicht unseres. Isaac, du siehst blass aus. Warte nicht zu lange … du erfrierst sonst noch in deiner Hose.«

Ach, zum Teufel. Warum sollte Isaac sich nicht neben einem schlummernden Cop in die Arme nehmen lassen? Er hatte so viele Enttäuschungen in den letzten Tagen erlebt. Die grünäugige Jenny bekam sein Kind ohne ihn. OToole war zu Tode geprügelt worden. Kindernutten überschwemmten sein Hotel. Rebecca Karp hatte mit Bürgermeister Sam geknutscht und sich einen Mietvertrag für Isaacs Haus gesichert. Annie Powell hockte mit drei irischen Hexen in einer Papierfestung und nickte Isaac nicht mal zu. Und jetzt nervte ihn Mangen noch mit Geschichten über Tiger John. Die Geschichten ergaben keinen Sinn. Tiger John war Sams Geschöpf. Er hatte nicht den Mumm, von der One Police Plaza aus eine Killerschwadron zu dirigieren. Da musste jemand anderes dahinterstecken.

Der Bär zog sich aus und kletterte zu Sylvia und dem schlafenden Cop ins Bett. William stöhnte auf seiner Seite. Er hatte einen Alptraum. Er murmelte »Mama, Mama« und zog den Großteil der Decke zu sich. Ein Stück von einem seiner Beine ragte unter der Decke hervor. Die Haut am Schienbein war wie durchgebissen, und die Wadenmuskeln schienen sich in die Knochen zu bohren. Der Cop hatte anscheinend als Kind Rachitis gehabt. Isaac drang in Sylvia ein. Drei in einem Bett. Drei in einem Bett. Sylvia krallte sich in seinen Rücken und stöhnte lauter als der Cop. Isaac steckte in einer tiefen Verzweiflung. Um ihn herum starben Männer. Der Sonderstaatsanwalt hatte mehr Zugriff auf die Mörder von der Nuttenmeile, als Isaac von seinem stinkigen Hotel aus je hätte haben können.
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Der Bär hatte es schwer. Er wusste nicht, wo er war. Dann fiel ihm ein, dass Sylvia zwischen ihm und Cop William lag. Der Bär war immer noch in der Rivington Street und wurde in seinem eigenen Bett von Sylvia Berkowitz umarmt. Bilder von Marshall, Mangen und Manfred Coen überkamen ihn. Der Wurm knabberte ganze Stücke von ihm ab. Sein Jammer war allumfassend.

Er zog sich an, ohne Sylvia und den Cop zu stören. Er schaute zu, wie die beiden Leiber sich rieben und knarzend Musik machten. Er war nicht eifersüchtig, dass Sylvia sich im Schlaf von Isaacs leerem Platz wegdrehte und nach William griff. Isaac musste verschwinden.

Er ging zur Centre Street. Beckys Zimmerleute würden sich ja wohl nicht um zwei Uhr früh durch die Wände beißen. Das Kulturkomitee hatte in einer Woche ungeheure Fortschritte gemacht. Die Mistkerle hatten das Erdgeschoss komplett umgebaut. Sie putzten das alte Polizeipräsidium für eine Party zur Feier von Beckys Mietvertragsbeginn heraus. Die Politiker bewunderten sie. Sie hatte der City of New York ein Gebäude geklaut und war kurz davor, Isaac den Reinen, den einzigen Bewohner, vor die Tür zu setzen. All die großen Namen unter den Demokraten würden für Becky Karp herkommen. Rebecca verachtete Isaac. Sie verschickte an alle möglichen Leute Einladungen, nur nicht an ihn.

Das Telefon in Isaacs Büro klingelte. Verdammt. »Hallo«, sagte Isaac, »hallo, hallo.« Einer von Sammys Sekretären, der ebenfalls im Gracie Mansion wohnte. Der Ehrenwerte wurde wieder mal vermisst. Isaac brüllte in den Hörer. »Holt doch Becky Karp. Sie schuldet der Stadt noch einen oder zwei Gefallen. Soll sie sich ein Nachthemd krallen, um ihre Titten zu bedecken, und nach Sam suchen gehen.«

Seine miese Laune begann langsam an ihm zu nagen. Der Bürgermeister war ein alter Mann. Er hatte schon früher Probleme mit dem Gedächtnis gehabt. Vielleicht hatte er sich in einem Anfall von Senilität in den Straßen verlaufen. Isaac nahm ein Taxi zum Cherokee Place, wo er den Ehrenwerten zwei Monate zuvor im Schlafanzug spazierend aufgelesen hatte. Aber dort war kein Bürgermeister Sam. Isaac fragte sich, ob der Ehrenwerte vielleicht in einem irischen Club in der Gegend verschwunden war. Sammy war bei mindestens zwanzig von denen Mitglied. Sein Lieblingsclub waren die Sons of Dingle Bay auf der First Avenue. Die Söhne hatten extra eine Sauna eingebaut, weil dem Bürgermeister die Idee von einem Finnischen Dampfbad gefiel. Selbst um drei Uhr früh war der Club nicht ausgestorben. Isaac erkannte Lichtflecken hinter den Fensterläden im Erdgeschoss. Er musste klopfen und seinen Namen brüllen, um reingelassen zu werden. »Isaac Sidel … ich such den Bürgermeister.« Ein paar Cops im Ruhestand pokerten im Spielzimmer. Isaac hielt sich nicht lange auf. Vollständig bekleidet stürzte er sich in die Sauna. Der Bürgermeister saß auf der unteren Bank, ein Handtuch unterm Hintern, um sich vor dem heißen Holz zu schützen. Er war mit seinem Spielzeugcommissioner Tiger John dort. Zwei alte Männer in einem Raum, der wie ein großes Puppenhaus gebaut war, mit Steinen, die in einer Wiege glühten, welche in der Ecke stand. »Jungchen«, kommentierte der Bürgermeister, »du wirst schwitzen wie ein Schwein, wenn du dich nicht was frei machst.« Tiger pflichtete ihm bei. Sie schienen nicht sonderlich überrascht, dass Isaac in ihrem Raum aufgekreuzt war.

Der Schweiß tropfte ihm aus den Augen. Er spürte einen heißen Luftzug in den Ohren. »Euer Ehren, Sie sollten ein paar Ihrer Leute informieren, wenn Sie noch spät in den Club gehen. Die machen sich Sorgen um Sie, und dann rufen sie mich an.«

»Herr im Himmel«, meinte der Bürgermeister. »Man kann noch nicht mal allein weggehen und ein Schwitzbad nehmen, ohne die öffentliche Ordnung zu stören … Jungchen, wegen mir hättest du nicht kommen brauchen.«

»Ich dachte, es würde Sie vielleicht etwas interessieren. Mangen hat mich in meinem Hotel besucht.«

»Aah, der große Gott persönlich. Was wollte er?«

»Er kam mit einer verrückten Geschichte über Nutten und Cops an.«

»Nutten und Cops?«, wiederholte der Bürgermeister.

Tigers Bauch hob und senkte sich weiter.

»War nicht weiter wichtig«, meinte Isaac. »Mangen befindet sich auf seinem üblichen Kreuzzug.«

Der Bär musste hier raus. Mantel und Hose kochten. Er ließ Sammy Dunne und den PC auf ihrer Holzbank bei den glühenden Steinen in der Ecke zurück. Die Sons of Dingle Bay fluchten und schleuderten ihre Pokerchips hinter Isaacs tropfnassem Rücken umher. Vor dem Club parkte ein blauer Chevrolet. Am Steuer saß ein seltsamer Chauffeur, Coote McNeill. McNeill teilte sich mit Tiger John den dreizehnten Stock im neuen Polizeipräsidium. Er war der dienstälteste New Yorker Cop. Vor zwölf Jahren war er Chief Inspector geworden. Seine Untergebenen nannten ihn einfach nur »den McNeill«, weil er angeblich von einem berühmten Königsclan abstammte, der einst ganz Galway kontrolliert hatte, bis Oliver Cromwell den letzten McNeill köpfen ließ. Isaac hielt das für ausgemachten Blödsinn, aber wenn der alte Mann seine eigene Königslinie aufziehen wollte, warum sollte Isaac ihm da den Spaß verderben?

Der McNeill steckte seinen Kopf zur Seitenscheibe heraus. »Sidel, woher hast du denn so eine rote Birne?«

»Bin selber schuld. Ich war bei Sammy und John in der Sauna. Hätte mir die Socken ausziehen sollen … Wartest du auf den Ehrenwerten?«

»Ja«, sagte der McNeill. »Irgendwer muss ihn ja nach Hause bringen. Sam ist nicht mehr so gut zu Fuß wie früher. Und vergesslich ist er auch. Er könnte um die falsche Ecke biegen und seinen Amtssitz nicht wiederfinden.«

»McNeill, ist dir jemals ein Bursche namens Dermott untergekommen? Mangen schwört, er sei ein Spitzel.«

Coote McNeill spuckte in die Hände wie jeder König von Galway. »Das ist eigentlich ein Skandal, mein Junge … Du glaubst Mangen mehr als uns. Du solltest ins Präsidium kommen, zu deinen eigenen Leuten. In der Centre Street wirbelt zu viel Staub herum, Isaac, und der ist dir wohl in die Augen gekommen.«

»Der Staub wird sich wieder legen«, antwortete Isaac. »Die fette Becky setzt mich an die frische Luft … Du wirst mich früher zum Nachbarn haben, als du denkst.«

Bevor die Cops nach Chinatown umzogen, war Isaac der starke Mann des NYPD gewesen. Sämtliche unlösbaren Fälle, alle Rätsel landeten bei ihm. Seine blauäugigen Jungs schossen durch die fünf Boroughs und baggerten nach Hinweisen. Aber Isaac hatte sich schlafen gelegt. Er kroch zwischen Ratten und Mäusen im alten Präsidium herum. Jetzt herrschte Coote McNeill über Chinatown und die One Police Plaza. Mit einem ungeschickten PC wie Tiger John und einem abwesenden First Dep hatte McNeill das ganze Haus für sich. Das neue Polizeipräsidium gehörte ihm, einem kleinen alten Mann kurz vor der Pensionierung.

Isaac kroch in sein Hotel zurück. Sammys heiße Kiste im Dingle musste den Wurm in Isaac beruhigt und seinen Kopf freigeräumt haben. Mangen war gar nicht so blöd. Irgendein beschissenes Tänzchen ging da ab zwischen Bürgermeister Sam und dem McNeill. Tiger John pendelte zwischen den beiden hin und her. Der PC war nur ein Laufbursche. Dieser senile, alte Bürgermeister hatte Isaac die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Herzogs Bello, hatte Euer Ehren in der Synagoge in Queens gemurmelt. Herzogs Bello. Sammy war der Gerissenste von allen.

Und wie passte Dermott ins Bild? War er ein passives Mitglied im Dingle Bay Club? Isaac fand alles ziemlich verrückt. Verrückter Scheiß. Sollte er eine Untersuchung gegen den alten Mann im Rathaus anstrengen? Er konnte noch nicht mal zwei gute Jungs auftreiben, die Annie Powell beschützten. Die Dinge glitten an Isaac dem Reinen vorbei. War der McNeill Annies Patenonkel? Das Ganze war eine ziemlich glückliche Familie, die Isaac da zu sprengen versuchte. Was machten da schon ein paar Leichen? Der Bürgermeister hatte seine Sauna. Die Welt musste ja in Ordnung sein.



Annie Powell fühlte sich einsam ohne ihren Robinson Crusoe. Er war so was wie ein Zimmergenosse für sie gewesen. Jamey OToole. Am Schluss war er ihr auch nicht mehr lästig gewesen. Er musste nicht auf den Flur verschwinden, wenn ein Freier kam. Annies Geschäfte lagen praktisch am Boden. Nicht mal mehr die altersschwachen irischen Matrosen kamen noch zu ihr. Sie beschimpfte sie und krähte Lieder, die bei ihnen keine Erinnerungen an die alte Heimat wachriefen. Sie sang nicht von Dublin. Sie sang von einem Fisch zwischen ihren Beinen, der jemandem gehörte, den sie den König nannte. Sie gab Dermott ein Ständchen übers Meer hinweg, rief nach ihrem Mann. Sie glaubte weder an das Wetter noch an die Spuren der Zeit. Sie weigerte sich einfach im Herbst Unterwäsche, Strümpfe und Blusen zu tragen. Sie hatte einen Mantel, einen zerfetzten Slip und eins von den alten Unterhemden des Königs an.

Sie war einsam und allein, ganz, ganz allein ohne OToole. Der winzige Jim war ihr letzter Draht zum König gewesen. An ihm roch sie Connemara, Schafskot, Castledermott  das Haus, das nicht Dermotts Haus war , die Lachse, die im Wasser kämpften, den Qualm der Torffeuer, Bananen und Sahne, die tote Kuh auf der Straße. Mein Gott, sie war nur ein Mädchen in einem Juweliergeschäft gewesen, das Kunden ihr Lächeln verkaufte, bis Dermott sie dort rausholte. Aber er hätte sie nicht von ihrer Mutter kaufen sollen. Sie mochte es nicht, wenn ein Mann Bares für sie hinlegte. Den irren Blick in seinen Augen, das Schnappen seines Messers, das konnte sie ihm ja noch verzeihen. Ein Mann durfte Annie Powell sein Mal aufdrücken, wenn er sie nur genug liebte. Der König hätte sie nicht allein lassen dürfen.

Sie hockte bei den drei freundlichen Hexen der Ninth Avenue, Margaret, Edna und Mary Jane. Sie hatten Whiskey und heiße Kartoffeln, die die zahnlosen Hexen mümmeln konnten. Margaret, Edna und Mary Jane wollten nicht in Häusern leben. Sie Hassten solch neumodischen Kram wie eine Küche, Töpfe und all das Zeug, Klospülung, Heizkörper, Fenster und Rohre. Sie hätten kein Dach überm Kopf ertragen können. Sie brauchten das Geheul, das nachts vom Fluss herüberwehte. Also campierten sie auf der Straße. Sie hatten ihr Heim aus Kisten, Kartons und Lumpen, die sie zu so etwas wie einem planlos angelegten Fort um sich herum verstreut hatten.

Die Mädchen hießen Annie Powell willkommen. Sie besaß sämtliche Merkmale einer Lumpenlady. Sie war eine jüngere, schönere Version von ihnen, eine Hexe mit verwüsteter Wange. Sie brabbelte genauso vor sich hin wie sie. Sie erzählte obszöne Geschichten über den irischen Mann, der über Jahrhunderte seine Eier einziehen musste, weil er ständig auf der Flucht war. Sie trug dieselben zerlebten Dinge am Leib wie sie. Nichts passte zusammen. Eine Socke war braun. Die andere grün oder gelb. Die Mädchen stammten aus Clonmel, Wicklow und Dun Laoghaire. Eine Hexe aus Sunnyside konnten sie akzeptieren. Aus der Grafschaft Queens. Ein Flecken der alten Heimat. Annie besorgte ihnen Whiskey. Sie ließen die Flasche kreisen. Die Mädchen waren Witwen, die ihre Männer bereits vor vierzig oder fünfzig Jahren verloren hatten. Sie kannten sich aus mit der Liebe. Sie konnten sich noch an die Nächte unter der Decke erinnern. Heilige Mutter Maria, da ist ein Mann in meinem Nachthemd! Was macht der da? Die Ehemänner waren jung gestorben. Wenn die Erinnerung daran sie packte, veranstalteten sie ein fürchterliches Geheul auf der Ninth Avenue. Mit ihrer Jammerei brachten sie den Verkehr zwölf Blocks weit zum Erliegen. Sie sahen Annie Powell an und erkannten, dass sie ein Mädchen mit Liebeskummer war.

Annie heulte nicht mit Margaret, Edna und Mary Jane. Wie soll man denn einen Lebenden betrauern? Oh, Tote gab es schon genug. Aber ihr König saß in Dublin und frühstückte mit den Fischerleuten Würstchen und Orangenmarmelade. Was sollte eine Frau da tun? An der Festung aus Kartons fuhr ein Auto vorbei, ein blaues Auto mit einem alten Mann hinterm Steuer. Sein Buckel kam Annie nicht ganz unbekannt vor. Wann war denn Coote, der Fischer, von Castledermott nach Americky und auf die Ninth Avenue gekommen? Annie stieg in ihren zerfetzten Röcken über die Kisten und rief hinter dem blauen Wagen her, damit sie mit dem Fischer reden, ihn nach dem König fragen konnte. »Coote«, sagte sie, »warte auf mich.«

Der Wagen hielt am Ende des Blocks. Annie, die Hexe, ging hin und steckte ihren Kopf zum Fenster hinein. »Wie geht es Ihnen, Mr.Coote?«

Der Fischer lächelte. »Fit wie ne Fiedel«, sagte er. »Und wie gehts dir, meine Liebe? In letzter Zeit mal wieder im Nebel verlaufen?«

»Es nebelt nicht oft in New York«, entgegnete Annie.

»Wirklich zu schade, dass ich dir nicht so helfen kann wie damals in Connemara. Ich hab dich vom Cashel Hill geholt. Ich und meine Jungs. Aber bei schlechtem Wetter sollte man wirklich nicht picknicken gehen …«

»Möchten Sie eine Süßkartoffel, Mr.Coote? Ich kann Edna bitten Ihnen eine zu backen.«

»Danke, meine Liebe, aber ich leide an Verstopfung. Sidel muss mir wohl seinen Wurm vermacht haben.«

»Wer ist Sidel?«

»Du kennst ihn. Der Bursche, der in Pennerklamotten durch die Gegend rennt.«

»Father Isaac«, sagte sie.

»Hast du dich mit ihm unterhalten, meine Liebe? Hast du ihm von Dermott und mir erzählt?«

»Kann mich nicht erinnern.«

»Er ist ein übler Zeitgenosse, dieser Father Isaac. Hat er sich dir unzüchtig genähert?«

»Niemals. Er spendiert mir gern Champagner. Er hält mich für seine Tochter.«

»Du meinst die berühmte Marilyn? Die war schon siebenmal verheiratet.«

»Da muss ihr was jucken … Ich möchte keine sieben Ehemänner unter meiner Haut stecken haben … Wie gehts dem König? Hat er inzwischen eine Neue?«

»Nein, nein«, sagte der Fischer. »Du bist seine Süße. Er macht sich Sorgen um dich, Liebes. ›Warum steht meine Annie auf der Straße?‹, fragt er.«

»Ich schulde ihm Geld. Das muss ich zurückzahlen.«

»Was für Geld?«

»Er hat mich für fünftausend Dollar meiner Mutter weggenommen.«

»Fünftausend? Die kannst du dir von mir leihen.«

»Was hätte das für einen Sinn? Ich würde meine Schulden nur herumschieben … Wenn er seine Annie von der Straße haben will, Mr.Coote, dann soll er mich holen, sagen Sie ihm das.«

»Mach ich«, sagte der Fischer. Er fuhr davon und ließ Annie zurück, der ihr König durch den Kopf schwirrte. Sie aß eine Süßkartoffel mit den Mädchen. Sie soff irischen Whiskey. Sie dachte an Marilyn. Wie war das wohl siebenmal eine Braut zu sein? Annie war nur einmal verheiratet gewesen, aber damit gleich zweimal zur Braut geworden. Dermotts Braut. Brides Braut. Das Ganze war ein Witz. Alles die Schuld des Königs und seines Esels. Der Esel hatte sie in der Kühle einer irischen Kirche weggegeben. Sie musste den Trauring vom Finger nehmen. In dieser Kirche lag nur wenig Zauber. Sie war immer noch Annie Powell, dieselbe Annie. Dermotts heimliche Braut.

Sie trank Whiskey mit Margaret, Edna und Mary Jane. Die drei Hexen verstanden den ruhelosen Kampf der Knie unter Annies Rock.

Sie war wie eine Kuh, wie eine wild gewordene Kuh ohne Gefährten. Der Whiskey hatte sie in ein raues Fieber getaucht, von dem sie verrückt wurde. »Bridey«, murmelte sie. »Die Braut von der Little Bride Street.« Oh, sie hatte Halluzinationen. In ihrem wilden Gebrabbel fing sie an die Straßen von Dublin zu zählen. Sie kletterte über die Barrikaden. Schachteln zerfetzten unter ihren Füßen. Lumpen quollen heraus. »Gute Nacht«, sagte sie und die Sonne schimmerte auf ihrem Haar. Selbst die Mädchen besaßen noch genug Verstand, um den Unterschied zwischen Tag und Nacht zu erkennen. »Nacht«, sagte sie, »gute Nacht«, und sie schlurfte davon in die Gosse. Annie hatte keinen Penny mehr in ihrem Rocksaum. Sie wollte durch die Bars ziehen und irische Lieder singen, wie eine Straßenmusikerin, alles für ein paar Pint Whiskey für die Mädchen. Aber sie kam nie auf der Südseite der Ninth Avenue an.

Die Mädchen hatten den Verkehr für sie beobachtet. Wie sie da in ihrer Festung hausten, hatten sie eine Art siebten Sinn entwickelt. Sie konnten die meisten Katastrophen spüren, die Hexen von Clonmel, Wicklow und Dun Laoghaire.

Sie hätten geschrien, wenn sich die Autos vor Annie verdichtet hätten. Aber dann tauchte aus dem Nichts ein Taxi auf und fuhr Annie Powell über den Haufen. Es war nicht aus dem fließenden Verkehr aufgetaucht, diese bösartige, wütende Maschine, die ein Mädchen über den Kotflügel schleudern und verschwinden konnte. Das Blut peitschte in langen, langen Schnüren aus Annies Mund. Sie bebte in der Luft, erhob sich unter der Wucht dieser Maschine und ihr Rücken zerbarst beinahe in zwei Teile, als sie dann in den Rinnstein stürzte und sich ihre Oberschenkel aus den zerfetzten Röcken lösten. »Heilige Mutter Gottes«, kreischten die Hexen und durchbrachen ihre Barrikade, um zu Annie Powell zu gelangen.
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Er hatte das Mädchen umgebracht, er, Isaac, der große Boss. Er hatte Annie Zweiertrupps wildfremder Jungs aus seinem Büro anvertraut. Er hätte jeden einzelnen Leibwächter persönlich überprüfen müssen, den er zu ihr abkommandierte. Aber er war ja zu blöd ins Präsidium zu gehen. Er leitete seine Truppe von einem alten Verlies aus, das schon bald Rebecca von den Rockaways gehören würde. Er konnte nicht mehr sagen, wer eigentlich für ihn arbeitete. Er musste in seinem Büro anrufen, um auf dem Laufenden gehalten zu werden. Seine blauäugigen Engel hätten die Geißel der City sein sollen. Aber diese Engel stürzten ab. Sie kamen sich bei verschiedenen Jobs und Nachforschungen gegenseitig in die Quere. Es gab keinen Isaac mehr, der sie verhätschelte und ihre Angriffe koordinierte. Ohne Isaac den Reinen waren sie entwaffnet.

Der Chef hatte einen Wurm in sich. Der Wurm verwirrte ihm den Verstand. Er hatte sich zurückgezogen, lebte in einem verratteten Hotel, um den Nuttenmarkt New Yorks offenzulegen. Seine Pennerklamotten hatten ihm gar nichts genutzt. Die Luden machten sich über die Holzkohle auf seinem Gesicht lustig. Sein Hotel war eine Kantine für zwölfjährige Prostituierte aus dem Mittelwesten. Er bekam kein Bein in die Tür. Er schaute sich hier und da um und darüber vergaß er Annie am Leben zu halten.

Nachdem sie nun tot war, wurde Isaac aktiv. Es gelang ihm nicht, das Taxi aufzustöbern, das sie überfahren hatte, aber er setzte sich mit Annies Mutter in Verbindung. Mrs.Powell verfluchte ihn am Telefon. Sie wollte nicht ins Leichenschauhaus, um Annie zu sehen. »Meine Tochter ist in Irland. Sie ist mit einem lausigen Dieb abgehauen. Ich wünschte, ich könnte sagen, er ist ein Jud. Aber er ist so irisch wie Kardinal Cooke. Dermott Bride hat meine Annie … er hat meine Tochter. Also erzählen Sie mir nichts von dieser Leiche, die Sie da aufgegabelt haben. Ist mir egal, und wenn Sie der Commissioner des heiligen Patrick persönlich wären. Wenn Sie mich noch mal belästigen, verklag ich Sie.«

Sie legte einfach auf. Sollte Isaac ihrer Tochter ein katholisches Begräbnis organisieren? Der Wurm zappelte Nein. Irgendeine Trauerfeier musste er aber für Annie Powell arrangieren. So sehr vom Glauben abgefallen, wie er war, gehörte er doch immer noch den Hands of Esau an, der Bruderschaft jüdischer Cops. Seinen Blue Eyes Manfred Coen hatte Isaac mit Hilfe der Hands of Esau begraben lassen. Er luchste ihnen auch ein Grab für Annie ab. »Jüdisches Mädchen«, nuschelte er. »Vergesst ihren Namen … ich brauche ein hübsches Fleckchen.«

Die Hands of Esau heuerten rechtgläubige Männer an, um das Kaddisch für Annie Powell zu sprechen. Isaac fuhr im Leichenwagen mit hinaus nach Queens. Er warf Erdklumpen auf Annies Sarg, als sei er ihr ein Vater gewesen. Die Totengräber hatten Mitleid mit Isaac. Sie boten ihm eine Zigarette an. Aber der First Dep wollte nicht an Annies Grab rauchen.

Er kehrte nach Manhattan zurück und setzte seine Apostasie für sieben Tage aus. Er campierte bei den Hexen von Clonmel, Wicklow und Dun Laoghaire auf der Ninth Avenue. Er saß Schiwa hinter ihrer Barrikade, hielt die vorgeschriebene Trauerzeit ein und die Hexen kreischten. Mit ihrem lang anhaltenden Geschrei verschreckten sie Händler und Cops. Als sie des Jammerns müde wurden, stopfte Isaac ihnen Kartoffeln in den Mund. Er ließ die Hexen nicht verhungern.

Er hockte auf seiner Kiste und rührte sich nur, wenn er Kaffee wollte oder seine Blase entleeren musste. Er wusch sich nicht. Er hatte keinen Stuhlgang. Er fütterte den Wurm nicht. Sein Kinn wurde ganz dunkel von den Stoppeln, die dort wuchsen. Er magerte entsetzlich ab.

Nach diesen sieben Trauertagen stand er auf und ging in sein Hotel. Er war mitten in einer Krise heimgekehrt. Die schwarzen Nutten, neunzehnjährige Mädchen, hatten eine Rebellion angezettelt. Sie fühlten sich von ihren Luden betrogen, die Zwölfjährige ins Haus holten, weißer Abfall aus den Scheunen von Minneapolis und St. Paul. Die schwarzen Nutten konnten keinen Mann von der Straße locken. Ihr Geschäft war völlig zusammengebrochen. Nur die Freaks wollten noch was von ihnen. Alle verlangten nach den kleinen Schneeköniginnen mit ihren Babytitten. Also mussten die schwarzen Nutten in den Hotelfluren mal böse werden. Sie stürzten sich auf die kleinen »Quarkgesichter« und rissen ihnen die Klamotten von ihren mageren Leibern. In zerfetzter Unterwäsche konnten die Schneeköniginnen ja schlecht auf Freierjagd gehen. Sie versteckten sich zu fünft und sechst auf einem Zimmer und zitterten im Angesicht des heiligen Zorns der schwarzen Nutten, die mit glühenden Augen durch das Hotel patrouillierten.

Das konnte nicht lange gutgehen. Die Luden stiegen aus ihren roten Cadillacs, als sie nicht ein einziges kleines Quarkgesicht mehr auf der Straße entdeckten. Sie marschierten ins Hotel und beendeten die Rebellion. Sie befreiten die Kleinen aus ihren Zimmern, zogen ihnen andere Sachen an und schubsten sie hinaus, um Freier anzulocken. Sie wirkten wie große, übel malträtierte Puppen. Und dann übten die Luden Rache.

Als Isaac das Hotel betrat, waren sie gerade dabei, die schwarzen Nutten zusammenzuschlagen und auf sie einzutreten. Die Luden kümmerten sich nicht um den alten Penner, der sieben Tage Schiwa gesessen hatte und nun zugestaubt war und schwarze Stoppeln im Gesicht trug. Wohin er auch schaute, entdeckte er blutige Münder. Die schwarzen Nutten verloren fast alle Zähne. Es sah so aus, als wäre Isaac in ein Massaker an zwanzig Kühen geraten. Genauso hörte es sich auch an. Das Jammern war schrecklich für ihn. Der Angriff der Luden auf die schwarzen Nutten ließ ihn die Denkweise eines Cops vergessen. Er hätte gar nicht genug Handschellen für alle Luden im Hotel gehabt. Das Stöhnen, das ständige Kuhgeblöke, fuhr Isaac in den Magen und machte ihn verrückt vor Wut. Der Wurm feuerte ihn dabei noch an. Isaac raste durchs Hotel und drosch blindlings auf jeden Luden ein, dem er begegnete. Er schlug ihnen die Hüte zu Boden. Er biss ihnen in seiner blinden Wut in die Ohren. Er ruinierte ihre Fünfzig-Dollar-Westen. Die schwarzen Huren waren perplex. Noch nie hatten sie einen solchen Rächer wie diesen alten Penner gehabt. Isaac murmelte vor sich hin, während er einen Luden nach dem anderen zu Boden schleuderte. »Betet zu Dermott, ihr reizenden Jungs … Ich mach dieses beschissene Hotel dicht … Annie ist wegen mir und euch gestorben … Jetzt kann euch der König nicht mehr beschützen.«

Die Luden, die letzten von ihnen, diejenigen, die noch auf den Beinen waren, taten das Bestmögliche: Sie verständigten die Muschipatrouille des Reviers Midtown South. »Schickt die Cops, Mann … Bei uns tobt ein Irrer herum. Der bringt noch alle um, ich schwörs bei Moses, der bringt hier noch alle um.«

Acht Detectives kamen. Sie gehörten zum Büro des First Deputy. Isaac selbst hatte diese Sondereinheit ins Leben gerufen, um die Luden daran zu hindern, ihren eigenen Frauen weh zu tun. Allerdings litt die Muschipatrouille unter der Abwesenheit ihres Chefs. Für sie war Isaac nur noch ein Phantom. Niemand in der Einheit hatte den First Dep je zu Gesicht gekriegt. Die Moral der Truppe war schlecht. Statt die Huren zu beschützen, hatten sie sich mit den Luden verbündet.

Die acht Beamten waren entsetzt über das Blut und den Dreck in dem Hotel. Sie hatten die letzten zwei Tage in ihrem Dienstzimmer geschlafen. Sie verachteten alles, was mit dem widerlichen Gestank der Straße zu tun hatte. Sie waren vom Einbruchsdezernat abkommandiert worden. Irgendein Idiot aus Isaacs Büro hatte ihnen das Leben versaut. Sie hingen quasi in der Luft, waren Cops auf Abruf. Ein Anruf aus dem Präsidium hatte sie zur Muschipatrouille versetzt. Es gab keine schriftliche Order. Ein weiterer Anruf konnte sie wieder abziehen und über der Bronx abwerfen. Wenn man »auf Abruf« bereitstehen musste, konnte man sich auf nichts verlassen.

Sie waren nicht in der Stimmung, einen randalierenden alten Penner zu besänftigen. Sie wollten wieder zurück in ihre Diensträume auf dem Revier Midtown South, um den restlichen Nachmittag zu verpennen. Sie erwischten Isaac im ersten Stock, wie er gerade das Ohr eines Luden zwischen den Zähnen hatte. Das war völlig blödsinnig. Diese Sache ließ sich nicht friedlich schlichten. Sie würden den verrückten Hurensohn verhaften müssen. Sechs von ihnen stürzten sich auf Isaac. Die anderen beiden packten seine Beine. Sie konnten ihn entweder umbringen oder in Handschellen aufs Revier mitnehmen. Auf dem Flur standen jede Menge schwarzer Nutten herum. Die Huren behielten Isaac scharf im Auge. Jetzt mussten sich die Detectives streng an ihre Vorschriften halten und den Penner offiziell einbuchten. Der Älteste unter ihnen, ein Detective Sergeant, zog die »Rechte« -Karte aus seiner Brieftasche und begann Isaac vorzulesen.

»He, du Wichser, du bist verhaftet. Du hast das Recht, zu schweigen und die Aussage zu verweigern. Hast du das kapiert?«

Isaac knurrte ihn an. »Friss deinen Arsch«, fauchte er.

»Wie heißt du, du …?«

»Moses Herzog McBride.«

»Hör zu, McBride, alles, was du sagst, kann vor Gericht gegen dich verwendet werden. Wieder verstanden?«

»Friss deinen Arsch.«

Der eine oder andere Detective bohrte Isaac sein Knie in den Unterleib.

»Du hast das Recht, einen Anwalt zu konsultieren, bevor du mit der Polizei sprichst. Außerdem hast du das Recht, jetzt und in der Zukunft bei allen Befragungen einen Anwalt dabeizuhaben. Wieder verstanden?«

»Mein Anwalt ist Tiger John. Geht mit dem Tiger spielen.«

»Ein Scherzkeks«, meinte der Detective Sergeant. »Und ein verdammter Irrer obendrein … Du hast das Recht zu schweigen, bis du Gelegenheit hast, mit deinem Anwalt zu sprechen. Also machs mir nicht so schwer. Bist du bereit, unsere Fragen zu beantworten, oder nicht?«

»Friss deinen Arsch.«

Sie schleiften Isaac aus dem Hotel, verfrachteten ihn in einen ihrer Wagen und fuhren ihn aufs Revier. Die Muschipatrouille schaltete und waltete dort völlig autonom. Schließlich waren sie Spezialisten, extra vom Präsidium eingesetzt. Der Diensthabende konnte ihnen scheißegal sein. Sie konnten alle Cops ignorieren, die sich außerhalb ihres Dienstzimmers befanden. Also schleiften sie Isaac am Diensthabenden vorbei und brachten ihn nach oben. Der Penner weigerte sich, sich für eine Leibesvisitation auszuziehen. Sie schlugen ihn und schüttelten ihn aus seinen Klamotten. Sie machten Fotos von Isaac, wie er mit seinem nackten Schwengel dastand. Sie zerrten ihn über einen Tisch, spreizten ihm die Arschbacken und suchten in seinem Rektum nach verdächtigem Material. Vielleicht hatte dieser Moses Herzog McBride ja Diamanten oder Koks in seinem Hintern. Der Penner war sauber, aber er war mit Pocken und vielen Narben übersät. Auf Isaacs Rücken und Brust waren die verschiedenen Kriege nachzuverfolgen. Der Penner musste an die dreißigmal niedergestochen worden sein. Unter der rechten Brustwarze hatte er eine Narbe, einen kreisrunden Hautknubbel, der so aussah, als hätte ihm jemand einen Eispickel hineingerammt. Die Polizisten befingerten Isaacs wundersame Narben. »He, McBride, warst du in Korea? … Haben dich die Schlitzaugen in die Mangel genommen?«

»Nein«, meinte Isaac mit dem Arsch in der Luft auf dem Tisch. »Ich bin auf der Polizeiakademie aufgemischt worden, als ich mit den Rekruten gespielt habe.«

Sie kriegten aus dem Witzbold nichts heraus. Sie sperrten ihn in den Käfig und gaben ihm seine Sachen nicht zurück. Sollte der Mistkerl doch eine Weile bibbern. Sie wollten erst mal ihre Ludenakten durchgehen und nach Gesichtern suchen, die dem des alten Penners ähnelten. Vielleicht war er ja ein Psycho, der was gegen Luden hatte. Wenn sie seine typische Arbeitsweise herausbekamen und seinen Stammbaum kannten, machten sie mit diesem Penner vielleicht doch noch einen großen Fang und erhielten eine Belobigung von dem mysteriösen First Dep, der überall und nirgends war.

Der Penner pisste in den Käfig. Die Polizisten waren stinksauer auf ihn. Sie wollten ihn gerade auf den Kopf stellen und seinen Schopf als Mop benutzen, als sie einen weiteren alten Mann im Raum bemerkten. Der Mann sah aus wie ein Detective, der vor die Hunde gegangen war. Seine Jacke war speckig und ausgebeult, und er brauchte dringend eine Rasur. Isaac erkannte ihn: Mangens Schmeißfliege, Captain Mort.

»He«, fauchte der Detective Sergeant, »was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«

»Ich will den Häftling«, sagte Morton. »Ziehen Sie den Kerl an, und übergeben Sie ihn mir.«

Die Muschipatrouille brüllte Captain Mort unisono an. »Wir haben ihn noch nicht offiziell eingelocht. Wir plaudern nur in aller Freundschaft miteinander. Wir müssen ihn runter zur Elizabeth Street bringen.«

Die Schmeißfliege fixierte sie wütend. »Ich an eurer Stelle würde ihn nicht einbuchten … hinterher ist es euch nur peinlich.«

»Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen?«

»Ich klebe der Muschipatrouille immer an den Hacken«, meinte Morton. »Das ist meine Spezialität.«

Das Gebell der Detectives war nicht mehr so laut. »Wer sind Sie?«

»Schapiro. Ich arbeite für Dennis Mangen.«

Die allmorgendliche Pennerei im Dienstzimmer hatte ihren Verstand noch nicht völlig getrübt. Sie wussten alle vom Sonderstaatsanwalt. Mangen. Allein der Name genügte, um einem die Eier grau werden zu lassen. Kein Commissioner konnte einen vor dem großen Gott Dennis bewahren. Aber nur mal angenommen, dieser Schapiro hier erzählte Lügengeschichten? Konnte schließlich jeder mit Mangens Namen bluffen.

»Warum sind Sie denn so scharf auf diesen Kerl?«, murmelte der Detective Sergeant bereits etwas respektvoller.

»Ich bin nicht scharf auf ihn«, sagte Schapiro. »Er ist Mangens Baby.«

Die Cops linsten in den Käfig und beäugten Isaacs Narben und seinen Schwanz. »Wer ist dieser verschissene Penner?«

Captain Mort ließ all seine Verachtung für die Muschipatrouille erkennen. Er grinste ekelhaft und verschluckte dabei fast seine Ohren. »Euer Chef. Isaac der Mutige.«

Die Detectives erstarrten in ihrem eigenen Dienstzimmer. Ihre Münder waren urplötzlich trocken und weiß geschwollen.

»Hört bloß nicht auf den«, brüllte Isaac aus dem Käfig. »Bringt mich sofort in die Elizabeth Street. Ich will nackt eingebuchtet werden.«

Die Muschipatrouille wusste nicht, was sie nun glauben sollte. »Wir haben ihn gefilzt … Die Dienstmarke eines Commissioners haben wir bei ihm aber nicht gefunden.«

»Glaubt ihr, er ist so blöd wie ihr?«, meinte Morton. »Der First Dep trägt kein Abzeichen bei sich, wenn er auf geheimer Mission ist.«

Die Detectives waren verzweifelt. Dann betrat Dennis Mangen persönlich das Dienstzimmer. Das war der Beweis. Sein Pelzkragen und seine aristokratische irische Nase waren unverkennbar. Sie balgten sich förmlich darum, Isaac aus dem Käfig zu lassen.

»Chef«, sagten sie, »Chef, tut uns leid … Sie hätten was sagen sollen … Wir hätten Ihnen doch sofort geholfen jeden Luden in New York kleinzumachen.«

Isaac stieg in seine Hose. Wer hatte diese Schlaftabletten nur zur Muschipatrouille versetzt? Isaac jedenfalls nicht. Kein Wunder, dass die Luden und Nutten einfach so auf dem Times Square herumspazierten. Isaac verspürte den fürchterlichen Drang, ihnen links und rechts ein paar Ohrfeigen zu verpassen und sie in den eigenen Käfig zu sperren. Wer würde sie schon vermissen, wenn sie einen Monat eingesperrt blieben? Ihre Frauen? Ihre Töchter? Sie hatten verschreckte Karnickelaugen. Sie taten Isaac allmählich leid. Er würde sie im Amt lassen. Waren sie auf der Straße nicht genau deswegen so impotent, weil er sich rar machte?

Mit Mangen und Schapiro verließ er das Revier. »Dennis, scheuchen Sie die Schmeißfliege weg, okay?«

»Isaac, Sie sollten wirklich etwas netter zu Captain Mort sein. Er ist wie ein Schutzengel zu Ihnen gewesen.«

»Blödsinn«, entgegnete Isaac. »Sie haben einen Luden in mein Hotel eingeschleust, das ist alles. Der Lude hat Morton gerufen und Morton hat sich dann bei Ihnen gemeldet.«

Dennis nickte der Schmeißfliege kurz zu und Schapiro verschwand blitzschnell die Straße hinunter.

»Mangen, ich wünschte, Sie würden mich mal einweihen … Suchen Sie unter der langen Unterhose von Tiger John nach dem Bürgermeister?«

Mangen starrte ihn düster an. »Ich versteh mich gut mit Sammy. Auf den Tiger habe ich es abgesehen.«

»Und was ist mit McNeill?«

»Der alte Mann? In zwei Wochen geht er in Ruhestand. Was soll ich mit dem Chief Inspector, wenn ich den PC haben kann?«

Isaac trennte sich von ihm. »Bis dann, Dennis … Ich lass mir nicht gern von aufgedonnerten Staatsanwälten unterm Arm lecken. Wenn Sie reden wollen, rufen Sie mich einfach an.«

»Isaac, passen Sie auf sich auf. Diese Jungs könnten ziemlich unangenehm werden. Der Tiger hat seine eigene Schrotflintentruppe.«

»Ich pass schon auf, Dennis. Glauben Sie mir. Ich brüll nach Captain Mort, wenns kracht. Machen Sies gut.«
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Isaac war viel zu aufgekratzt, um in sein Hotel zurückzukehren. Er hätte doch nur wieder Luden aufgemischt. Isaac der Mutige, der sich durch die Gesellschaft gestört fühlte, in der er sich befand. Er war in ein Nuttenhotel gezogen und hatte sie alle bemuttert. Die schwarzen, neunzehnjährigen Mädchen jammerten über ihr Alter. Die kleinen Schneeköniginnen schleiften ihre zarten Leiber vor ihm auf und ab. Scheiß auf die City of New York. Isaac war der First Dep. Konnte er nicht eine Heilige Schrift fabrizieren, eine heilige Verfügung ohne Richter und Sonderstaatsanwälte? Konnte er nicht Dermott in die Suppe spucken, indem er jede Nutte und jeden Luden von der Straße holte? Natürlich nicht offiziell, das Ganze. Isaac würde die Luden in einem Geheimversteck Zwischenlagern und sie mit dem Kleingeld füttern, das dem First Dep zur Verfügung stand. Die Civil Liberties Union würde ihm auf den Rücken steigen und ihn zu Boden ringen. Richter würden ihn mit Unterlassungsverfügungen zuscheißen. Die Luden müssten wieder freigesetzt werden.

Mangen hätte ihn in diesem Käfig lassen sollen. Er hätte mit frei baumelndem Schwengel tanzen können. Wäre doch eine tolle Sache gewesen, den First Deputy Commissioner von New York einzulochen. Zur Anhörung hätten sie ihm allerdings ein Hemd überwerfen müssen. Schließlich ist es nicht erlaubt, nackt vor den Richter zu treten. Welche Kaution würden sie wohl für Isaac den Reinen festlegen? Die Kautionssteiler würden ihn anwiehern. Sie würden es eine Travestie nennen. Isaac in Handschellen, weil er in einer miesen Absteige über Luden hergefallen war. Die Times blies es vielleicht zu einem sagenhaften Skandal auf. Im Rathaus wäre man ratlos, auf wessen Seite man sich schlagen sollte. Sollte sich der Bürgermeister hinter Isaac oder hinter die Richter stellen? Die Mistkerle würden ihm seine Dienstmarke wegnehmen. Nein, Dennis hätte ihm diesen Spaß wirklich nicht verderben dürfen.

Isaac beschloss in seinem Büro zu übernachten. Rebecca Karp hatte nicht die Macht, ihn aus der Centre Street auszusperren. Da müsste sie ihm schon die Vollzugs beamten auf den Hals hetzen. Und die konnte er noch einen weiteren Monat aufhalten.

Die Centre Street war an diesem Abend nicht dunkel. Überall brannten Lichter für Rebeccas Eröffnungsparty. Aus Fenstern und Toren wehten Fahnen. Auf dem alten Balkon des Police Commissioners schwebten Ballons. Isaac umging den Lärm von Beckys Leuten, all die kleinen Demokraten, die sich in ihr Kulturkomitee eingeklinkt hatten. Er nahm den Privateingang des Commissioners auf der Rückseite des Gebäudes und stahl sich unbemerkt von Beckys Spionen hinauf in sein Büro. Die Party raste um ihn herum ihrem Höhepunkt entgegen. Er hörte donnernde Kesselpauken unter seinen Füßen. Tubas dröhnten durch die Wände. Jedes Arschloch in New York machte Party mit Rebecca von den Rockaways.

Demokraten schlichen durch die Flure. Überall gab es Gekicher. Isaac knirschte mit den Zähnen. Der Lärm in seinen Ohren stammte nicht von den Demokraten. Der Wurm sprach mit ihm. Das Miststück sang ihm was vor. Aber wer konnte schon einen Sinn in dem Gequatsche eines Wurms erkennen? Jemand schlich sich in Isaacs Büro. Der First Dep drehte das Licht aus. Er hoffte, dieser wanderlustige Demokrat würde wieder verschwinden. Isaac konnte ihn im Schein des Fensters sehen. Er hatte blaue Augen. Ein Schauder durchfuhr den First Dep. Ein Spuk suchte ihn heim. Der Junge war Manfred Coen.

Isaac gab dem Wurm die Schuld. Dieses Stück Scheiße in seinem Bauch konnte mit einem völlig bescheuerten Lied die Geister der Toten rufen. Isaac hatte keine Angst, mit einem Geist zu sprechen. »Blue Eyes«, sagte er. »Manfred?«

Der Bursche erschrak fürchterlich. Er hatte den Mann in den Pennerklamotten hinterm Schreibtisch nicht bemerkt. »Entschuldigung … ich hab die Herrentoilette gesucht.«

»Bist du nicht Manfred Coen?«

»Nein«, antwortete der Bursche. »Ich bin Scamotti, Stellvertretender Bürgermeister für Verbraucherschutz.«

Isaac brüllte ihn an. »Verpiss dich gottverdammt aus meinem Büro!« Scamotti stürzte hinaus. Isaac verfluchte seine einundfünfzig Jahre. Er hatte einen Wurm, der ihm Trugbilder vorgaukelte. Das Miststück konnte ihm mit diesem Gekneife in seinem Bauch glatt einen Grünen Star verpassen. Dieser Wurm ernährte sich von Isaacs Blut. Er liebte Zucker und andere Leckereien. Isaac hatte Manfred verloren, seinen Engel. Er hatte niemanden mehr, mit dem er Dame spielen konnte. Warum konnte der Wurm nicht Annie Powell zurückholen?

Die Party ging Isaac dem Reinen gewaltig auf die Nerven. Er konnte vor lauter Kesselpauken und Roastbeefduft nicht schlafen. Die Demokraten verschlangen ihre Sandwiches in der Haupthalle. Isaac ging hinunter und schloss sich der Party an.

Männer und Frauen starrten ihn wütend an. Die Frauen hatten ihre Beine enthaart und trugen Juwelen zwischen den Titten. Die Männer trugen Krawattennadeln und ließen unter ihren Dinnerjacketts Manschetten aufblitzen. Sie waren nicht hergekommen, um sich mit einem Penner zu unterhalten. Isaac stürzte sich auf die Sandwiches. Der Wurm hatte ihn ausgehungert. Er musste das Miststück füttern oder mit solchen Schmerzen im Gedärm herumlaufen, die ihm die Knie beugten und ihn vor Verzweiflung wimmern ließen. Er schaufelte sich Roastbeef, Schinken und Hühnersalat in den Mund, wie es jedes Schwein von einem First Deputy tun würde. Er stand neben Marshall Berkowitz und seiner Frau. Dann musste Sylvia wohl zu Marsh zurückgekehrt sein. Der Dekan gönnte Isaac kein Lächeln.

»Marsh?«, sagte Isaac. Der Dekan wandte sich ab.

Dann stieß Isaac auf den PC. »Hallo, John.« Tiger John war angeblich sein Chef. Aber der zog in Isaacs Gegenwart nur die Schultern ein und zitterte. Ohne den Bürgermeister von New York war John völlig hilflos. Das Truthahnsandwich zerfiel ihm in den Fingern. Senf tropfte auf seine Schuhe. Isaac fragte sich, wie viele Sparbücher er wohl unter seinem Pullover verstaut hatte. John würde seinem Schicksal nicht entgehen. Renn, Johnny, renn, bevor sich Dennis auf dich stürzt.

»Haben Sie diese Woche schon Ihr Bad genommen?«

»Äh, wie bitte?«, fragte John.

»Die Sauna im Dingle … haben Sie mal wieder mit Sammy die trockene Hitze genossen?«

»Nein«, stammelte John.

»Gut. Von diesen verdammten Steinen kriegst du nur Herzrasen. Man erzählt sich, dass Leute daran gestorben sind …«

Isaac ließ ihn mit seinem aus dem Leim gegangenen Truthahnsandwich und dem Senf auf den Schuhen hinter einer Säule stehen. Sylvia Berkowitz ergriff seinen Ellbogen und ließ ihn nicht entkommen. Sie hatte sich wieder mal von ihrem Gatten davongestohlen. Isaac saß zwischen Sylvia und einer Kesselpauke in der Falle. Was für eine beschissene Musik hatte Rebecca engagiert? Isaac sah sich immer wieder um, aber vor seinen Augen erstand keine Band. Tubas und Pauken standen um die Treppe herum wie Waisenkinder. Jedes Instrument atmete seine eigene irre Melodie. Rebecca veranstaltete eine Party, auf der die Tuben sich mit sich selbst unterhielten, Tuben und Pauken. Das verwirrte den First Dep. Er konnte mit all den kreischenden Melodien keinen Frieden schließen. Marshalls Frau war sein einziger Trost. Er lächelte und wollte ihr gefallen.

»Ich bin froh, dass du zu Marsh zurückgekehrt bist …«

Doch seine Worte verärgerten Sylvia nur und sie bleckte die Zähne. »Dazu musstest du mich nicht auch noch entführen«, fauchte sie. »Zwei deiner Bullen haben mich aus deiner Wohnung geholt. Sie haben mich auf Marshalls Schoß gesetzt. Du Mistkerl, du hättest wirklich etwas höflicher sein können.«

»He, das waren nicht meine Leute.«

»Und woher sind sie dann gekommen? Wie viele Leute wussten denn, dass ich auf deiner Matratze schlafe?«

»Mangen … Mangen wars. Der hat mir seine Schmeißfliegen an die Hacken geklebt. Dennis hat dich entführt, nicht ich …«

Sylvia glaubte ihm kein Wort. »Schieb das ja nicht Mangen in die Schuhe«, sagte sie. »Der würde nicht mit einer Lady ins Bett steigen und sie dann einfach sitzenlassen.«

Sylvia zog ab und machte sich auf die Suche nach Kanapees. Isaac wünschte sich, er wäre nicht ins Erdgeschoss gekommen. Aber er wollte auch nicht mit dem Geist von Blue Eyes in seinem Büro sitzen. Also kreiste er umher. Er knabberte an verschiedenen Sandwiches. Sein Glück führte ihn direkt vor die Nase seiner neuen Hausbesitzerin Mrs.Rebecca. Sie gackerte ihn nicht an und beklagte sich auch nicht darüber, dass er uneingeladen in ihre Party geplatzt sei.

»Isaac, wie ich höre, ist eine Freundin von dir gestorben … Ein Mädchen … Annie Powell.«

»Wer hat dir das erzählt?«

»Der Sonderstaatsanwalt.«

Hatte Mangen einen direkten Draht zu Isaacs Wurm? Das war nicht fair. Der Mistkerl hat mich in der Hand. Isaac widerte sich selbst an. Aber es fiel ihm noch ein sich bei der Hausbesitzerin für ihr Interesse zu bedanken.

»Isaac, warum bist du so dürr geworden?«

»Sieben Trauertage«, sagte er. »Ich hab nicht viel gegessen.«

»Du hast für eine Nichtjüdin Schiwa gesessen?«

»Warum denn nicht?«

Sie drückte dem First Dep einen Kuss auf die Wange. Für eine Vermieterin hatte sie ziemlich feuchte Lippen.

»Isaac, ich hätte nicht gedacht, dass du unter alldem Fell auch ein Herz hast. Ein Cop, der sich seine eigene Religion zurechtschustert … Das kommt überraschend.«

Isaac musste fort von ihr, sonst fing sie noch an mit ihm zu diesen verrückten Tuben zu tanzen. Dann erspähte er diesen Scamotti, den blauäugigen, stellvertretenden Bürgermeister. Isaac schüttelte sich. Wer war dieser Scamotti? Es musste Coen sein. Manfred konnte einfach nicht in Frieden ruhen. Er hatte noch eine Schwalbe zuzustellen, eine Botschaft. Sich selbst. Er musste Isaac Sidel, seinem Mörder, einen Besuch abstatten. Isaac hatte Coen benutzt, hatte ihn den Guzmanns als Köder vorgeworfen. Coens Lohn war sein Tod gewesen. Isaac wollte diesen Scamotti entzwirbeln und beweisen, dass er Manfred Coen war.

»Du«, sagte Isaac scharf. Die Hälfte der Demokraten in der Haupthalle drehte sich nach dem Penner mit dem grimmigen Gesicht um. Scamotti versteckte sich vor ihm. Isaac landete beim Bürgermeister und Mr.und Mrs.Pears. Melvin hatte offenbar seine Differenzen mit Sam beigelegt. Der Anwalt plauderte ungezwungen mit dem Ehrenwerten. Demokraten jedweder Couleur waren wieder unter Sams Regenschirm in der City Hall zurückgekrochen.

»Mutter Gottes«, sagte der Bürgermeister. »Isaac, was ist denn mit dir passiert? Du bist nicht mehr der Mann, der mit mir Wahlkampf gemacht hat. Sind sie dir irgendwo aufs Fell gesprungen? Junge, sieh zu, dass du wieder was auf die Rippen bekommst.«

»Es ist nichts weiter, Euer Ehren. Ich bin in Trauer, das ist alles.«

»Wer ist dir denn weggestorben?«, fragte der Bürgermeister.

»Niemand. Nur die Freundin eines gewöhnlichen Diebs. Annie Powell.«

Der Name schien Sam nichts zu sagen. Isaac wollte »Hizzoner« im Beisein von Mr.und Mrs.Pears nicht weiter aushorchen. Jennys grüne Augen machten ihn traurig. Er erinnerte sich an das lebendige Ding, das in ihr wuchs, sein Kind. Lady, ich hab auch ein Ding in mir, einen Wurm, der sich in eine Kanonenkugel verwandeln kann, größer als jeder Fötus auf der Welt. Das Miststück kann kreischen und krallen wie die Hölle. Ich tausche die Bälger mit dir.

Jennifer konnte das Pfeifen in seinem Schädel nicht hören. Sie fand Isaac in seinen Trauerkleidern attraktiv. In Cop-Hosen mochte sie ihn nicht besonders, wenn er wie ein richtiger Commissioner herumstolzierte. Lieber war er ihr zerzaust und verwirrt. Kummer und Leid und die richtige Art Stoppeln im Gesicht brachten den Charakter auf seinen Wangen zur Geltung. Er wirkte jünger auf sie, wie ein kleiner Junge mit schütter werdendem Haar. Sie trug das Kind dieses Mannes in sich. Mit einem Mal verspürte sie nur noch Verachtung für Mel. Sie wollte sich nicht mehr von ihm anfassen lassen. Ihr Gemahl verbrachte seine Nachmittage mit Rebecca Karp. Das machte Jennifer nicht eifersüchtig. Sollten sie sich ruhig gegenseitig mit ihren bärenhaften Umarmungen erdrosseln, wenn ihnen danach war. Aber Isaac hätte nicht so ausgemergelt zu ihr kommen dürfen. Mel verwandelte sich in ihren Augen in einen dicklichen Dummkopf, einen Anwalt in Cowboystiefeln, der sich bei einem alten, irischen Bürgermeister einschleimte, der über den Kindergarten nie hinausgekommen war.

Am liebsten hätte sie sich mitten unter all den Demokraten mit Isaac auf dem Boden gerollt. Politik war ein Witz, fand sie. Vor zwei Monaten noch konnte sich dieser Bürgermeister nur nachts in der Stadt bewegen. Seine Beamten rebellierten gegen ihn. In der City Hall fertigte man ihn wie den letzten Idioten ab. Seine Assistenten plünderten seine Akten. New York hatte einen Schattenbürgermeister: Rebecca Karp. Auf Rebeccas Schoß hockten Richter, Banker, Mel und Sams Assistenten. Sie konnte die Stadt in den Schlaf wiegen oder mit einem Aufschrei und einem Klaps Katastrophen auslösen. Aber der alte Bürgermeister war gerissen. Er nahm Isaac mit in die Synagogen und betrog Rebecca Karp um den Sieg in den Vorwahlen. Jetzt mussten sich die Demokraten überschlagen, um dem Bürgermeister den Arsch zu küssen. Und Melvin hatte sich in der Schlange eingereiht, um auch zu küssen, küssen, küssen.

Nur einer hielt auf Distanz zu Sam. Isaac der Penner.

Zwischen ihnen musste es zu einer deutlichen Abkühlung gekommen sein. Isaac bettelte den Bürgermeister um nichts an. Er sagte kaum Hallo zu ihr. Wer war dieses Mädchen, um das er trauerte? Irgendeine kleine Gangsterbraut. Er ließ sie stehen, ließ sie mit einem Mann zurück, der sie Sam aufdrängte, damit »Hizzoner« ihre Titten beäugen konnte.

Isaac wollte schon wieder nach oben verschwinden. Er hatte genug von den Demokraten in der Haupthalle. Unter Beckys Leuten konnte er nicht leben. Sie brabbelten genauso vor sich hin wie die Tuben und die Kesselpauken. Er wollte nur diesen Scamotti erwischen. Er wollte einen letzten Blick von Blue Eyes erhaschen. Stattdessen geriet er an Dekan Berkowitz. Marshall war solo.

»Marsh, ich musste sie von der Straße holen, um Himmels willen … Sie schlief in Telefonzellen, als ich sie aufgegabelt habe. Ich konnte sie ja wohl schlecht zwingen, zurück in Ihr Bett zu Wettern. Was hätte ich denn tun sollen?«

Der Dekan blieb unversöhnlich. »Sie sind eine falsche Schlange, nichts weiter. Sie haben mich getröstet und gleichzeitig meine Frau vernascht … und Sie haben mein Amt missbraucht, um Kriminelle ins Columbia College einzuschleusen. Gott weiß, wie viele Dermott Brides ich Ihretwegen noch gefördert habe.«

»Marsh, ich war nicht Dermotts Rabbi. Haben Sie mir nicht selbst erzählt, wie sehr er auf Joyce abgefahren ist? Er war Ihr Lieblingsschüler, bevor er nach Yale gegangen ist.«

»Das haben Sie ihm alles eingetrichtert, Isaac, Sie haben ihm beigebracht, wie er nach Leopold Bloom schnüffeln muss.«

»Sie sind ja verrückt. Ich habe jede Zeile dieses Buches längst vergessen. Der Mist ist mir schon vor Jahren wieder rausgebrannt worden.«

»Cops vergessen nie etwas«, tobte Marshall. »Und Sie sind der größte Bulle von allen.«

Isaac war die Schlange auf Rebeccas Party. Demokraten blinzelten ihn an. Frauen zerrten ihre Männer aus seiner Reichweite. Brot verwandelte sich in seiner Hand in Watte. Er konnte nicht mal ein Sandwich essen. Die Schlange hatte kein Glück. In einer Gruppe junger Anwälte stolperte er dann zufällig über Dennis. Mangen war gekommen, um Rebecca die Hand zu schütteln und ihr in Isaacs Gebäude Erfolg zu wünschen. Isaac packte ihn und zerrte ihn von den Anwälten fort. Sie waren entsetzt. Sie konnten nicht glauben, dass der Sonderstaatsanwalt es zuließ, von einem Penner angefasst zu werden.

Isaacs Augen loderten. Er sah aus wie Ahab, der in einem alten Trockendock auf der Jagd nach Walen war. Auf seiner Stirn erschien eine tiefe Furche. Seine sieben Trauertage hatten ihn von der ganzen Menschheit entfremdet. Die Haare auf seinem Schädel standen ihm wie ein wirrer Knoten zu Berge.

»Sie Dreckskerl … Sie haben Sylvia Berkowitz gekidnappt.«

»Ich habe nur zurückgebracht, was Sie gestohlen haben. Wo ich herkomme, hat ein Mann ein Anrecht auf seine Frau.«

»Dennis, Sie leben schon zu lange nur mit Ihren Vorladungen. Sie glauben, Sie könnten sich einfach jemanden schnappen und ihn irgendwo abliefern. Bei Gericht, in einem Ihrer Gefängnisse. Sylvia ist eine freie Frau. Sie gehört keinem Dekan des Columbia College … Das nächste Mal, wenn Ihre Schmeißfliegen in meiner Wohnung auftauchen, brech ich ihnen das Genick. Sie haben Stinktiere und verpisste alte Männer um sich geschart. Ich bin nicht wild auf Ihre Rattenarmee.«

»Das sollten Sie aber, Isaac. Diese Rattenarmee hat Ihnen bisher das Leben gerettet.«

»Und ich habe auch die Schnauze voll von Ihren Ammenmärchen. Gott bewahre mich vor Beschützern wie Morton Schapiro … Sie spielen gern Geschichte. Erzählen Sie mir doch noch mal, wie Dermott dazu kommt, Polizeispitzel zu sein?«

»Fragen Sie den König. Er kann für sich selber antworten.«

»Wie denn, wenn er in Dublin sitzt?«

»Dermott ist in New York.«

»Ich habe ihn nicht gesehen«, meinte Isaac.

»Werden Sie schon noch. Er wird das Land nicht verlassen, ohne sich bei Ihnen zu bedanken. Schließlich haben Sie seine Frau für ihn begraben.«

Mangen verschwand und mischte sich wieder unter seine jungen Anwälte. Isaac schmorte langsam das Hirn durch. Warum erfuhr er Neuigkeiten immer als Letzter? Isaac befehligte ein Riesenheer an Spitzeln und Cops, die durch die City trampelten. Keiner von denen hatte Dermott Bride auch nur mit einer Silbe erwähnt. Scamotti streifte ihn. Isaac hielt Blue Eyes fest. »Manfred, verarsch mich nicht.«

Scamotti lachte.

Isaac erkannte Coens Zähne. Coens roten Mund. »Wenn du mich hasst, Manfred, dann sag es mir ins Gesicht. Ich tanze nicht gern mit Gespenstern.«

»Sie tun mir weh«, sagte Scamotti. »Loslassen.«

Es hatte keinen Zweck. Manfred wollte nicht zugeben, dass er es war. Isaac musste weiter mit einem Gespenst leben. Er verließ die Demokraten und stapfte nach oben.
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Die Party tobte weiter unter Isaac. Beckys Leute schienen kein Zuhause zu haben. Würden die Demokraten an der Wand stehend schnarchen? Isaac hörte komische knabbernde Geräusche. Irgendwer fraß das Holz außerhalb seines Büros. Isaac war das egal. Der Mistkerl konnte seine Schränke und Besen ruhig angreifen. Isaac fiel in einen Traum über Blue Eyes. Blue Eyes und Annie Powell. Die beiden waren in Dublin. Isaac wimmerte, wie er Blue Eyes und Annie mit den Enten durch Stephens Green waten sah. Es musste Sommer sein. Manfred trug kein Hemd. Die blonden Brusthaare wurden nass. Annie hatte ihr Kleid bis weit über die Knie gerafft. Die Enten wurden ganz wild beim Anblick ihrer Schenkel. Sie quakten die Narben an, die von ihrem Unterleib bis zu den Kniescheiben reichten. Sie saßen tief, wie zauberhafte Geburtsnarben, so, als ob Frauen ihre Kinder aus den Oberschenkeln bekamen.

Isaac stöhnte in seinem Sessel. Das knabbernde Geräusch war näher gekommen. Die Party hatte sich schlafen gelegt. Die Demokraten waren wohl woandershin weitergezogen. Isaac fand endlich Ruhe. Er schlug ein Auge auf und sah zwei kleine alte Männer in der Dunkelheit kauern. Mitten im Oktober trugen sie Wollkäppis und breite Halstücher, unter denen man das Gesicht eines Mannes hätte verbergen können. Das bisschen Licht, das von den Straßenlaternen hereinfiel, verlieh ihnen fette Schatten, die sich an Isaacs Wand hochbuckelten. Die Schatten schwankten unter der Last der Gegenstände, die die alten Männer auf ihren Armen trugen. Es hätten zwei Babys mit langen Köpfen sein können. Profis, murmelte Isaac bei sich. Nur ein Bulle oder ein Killer würde eine Schrotflinte mit derart inniger Zärtlichkeit halten. Er duckte sich hinter seinen Schreibtischsessel.

Die Schrotflinten fetzten Bleistifte und Tassen vom Tisch. Holz zersplitterte über Isaacs Ohren. Die Explosionen hätten eine ganze verdammte Ewigkeit um Isaac aufreißen können. Das war die Folter für das, was Isaac Coen angetan hatte. Er würde mit dem Krachen zweier Schrotflinten im Ohr leben müssen. Sie ließen den blöden Kerl nicht mal sterben.

Dann wurde es wieder still. Isaac hörte einen der alten Männer sagen: »Scheiße.« Sie schlurften davon. Isaac kroch unter seinem Schreibtisch hervor und richtete sich an der Vorderseite auf. Die Schrotflinten waren fort. Da waren keine alten Männer mit Wollkäppis mehr, die Bleistifte von seinem Tisch ballerten. Morton Schapiro stand über ihm, Captain Mort. »Die Wichser sind entkommen«, sagte er. »Ich konnte es nicht mit beiden aufnehmen.«

»Wer war das?«

»Keine Ahnung. Für mich sahen die aus wie Cops.«

»Du warst doch auf den meisten Revieren, Mort … Hast du sie nicht erkannt?«

»Ging nicht«, sagte Morton. »Sie waren vermummt.«

»Komische Kerle waren das … Mit Wollkäppis auf den Schädeln. Morton, was zum Teufel hast du auf meiner Etage zu suchen?«

»Mangen hat mir gesagt, ich soll hierbleiben. Er meinte, vielleicht würde Sie heute Nacht noch Besuch kriegen.«

Dennis war tatsächlich sein Rabbi. Und Isaac hatte einen neuen Engel, Captain Mort. Er war nicht sicher, ob es die beiden alten Männer mit ihren Flinten ernst gemeint hatten. Sie hatten eine Menge Holz getroffen, aber Isaac hatte nicht einen Kratzer abbekommen. Kein Haar hatten sie ihm versengt. Captain Mort hatte sich ihnen in den Weg gestellt, hatte ihre Halstücher und diese verteufelten Flinten gesehen. Isaac musste sich bei der Schmeißfliege bedanken.

Morton war entzückt über das spröde Lob, das Gemurmel aus Isaacs Mund. »Jetzt kannst du nach Hause gehen«, sagte Isaac.

Morts Gesicht verdüsterte sich. »Und wenn sie wiederkommen?«

»Bestimmt nicht. Morton, die haben Angst vor dir.«

An dem zersplitterten Holz konnte er nicht viel ändern. Er würde in einem Meer aus Spänen arbeiten müssen, bis Rebecca ihn vor die Tür setzte. Er sammelte die zerschossenen Bleistifte und Tassen vom Boden auf. Dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch. Er fühlte sich so behaglich wie nur was. Die Ankunft der beiden alten Männer war nur ein Vorgeplänkel gewesen. Der ganze Unsinn nur, um Isaac zu Tode zu erschrecken. Er wusste, was als Nächstes passieren würde. Er würde nur ein wenig warten müssen. Der Hauptakt würde beginnen, sobald sich der Flintenrauch gelegt hatte.



Ein Mann tauchte in der Tür auf. Isaac musste nicht mal blinzeln. »Dermott«, meinte er. »Nicht so schüchtern. Komm rein.«

Der König betrat Isaacs Büro. Er war klein, und so erinnerte sich Isaac auch an ihn. Er hatte krähenschwarzes Haar und für einen Iren recht eigenartige Gesichtszüge. Woher hatte er nur diesen dunklen Teint? Gab es in der Bronx Zigeuner, die sich unter die Baracken-Iren der Clay Avenue und von Crotona Park North mischten? Oder reichte seine Blutslinie noch weiter zurück? Vielleicht stammte er von einer geheimen Rasse dunkelhäutiger Iren ab, von Seefahrern aus der Levante, die vor vierhundert Jahren die Liffey hinaufgesegelt waren und sich in Blackrock angesiedelt hatten. Isaac schaltete das Licht ein. Die Augenbrauen des Königs bauschten sich auf seiner Stirn. Dermott hatte die richtigen Leute, um Isaac auseinanderzunehmen. Aber niemand schien gewillt, ihn zu ermorden.

»Da hast du mir ja ein hübsches Pärchen geschickt. Hast du sie mit den Halstüchern und allem ausstaffiert?«

Die käferschwarzen Augen starrten Isaac ausdruckslos an, bis sie das halbe Gesicht des Königs einnahmen. »Isaac, OToole ist die einzige Gang, die ich je hatte. Und der ist fort.«

»Und was ist mit den Clay Avenue Devils?«

»Himmel, ich bin von den Devils abgehauen, da war ich noch keine achtzehn. Wenn Sie schon wollen, dass ich meine Vergangenheit auskotze, Isaac, dann könnten Sie mir wenigstens einen Platz anbieten.«

»Setz dich«, sagte Isaac und der König hockte sich auf den einzigen anderen Stuhl im Büro. Der First Dep hatte es nicht so mit der Gastfreundschaft. Ein kahles Zimmer war ihm lieber.

»Also, wenn die Halstücher nicht zu dir gehörten, was sollte dann der ganze Witz? Du bist doch nicht blind, Dermott. Du bist über den Schutt gelaufen, den sie hinterlassen haben. Zwei alte Männer mit Wollkäppis haben vor zwanzig Minuten mein Büro zerschossen.«

»Zu mir gehören sie nicht, das sagte ich doch schon.«

»Und warum bist du dann hier? Hat Tiger John dich geschickt? Sollst du mich warnen, dass ich ja nie wieder in Mangens Nähe auftauche? Weißt du, Dennis behauptet, du wärest sein Spitzel. Ich hab ihm gesagt, er hätte nichts als Scheiße im Hirn.«

Der König lachte. »Seit wann sind Sie mir gegenüber denn so loyal?«

»Mach dir doch nichts vor«, brummte Isaac. »Ich habe achtzehn Sondereinheiten. Ich hätte es längst spitzgekriegt, wenn irgendein Cop dich auf der Liste führen würde. Dermott, mich interessiert eins. Sieht so aus, als hätte ich dich ins Columbia College gebracht. Ich hab den Bericht gelesen, den ich damals für Marshall Berkowitz geschrieben habe. Du kannst mich umbringen, aber ich kann mich beim besten Willen nicht mehr erinnern dir je begegnet zu sein.«

»Oh, das sind wir aber. Oft sogar. Wir haben lange Gespräche geführt, Sie und ich, als ich noch bei den Devils war.«

»Ich habe mich mit Arthur Greer unterhalten. Er war Präsident des Clubs.«

»Aber Arthur ist nicht aufs Columbia College gegangen.« Isaac klingelte immer noch die Musik der Schrotflinten im Ohr. Sein Kopf war ein einziger Trümmerhaufen aus Knochen und Blut. Wieso konnte er sich an Arthur erinnern, den sie vom Dach geschubst hatten, aber nicht an den kleinen Dermott?

»Worüber haben wir uns denn unterhalten?«

»Immanuel Kant.«

Der König log. Bronx-Ganoven mit schwarzen Haaren konnten unmöglich auf Kant stehen.

»Sie haben mir Bücher zu lesen gegeben«, sagte Dermott. »Dostojewski … Kant … James Joyce … aber nicht nur Literatur. Wir haben über die South Bronx geredet … über den Untergang von Crotona Park.«

Isaac musste altersschwach geworden sein. Schlägt die Senilität schon mit einundfünfzig zu? Die Guzmanns, diese Luden von der Boston Road, hatten ihn ruiniert. Sie hatten ihm eine clevere Dosis an Geschlechtskrankheit verpasst: einen syphilitischen Wurm, der ihm Schwanz und Hirn wegfraß. Isaac hatte dem kleinen Dermott also Kant und Dostojewski nahegebracht, konnte sich aber an kein einziges Wort mehr erinnern.

»Mit welchen anderen Cops hast du geredet?«

»Wieso?«

»Weil es eine Notiz von ORoarke, meinem toten Chef, gibt, in der er mich bittet, dich aufs College zu bringen.«

»Dieser ORoarke ist nie in unserem Clubhaus aufgekreuzt. Ich schwörs. Er hat sich nicht mit den Devils getroffen.«

»Und wer hätte ihm von dir erzählen können?«

»Jeder … damals waren wir stadtbekannt. Die Devils gingen in der Bronx Streife.«

»Und du, du bist von der Columbia nach Yale gewandert, hast Hallo und Auf Wiedersehen zu Marshall Berkowitz gesagt, durch Marsh hast du von Shem und Shaun und den Mächten der Liffey erfahren und du hast Marshalls Seminar erfolgreich abgeschlossen, um danach der Kriegsherr aller Luden in Manhattan zu werden.«

»Und was haben Sie bei Marsh gelernt? Durch die Straßen zu stürmen und Leuten die Köpfe einzuschlagen? Der große Bulle, der im Dreck stochert und sich verkleidet, damit er irgendeinem Gauner an die Wäsche kann. Das Problem mit Ihnen ist, Isaac, Sie haben keinen Dichter, der Ihre Taten feiert.«

»Ich bin ja auch nicht scharf darauf, berühmt zu werden«, entgegnete Isaac. Er mochte diesen dunkelhaarigen Kerl immer weniger, diesen Zigeuner-Iren von der Clay Avenue. Er verspürte den Drang, den König an den Ohren zu packen und ihn gegen die Wand zu schleudern.

»Was ist dein Geheimnis, Mr.Bride? Wie konntest du siebzehn Jahre lang unsichtbar bleiben? Ein Nuttenchef ohne Gesicht. Warum haben wir deinen Stammbaum nicht bei den Akten? Wir hatten Seiten um Seiten über Arthur Greer … Ich hätte dir alles über jede einzelne Furche auf seinen Knöcheln oder die Länge seines Schwengels sagen können.«

»Arthur war nicht glücklich, wenn er nicht im Mittelpunkt stand. Er hatte Richter und Filmbosse zu Gast. Ich war der Stille. Ich hab mein Näschen sauber gehalten.«

»Hübsche Geschichte«, sagte Isaac. »Aber großteils Scheiß. Irgendein Cop muss dich gedeckt haben … Du hast schlechte Angewohnheiten für einen König. Ein König sollte gnädig zu seinen Freunden sein. Er sollte nicht still dasitzen, wenn sie sterben.«

»Isaac, was zum Teufel geht in Ihrem Kopf vor?«

»Ich habe nicht mitbekommen, dass du um Arthur und deinen OToole trauerst.«

»Es geht Sie überhaupt nichts an, wie ich trauere und um wen.«

»Dein Onkel, der Geldeintreiber McBride. Wo zum Teufel steckt der?«

»In Sicherheit«, sagte Dermott. »Der Onkel kommt Ihnen nicht unter die Finger.«

»Und Annie Powell? Wenn du erst mal eine Geliebte abgelegt hast, dann wars das auch, nehme ich an.«

Isaac lächelte, als Dermott in die Tasche griff. Er konnte schon vorhersagen, dass da ein Messer wie ein langer Zahn zum Vorschein kommen würde. Der Ellbogen des Königs bildete eine perfekte Linie. Diese Linie schwankte nicht, sie wich nicht ab.

»Willst du mir das Gesicht zerschneiden, mein Lieber?«

»Nein«, meinte der König. »Ihr Gesicht interessiert mich nicht. Auf Ihre Kehle hab ichs abgesehen.«

Isaac rührte sich nicht. Er pokerte, dass Dermott noch nicht so weit war, ihn mit dem Zahn zu stechen. »Arthur hat für dich gelogen, als ich ihn das letzte Mal sah. Er meinte, du seist der Unterhändler für die Devils gewesen, und ich hab es ihm abgenommen. Der König hat sich mit der Zunge seinen Namen gemacht. Nein, nein. Du warst seine Klinge. Der stille Junge, der einen fürs Leben zeichnet. Auf diese Weise hast du gesprochen … Der arme Arthur war nur Präsident des Clubs. Du warst der König.«

Der Zahn verschwand mit einer kurzen Bewegung des Handgelenks. »Wo haben Sie Annie begraben?«

»Ihre Mutter wollte sie nicht«, sagte Isaac. »Ich musste selbst einen Platz für sie finden. Sie liegt auf einem jüdischen Friedhof in der Nähe von Floral Park. Esau Woods.«

Die schwarzen Augenbrauen zuckten wie verrückt, als habe der König einen Anfall im Kopf, von dem man nichts sah, nichts außer dem Zucken über seinen Augen. Er sah zu Isaac hinüber. »Sie hätten sie nicht auf der Straße lassen dürfen. Ich hab versucht OToole dazu zu bringen, sie nach Brooklyn Heights zu bringen. James hat es nicht geschafft. Aber Sie waren ja in der Nähe. Der große Rabbi aus dem Polizeipräsidium, Isaac Sidel … Warum haben Sie mich nicht gefragt, woran ich mich erinnere, was Sie betrifft?«

Der König wollte ihn reinlegen. Isaac erkannte es am Zittern seiner Stimme. Der kleine Dermott verfügte nur über ein grobes Vokabular. Seine Worte würden Isaac zum Rotieren bringen. »Ich dachte nicht, dass du dich an viel erinnern würdest. In Dublin hast du mir nicht mal zugenickt.«

»Dublin war was anderes … Isaac, ich habe Sie immer abgrundtief gehasst. Sie waren von Anfang an eine fürchterliche Nervensäge. Sie mussten unbedingt kleine Jungs aus der Bronx bessern. Uns vor der Wildnis von Crotona Park retten. Wie viele von uns haben Sie ins Columbia College gesteckt? Wilde, denen man das Schnurren beibrachte. Wir konnten alle möglichen Zaubersprüche aufsagen. Diderot gabs zum Frühstück, Moliere zum Mittagessen. Arschloch, wer hat Sie eigentlich gebeten sich einzumischen? Ich bin doch nicht Ihre Babypuppe … Warum mussten Sie sich ausgerechnet Annie aussuchen? Konnten Sie nicht ein anderes Mädchen bessern? Sind Sie immer noch nicht drauf gekommen, Isaac? Die Leute sterben, wo immer Sie sich einmischen. Hätten Sie sich von Annie ferngehalten, dann bräuchte ich jetzt nicht in Ihrem Esau Woods nach ihr suchen …«

Der König war fertig mit ihm. Er wollte von Isaac nur den Namen des Friedhofs erfahren. Er selbst hatte dem First Dep nichts verraten. »Isaac, ich hätte dafür sorgen sollen, dass die Jungs Ihnen schon in Dublin die Fresse rausreißen, als sie Sie im Wagen hatten.«

»Und warum hast du nicht?«

»Ich bin kein Unmensch«, sagte der König. »Ich würde doch meinem alten Lehrer nichts tun.« Und schon war er verschwunden. Isaac steckte immer noch in demselben verdammten Schlamassel. Er konnte sich einfach nicht an den König erinnern.



Die Treppe war mit kaputten Luftballons und Roggentoastscheiben übersät. Der König trat über die Reste von Rebeccas Party. Es stank nach Demokraten: Richter, Anwälte und Clubnutten, Männer und Frauen, die Dermott mit Geld schmieren musste. Er hatte den kleinen Bürgermeister und den Polizeichef gekauft. Gott allein weiß, die halbe Stadt lebte von Dermott Bride. Ohne die Mädchen von der Nuttenmeile würde Manhattan einfach untergehen. Der König bezog seine Steuern von den Mädchen, die eine ganze verdammte Insel unterhalten konnten. Die Wirtschaft der Stadt stieg und fiel mit ihren Nutten und was diese auf dem Rücken verdienen konnten. Dermott zertrat auf dem Weg hinaus mit beiden Füßen Pappbecher.

Der König stieg in einen schwarzen Mercury. Es handelte sich um Tiger Johns Dienstfahrzeug. Die Luden hatten ihre Cadillacs, und der PC nahm eine schwarze Maschine, die aussah wie ein fettes, gepolstertes Spielzeugauto. Alle möglichen Spielereien waren in den Sitzen eingebaut, Telefone, die den Tiger mit seinen Leuten an der Front verbanden. Er benutzte sie nur selten. Er fürchtete sich vor ihrem Summen. Wenn er im Wagen saß, hatte er es lieber still. Tiger John sinnierte gern über die Sparbücher in seiner Tasche.

Dermott war ihm gegenüber recht kurz angebunden. Es machte ihm keinen Spaß, sich mit Sammys Kröte abgeben zu müssen. »Wo ist der Fischer?«

»Bist du blöd?«, erwiderte der Tiger. »McNeill kann sich nicht mit dir sehen lassen. Nicht in diesem Land.«

»Erklär mir das doch bitte mal, Tiger John. Warum kannst du hier mit mir sitzen, aber McNeill nicht?«

»Ich bin der Police Commissioner. Ich kann tun und lassen, was ich will.«

Dieser Idiot hatte dreißigtausend Cops unter seinem Kommando. Er konnte einen verbeamteten Inspektor nehmen und ihn zusammenfalten, ihn zum Streifenpolizisten degradieren, wenn ihm danach war. Er konnte eine Abteilung schließen, eine Einheit dezimieren. Er war so einfältig wie ein Affe im Bronx-Zoo. Man fütterte ihn einmal im Monat mit Sparbüchern, wie mit Bananen, und er hatte seinen Spaß. Er donnerte durchs Polizeipräsidium und richtete in den Büros nur Unheil an. Seine Wutanfälle waren reiner Bluff. Der PC hatte nichts zu tun. McNeill leitete die Polizei für ihn.

»Er ist sauer auf dich«, sagte der Tiger, »weil du nach Amerika zurückgekommen bist, ohne ihn zu fragen.«

»Seit wann brauche ich Cootes Erlaubnis, um zu fliegen?«

»Ach Jungchen, so lautet eure Abmachung.«

Für einen Idioten war der Tiger gar nicht mal so schlecht. Bürgermeister Sam musste ihm Nachhilfeunterricht in der Kunst der irischen Überzeugung gegeben haben.

»Coote muss sich keine Sorgen machen«, meinte der König.

»Du wirst ihm noch den Ruhestand verderben, wenn du nicht schleunigst von hier verschwindest.«

»Morgen Abend bin ich wieder zu Hause in Dublin.«

Der Tiger sah ihn aus winzigen, nervösen Augen an. »Junge, morgen könnte vielleicht schon zu spät sein. Itzig Isaac kriecht herum. Er ist mir und Sam in die Sauna im Dingle gefolgt. Er hatte nicht mal den Anstand, sich auszuziehen. Und die ganze Zeit sprach er nur von Dennis Mangen.«

»Er ist dein First Dep. Kannst du ihn nicht zum Schweigen bringen?«

»Himmel, das würde ich ja gern. Aber er ist nun mal der Liebling der Presse. Die Zeitungsschmierer laufen sich die Hacken wund und flehen ihn um ein Interview an.«

»War das deine Schrotparty, über die sich Isaac bei mir beschwert hat?«

»Meine nicht«, antwortete der Tiger. »McNeills. Der Fischer hat zwei pensionierte Sergeants hingeschickt, um eine hübsche Nachricht in Isaacs Büro zu hinterlassen. Aber Mangen hatte seine Schmeißfliegen im Flur postiert. Die beiden Sergeants können von Glück reden, dass sie da überhaupt wieder lebend rausgekommen sind.«

Der König lachte leise. Die New Yorker Bullen waren schon ein verrückter Haufen. Mangen trat allen in den Arsch. Außer Isaac. Isaac war der große Überlebenskünstler. Er konnte in seiner stinkenden Hose aus einem dichten Rauchvorhang nach massivem Schrotfeuer hervortreten. Der First Dep war so klug und so blöd zugleich. Er hatte jeden einzelnen Punkt von Dermotts Vergangenheit in seinem dicken Schädel, aber er kriegte sie nicht auf die Reihe. Die Devils waren ein lokaler Club. Sie hatten nicht die Feuerkraft, einen ganzen Borough von Gangs zu terrorisieren. Sie hätten gar nicht auf wilde Friedensmissionen gehen können, wenn sie nicht ein wenig Unterstützung von den Cops bekommen hätten. McNeill lieh seine eigene Truppe gegen die Jugendkriminalität an die Devils aus. Die Gang war quasi eine Babyabteilung des NYPD. Coote verhandelte nicht mit Arthur Greer. Er legte Dermott eine Hand auf die Schulter und machte ihn zum König.

»Jungchen«, sagte der Tiger, »wo fahren wir jetzt hin?«

»Zu einem Friedhof in Queens.«

»Um diese Uhrzeit?« Tiger John fröstelte es in seinem Mantel. »Warum fahren wir ausgerechnet zu einem Friedhof? Die Harpyien wandern umher?«

»Um eine meiner Ladys zu treffen.«

Isaac hatte was von Gedächtnisverlust gefaselt. Der arme Blödmann konnte Dermotts Gesicht unter den Devils nicht entdecken. Der König erinnerte sich an die alte Gang. Sie mussten einen Schuppen im Claremont Park als Clubhaus nehmen, die Devils von der Clay Avenue. Sie hatten nicht das Geld, um sich farbige Trikots zu kaufen. Die Devils waren nichts, bis die Cops sie sich krallten. Sie mussten sich in Kellern und auf Bäumen verkriechen, wenn die Fordham-Glatzen auf der Clay Avenue auftauchten. Noch die abgerupfteste Niggergang hätte sie im fairen Kampf vernichtet.

Die Devils trugen nicht ein einziges Ehrenabzeichen. Nur der letzte Abschaum kam zu ihnen, Ausgestoßene und Irre. Die Devils konnten nicht mal die Narben eines offenen Kampfes Mann gegen Mann vorweisen. Sie stürzten sich auf einzelne Mitglieder einer anderen Gang, die noch verkommener war als sie. Zu zwölft droschen sie einen Burschen zusammen. Sie johlten und schrien, rissen dem Kerl eine Tasche vom Hemd und verschwanden wieder in ihrem Clubhaus im Park. Sommers wie winters zitterten sie mit der für Feiglinge und Schwächlinge typischen hysterischen Leidenschaft. Sie fürchteten sich vor der Vergeltung eines Feindes, der ihre jämmerliche Hütte niederbrennen könnte. Aber nur die wenigsten Gangs gaben sich überhaupt mit ihnen ab.

Dann brachte McNeill seine Cops ins Spiel. Die Devils waren die einzige Jugendbande, die die Bullen kontrollieren konnten. Er verpasste den Devils ein wenig Kampfesblut. Seine Wagen fuhren sie zu verschiedenen Orten der Bronx, so dass sie eine ahnungslose Gang überfallen und blitzschnell wieder verschwinden konnten.

Die Devils wurden für diese blitzartigen Überfälle bekannt. Sie hätten trotzdem nicht gewinnen können, hätte McNeill nicht seine härtesten Jungs in Devils-Jacken gesteckt, um den Fordham-Glatzen eins überzuziehen. Der König machte sich allmählich einen Namen mit seinem Messer. Mit Cootes Männern im Rücken konnte er zuschlagen und jemandem den Ärmel aufschlitzen oder den Schädel rasieren.

Die Dinge entwickelten sich ganz nach McNeills Plan. Mit Hilfe des kleinen Dermott und der Devils von der Clay Avenue konnte er jede Gang der Bronx schlagen. Aber der König hatte eigene Pläne. Er war nicht zufrieden damit, das Messer und der Knüppel von Coote McNeill zu sein. Er traf sich heimlich mit dem Mann. Sie standen vor der Schul auf der Webster Avenue und rauchten. Niemand hätte erwartet, dass sich ein irischer Captain und ein irischer Schläger im Schatten einer Synagoge über eine neue Politik unterhielten.

»Du undankbarer Balg«, sagte McNeill. »Habe ich dich nicht schon genug protegiert? Ich hab dich diesem Affen, Arthur Greer, vorgezogen. Du bist der verdammte Herrscher der Bronx. Die Glatzen pissen sich auf die Zehen, wenn der König sein Messer zückt.«

»Ich will mehr«, zischte Dermott aus dem Mundwinkel.

»Na toll. Soll ich dir vielleicht ein Abzeichen an die Brust heften und dich Sergeant McBride nennen?«

»Nein. Sie sollen mir eine Collegeausbildung verschaffen.«

McNeill hatte auf den Stufen der alten Schul einen Lachanfall. Er wischte sich die Augen mit dem Taschentuch. »Esel lassen sie nicht aufs College. Du bist zu alt. Du bist doch mindestens zwanzig, um Himmels willen.«

»Ich bin siebzehn.«

»Du hast nie die Highschool zu Ende besucht.«

»Na und? Ich will ein College von Ihnen, Captain McNeill. Sonst können Sie sich ein anderes Baby suchen.«

Sie lächelten sich an. Der Bursche bluffte. Sie wussten es beide. Der kleine Dermott konnte gar nicht weg von der Hütte. Wohin auch? Aber Coote gefiel die Idee von dem kleinen Gangster im College. Die Polizei konnte sich einen netten, gebildeten Spitzel ranziehen. Coote ging damit zu seinem Chef, zu First Deputy ORoarke. »Ned, dieser dunkelhaarige Mistkerl wird uns nützlich sein. Wir hätten einen Halsabschneider mit Collegeabschluss.« Doch selbst der große ORoarke konnte kein College überreden ihn zu nehmen. Sie mussten ihn erst aufpäppeln. Und in Neds Büro gab es nur einen Kerl, der über Karl Marx quatschen konnte. Der junge Deputy Inspector Sidel. »Ned, leihst du uns das Superhirn mal aus?«

»Du kannst ihn haben«, meinte ORoarke.

Isaac war dafür wie geschaffen. Das Hirn hatte Verbindungen zum Columbia College. Sie konnten den König in die richtige Richtung schieben. Aber sie verrieten Isaac nichts von ihren Absichten, den kleinen Dermott voranzubringen. Sie schickten Isaac zu den Devils. Er brachte ihnen Dostojewski ins Clubhaus. Die meisten Devils gähnten. Sie wollten sich lieber ein paar Skalps holen. Nur der König sog Isaacs Gequatsche auf. Er musste jahrelange Vernachlässigung ausgleichen. Er lernte jeden Mord des Prinzen Hamlet von Elsinore auswendig und er schaffte es aufs Columbia College.

»Friedhöfe«, meinte Tiger John in seinem Mantel verächtlich. Sie brauchten Stunden, den Friedhof bei Esau Woods zu finden. John wollte nicht aussteigen. Er schlenderte doch nicht auf einem jüdischen Friedhof zwischen Grabsteinen herum und ließ sich von den Harpyien krallen, die sich hinter Bäumen versteckten. Warum lag diese Annie Powell eigentlich bei den Juden vergraben?

»Ein komischer Priester, der sie hier in Esau Woods begräbt«, meinte er zu Dermott.

»Der Priester war Isaac.«

Dermott ging zur Hütte des Friedhofswärters und klopfte ans Fenster. Der Mann wollte nicht öffnen. Dermott schob fünfzig Dollar unter der Tür hindurch. Der Wärter beschnüffelte das Geld und steckte den Kopf zum Fenster hinaus. Er trug eine dicke Wollmütze. »Was wollen Sie?«

»Ein Grab«, sagte Dermott.

»Für Sie?«

»Nein. Eine Frau liegt hier begraben.«

»Unter welchem Namen?«

»Keine Ahnung. Sie ist mit Isaac Sidel hergekommen.«

Ein Anflug von Wissen tauchte unter der Mütze auf. Der Wärter lächelte. »Die Christin, meinen Sie … Diese großen Commissioner können uns nichts vormachen. Sie liegt in Feld 11, Reihe B … Sie finden dort eine Markierung mit einem roten Wimpel.«

Dermott ließ die Hütte hinter sich. Der Wärter rief ihm mit tiefer Verachtung hinterher. »Was ist mit Ihnen los? Sie können doch nicht einfach so nackt da rein. Das hier ist heiliger Boden.«

Er gab dem König eine Jarmulke. Er drückte Dermott außerdem eine riesige Taschenlampe in die Hand. Auf der Hälfte aller Friedhöfe in Queens hätte man das Geklapper dieser Batterien hören können. Dermott stapfte mit einem riesigen lauten Metallkanister durch Esau Woods und er hätte sich nicht mal die Schuhe beleuchten können: Die Glühbirne glomm nur noch. Er fand die Markierung in Feld n, Reihe B. Es handelte sich um einen Stock auf einem Stückchen Dreck, an den ein schmieriger Lappen geknotet war. Mehr war von Annie Powell nicht übrig. Der König zitterte am Grab. Die Kälte bohrte sich in ihn. Warum? Es war doch noch gar nicht Winter?

Dieser an einen Stock gebundene Lumpen war sein königliches Herrschaftszeichen: Er war ein schmutziger, wehleidiger Gauner mit Seidenkrawatte, der wie eine Kanonenkugel aus der Bronx geschossen war, mit Polizeigeld und Polizeiwitz, der einen Richter in Connecticut bestochen hatte, seinen Namen zu verkürzen, damit er nicht mehr wie der eines abgerupften irischen Bengels klang. Dermott Bride. Dermott Bride. Komische Hautfarbe für einen Iren. Dunkle Haare und dunkle Augen. Kann man sich so was vorstellen? Jetzt gibt es in der Neuen Welt sogar irische Neger. Die leben in einem Land, das heißt Bronx. Sein Dad hatte keine Erklärung für die Hautfarbe der männlichen McBrides. Der alte Mann war ein dunkelhaariger Hausmeister gewesen. Er ging mit seiner Familie nicht in die Kirche. Er wollte nicht, dass der kleine Dermott von irgendeiner kahlköpfigen Nonnenhexe geschlagen wurde. Der Junge ging auf eine Privatschule. All die anderen Iren in seiner Klasse waren so rotbäckig. Grünäugige Mädchen. Sie wurden größer als der kleine Dermott. Er kämpfte mit diesen großen irischen Maultieren, mit Mädchen und Jungen, biss, kratzte, quetschte mit seinen Daumen Augen aus, sonst hätten sie ihn lebendig verspeist. Trotzdem wollten sie nichts mit ihm zu tun haben. Keiner nahm ihn auf, nicht die Salters, die Green Bays, die Emerald Knights. Er musste mit den Devils losziehen, einem räudigen Haufen ohne Clubhaus, der auch Iren aufnahm und einen Nigger zum Präsidenten hatte.

Die Devils waren nicht in der Lage, seine Herkunft für ihn herauszufinden. Dermott stürzte sich auf die Geschichtsbücher. Wie schlägt man Ire, dunkelhaarig nach? Er las über die Gälen und die wilde Insel, die Cäsar links liegen ließ, als er die Welt eroberte. Eine Insel voller wilder Menschen mit Bullen und Kühen. Aber wo, wo waren die dunklen Augen? Er las weiter. Die englischen Eroberer und das Gau, the Pale, das sie rings um Dublin errichteten, das nur Engländer betreten durften. Die irischen Könige mussten mit ihren Kühen und ihren Priestern in den Schafställen frieren.

Und dann fand der kleine Dermott seine eigene Geschichte im Untergang der Spanischen Armada wieder. Ein paar Schiffe wurden im Sturm an die irische Küste gespült. Das war 1588. Bewaffnete anglo-irische Truppen warteten mit Knüppeln in der Hand am Strand. Die dunkelhaarigen Seeleute, die aus ihren Schiffen krochen, wurden einer nach dem anderen erschlagen. Einer Handvoll gelang die Flucht ins Landesinnere, wo sie in irgendeinem unbekannten Dorf jenseits des Pale versteckt wurden. Dermotts wahre Väter entstammten solch einer Handvoll. Er war spanischer Ire, ein Mick mit Augenbrauen. Er hatte das Rätsel seiner Herkunft gelöst. Es war völlig egal, was sein Vater in der Bronx tat. Der Junge stammte von spanisch-irischen Schweinehütern oder etwas Ähnlichem ab. Die McBrides waren zweihundert Jahre lang durch Schweinescheiße gewatet. Dermott schwor sich, dass er aus dem Modder kriechen würde.



»Johnny, schläfst du?«

Der König erschreckte John zu Tode. Der Tiger schloss die Augen, während der kleine Dermott auf dem jüdischen Friedhof herumkroch und nach seiner Annie suchte, und Heilige Mutter Gottes, ehe John auch nur einmal blinzeln konnte, war der Bursche auch schon wieder zurück!

»Hast du zwischen den Bäumen Harpyien gesehen?«

»Nicht eine einzige.«

»Schade«, meinte der Tiger. »Wenn sie einem an den Augenbrauen zupfen, solls einen Monat lang Glück bringen. Aber Harpyien können auch gefährlich sein. Gott steh dir bei, wenn sie in deinen Haaren nisten.«

»Heute Nacht waren keine Harpyien unterwegs.«

»Das liegt an der Wärme«, sagte Tiger John. »Im Oktober lassen sie einen in Ruhe.«

Der Commissioner hatte sich eine völlig beknackte Mythologie für jedes Biest zurechtgelegt, das durch die Wälder schlich. Sollten die Harpyien ruhig in Dermotts Haar nisten. Er würde sie mit nach Dublin nehmen und in den Schlaf kitzeln. Dann würde er sie mit Stumpf und Stiel abschneiden.

»Hat Isaac für die Lady gesorgt?«

»Einen Lumpen und einen Stock auf einem Haufen Lehm.«

»So sind die hebräischen Rituale. Als Commish kommt man auf eine Menge jüdischer Beerdigungen. Wir haben jede Menge Judenbengel in der Polizei, musst du wissen. Tausende. Es dauert Jahre, bevor die einen Grabstein setzen. Also muss für Annie Powell erst mal ein alter Lappen reichen.«

»Ich werde morgen einen Stein bestellen«, sagte der König und saugte scharf zwischen den Zähnen Luft ein.

»Die Juden werden keinen liefern. Die nächsten sechs Jahre nicht.«

»Ich heuere meine eigenen Leute an.«

»Die Rabbis werden sie vom Friedhof jagen.«

»Dann kauf ich mir Rabbis, die gegen die Rabbis von Esau Woods angehen.«

Der Tiger kicherte vor sich hin. »Das wird was geben. Rabbis, die sich gegenseitig an die heilige Wäsche gehen … Jungchen, für so was fehlt dir die Zeit. Keine Spielchen mit den Rabbis. Mangen ist kein Dummkopf. Er wird sich fragen, was du hier machst. Mangen könnte dafür sorgen, dass du womöglich nie mehr nach Dublin zurückkommst. Seine Vorprüfungsgerichte sind berüchtigt dafür, sich in Burschen wie dich festzubeißen, damit sie ja nicht das Land verlassen können.«

»Dennis wird mich nicht finden.«

»Schön zu hören«, sagte der Tiger. »Ich werde für dich beten.«

Du bist hier derjenige, für den besser einer betet, dachte der König, so viel hatte er schon mitbekommen. Irgendjemand musste den Kopf hinhalten. Und das war nicht Sam. Die Banker würden aufschreien bei der Aussicht auf einen Bürgermeister im Knast. Das konnte leicht den Wert kommunaler Wertpapiere angreifen. Ein korrupter Police Commissioner jedoch war nicht so schlimm. Man konnte ja stets irgendeine andere Kröte auf seinen Posten setzen.

Diese hier, John die Tigerkröte, betrachtete Dermott mit einem merkwürdigen Mitgefühl in den Augen. Dann blinzelte er und putzte sich die Nase. »Ich kann die Rabbis für dich beruhigen. Ich bin der PC … Du kriegst deinen Stein für Annie Powell.«

Der König nickte kurz. Der blöde, alte Commissioner richtete keinen Schaden mehr an. Wer war denn schuld, dass er weder die Schläue von Sammy noch den Verstand des Fischers hatte? Er konnte nur durchs Präsidium toben und seinen Tigertanz veranstalten. Dermott hatte sich bereits ganz tief in seinen spanischen Schädel verkrochen. Das Geholper des Mercury drang nicht mehr bis zu ihm durch. Der König verachtete sich. Er war nicht besser als ein Lude, der seine Frau wegen einer lässlichen Sünde brandmarkt, zum Beispiel, weil sie fünf Dollar für sich behalten oder es gewagt hatte in einem Nachtclub mit einem der Freier zu reden. Ein Lude nahm sich einen Drahtbügel, verdrehte ihn zu seinem Initial, glühte den Draht auf dem Brenner am Herd seiner Frau durch und drückte ihn ihr ins Gesicht. Dermott benutzte dafür ein Messer.

Das Ganze war ein altes Ritual aus der Bronx, das es schon gab, lange bevor die Devils überhaupt aufgetaucht waren. Mädchen besaßen in keiner Gang einen eigenen Status, ganz gleich, wie tough oder schön sie auch waren. Ein Mädchen galt als Eigentum. Wie ein Eispickel oder eine zahme Taube. Und wenn sie dich »verletzte«, wenn sie dich eifersüchtig machte, wenn sie dir in den Augen der Gang Schande machte, dann ritzt du sie mit einem Messer, um ihr und allen anderen in der Bronx zu zeigen, wo die

Grenzen deines Territoriums anfingen und wo sie aufhörten.

Es war ziemlich dumm von einem König sich an ein solches Ritual zu halten. Er war schon seit sechzehn Jahren nicht mehr bei den Devils. Er hätte seine Eifersucht im Zaum halten müssen. Annie Powell. Er hatte sie mit diesen uralten Leibwächtern allein in Dublin zurückgelassen, während er mit dem Fischer in Connemara hockte und durchdeklinierte, wie viele Stücke sie aus dem Nuttenkuchen kriegen konnten, und wohin diese gehen sollten. Was hatte er von Annie erwartet? Coote hatte Jamey aus Irland verbannt. Sie hatte nicht mal mehr den Esel des Königs, der auf sie aufpassen konnte. Wie mutig, seiner Frau eine Narbe zu verpassen und sie dann nach Americky zu schicken. Er war so ein Arschloch, er hätte sich selbst das Gesicht verstümmeln sollen.

Lärm durchfuhr den König. Tiger Johns Funktelefon. Es klingelte endlos lange in einer Spalte des Polsters. »Geh endlich ran«, knurrte der König. »Na los, Johnny. Brüll schon dein Hallo.«

Dermott nahm den Hörer ab und drückte ihn an Johns linke Kopfhälfte. John murmelte: »Ja … nein … ja …«

Dann legte John auf. Aber er sagte dem kleinen Dermott nicht, worum es gegangen war.

»Wer war dran … Coote?«

»Nein.« Tiger John flüsterte im Fond seines eigenen Wagens. »Das war Bürgermeister Sam.«

»Und warum wollte er nicht mit mir sprechen?«

»Himmel, du bist Gift für Sam. Der Bürgermeister will dich mit dem nächsten Flieger außer Landes haben.«

»Der Bürgermeister kann sich mal ins Knie ficken. Ich gehe erst, wenn ich der Mutter von OToole mein Beileid ausgesprochen habe.«

John war überzeugt, der König hatte sie nicht mehr alle. »Mangen rückt immer näher und du kannst erst verschwinden, wenn du die Mutter von OToole geküsst hast? Wir schicken der alten Schlampe in deinem Namen Blumen.«

»Aber schick keinen Mist. Der Fischer hat meinen Mann umgebracht.«

»Ich schwöre bei Gott, Dermott, es musste sein. Dein Mann hat sich einen Bart stehen lassen und ist durchgedreht. Er wollte zu Isaac laufen und uns alle verpfeifen.«

Coote hatte recht, was den kleinen Dermott betraf. Der König hatte keinen Biss mehr. Ein Mann mit Geschäftssinn wäre nicht nach New York gekommen, um einer irischen Schlampe Grabsteine zu kaufen. Welchen Wert sollte das haben? Das Mädchen lag doch schon unter der Erde.

»John, fährst du mich jetzt zu der alten Frau oder nicht? Wenn ich nach Chelsea laufen muss, bin ich frühestens übermorgen in Dublin.«

Gott bewahre. »Immer langsam mit den jungen Pferden«, sagte der Tiger. »Ich hab ja nicht gesagt, ich fahr dich nicht, oder?« Er musste sich auch eine Burg kaufen, genau wie Coote. Denn könnte er den Mercury zurückgeben und sich nach Kerry und Dingle Bay zurückziehen.

27

Der König war nie ein Shylock, ein Wucherer und Maggier gewesen wir Arthur Greer. Er hatte kein Kassenhaus in Dublin oder New York. Sein Geldeintreiber sammelte eine Gebühr von den Luden in Manhattan und der Bronx ein, und der König nahm sein Ludengeld und wusch es, so gut er konnte. Er steckte es in Restaurants, Bowlingbahnen, Chauffeurdienste und seltene Bücher. Ein Gutteil davon floss zurück, so dass der König für Coote McNeill einen gelben See mit Lachsen füllen konnte, eine geheime Pensionskasse für den Bürgermeister anfütterte und Sparbücher für den hübschen John anlegte.

Die Arbeit ging leicht und glatt von der Hand. Die Luden stolzierten in ihren langen Mänteln umher, weil Mr.Dermott Bride mit der Polizei eine Reihe von Privilegien ausgehandelt hatte. Sie waren sämtlich klug genug, nicht nach den Einzelheiten dieses Abkommens zu fragen. Noch der klügste Lude tat auf dumm. Schließlich hatte er einen Harem zu beschützen, einen Stall voller Bräute, kleinen Schneeköniginnen und all seinen erstklassigen Ladys, die sich seinetwegen buchstäblich den Arsch aufrissen. Die Luden ahnten schon, dass ein Teil ihres Kleingelds beim Police Commissioner landete. Und wenn Tiger John Rathgar von der Beute lebte, was sollte ihnen dann schon passieren?

Dann erschien der Sonderstaatsanwalt auf der Nuttenmeile. Mangen legte einen verdammten Belagerungsring um das Polizeipräsidium. Cops kauten Nägel und rannten vor ihm davon wie ein Schwarm Küchenschaben. Mangen besaß die Macht, Bischöfe, Nutten, Bürgermeister und Luden unter Strafandrohung vorzuladen. Der König konnte nicht mehr mit Privilegien handeln. Er zog in ein nobles Hotel nach Dublin um, und die Cops fingen an, ganze Harems von der Straße zu holen. Es wurde schwer, an Kautionsgelder zu kommen. Der Luden-Maggler Arthur Greer war von einem Dach gefallen. Der König musste seinen alten Onkel Martin verstecken, sonst wäre der Geldeintreiber auch tot. Seine irische Schlampe konnte er allerdings nicht beschützen …

Der König fuhr in Tiger Johns Wagen nach Chelsea. Dermott wollte Mrs.OToole ein Bündel Geldscheine bringen, Blutgeld, denn er hatte mit Chief Inspector McNeill ein schmutziges Geschäft abgeschlossen. Der König hatte Jamey zum Tode verurteilt, als er ihn nach New York zurückschickte. Im Hauseingang standen keine Gespenster, keine Cops aus dem Büro des First Dep. Du bist ein toller Hecht, Dermott McBride, mit deinen schwarzen Haaren und dem Messer. Du kannst einer Frau deinen Namen einritzen, kannst sie brandmarken, um die anderen Kerle zu verscheuchen. Er war der größte Idiot von allen. Ein Dieb sollte nicht heiraten. Er ist auch nicht besser als jeder Geschäftsmann, der seine Frau wegen irgendwelcher lächerlichen Geschäfte vernachlässigen muss … Hätte sie niemals bei Cootes Leuten in Dublin allein lassen dürfen … Ich ausgemachtes Arschloch, was muss ich auch den rächenden Moses spielen. Es war nicht die Abwesenheit ihres Fleisches, was den König so rasend machte. Er hätte jederzeit hundert Doppelgängerinnen von Annie Powell kaufen und wieder verkaufen können. Hätte sich ein anderes Püppchen zulegen können. Aber er mochte ihr dummes Geschwätz, die Art, wie sie um eine Kuh trauern konnte. Seine kindische Frau.

Die Mutter von OToole hatte ihre Tür mit einer Metallplatte verstärkt. Die Tür stand offen. Der König spazierte hinein. Mrs.OToole saß in einem Schaukelstuhl und trug eine Art Haube auf dem Kopf. Sie hatte ziemlich große Ohren für eine alte Dame. Aber der König war nicht gekommen, um ihr Aussehen zu kritisieren.

Er zog sein Bündel Scheine aus der Tasche, sechstausend Dollar in Hundertdollarscheinen. »Ich bin Dermott Bride«, sagte er. »Ihr Sohn war bei mir beschäftigt.«

Die alte Frau war aufgetakelt wie eine Nutte und der Lippenstift reichte in roten, viel zu dick aufgetragenen Mondsicheln bis auf die Wangen. Die Fingerknöchel auf ihrem Schoß waren behaart und dick. Ihre Füße steckten in schweren Arbeitsstiefeln. Sie hatte muskulöse Fußgelenke, diese Mutter von OToole. Dermott lupfte die Haube von ihrem Kopf. Einen komischen Haarschnitt hatte sie, kurze weiße Stoppeln. Unter ihrer Bluse tauchte eine Detective Special auf.

»Und ich bin Captain Schapiro«, sagte sie. »Keine Bewegung, du mieser Ganove.«

Der König hatte keinen Grund zu zittern. Er hatte eine Klinge dabei, die diese Schönheit im Schaukelstuhl schon zurechtschnitzen konnte. Hinter sich hörte er die Stimme eines Mannes.

»Dermott, lass bitte das Messer stecken …«

Der Mann trug einen Mantel mit Pelzkragen. Er hielt keine Waffe in der Hand wie Mama OToole. »Ich bin der Sonderstaatsanwalt.« Er schickte Schapiro in die Küche, damit er mit dem König allein sein könnte.

»Wo ist OTooles Mutter?«

»Der gehts gut«, sagte Mangen. »Wir haben uns schon gedacht, dass du das Land nicht verläßt, ohne ihr Kohle in die Hand zu drücken. Du bist kein nachlässiger Mann … Wir haben sie in ein Heim auf der Charles Street gesteckt.«

»Sehr nett von Ihnen. Schade, dass ich nicht Jameys Geist herbeirufen kann. Er würde Ihnen schon die Hand schütteln, dass Sie seine Mutter durch die Gegend scheuchen … Mangen, warum haben Sie Schapiro in Frauenkleider gesteckt? Um einem Jungen aus der Bronx wie mir was zu bieten? Die Mühe hätten Sie sich sparen können. Ich hätte Schapiro auch ohne Häubchen gemocht …«

»Vergiss diesen kleinen Scherz. Ich wollte nur nicht, dass du dich mit einer ganzen Polizeiarmee anlegst. Du hättest sie vielleicht alle angeritzt und ich hätte dann die Rechnung bezahlen müssen … Wie könnte ich mich bei dir bedanken, wenn wir nicht ein Schwätzchen halten können?«

Dermott fixierte diesen Irren mit dem Pelzkragen. »Danken, wofür?«

»Für die Namen, die du in Tiger Johns Sparbüchern verwendet hast.«

»Ach, das war nichts. Ein kleiner Scherz. Ich hatte gehofft, John würde das gefallen.«

»Hat es«, sagte Mangen. »Und mir auch … Ohne deine Molly Blooms und Gertrude MacDowells hätte ich seine falschen Unterschriften nie entdeckt. Ich dachte, du wolltest mir damit was sagen … dass du die Schnauze voll hast von McNeill und dem ganzen verrotteten Sauhaufen.«

»He, Mangen … Molly Bloom war kein Signal für Sie. Das ist doch nur ein Name.«

Für einen so jungen Millionär hatte er ein ziemlich trauriges Gesicht. Der König steckte in zwei Milieus gleichzeitig fest. Er war ein mieser Gauner mit einer Liebe zur Literatur. Was konnte ihm das Geld bringen? Er gehörte nirgendwo hin. Nicht zu Isaac, nicht zu Marsh, nicht zu Coote McNeill.

»Dermott, du musst nicht nach Dublin zurück. Ich könnte dir eine Suite in einem guten Hotel besorgen … mit Leibwächtern und allem.«

»Klar, und dann sing ich schön. Vielen Dank, aber ich nehme lieber Stephens Green.« Er verbeugte sich vor dem Sonderstaatsanwalt und hielt ihm das Bündel hin. »Sie könnten mir einen Gefallen tun und das hier Mrs.OToole geben … Mit dem größten Bedauern für das Ableben ihres Sohnes.«

Mangen nahm die Sechstausend. »Ich könnte das Geld konfiszieren, einen Zettel dranpappen und es für meinen Vermögensverwalter aufheben.«

»Ich weiß«, sagte der König. »Aber das werden Sie bestimmt nicht tun.«

Er ging zur Tür hinaus, und Mangen kam sich wie ein Idiot vor, wie er mit dem Bündel Nuttengeld in der Hand dastand. Er rief Schapiro aus der Küche.

»Du musstest ihm unbedingt deine Detective Special unter die Nase halten … Richte niemals deine Waffe auf einen Mann, wenn du sitzt. Er hätte dir die Nase abschneiden können. Na los, Morton, komm endlich aus dem Rock raus. Wisch dir den Lippenstift ab, verdammte Scheiße. Die denken sonst noch, wir hätten auf der Treppe geknutscht …«
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Es war Mitte Oktober und Sam war nirgendwo auf den Straßen zu finden. Niemand war darüber weiter beunruhigt. Der Ehrenwerte hatte die Vorwahlen gewonnen. Er musste nicht mehr um Stimmen betteln. Aber wo steckte der alte Mann aus der City Hall? War er zu irgendwelchen Manövern aufs Land gefahren? Sammy verließ die Stadt doch sonst nie. Die Jungs und Mädchen aus Dennis Mangens Büro flitzten in die Räume des Bürgermeisters und huschten wieder heraus. Sie waren absolut makellos. Sie kamen frisch von der Uni, mit ihren schweinsledernen Aktenkoffern und Theorien darüber, mit welchen Mitteln und auf welchem Wege man das Verbrechen in der City of New York ausrotten könne. Die jungen Staatsanwältinnen waren härter als die Männer. Mangens Mädchen hatten nicht mal für einen stellvertretenden Bürgermeister ein Lächeln übrig.

Eines Morgens tauchten sie aus Sammys Räumen auf, den alten Mann im Schlepptau. Er sah aus wie ein schlafwandelnder Bürgermeister. Sein Blick ging zur Zimmerdecke und blieb dort. Er trug Schlappen, keine Schuhe. Alle Gerissenheit war von ihm gewichen. Warum war er der Gefangene von Mangens Mädchen, warum war er in ihrer Gegenwart so unterwürfig? Die Mädchen zerrten die Reporter aus ihrem Kabuff und der alte Mann hielt eine Pressekonferenz auf den Stufen der City Hall. »Es ist ein Jammer«, sagte er. »Jungs, es ist schlecht bestellt um meine Gesundheit. Der Bürgermeister verträgt kein dunkles Fleisch mehr. Man gibt mir Gras zu kauen. Ich werde noch daran ersticken, wenn ich diese Stadt regieren soll.«

Die Reporter sahen Sam an, wippten auf ihren Zehen und versuchten, einen Sinn in alldem Gequatsche von Gras und dunklem Fleisch zu erkennen. »Euer Ehren, heißt das, Sie ziehen sich zurück?«

»Das ist die ganze scheußliche Wahrheit.«

Die Reporter rückten näher. »Und was wird aus den Demokraten?«

»Ach«, winkte der Bürgermeister ab, »die werdens schon überleben.«

Die Demokraten versammelten sich noch am selben Nachmittag. Die Parteichefs brauchten eine ganze Stunde für ihr Loblied auf den alten Mann. »Wunderbarer Bürgermeister. Der beste. Wir werden ihn schmerzlich vermissen. Bestimmt.« Dann suchten sie nach einem neuen Kandidaten. Wozu sie nicht sehr lange brauchten. Die naheliegende Kandidatin war wie ein Donnerschlag in sie gefahren. Es war … Rebecca von den Rockaways.

Sie traf im alten Polizeipräsidium ein und umarmte Isaac den Mutigen. Isaac war verdrossen. »Rebecca, ich bin weg, sobald ich dazu komme, meinen Schreibtisch zu räumen.«

»Bleib«, sagte sie. »Das Kulturkomitee kann schon ein kleines Zimmerchen abzwacken … Isaac, wir müssen uns mal unterhalten. Ich werde einen guten Bullen brauchen. Ich möchte, dass du bei der Polizei bleibst.«

Isaac wurde immer deprimierter. Welcher Bürgermeister erklärt ein paar Wochen vor dem Wahl-November seinen Rücktritt von der Kandidatur? Nur Sam. Der Wahlausschuss musste Sammy von der Liste streichen und Rebeccas Namen einsetzen. Der Ausschuss war ein altes Nilpferd. Von selbst hätte es sich niemals gerührt. Der Ausschuss musste schon seit einem Monat wissen, dass Rebecca zur Wahl stehen würde. Und dieses Nilpferd nahm seine Instruktionen direkt von Sam entgegen.

Isaac rief die City Hall an. Es war sinnlos. Sammy war nicht ans Telefon zu kriegen. »Wie lautet noch mal der Name, Sir? Sidel, Sir? Wir werden ihm ausrichten, dass der First Deputy angerufen hat.«

Isaac war klar, dass ein Großteil dieses Quarks nicht von Sam stammte. Der große Gott Dennis steckte dahinter. Mangen hatte Sam überredet, seine Zelte abzubrechen. Sie mussten miteinander gekungelt haben, als das Nilpferd mit den Wahlunterlagen zum Drucker marschierte. Und wen hatte der Bürgermeister Dennis zum Fraß vorgeworfen? Es musste Tiger John sein.

Aber noch immer gab Tiger John von One Police Plaza seine Memos aus. Sie hätten auch genauso gut für irgendwelche Cops in Peoria, Illinois, sein können. Der Tiger faselte von Schlagstöcken, Gasmasken, Allwetterstiefeln. Isaac nahm die Memos voller Abscheu in die Hand. Cops starben und der Tiger wollte Gasmasken und eine ganz bestimmte Sorte Stiefel.

Zwischen den Zeilen lesen zu müssen verstärkte nur den Wahnsinn in einem selbst. John war wegen irgendwas vollkommen außer sich. Isaac musste nicht lange raten, weswegen: Mangens Grand Jury hatte sich wieder in volle Rüstung geworfen. Alle vierzehn Tage sperrte Dennis dreiundzwanzig Männer und Frauen in einen geheimen Raum im World Trade Center. Er ließ sie erst wieder raus, wenn sie Anklageerhebungen für ihn produziert hatten. Und wenn sich die Türen der Jury öffneten, durchfuhr ein Zittern Richter, Anwälte und Cops. Man konnte nie sicher sein, wo Dennis diesmal zuschlug.

Der Mann besaß keinerlei Scham. Er spazierte mit seinen Mädchen und zwei City Marshals ins One Police Plaza. Sie fuhren in den dreizehnten Stock hinauf und verhafteten Tiger John. Der PC musste vor seinen Lieutenants in Handschellen spazieren.

Die offizielle Festnahme erfolgte auf dem Revier Ericson Place. Polizisten mussten seine Taschen durchsuchen und die Fingerabdrücke des PC nehmen! Sie fotografierten ihn, wie er mit seinen grauen Stützstrümpfen um die Waden dastand. Man steckte ihn nicht in eine eigene Zelle. Er saß bei all den Dieben. Sie wurden in einem kleinen Transporter hinüber zum Manhattan Supreme Court geschuckelt, und man führte ihn vor einen Richter, der den Commissioner mit schiefem Mund anstarrte. Die Anklage gegen Tiger John lautete auf Schutzgelderpressung von Prostituierten und Missbrauch »seines Amtes, seines Titels und seines guten Namens«, um Luden und anderem Gezücht der Stadt zu helfen. Die Stellung einer Kaution wurde abgelehnt. Der Richter wollte keinen Blutsauger draußen auf den Straßen. John musste nach Rikers Island.

Der Ehrenwerte Sammy Dunne duldete keinerlei Unruhen bei der Polizei. In der Rotunde der City Hall trat er vor die Fernsehkameras. Der Bürgermeister trug einen dunkelgrünen Anzug. Seine Manschettenknöpfe blinkten kraftvoll in den Kameras und Scheinwerfern. Er schien sich von seinem jüngsten Anfall an Verwirrung erholt zu haben. »Ich werde kein Wort über Johnny Rathgar verlieren«, sagte er. »Wenn er sauber ist, werden wir es herausfinden … Wenn er schuldig ist, werden wir ihn den Hunden vorwerfen!«

»Euer Ehren, wer wird der nächste Commish?«

»Es gibt nur einen, der diesen Job übernehmen könnte … Jetzt, wo uns die Korruption derart um die Ohren fliegt. Isaac Sidel.«

Die Reporter brannten darauf zu erfahren, wo Isaac steckte.

»Er wird schon früh genug hier erschienen.«

Isaac konnte Sammys Ruf, Commish zu werden, nicht entgehen. Alte Fotos von ihm und Sam, wie sie im letzten Juni von einer Synagoge zur anderen gestolpert waren, erschienen in der Times, der Post, und der Daily News. Fernsehteams versammelten sich auf der Centre Street. Das Büro des Bürgermeisters rief viertelstündlich bei dem Burschen an. New York war noch immer ohne Police Commissioner. Der Bürgermeister musste ihn vereidigen. Sammys Leute schnurrten Isaac übers Telefon an. »Commish, Euer Ehren bräuchte Sie im Blue Room.«

Der Commish musste in die Rivington Street, um sich Schlips, Hemd und Taschentuch zu holen. Der Wurm zerrte an ihm, als er die Unterwäsche wechselte. Isaac überquerte die Bowery, ging durch Chinatown und erschien in der City Hall. Der Wurm riss Fetzen aus ihm heraus. Er wäre in Ohnmacht gefallen, wenn die Presse nicht aus ihrem Kabuff gekommen wäre, um ihn rechtzeitig abzufangen. Er schob alles auf sein Mittagessen, Bananen mit Sahne. Das war gelogen. Isaac hasste Bananen mit Sahne.

Der Bürgermeister wartete im Blue Room unter dem Porträt von Martin Van Buren. Isaac flüsterte in Sams Kragen. »Tief in Ihrem Herzen sind Sie ein Wichser, Sammy Dunne.«

»Später«, brummte Sammy zurück. »Jungchen, warum schwitzt du so?«

»Weil ich einen Wurm in mir habe, der mir sagt, dass ich nicht Ihr Commissioner werden sollte.«

»Wisch dir die Stirn ab. Man kann nicht immer auf einen Wurm hören.«

Isaac legte seinen Amtseid ab, murmelte Sams Worte nach. Der kleine Bürgermeister hatte Tiger Johns altes Abzeichen mit der blau emaillierten Vorderseite und einem Adler, der auf fünf goldenen Sternen kauerte. Er heftete Isaac das Abzeichen an und setzte ihn damit offiziell ins Amt des Commissioners ein. Die Presse umringte den Commissioner Isaac.

»Commish, was passiert, wenn Becky von Sam das Amt übernimmt? Werden Sie dann Ihren Job wieder verlieren?«

»Wahrscheinlich«, meinte Isaac und stöhnte leise auf. Er spürte, wie sich der Wurm unter seinem Herzen festbiss. »Erst mal muss sie die Wahl gewinnen.« Er presste die Lippen zusammen. »Dann wissen wir mehr. Ich stehe dem neuen Bürgermeister zur Verfügung.«

»Werden Sie bei den Ermittlungen gegen Tiger John behilflich sein?«

»Sprechen Sie mit Dennis. Er hat mich noch nicht um meine Mitarbeit gebeten.«

»Commish, werden Sie die Nuttenmeile dicht machen?«

»Ich bin nur ein Bulle«, erwiderte Isaac. »Ich mache nicht die Gesetze.«

Isaac nickte noch ein oder zwei Mal und verließ dann mit Sammy Dunne den Blue Room. Der Ehrenwerte schwieg auf den Fluren. Isaac schüttelte seinen Arm. »Sie haben mit Mangen einen Deal gemacht, stimmts?«

»Du hast Fledermäuse im Ohr.«

Er folgte dem kleinen Bürgermeister in seine Privaträume. »Gute Arbeit«, sagte Isaac. »Wirklich gute Arbeit. Sie haben Tiger John an Mangen verfüttert, einfach so. Was haben Sie dem Blödmann versprochen? Dass er sich im Knast an seinen kostbaren Sparbüchern festhalten kann? Sie werden ihm auf Rikers die Augen ausreißen, wissen Sie das nicht? Dort sitzen Jungs, die finden Police Commissioner nicht sonderlich bezaubernd. Sam, hätten Sie für den kleinen Johnny keine bessere Kautionsverhandlung rausholen können? Oder haben Sie mit Dennis und dem Richter gemeinsame Sache gemacht, um ihn aus dem Weg zu bekommen? Sie verdammtes Arschloch, ich habe für Sie Wahlkampf gemacht. Ich habe in den Schuls Lügen verbreitet … und am Ende kriegt Becky alles.«

»Ach, scheiße«, meinte Sam. »Ein Bürgermeister muss auch leben … Willst du, dass ich mit John vor der Richterbank tanze?«

»Nein«, sagte Isaac. »Dafür sind Sie viel zu vornehm. Aber wie sind Sie an Dermott Bride geraten?«

»Die Krähe mit den schwarzen Haaren? Er ist noch nicht mal Ire. Ich würde den Kerl nicht mal anrühren.«

»Aber sein Nuttengeld haben Sie genommen.«

»Nicht von ihm. Du weißt doch, welche Presse ich vor einem Jahr hatte. Meine eigene Partei war ganz wild darauf, mich in den Fluss zu schmeißen. Wir müssen den alten Kerl loswerden. Er riecht schlecht. Ich musste für mich selbst sorgen. Ich hab doch keine Frau. Ich hatte keine Lust, mit einer städtischen Pension auf Knien herumkriechen zu müssen.«

»Also sind Sie zu Coote McNeill gegangen. Der große alte Tyrann des NYPD. Und er hat Dermotts Geld lockergemacht … Kleingeld. Sie sind der Bürgermeister. Warum haben Sie nicht am städtischen Haushalt herumgespielt?«

»Mein Gott, Kerl. Ich bin doch kein Dieb.«

»Nein, Sie sind viel zu schlau, um mit eigenen Händen zuzupacken. Sie suchen sich einen Puffer, einen Mittelsmann, Tiger John. Er war Ihr Geldeintreiber, Ihr Kurier, Ihr kleiner Freitag. Dann tauchte Mangen auf und Sie haben die Nerven verloren. McNeill musste seine Operation einstellen. Er hat den König ins Exil geschickt. Und er hat Arthur Greer umgebracht.«

Eine tiefe Furche tauchte über einem Auge des Bürgermeisters auf. »Sprich in meiner Gegenwart nicht von Mord. Ich bin diesem Arthur Greer nie begegnet.«

»Natürlich nicht«, sagte Isaac. »Euer Ehren lassen sich nicht mit Niggerluden sehen. Sie sind der gute Ire. Aber warum hat Mangen nicht Coote McNeill verhaftet? Es wird nicht viel Spaß machen, Tiger John vor Gericht zu stellen.«

»McNeill ist verschwunden«, sagte der Bürgermeister.

Isaac betrachtete die Furche über Sammys Auge.

»Coote ist letzte Woche in Ruhestand getreten. Er hat sich ein Haus in der alten Heimat gekauft.«

»Die alte Heimat«, murmelte Isaac. »Alle landen sie in der alten Heimat. Das ergibt doch keinen Sinn. Dennis könnte auch in Irland zuschlagen, wenn er wollte … Aber lieber schnappt er sich diesen Idioten. Er macht es sich einfach und tranchiert Tiger John.«

Isaac setzte ein spöttisches Grinsen auf, das sich ihm ins Kinn grub. »Sie sollten mich besser nicht unterschätzen. Ich bin nicht Ihr Arschlecker. Ich bin nicht hier, um die City Hall in den Schlaf zu wiegen. Sie haben mir diesen Job aufgezwungen. Sie haben der Presse vorgeschnattert, ich sei Ihr Mann … Kann gut sein, dass es Ihnen noch leid tun wird.«

Isaac spazierte zur City Hall hinaus. Angestellte und Tippsen starrten ihm nach. Der neue Commish latschte nicht so daher wie Tiger John. Man konnte seinen Körper knirschen hören. Er schlurfte nicht aus dem Büro des Bürgermeisters davon, als hätte er keine Schuhe an. Isaac überquerte die Straße zur One Police Plaza. Die Cops hatten einen Platz ganz für sich allein, einen Knotenpunkt aus Beton, mit Terrassen und Brüstungen und einem riesigen Scheißhaus dazu, einem Mausoleum aus roten Ziegeln.

Sie umschwirrten Isaac, kaum dass er das Gebäude betreten hatte. »Commish, Commish.« Seit Monaten hatte ihn niemand zu Gesicht bekommen. Nun hatten sie endlich einen Commissioner. Nicht diesen Leisetreter von Tiger John, der in den Gängen in Gebrüll ausbrach und einen Borough Commander abstrafte, wenn der ihn falsch angeguckt hatte. (Aber was war schon die richtige Art gewesen, Tiger John anzugucken?) Der Sonderstaatsanwalt erwischte ihn mit heruntergelassenen Hosen. Man legte dem Leisetreter vor tausend Cops Handschellen an. Tiger John hatte die ganze Polizei mit Schande überzogen, das hatte er. Mangen baute ihm ein hübsches Heim auf Rikers Island. Dort würde er sitzen, und die Jungs in One Police Plaza würden ihm bestimmt keine Karte schreiben. Der Leisetreter konnte seine Memoiren schreiben und erklären, wie seine Finger in den Taschen einer Nutte gelandet waren. Aber wehe, Mangen wagte es, sich auf Isaac den Mutigen zu stürzen! Den neuen Commish kriegte keiner aus dem Präsidium. Im Leben nicht.

Er beanspruchte das Territorium eines Commissioners nicht für sich. Er ging ins Büro des First Dep im zwölften Stock. Die Haare standen ihm zu Berge. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sein Büro war voller Fremder. Er ging von einem Zimmer ins nächste; Captains und Angestellte wandten den Blick ab und starrten die Wände an. Wer waren diese Jammergestalten? »Wo ist Havisham? Wo ist Brodsky? Wo ist Marvin Winch?« Die Captains hörten, wie Isaac tobte. Er packte sich einen von ihnen. »Wie heißt du?«

»Smiley. Captain Smiley.«

»Wer hat dich hier hingesetzt?«

Isaacs Blicke bohrten sich in den Captain. »Bist du taub, Mann? Wer hat dich hier hingesetzt?«

»Der Chief Inspector.«

»Du hast für Coote gearbeitet, du Flachwichser?«

Smiley musste den Teufel in Isaacs Antlitz gesehen haben. Sein Unterkiefer klappte weg.

»Und was habt ihr getan, wenn ich hier angerufen habe?«

»Wir haben die Nachricht nach oben weitergegeben. Zum McNeill.«

Isaac ruderte mit beiden Armen. »Raus«, sagte er. »Ihr alle. Verpisst euch.«

Captains und Angestellte flohen vor ihm. Sie wussten nicht, wie sie den neuen Commish besänftigen sollten. Sie lungerten auf dem Gang herum, mit ihren Bleistiften, Holstern und Radiergummis. Coote hatte ein ganzes Team ins Büro des First Dep eingeschleust. McNeill hatte Isaacs Männer gleich dutzendweise versetzt. Wahrscheinlich leckten sie in den fünf Boroughs den Staub von den Fingerabdruckkarten.

Eine Etage rauf und schon war er im Büro des Chief Inspectors. Cootes Leute kauerten mit gesenkten Köpfen hinter ihren Schreibtischen. Isaac besah sich die Wände. Dann verfluchte er sich selbst. Er war ein Hornochse. McNeill hatte die ganze Bude mit Angelkrimskrams vollgehängt: dünne, wunderschöne Angelruten, mit denen man einen makellosen Wurfbogen ziehen konnte, Trophäen mit einer derart kleinen Beschriftung, dass man sich schier die Augen dabei verbrannte, sie zu lesen, Angelhaken, Landkarten von versteckten Forellenbächen, Fotos von erstaunlichen Lachsfängen, Fetzen eines uralten Glücksstiefels. Isaac hatte den verdammten Mist schon einmal gesehen. McNeill hatte all diesen Krempel schon in seinen alten Räumen in der Centre Street hängen gehabt. Isaac musste sich diesen Scheiß an der Wand anschauen, damit ihm der Kopf durchgerüttelt wurde. Coote war der Fischer, von dem Annie gesprochen hatte. Coote, Coote der Fischer. Himmel, er hätte das Mädchen retten können, wenn er sich nur an all diese Haken, Lachse und Forellen erinnert hätte.

Isaac zeigte auf einen fetten Angestellten. »Nehmt den Müll von der Wand und schickt das Zeug eurem alten Chef, mit besten Empfehlungen von Isaac Sidel. Nein … sagt ihm: Alles Liebe vom Commissioner. Er wirds schon verstehen.«

Cops versammelten sich vor dem Büro des Chief Inspectors. Die Geschichten hatten wie ein Lauffeuer die Runde im Haus gemacht: Der Commish marschierte in ein Zimmer und überzog seine Captains mit Feuer und Schwefel. Nichts und niemand konnte dem scharfen Auge Isaacs entgehen. Ihm hockte ein Quälgeist auf den Augenbrauen. Ein Zucken, ein Blinzeln, und das Schicksal eines Mannes war besiegelt. Isaac schnappte sich auf dem Gang einen kleinen Sergeant, nahm ihn mit ins Büro des Commissioners und machte ihn zum Bürovorsteher. »Sergeant, ich will, dass Sie jedes Arschloch im Büro des First Dep, jede Jammergestalt, die für McNeill und Tiger John gearbeitet hat, nehmen und in die Wüste schicken. Sie sollen sich auf den Revieren in der South Bronx melden.«

So begann Isaac seine Herrschaft in der One Police Plaza.
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Nach und nach flatterten sie im Präsidium ein, die blauäugigen Burschen, die aus den Provinzen gerettet worden waren. Ihr Chef war endlich heimgekehrt. In der Uniform des Commissioners wirkte er bedrückt. Seine Augen waren ganz eingesunken, seit sie ihn vor Monaten das letzte Mal gesehen hatten, kurz bevor er im Erdboden versunken und verschwunden war, um die Luden von New York City zu vernichten. In gewisser Hinsicht verstanden sie seine Trübsal. Er vermisste immer noch seinen alten Schatz, Manfred Coen.

Sie unterhielten sich über den Wurm in seinen Gedärmen. »Er wird ihn auffressen. Bald wird nichts mehr von Isaac übrig sein.« Aber Isaac überlebte. Er unterrichtete auch wieder am College of Criminal Justice.

Die Wahlen standen unmittelbar bevor. Die Studenten in seinem Seminar trugen Buttons, die Becky Karp in weniger als einer Woche unter die Leute gebracht hatte: WÄHLT MRS. REBECCA. Das war ihr Schlachtruf für Männer und Frauen zugleich.

Die Buttons machten Isaac wütend. Er baute seinen Vortrag um sie herum auf. »Billiges Strandgut«, sagte er. »Politik. Mrs.Rebecca Karp.« Der Commissioner hatte sich einen Stakkatostil zugelegt. Er vermied vollständige Sätze und schleuderte Wörter und Partikel in die Klasse. Er stapfte vor der Klasse in einem Mantel herum, der ihm um den Leib schlotterte. Mit seinen pechschwarzen Augen hätte er eine Vogelscheuche sein können oder irgendein x-beliebiger zerlumpter Kerl.

»Knopfgesicht. Nuttenherzchen … tolle Zeit für Wahlen.«

Er kicherte seine Füße an. Dann wurde er wieder verständlicher und murmelte der Klasse einen vollständigen Satz zu. »Die wissen schon, wie sie uns verarschen, diese Herren und Damen, die unser Leben bestimmen.«

Sein Auf und Ab vor der Tafel fing an, die Feuerwehr- und Polizeischüler zu hypnotisieren. Ganz egal, was der Commissioner sagte. Die Klasse wäre Isaac auch in die Hölle gefolgt. »Diese netten Leute haben uns eine richtige Schönheit ausgesucht. Jauchzet und frohlocket! Die Kandidatin des Volkes, gesund wie Apfelmost. Unsere liebe Frau von den Buttons, Mrs.Rebecca Karp. Wie wird man überhaupt in Zeiten wie diesen Bürgermeisterin? Man steigt einem alten Mann auf den Buckel, nicht anders. Man klettert ihm auf die Schultern und schaut zu, wie er untergeht. Anschließend läßt man eine Million Buttons herstellen. Man verteilt sie an die Gläubigen. Und verspricht ihnen das Blaue vom Himmel herunter. Ein eigenes weißes Viertel für die Iren, die Italiener, die Juden. Zahnkliniken für die Latinos und die Schwarzen. Für die Senioren ein Paradies in Far Rockaway Jungs, Mädchen, das alles hat einen Scheißdreck zu bedeuten. Dem Planeten gehts schlecht. Die U-Bahnen kriegen einen Herzinfarkt. Man kann auf der Straße nicht unterscheiden, ob da Müll liegt oder Pennys. Aber nur los, pinnt euch Rebecca an die Klamotten. Wer weiß? Vielleicht ist das ja zu irgendwas gut.«

So stand er da und beleidigte die nächste Bürgermeisterin von New York. Wie viele Police Commissioners entlarven sich in einem Atemzug als Propheten und Idioten? Der Wurm durchbohrte ihn mit seinen vielen Schwänzen. In seinem Kurs musste es einen Spion geben.

Isaac drückte sich in der Nähe der Tür herum. Den grünen Augen von Jennifer Pears konnte er sich nicht entziehen. Er suchte nach Anzeichen von Wachstum in ihrem Bauch. Isaac wollte Beweise für sein Kind. Er fand nichts als natürliche Wölbungen.

»Welcher Monat ist es?«

Jennifer starrte ihn an. »November.«

»Nein, nein«, sagte Isaac. »Ich meine, für das Kind.« Er konnte sich nicht mehr an die Schwangerschaft seiner eigenen Frau erinnern. Wie hatte Kathleen ausgesehen, als sie Marilyn the Wild austrug? Hatte sie im zweiten Monat schon einen riesigen Bauch gehabt? Zur Hölle mit dem Gedächtnis eines alternden Bullen! Er würde noch vor dem medizinischen Dienst erscheinen und beweisen müssen, dass er ein geistig gesunder Commish war. Er würde einen Knicks vor den Mistkerlen machen und die Finger seiner linken Hand abzählen.

»Es ist der dritte Monat. Du kannst eine kleine Erhebung sehen, wenn du den Rock ein wenig aufschlägst.« Sie nahm Isaac beim Ellbogen und führte ihn aus dem John Jay College.

»Hast du entschieden, mich zu heiraten?«

»Halt den Mund«, sagte sie.

»Wir können nicht in mein Hotel. Die Luden würden uns die Kehlen durchschneiden. Die stehen nicht besonders auf Police Commissioner mit ihren Geliebten.«

Sie brachte ihn im Taxi nach Hause. Isaac spürte das anzügliche Grinsen des Türstehers. Er hatte die East Side noch nie gemocht.

»Wo ist Mel?«

»Der arbeitet, du Idiot.«

»Und der Kleine … Alexander?«

»Ist in der Schule. Isaac, was ist los mit dir?«

Unter seinem Commissioner-Mantel steckte ein verlorenes und verängstigtes Kind. Er bibberte in seinen Socken. Jennifer musste ihm die Schuhe aufbinden, während Isaac sie anknurrte. »Frau, ich schlaf erst mit dir, wenn der Ehemann weg ist …«

Er kroch unter die Decke, ein verschreckter Hundejunge mit Haaren auf den Armen und einem wilden Pelz am ganzen Körper. Nichts konnte einen Commish besänftigen. Er hatte eine Bitterkeit im Herzen. Die Toten schienen Isaac zu verfolgen. Sie wollten nicht in Frieden ruhen. Er hatte Coen beerdigt, er hatte Annie Powell beerdigt. Beiden hatte er Rabbis besorgt. Was sollte er denn noch tun?

Er liebte Melvins nackte Frau. Er berührte ihren anschwellenden Bauch. Sein Fell legte sich an, als er sanft in Jennifer Pears eindrang.

Besonders lange konnte er nicht bleiben. Jennifers Digitaluhr blinkte zwei Uhr vierzig. Alexander kam aus dem Little Red Schoolhouse zurück. Jennifer begleitete ihn nackt zur Tür.

»Kann ich dich morgen sehen?«, fragte Isaac.

»Morgen ist Wahltag.«

»Na und?«

»Mel wird hier sein.«

»Ich dachte, dein Mann wäre unterwegs auf Stimmenfang für Mrs.Rebecca.«

»Sei nicht so ein Blödmann, Isaac. Rebecca braucht Mels Stimmen nicht.«

Sie trat nackt in den Hausflur und gab Isaac einen Kuss auf die Falte über einem Auge. »Komm Donnerstag. Zum Mittagessen.«



Im Fahrstuhl knurrte er wütend. Türsteher konnten ihn nicht einschüchtern. Er ließ den livrierten Affen die Einsatzzentrale des Präsidiums anrufen und den Wagen des Commissioners anfordern. Ein säuerlicher Kerl namens Christianson, der schon Tiger John chauffiert hatte, kam in einem schwarzen Mercury angerollt. Isaac hätte den Fahrer wechseln können. Aber er war froh, dass der Kerl so maulfaul war, und mochte seine Verachtung für alle anderen Fahrzeuge auf der Straße. Christianson wischte um Feuer wehrlaster, drängte Busse aus ihrer Spur, forderte jeden Streifenwagen heraus, der es wagte, vor dem Commish dahinzuschleichen. Der Kerl hatte ein Telegramm für Isaac. Es steckte nicht in dem üblichen Umschlag.

»Wer hat das geöffnet?«

Christianson zuckte mit seinen Jungenschultern. »Keine Ahnung, Chef. Ich hab das so auf Ihrem Schreibtisch gefunden.«

»Du«, sagte Isaac. »Sieh mich gefälligst an. Ich bin nicht Tiger John. Wenn du noch einmal an meine Post gehst, wirst du lernen müssen, ohne Kniescheiben zu fahren.«

»Ja, Chef.«

Isaac schlug das Telegramm auf.
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SIDEL TREFFEN IN ST. STEPHENS MITTWOCH 10 UHR FRÜH DRINGEND



DER KÖNIG



»Christianson, was sagt dir das?«

»Klingt völlig verrückt.«

»Weißt du, wo St. Stephens ist?«

»Könnte eine Kirche sein, irgendwo.«

John musste seinem Chauffeur beigebracht haben, sich auf nichts festnageln zu lassen. Er würde den Burschen bald feuern müssen.

»Christianson, fahr mich zur Aer Lingus. Jetzt.«



Isaac flog am Wahl tag nach Irland. Er war nicht sonderlich neugierig, was die Ergebnisse von Rebeccas kleiner Pilgerreise zum Ruhm betraf. Sie würde unmittelbar nach Schließung der Wahllokale zur designierten Bürgermeisterin werden und die City hätte eine lahme Ente, den ehrenwerten Samuel Dunne. Sammy verdiente jede Strafe. Er hätte nicht von der City Hall aus die Nutten abgrapschen dürfen. Aber die Partei wollte den alten Mann nicht fallenlassen. Wer weiß? Vielleicht überließ ihm Mrs.Rebecca ja den Job als Türwächter im Gracie Mansion.

Isaac hatte genug eigene Probleme. Der Commish schockelte aufgrund eines jämmerlichen Telegramms über den Ozean (in einem irischen Flugzeug). Er misstraute den Wörtern. Der kleine Dermott hätte Isaac niemals derart offen angefleht zu kommen. Eine solche Show mochte er nicht. Er besaß zu viel Anstand, um ein Telegramm mit seinem Spitznamen zu unterzeichnen. Der König. Jemand musste an seiner Statt die verdammte Nachricht geschrieben und unterzeichnet haben. Aber wie auch immer, Isaac konnte das Telegramm nicht ignorieren. Wichtig stand da. St. Stephens. Mittwoch 10 Uhr früh.

Er traf Mittwoch Vormittag gegen halb neun auf dem Dubliner Flughafen ein. Auf diesem Trip war er nicht Moses Herzog. Isaac hatte keine Verwendung für eine Tarnung. Er war nicht gekommen, um einen Mann zu töten. Er war nur der Commish. Er hatte kein Zimmer im Shelbourne reserviert. Er wollte mit der Nachmittagsmaschine zurück nach New York.

Ein Taxi brachte ihn in die Stadt. Isaac hatte sich nicht die Mühe gemacht, Dollar in irische Pfund zu wechseln. Der Fahrer nahm sein Geld ohne Zögern und setzte ihn am nordwestlichen Eingang zum St. Stephens Green ab. Es hätte auch August sein können. Isaac fuhr dieselbe Kälte um die Ohren. Er schlenderte einmal um den Park. Männer und Frauen in ihren Novembersachen umschwirrten ihn. Es war ein Schultag. Weit und breit keine Jungs auf dem Gras. Die weißen und braunen Enten waren verschwunden. Isaac entdeckte nicht einen Vogel auf dem alten Teich. Er überquerte die steinerne Brücke. Im Gartenhäuschen saß ein Mann. Sein Kopf war aufrecht und steckte in einem aus acht Stücken zusammengesetzten Wollkäppi.

Isaac erkannte den König an seinen Ohren. Aristokratische Ohren. Ohne Spitzen, ohne baumelnde Ohrläppchen. Aber dieses dunkle, zigeunerhafte Gesicht wirkte merkwürdig steif. Ein lebender Mensch sitzt nicht mit einem derart geraden Kopf da. Dermott hatte die Augen offen. Er trug ein Crotona-Park-Grinsen. Sein Hals war mit Draht an der Wand des Häuschens befestigt. Man hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt. Das Blut unter der Serviette, die ihm in seinen Hemdkragen gestopft worden war, war geronnen. Isaac musste nicht lange raten. Seine eigenen Leibwächter mussten ihn umgebracht haben. Sie hatten gute Arbeit geleistet. Dermotts Handgelenke und Knöchel waren mit Drähten zusammengebunden, und man musste ihm schon in den Kragen schauen, um das Blut zu sehen. »Ach, du armer Mistkerl, du hättest nicht herkommen dürfen. Dublin ist nichts für dich …«

Wozu ihn losmachen? Vielleicht fiel ihm dann der Kopf ab. Das Blut sickerte langsam durch das Lätzchen in seinen Kragen. Isaac ließ den König, wie er war. Vielleicht entdeckte ein Parkwächter den toten Mann im Gartenhäuschen und verständigte die irische Garda. Die Bullen würden mit den Achseln zucken. Sie würden die Leiche zwanzig Stunden lang in Dublin Castle aufbahren, das Ganze dann zu einer »peinlichen Angelegenheit« deklarieren, völlig unerklärlich, wie jeder Mord unter konkurrierenden Gangs, genau wie in Amerika.

Eine nette Geste, ihm das Wollkäppi aufzusetzen. Die pechschwarzen Haare des Königs wären wohl zu sehr aufgefallen. Wenn man keine Liebe zum Detail mitbrachte, war man einfach kein guter Killer. Isaac schlenderte zurück zum Nordwesttor. Die Leibwache des Königs war da, vier alte Männer mit identischen Käppis. Isaac nickte Tim Snell zu, dem alten Sergeant aus dem Büro des Chief Inspectors.

»Guten Morgen, Tim … Gute Arbeit … Einen Mann am Hals verdrahten.«

Timothy lächelte. »Wir dachten uns, es würde dir gefallen, Isaac.«

»Habt Ihr ihn mit seinem eigenen Messer umgebracht?«

»Ja, das haben wir.«

»Und das Telegramm ist von dir.«

»Natürlich«, meinte Tim. »Hab ich mit dem Füllfederhalter des Königs geschrieben. Hab den halben Tag dazu gebraucht. Um die richtigen Worte zu finden, verstehst du … Zu Ehren deiner Beförderung. Herzlichen Glückwunsch, Isaac. Es ist nicht jedem alten Sack von einem Cop vergönnt, im Stephens Green zu stehen und mit dem Commish zu plaudern.«

»Lass dich von dem Titel nicht verwirren, Tim. Ich bin immer noch derselbe Kerl, den du vor drei Monaten durch die Kais gefahren hast. Es ist ziemlich unfein, seinen Chef umzubringen.«

»Der? Er hat uns nichts bedeutet. Nur Dreck unterm Fingernagel, nicht mehr. Mr.Dermott Bride. Ein Spitzel, der sich die Federn putzt und aus der Bronx spaziert … Wir arbeiten für den richtigen König.«

»Den Fischer … Ihr schneidet Hälse durch für Coote McNeill.«

»Schsch«, machte Tim und lächelte auf die ihm eigene Art. »Es ist unhöflich in einem öffentlichen Park Namen fallenzulassen. Warum begleitest du uns nicht, mein Lieber? Unser Wagen steht auf der anderen Straßenseite. Wir könnten unsere Unterhaltung mit Polstern unterm Hintern fortsetzen … Und brüll gar nicht erst nach den Bullen. Die Garda sind anständige Kerle. Aber dumm. Die könnten dir nicht helfen.«

Es war reiner Instinkt, der Isaac dem Mutigen das Leben rettete. Er packte Timothy am Ellbogen und schleuderte ihn in die anderen alten Männer. Die Zähne klapperten ihnen in den Köpfen, die Käppis fielen zu Boden und sie seufzten leise. Isaac jagte aus dem Park wie ein Karnickel in Ausgehhose und Schuhen. Die alten Männer hoben ihre Käppis auf und eilten dem Commish hinterher. Man konnte sie die Grafton Street entlangschnaufen hören. Isaac rannte mit ausgefahrenen Ellbogen. Die vier alten Killer, die kaum noch Luft bekamen, konnte er locker abhängen.

Er nahm die Seitengassen, wählte nicht den geraden Weg von der Grafton zur Dame Street. Er überquerte die Liffey zwischen Temple Bar und Wellington Quay. Der Fluss hatte seine schmutzige Farbe abgelegt. Er war nicht mehr froschgrün wie ein Pissbecken oder ein Spucknapf. Unter der Brücke wirkte er fast purpurn. Der November hatte allen Schlamm beseitigt.

Isaac hielt sich nicht an der südlichen Mauer auf. Er kroch die Marys Lane entlang und fand am Constitution Hill eine Mietwagenagentur. An diesem Nachmittag würde er Irland nicht mehr verlassen können. Die Leiche in dem Gartenhäuschen hatte ihm einen Strich durch seine Pläne gemacht. Er wollte Coote McNeill einen Besuch abstatten.

Der Commish hatte seine Hausaufgaben gemacht, bevor er sich in den Flieger gesetzt hatte, um sich mit Dermott in einem irischen Park zu treffen. Seine blauäugigen Jungs hatten die Akten des Chief Inspectors auseinandergenommen und eine Adresse ausgegraben. Der Fischer wohnte in der Nähe von Screeb im County Galway. Und Isaac wollte jetzt nach Screeb. Der Mann in der Agentur lieh ihm eine Landkarte. Isaac holperte den Constitution Hill hinunter in die Niederungen der Church Street. Er fuhr einen kleinen französischen Wagen. Der Commish war es gewohnt herumkutschiert zu werden. Er hatte Schwierigkeiten mit der Lenksäule. Sie war nicht da, wo sie sein sollte. Sie war von der linken auf die rechte Seite gewandert. Die verdammten Franzosen und ihre kleinen Autos, die sie nach Irland schleppten. Hatten denn die Iren keine eigene Automarke? Phoenix Spark? Donnybrook? Cromwell Cadet? Grand Drummartin? Verdammt! Er fuhr auf der falschen Straßenseite. Die Iren waren Wahnsinnige. Sie erfanden ihre eigenen Verkehrsregeln, nur um einen zu verwirren und zu Tode zu bringen. Links ist rechts, mein Sohn, und rechts ist links. Der Commish musste sich auf der King Street North erst einmal umorientieren. Isaac, halt dich links, links, links.

Er kroch wie ein Baby. Er überquerte aus Versehen die Liffey und landete in Dolphins Barn. Er brauchte drei Stunden, um aus Dublin herauszukommen und die Straße nach Mullingar zu finden.

Isaac fuhr dreißig Meilen, dann wurde es allmählich dunkel. Er übernachtete in der Nähe von Kinnegad im Cottage der Witwe eines Eisenwarenhändlers mit ihren sieben Kindern. Das Kindergegreine drang durch die Wände. Für Isaac war das eine Erleichterung. Es lenkte ihn ab. Er wagte nicht zu schlafen. Vielleicht tauchten Cootes alte Männer am Fenster auf. Er hatte ein Bett, bekam ein Frühstück und brach schon frühmorgens wieder auf.

Der zweite Tag auf dem irischen Land entmutigte ihn nicht. Sich beibringen zu müssen, wie man ein niederträchtiges Auto auf niederträchtigen Straßen manövrierte, hatte bei Isaac zu bemerkenswerten Veränderungen geführt. Hatte sich wie ein dicker Daumen durch die Wattierung seines Hirns gebohrt. Dermott gehörte nicht unter ein Wollkäppi. Der König musste sterben, bevor Isaac sich wieder an ihn als kleinen Jungen erinnern konnte. First Deputy ORoarke, Isaacs Chef, hatte ihn losgeschickt, um eine wilde Bande zu zähmen, die Devils von der Clay Avenue. Er war in die Bronx gefahren, damals noch ein junger Inspector, der hinter den Ohren schon kahl wurde. Er konnte einfach nicht begreifen, woher die Gang ihren Ruhm hatte. Die Devils waren ein Haufen zitternder kleiner Bengel. Das sollten die Burschen sein, die ein ganzes Stadtviertel erobert hatten? Ihr einziger Besitz war eine Hütte im Claremont Park. Wer führte die Angriffe in die letzten Winkel der Bronx? Arthur Greer, ihr Präsident, jedenfalls nicht. Der liebe Arthur blieb stets zu Hause. Isaac musste einen Blick hinter ihr idiotisches Grinsen werfen. Aber da war noch ein anderer Bursche, der seine Aufmerksamkeit erregte. Der kleine Dermott McBride. Klein und dunkel. Sein Cop-Verstand sagte ihm, dass dies der Kopf hinter den Überfallen war. Er hatte einen traurigen Zug um die Augen, er erinnerte Isaac an seinen Engel Manfred Coen, den er sich direkt von der Police Academy geholt hatte. Isaac brauchte einen traurigen Jungen, um eine Bande von polnischen Dieben zu unterwandern, die im Garment District für Unruhe sorgten. Coen war ihm für diesen Sonderauftrag zugeteilt worden. Isaac gab ihn nie an die Academy zurück. Er hatte Blue Eyes gern in seiner Nähe.

Zwanzig Meilen außerhalb von Kinnegad fiel Isaac auf, dass er im Geiste schon Coen und den kleinen Dermott durcheinanderbrachte. Isaacs Batterien hatten sich irgendwo über Kreuz verpolt. Seine Trauer über Manfred, seine eigene verdammte Schuld, und nicht etwa dieser Wurm in seinem Gedärm, hatte sich in sein Gedächtnis gefressen. Er musste damals wohl den Wunsch gehabt haben, dass Manfred in Dermott fahren und ein wenig von dessen Intelligenz stehlen sollte. Dann hätte Isaac einen Engel gehabt, der mehr war als nur schön und blöd. Das hätte eine Reorganisation der Gehirne bedeutet, eine Verminderung des Königs zugunsten von Manfred Coen. Aber Isaac war schließlich kein Unhold. Er konnte nicht dem einen Jungen schaden, um den anderen hochzujubeln, nur weil sie zufällig denselben traurigen Blick hatten …

kam nach Screeb. Screeb war nicht mehr als eine Weggabelung. Er war gut acht Stunden unterwegs gewesen. Er hatte sich in Galway City verfahren, bis ihn ein Bäckerjunge aus dieser Straßenfalle herausführte. Er fuhr an der Küste entlang. Isaac hatte den Atlantik unter sich. Er musste für Kühe und Schafe anhalten. Er stieg aus und ging zu Fuß weiter. Steine und Bäume waren keine vernünftigen Wegmarken. Man hätte ihm vor der Centre Street die Augen verbinden und ihn irgendwo in Manhattan absetzen können. Er hätte sich den Heimweg entlanggetastet. Das war seine Gabe. Er konnte die Konturen eines Viertels riechen. Jungs, wir sind in den Heights. In der Gegend der Audubon Avenue, würd ich sagen. Westlich von Highbridge.

Aber eine Landstraße verwirrte ihn bloß. Isaac ging zu Fuß, die Zähne fast am Boden. Weiß Gott, warum er wie ein Buckliger mit verbogenem Rücken ging. Wollte er Cootes Leuten ein kleineres Ziel bieten? Einmal schaute er kurz auf und sah das verrostete Dach eines Hauses. Er war in Screeb auf eine Burg gestoßen. Castledermott. Das hatte Annie Powell auch gesagt.

Zur Burg gehörte ein gelber See. Isaac hörte, wie es auf dem Wasser plopp machte. Ein Mann angelte am See, ein kleiner Mann mit Stiefeln bis zum Hintern. Er starrte in das gelbe Wasser und brummte. »Na, kommt schon, ihr Hübschen.« Er war ein Fischer ohne Angel. Er arbeitete mit Netz und einem einfachen Holzprügel. Ab und zu schlug er aufs Wasser. Aber das Netz wollte sich nicht füllen. Das Ganze war vollkommen sinnlos. Der Mann hatte nicht einen lausigen Fisch gefangen.

Er stand in der Nähe des Ufers. Er war taub, taub für alles, was nicht vom Wasser kam. Isaac hätte ihm die Haare vom Kopf zupfen können.

»Guten Tag, McNeill.«

Eine Augenbraue hob sich kurz. Dann entspannte sich das Gesicht.

»Ach, Jungchen, hab schon auf dich gewartet …«

»Spreche ich zu laut? Ich will die Fische nicht verschrecken.«

»Das ist genau der Punkt«, sagte Coote und schwang seinen Knüppel. »Ich würde sie gern damit erschrecken.« Er biss sich auf die Unterlippe und machte ein wütendes Gesicht.

»Ermordest du heutzutage Lachse, Mr.Coote McNeill?«

Der Fischer beäugte Isaac voller Abscheu. »Keinen Lachs … ich bin hinter den Karpfen her. Die können einen ganzen See zerstören, sich im Schlamm festsetzen. Ungeziefer, das sind sie, dreckige Fische. Sie werden fett und können fünfzig werden. Also brat ich ihnen eins über.«

»Du haust aufs Wasser, aber ich sehe nicht besonders viele Karpfen im Netz.«

»Das sind verflucht gerissene Mistviecher. Sie halten sich am Grund auf. Sie verdrecken den See und verscheuchen alle meine guten Fische.«

»Warum heuerst du nicht Tim Snell an, damit ihr gemeinsam aufs Wasser eindreschen könnt? Vielleicht landest du dann ein paar Treffer.«

»Söhnchen, ich brauche Tim nicht, um einen See zu säubern. Er hat anderes zu tun.«

»Ich weiß«, sagte Isaac. »Er muss Telegramme schreiben und den König verdrahten …«

Der Fischer schlug weiter mit dem Knüppel aufs Wasser. An seinen Stiefeln färbte sich das Wasser braun; kein fünfzigjähriger Karpfen erhob sich aus dem Schlamm.

»Sollte Tim mich auch verdrahten?«

»Du bist dumm«, sagte der Fischer. »Jungchen, ich hätte dich schon vor Ewigkeiten umbringen lassen können.«

»Und was ist mit den Schrotflinten, die du mir in die Centre Street geschickt hast?«

»Die sollten dich nur ein bisschen erschrecken … Du bist zu wertvoll, um dich zu verbuddeln. Himmel, die Chancen, die ich hatte, dich zu erledigen … Der große Isaac, der mit Holzkohle im Gesicht am Times Square hockt. Mangen hat dir das Leben gerettet. Du bist Dennis Baby … und bilde dir ja nicht ein, du könntest mich allein im Wasser erwischen. Ich habe Jungs im Haus. Wenn ich pfeife, Jungchen, dann schaufeln sie dir ein Grab … dann ruhst du bei den Karpfen.«

»Warum hast du mich nach Irland gerufen, Coote?«

»Um zu reden … Mangen hat sich auf die Hinterbeine gestellt, also musste ich verschwinden.«

»Du hattest nicht mal Zeit, deine Angeln einzupacken. Wie ade. Aber ich hab deinen Bürojungs gesagt, sie sollen sie von der Wand nehmen. Sind sie schon eingetroffen?«

»Noch nicht. Du bist mir was schuldig, Jungchen. Und komm mir ja nicht komisch.« Er klopfte sich mit dem Knüppel vor die Brust. »Dieser alte Mann hat dich zum Police Commissioner gemacht.«

»Na klar, Sammy und du, ihr habt Tiger John aufs Kreuz gelegt und mir sein Abzeichen an die Brust gesteckt. Eine gute Tarnung für euch alle. Ich komme und du trägst deinen Hintern in eine Burg nach Screeb und befreist den See von Karpfen. Ein bezauberndes Leben. Du hast darauf spekuliert, dass ich genug Sympathien für den alten Bürgermeister hege, um ihm nicht zu schaden. Ich könnte Sammy sowieso nicht anklagen, selbst wenn ich wollte. Er hat seinen Frieden mit Dennis geschlossen. Er wird schon nicht verhungern, auch wenn das Geld nicht mehr fließt. Rebecca wird für ihn sorgen. Bleibst nur noch du. Was willst du von mir? Du hast doch deinen gelben See …«

»Ich will mein Bild nicht in den Zeitungen sehen. Ich lebe hier ganz zurückgezogen. Ich will einen Angelclub aufmachen. Ich werde ein Hotel eröffnen. Meine Lachsrechte an reiche Angler verkaufen … Isaac, der Nuttenscheiß ist tot. Wozu noch Dreck aufwühlen? Mangen hat Tiger John. Er ist damit zufrieden.«

»Oh, ich würde dich nie stören, Chief. Du bist in Sicherheit. Du hast alle niedergemetzelt, die dir hätten schaden können. Du warst so was wie der Papst in New York City. Der Bürgermeister hat dir die Hände geküsst. Und du hast jeden meiner Männer aus dem Büro entfernt und sie aufs Land geschickt. Sie mussten mit der Fähre zur Arbeit. Du warst gerissen. Du hast ein, zwei Jungs bis zum Ende behalten, damit Isaac nur nichts mitkriegt.«

»Jungchen, ist doch nicht meine Schuld, wenn du nicht ins Präsidium kommst. Ich hätte mit John überhaupt nichts machen können, wenn du da gewesen wärst. Aber wir konnten fest auf dich zählen. Wenn du nicht mit den Guzmanns geschlafen hast, dann hast du in irgendeinem anderen Dreckloch gesteckt. Du konntest nie ruhig auf deinem Hintern sitzen. Und beschuldige mich ja nicht, die Leute niederzumetzeln. Du hast das auch getan, als du musstest … genau wie wir alle. Du hast deinen eigenen Jungen umgebracht, Blue Eyes, weil deine Tochter verrückt nach ihm war und du das nicht ertragen konntest.«

»Die Guzmanns haben Coen umgebracht«, murmelte Isaac ins Wasser.

»Tatsächlich. Böse Seelen … Sie haben in der Bronx Schokoladenriegel hergestellt … Und du musstest ihnen den Krieg erklären, Papa Guzmann und seinen fünf Idioten von Söhnen.«

»Papa hat mir einen Wurm verpasst.«

»Den hast du verdient«, sagte McNeill. »Spiel mir ja nicht Isaac den Reinen vor.«

Isaac schaute zu, wie der Prügel wieder aufs Wasser schlug. Das Netz senkte sich und kam leer wieder hoch.

»Zwischen uns gibt es keinen großen Unterschied«, sagte der Fischer. »Ich habe für mich was abgezweigt und du hast die Polizei für deine eigenen bescheuerten Zwecke missbraucht. Du hast gemordet, Sonnyboy, verstümmelt und Augen ausgequetscht.«

»Ich habe keinen Mann mit Draht an eine Bank gebunden, nur um anzugeben.«

»Ich musste ihn loswerden, und eine Methode ist so gut wie jede andere. Er wurde langsam zur Last. Er verliebt sich in eine kleine Verkäuferin und wir müssen alle darunter leiden. Was für ein König soll das sein? Ich hab ihn aus der Gosse aufgelesen. Die Polizei hat ihn durchs College gebracht.«

»Ich hab ihn aufs Columbia College gebracht … nicht du oder die Polizei.«

»Piss dir doch ins Hirn«, sagte der Fischer. »Trotz all deiner Cleverness warst du immer ein wenig zu lahm. Dermott gehörte mir und Ned ORoarke.«

Isaac stand zwei Zentimeter außerhalb des Wassers und seine Zehen sammelten Schlamm. Er hatte seinen Job von ORoarke geerbt, dem alten First Deputy Commissioner. Er war Neds Zögling gewesen, ein vom Glauben abgefallener Jude unter all den Iren. Hatte ORoarke Dermott hinter einem Knie versteckt, ohne Isaac davon zu erzählen?

Coote grinste die eingefallene Gestalt von Isaac an. »Ned hat einen Yalie aus ihm gemacht. Es wurde ein wenig eng mit Dermott der Stadt. Also päppelten wir den Burschen in New Haven auf. Was für ein kleiner Gentleman. Wir haben ihn stehlen lassen. Er konnte seine eigenen Bücher führen. Wir haben ihn mit Arthur Greer die Niggernutten laufen lassen.«

»Und als ORoarke starb, hast du deine Finger in den Topf gesteckt … und ein hübsches Sümmchen rausgezogen.«

»Wolltest du vielleicht, dass ich den Rest meines Lebens Kaugummi kaue? Der König war mein Geschöpf. Sag mir einen Grund, warum ich nicht von ihm profitieren sollte? Er und der Nigger mussten doch Millionäre gewesen sein. Jungs von dreißig Jahren, die Hunderttausende in der Tasche haben. Und dann nimmt er sich die kleine Verkäuferin Annie erst zur Mätresse und dann zur Frau. Ich verfrachte ihn nach Dublin, weil Mangen sich auf uns einschießt, und er vernachlässigt das Geschäft wegen dieser Annie Powell. Das muss man sich mal vorstellen, kriegt wegen einer dummen Schlampe, die nichts weiter als eine Nutte ist, das Jucken, wo er jede Frau der Welt haben konnte. Bei seiner Ausbildung, bei dem vielen Geld und seinen Zigeuneraugen.«

»Annie«, sagte Isaac, »was hast du mit Annie Powell gemacht?«

»Mein Gott, das Mädchen hat mein Gesicht gesehen … Ich konnte die Nutte doch nicht auf der Straße rumlaufen lassen, wo überall Mangens Schmeißfliegen rumrannten. Ich hab einen Burschen mit Taxi bezahlt, ihr aufs Dach zu steigen …«

Isaacs Zehen ragten ins Wasser. Coote war kein Blödmann. Er konnte die Wut spüren, die über Isaac kam. Die Stirn des Commish schwoll an wie eine vergammelte Melone mit Beulen. »Mutter Gottes«, sagte der Fischer. »Du hast dich doch wohl nicht in diese Nutte verknallt, oder?«

Er hob seinen Knüppel. Das sollte Isaac eine Warnung sein. Bleib aus dem Wasser. Aber Isaac stürmte auf ihn los. Der Knüppel landete auf Isaacs Nacken. Er spürte ein Knirschen im Schulterblatt. Sein Kopf ruckte nach unten. Aber er konnte den verdammten Schlag abschütteln. Der Knüppel sauste an Isaacs Ohr vorbei. Der alte Mann war zu eifrig gewesen. Er hatte seine Chance vertan, dem Commish den Schädel einzuschlagen. Isaac schlug den Knüppel beiseite. Er packte den alten Mann an den Haaren und drückte seinen Kopf in den gelben See. Er hielt ihn dort gnadenlos fest, drückte ihm seinen Ellbogen zwischen die Schulterblätter. Luftblasen stiegen um Isaacs Faust auf. Cootes Arme zuckten unter Wasser. Dann wurde der alte Mann still, Isaac überließ Cootes Leiche den Lachsen und den Karpfen. Drüben im Haus rührte sich nichts, soweit er erkennen konnte. Über den Kaminen hing nur eine einzige lausige Rauchfahne.

Isaac trat aus dem Wasser. Seine Schultern buckelten sich hoch. Cootes alte Männer hätten ihm die Nase aus dem Gesicht reißen können. Aber niemand rannte hinter Isaac her. Er trampelte los, bis er bei seinem kleinen französischen Auto angekommen war. Dann murmelte er ein Dankgebet an die Iren. Gott segne all diese kleinen Autos mit dem Lenkrad auf der rechten Seite. Dann verließ er Screeb.
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Er ging durch die Zollschranke auf dem Kennedy Airport. Wo waren die Jungs mit den Handschellen und dem Haftbefehl? Niemand rührte den Commish an. Es war ein gutes Jahr für Mord. Sie ließen einen heutzutage alte Männer im Wasser ersäufen.

Der Commish rief seinen Chauffeur an. »Christianson, ich bins. Schmeiß die Sirene an. Ich erwarte dich in achtzehn Minuten vor Aer Lingus.«

Christianson enttäuschte seinen Chef nicht. Bevor er noch kalte Hände hatte, saß Isaac schon in seinem Büro in der One Police Plaza. An seiner Telefonanlage leuchtete ein Knopf auf. Es war die Hotline des Bürgermeisters. Isaac hätte den Knopf auch Tag und Nacht vor sich hinglimmen lassen können. Er hämmerte auf die Anlage und knurrte in den Hörer. »Sidel hier.«

»Jungchen, wie gehts dir?«

»Super«, sagte er.

»Hast du schon das Neueste gehört? McNeill ist von uns gegangen. Der arme Kerl ist in seinem eigenen Fischteich ertrunken.«

»Ertrunken? Jammerschade.«

»Die Sons of Dingle legen zusammen, um den Leichnam nach Hause fliegen zu lassen. Er wollte hier beerdigt werden. Wir werden einen Trauergottesdienst abhalten, Isaac. In St. Pats.« Isaac war bald selbst schon waschechter Ire. Er kannte sämtliche Rituale der irischen Politiker und Cops von Manhattan. Für ihre Toten beteten sie nur in der St. Patricks Cathedral.

»Hat er denn keinen Anspruch auf ein anständiges, offizielles Begräbnis?«

Nur Isaac konnte zu Ehren eines toten Cops eine Mahnwache bestellen. Der PC zupfte sich am Kinn. Es tat ihm nicht leid, McNeills Gesicht unter Wasser gedrückt zu haben. Ich würde ihn sofort noch mal umbringen. Aber sollte er Coote die Ehrenwache verweigern? Diebe mussten genauso zur letzten Ruhe gebettet werden wie alle anderen auch.

Isaac verabschiedete sich vom Bürgermeister und rief Jennifer Pears an. Er entschuldigte sich, den Lunch bei ihr verpasst zu haben. »Ich war außer Landes. Ich schwöre … ich musste kurz weg.«

»Weg?«

»Ja, nach Mutter Irland.«

»Isaac, deine Familie kommt aus Irland?«

»Nein, aber genauso gut könnten sie … ich bin durch und durch irisch.«

Jennifer lachte. »Komm zum Lunch … sofort.«

Isaac brüllte nach Christianson, aber so schnell konnte er nicht aus dem Präsidium verschwinden. Marshall Berkowitz, sein alter Mentor, stand in der Vorhalle. Der PC konnte Marsh nicht einfach stehen lassen. Ein Wachmann brachte ihn zu Isaac. Marsh starrte die Möblierung eines Commissioner-Büros an: Flaggen, Trophäen, Fotos, Vorhänge, der riesige Schreibtisch aus knorriger Eiche, der schon Teddy Roosevelt gehört hatte, als dieser Commissioner of Police gewesen war.

»Marsh, Sie müssen das Dekor entschuldigen. Das war Tiger John. Ich hatte noch keine Zeit, mich hier einzurichten.« Isaac sah die kaputten Schuhe des Dekans. »Ist es wegen der Frau? Marsh, ist sie schon wieder verschwunden?«

Der Dekan nickte. Er hatte Spuckebläschen auf den Lippen.

»Warum haben Sie Mangen nichts davon gesagt? Seine Schmeißfliegen haben sie aus meinem Wohnzimmer geholt … Erinnern Sie sich nicht mehr?«

»Mangen meint, er könne mir nicht mehr helfen, jetzt, wo Sie der Commish sind.«

Isaac legt seine Wohnungsschlüssel auf Teddy Roosevelts Schreibtisch. »Fahren Sie in die Rivington Street, Marsh. Wahrscheinlich ist sie dort. Ich kann Ihnen ein paar Jungs mitgeben und einen Streifenwagen. Wenn es darum geht, Leute zu entführen, bin ich ebenso gut wie Dennis.«

Es gefiel ihm nicht, Sylvia reinlegen zu müssen, aber er musste sie Marsh ausliefern. Dieser verdammte Dekan ist unser aller Vater. Er hatte Isaac unterrichtet, Mangen und den kleinen Dermott, Schrecken aller Kühe, die unschuldig eine Straße entlangtrotten. Marsh war ein anderer Mensch, wenn er die Nase in einem Buch stecken hatte. Er konnte einem mit ein paar Wörtern über Mr.Joyce die Luft rauben. Hab ich Ihnen jemals von Joyces Augenklappe erzählt? Glauben Sie den Biografen kein Wort. Unter dem Stück Stoff befand sich ein vollkommen gesundes Auge. Er trug die Klappe, um die Bettler von Paris zu beeindrucken. So konnte er ihnen ein paar Sous abluchsen. Joyce war der trockenste Schwamm der Welt.



Für Jennifer wurde es spät. Sie mussten sich schnell durch die Sauce Hollandaise knabbern. Jennys Junge würde in einer halben Stunde aus der Schule kommen. Das war ein komisches Geschäft. Rein ins Bett, raus aus dem Bett, wie ein Eichhörnchen auf die Bäume. Haben Eichhörnchen auch Geliebte? Was bedeutete es, wenn man im Bauch seiner Geliebten ein Kind spürte? Und warum blieb der Wurm so still? Er hatte sich nicht mehr gerührt, seit Isaac wieder in New York City gelandet war. Hatte sich der Mistkerl irgendeine irische Krankheit geholt, von der ihm Kopf und Schwänze einschrumpelten? Das kleine schnurrende Ungeheuer hatte Jennifer Pears angebetet. Und jetzt wollte das Mistvieh nicht mal schnurren.

Isaac konnte sich auch ohne Beteiligung eines Wurms nach Jennifer verzehren. Sie küsste die Wunden an seiner Schulter, aber der Commissioner kam einfach nicht. Er blieb in Jenny hart, bis es an der Tür klingelte. »Alex«, sagte sie. Sie zog ihren Schlüpfer und einen blauen Bademantel über, um ihren kleinen Jungen hereinzulassen. Isaac zog sich an und ging ins Wohnzimmer. Alexander linste ihn unter dem breiten Schirm eines Regenhutes hervor an.

»Erinnerst du dich noch an mich?«, fragte Isaac. »Ich bin Dick Tracy.«

Jennifer lachte und machte den Regenhut auf. »Er lügt. Nenn ihn Isaac. Er ist der Police Commissioner.«

Alexander zupfte sich an der Nase. »Hast du eine Kanone?«

»Heute nicht«, antwortete Isaac. »Commissioner müssen keine Waffe tragen.«

Das machte ihn in den Augen des Jungen uninteressant. Alexander verschwand in sein Zimmer und spielte und seine Mutter stand mit Isaac dem Reinen im Wohnzimmer. Der Bademantel rutschte bis zu ihrem Bauch herunter. Isaac lutschte mit einer irren Konzentration an einer Brustwarze. Seine Hose lag plötzlich auf dem Boden. Er verlor alle Hemmungen wegen des kleinen Jungen nebenan. Er klammerte sich an Jennifer und kam.

»Wo hast du dir denn die Schulter verletzt?«

»Das ist ein Geschenk aus Irland«, sagte Isaac. »Ich musste einen Mann umbringen. Er war ein Dieb und ein Hurensohn.«

»Gehst du öfter auf solche Geschäftsreisen? Na, wird schon in Ordnung sein, nehme ich an. Wir können ja schließlich nicht zwei Commissioner im Knast sitzen haben. Die Stadt würde zusammenbrechen. Und wen bringst du als Nächsten um?«

»Weiß noch nicht.« Er küsste sie auf den Mund und es war wie beim ersten Mal, als sie sich am Fahrstuhl geküsst hatten und seine Zunge in ihrem Hals verschwand. Ein Mädchen konnte kaum Luft kriegen.

»Und was wird aus unserem Kind?«

»Nichts. Ich werde es kriegen und es bleibt bei mir und Mel.«

»Kann ich nicht ein winzig kleines bisschen Vater sein, egal, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?«

»Nein.«

Isaac verließ sie mit einem mürrischen Gesicht, das sich durch Wände hätte fressen können. Jenny packte ihn an der gesunden Schulter. »Die Wochenenden sind tabu«, sagte sie. »Aber du kannst montags kommen … und am Tag danach.«

Isaac kroch in den Fahrstuhl, montags hatte sich ihm ins Hirn gebrannt. Jennifer schloss die Tür. Sie raffte ihren Bademantel zusammen und zog ihn fest um sich, bis sie sich ihrem Jungen zeigen konnte. Sie schlenderte an Spiegeln vorbei und bemerkte die kleinen Schwellungen unter ihren Augen. Eine Dame von dreiunddreißig Jahren. Sie hatte einen Mann, der nach fünfzigjährigen Bürgermeisterinnen gierte. Würde er zu ihr ins Gracie Mansion ziehen, wenn Rebecca erst mal Sam rausgeschmissen und ihre Teppiche ausgerollt hatte? Sie könnten ihre Politik auf einem Perser machen. Jenny ging ins Spielzimmer zu Alex. Er war fast fünf, ihr kleiner Mann. Er hatte eine Spielzeugeisenbahn, die sich durchs Zimmer schlängelte, als handele es sich dabei um unerforschtes Land. Schienen schlängelten ineinander. Tunnel wuchsen aus dem Boden. Alex präsidierte über jede Weiche. Er konnte Brücken einstürzen und Lokomotiven explodieren lassen, dass sie ihre Eingeweide ausstießen, konnte einen Dienstwaggon mit seinen Flaggen und Signalen quälen. Man brauchte keine Mutter, wenn man eine Eisenbahn hatte.

Sie beugte sich über ihn und Isaacs Samen floss aus ihr. Sie wuschelte ihm die Haare. »Möchtest du einen Keks, kleiner Mann?« Alex war viel zu beschäftigt mit all seinen verschiedenen Gleisen, um an Essen zu denken.



Isaac stand umgeben von seiner eigenen Polizei auf den Stufen zu St. Patricks. Fünfzig Captains waren in Uniform erschienen, um dem großen McNeill das letzte Geleit zu geben. Die Shamrock Society trug schwarze Taschentücher und Armbinden. Die Iren enttäuschten ihre Toten nie. Isaac konnte ein mörderisches Kauen hinter sich hören, ein Mampfen aus vielen Kehlen. Die Sons of Dingle standen in ihren Wollkäppis da. Sie waren mit Timothy Snell und der Retired Sergeants Association erschienen. Old Tim mahlte so laut wie alle anderen Dingle Bay Boys. Seine Augen waren blutunterlaufen.

»Timmy«, sagte Isaac, »bist du mit der Leiche hergeflogen? Traurig, dass er sich selbst ersäuft hat.«

»Mörder«, zischte Timmy leise. »Der beste Chef, den wir je hatten. Er wollte dir nie was … Isaac, du solltest besser nicht allzu lange im Freien bleiben. Sonst stolperst du womöglich noch und fällst auf die Schnauze. Du hättest Spaß daran, die Treppe von St. Patricks runterzufallen.«

»Schnauze, du Wichser. Wir sind hier nicht in einer Burg in Screeb. Hier habe ich das Sagen. Die Iren hocken unter mir. Weißt du, Tim, ich hab da einen Traum. Er handelt vom kleinen Dermott. Er hängt immer noch im Park, genau so, wie du ihn zurückgelassen hast. Er sagt: ›Isaac, tu mir einen Gefallen. Wenn du Tim Snell erwischst, dann binde ihn an der Delancey Street an.‹ Verschwinde schnell in deiner Trauergesellschaft, bevor ich das Dingle Bay zumache und deine verdammte Sauna klaue. Du wirst keinen Platz mehr zum Pissen haben. Husch, hab ich gesagt.«

Der alte Tim zuckte mit den Achseln und ging zu seinen trauernden Kameraden. Er marschierte die Stufen hinauf und betrat die Kathedrale zusammen mit den Shamrocks, den Sons of Dingle und der Retired Sergeants Association. Schon zuvor hatte Isaacs Ehrenwache den Sarg aus dem Leichenwagen gehoben und sich auf den Schultern damit abgemüht, bis sie ihn in die Kirche bugsiert hatten. Isaac ging nicht hinein. Er hatte seine Ehrenwache hergegeben, aber er wollte nicht der Totenmesse für Coote beiwohnen. Er blieb auf den Stufen stehen, die Hände in den Taschen vergraben.

Er pfiff sich eins. Die Melodie zerbröselte ihm. Isaac konnte nicht pfeifen. Seine Wangen wölbten sich, und sein Mund verzog sich mürrisch. Er hatte einen Anfall. Irgendetwas bohrte sich in seinen Unterleib. Sein Gedärm stülpte sich um. Der Commish hatte einen Korkenzieher im Bauch. Himmel, der Wurm hatte nur darauf gelauert. Das Ungeheuer suchte sich wirklich die passendsten Momente aus, um sich auf ihn zu stürzen. Was sollte das bedeuten? Hatte Isaac schwere Wehen? Der Wurm verpasste ihm Zwillinge. Einen Zigeuner und einen blonden Juden. Baby Dermott und Baby Coen.

Uuuhh! Seine Knie gaben nach. Isaac musste sich setzen. Trauergäste eilten die Stufen hinauf, um bei Coote McNeill zu sein. Cops kamen ein wenig zu spät. Sie salutierten dem Commissioner, hielten inne und gingen hinein. Schon komisch, Isaac mit den Knien im Gesicht da hocken zu sehen.

Es kam noch jemand. Tiger John, der an einen Schließer gekettet war. Isaac hatte die Gefängnisleitung gepiesackt, John für eine Stunde von Rikers Island zu lassen, damit er an der Beerdigung teilnehmen konnte. »Guten Morgen, Isaac.«

Isaacs Mund blähte sich auf wie bei einem sterbenden Fisch.

»Der Mann braucht ein Glas Wasser«, sagte John zu seinem Schließer.

Der Schließer kümmerte sich nicht um Isaac. Er rüttelte an den Handschellen. John weigerte sich weiterzugehen. »Isaac, soll ich dir einen der Priester schicken? Irgendwo in St. Patricks müssen sie ja ein Glas Wasser haben.«

Isaac presste gegen seine Rippen wie einen Blasebalg und schnappte nach Luft. Er rülpste Tiger John ein paar Wörter entgegen. »Geh rein, Johnny … wird schon wieder. Wie behandeln sie dich?«

»So lala«, sagte der Tiger. »Ich krieg Commissioner-Fraß. Pisse und Blutpudding … Aber ich darf meinen kleinen Brüdern die Grundkenntnisse in Bankgeschäften beibringen.«

Der Schließer riss mit einer Faust an den Handschellen, und John musste weiter. Himmel, sie waren schon ein komisches Gespann, der Gefängniswärter und der alte Commish, die aneinandergekettet waren. Isaac wollte dem Schließer schon sagen, er solle mit dem armen John nicht so grob sein, aber der Wurm bohrte sich unter seine Rippen und entringelte quetschend seine Schwänze. Isaac riss sich den Kragen auf. Seine Luftröhre rasselte. Seine Finger liefen blau an. Der kleine Mistkerl wollte Isaac den Mutigen erdrosseln.

Isaac konnte nicht aufstehen. Er musste die Kreatur in den Schlaf lullen. Er begann zu summen.



Es gab mal einen Commish,

Der verlor seinen Verstand

Auf den Stufen zu St. Patricks.

Er killte einen Burschen zu viel.

Er ging nach Irland,

Um sich zu heilen,

Doch es war seine Gewohnheit,

Dass die Leute um ihn starben.

Isaac der Commish

Hinterlässt ein Gemetzel,

Wohin er auch kommt.



Dem Wurm musste das Gesumme wohl gefallen haben. Er ließ los. Seine Schwänze zogen sich von Isaacs Rippen zurück. Der Commish war immer noch zu schwach, sich von seinem Hintern zu erheben. Er saß mit zerrissenem Kragen da und der Fischer bekam seine Messe.

Zwei Gestalten verließen die Kirche. Mangen und seine Schmeißfliege, Captain Mort.



»Jungs«, murmelte Isaac. »Sind die fertig da drin? Warum habt ihr es bei den Toten nur so eilig?«

Mangen ging weiter die Stufen hinunter.

Isaac streckte ihm die Hände entgegen. »Verhafte mich, du Hundesohn.«

Mangen blieb stehen, drehte sich um und sah Isaac an. »Müssen Sie unbedingt vor einer irischen Kirche so ein Spektakel veranstalten?«

Isaac flehte Captain Mort an. »Sie sind doch mein Zeuge, Captain. Ich habe einen Mann umgebracht.«

Die Schmeißfliege sagte kein Wort. Mangen kam näher. Er setzte sich neben ihn auf die Stufen. Er trug sagenhafte, rotbraune Socken. Er winkte Schapiro weg und der Captain ging weiter die Stufen hinunter.

»Isaac, wen haben Sie umgebracht?«

»Ihn. Den Kerl im Sarg. Ich hab ihn sein gelbes Wasser saufen lassen. Also, verhaften Sie mich jetzt oder nicht?«

»Isaac, ich bin kein Zauberer. Ich kann Sie nicht für ein Verbrechen verhaften, das nie stattgefunden hat …«

Der Commish spürte einen Sturm der Wut durch seine Synapsen rasen. »Was zum Teufel meinen Sie damit?«

»McNeill ist ertrunken, möge der alte Mann in Frieden ruhen … Seine eigenen Jungs haben es gesehen. Er war im See und schlug nach Fischen. Und dann ist er ausgerutscht. Sie sind noch aus dem Haus gerannt, aber sie konnten ihn nicht wiederbeleben.«

Isaac rutschte mit dem Hintern eine Stufe tiefer. »Sind Sie jetzt glücklich? Der Tiger sitzt ein, McNeill ist tot, Sammy ist abserviert … und jetzt arbeite ich auch noch für Sie. Ich habe zwei Cops losgeschickt, um Sylvia Berkowitz aus meiner eigenen Wohnung zu entführen.«

»Die Frau hat sie nicht mehr alle. Sie schafft es nicht allein. Erst hat sie einen Anfall von Unabhängigkeit und dann zerbricht sie.«

»Dennis, wenn Sie schon den Weisen spielen, der Männer und Frauen zusammenführt, was ist dann mit dem alten John? Werden Sie ihm auf Rikers eine Frau besorgen?«

Mangen stand auf. »John braucht keine Frau.«

Der Sonderstaatsanwalt ließ Isaac auf den Stufen sitzen. Er sprang mit Captain Mort über die Fifth Avenue. Isaac war noch nicht fertig. Er würde dort sitzen bleiben, bis die Messe vorüber war. Dann würde er mit seiner Ehrenwache und all seinen Captains, die um Coote McNeill trauerten, zurück ins Polizeipräsidium fahren.
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Zellenblock 5 war ein Haus voller Lumpengesindel, wo die Insassen Jogginganzüge trugen, Hüte mit Federn, Kaschmirpullover mit Löchern unterm Arm, Seidenschals mit Mäusefraßspuren an den Rändern, einzelne Teile der Gefängniskleidung. Keine zwei Männer trugen die gleichen Hosen. Es hätte ein Trainingscamp für Clowns sein können. Nur dass diese Clowns nie lächelten.

Im vergangenen Monat hatte es zwei versuchte Selbstmorde gegeben. Der Block hatte sein eigenes Selbstmordkommando, Freiwillige, die von Zelle zu Zelle gingen und brütende Insassen besänftigten. Das Selbstmordkommando war die einzige Spur von Vernunft auf Rikers Island. Die Schließer dort waren verrückt. Sie stürmten mit Gasmasken und Gummiknüppeln durch Block 5 und brüllten: »Geronimo!« Und wehe, wenn man ihnen in die Quere kam. Mehr als ein Gefangener war schon getreten worden und landete in einer Nische, wo er stöhnen und vor sich hinbluten konnte, bis das Selbstmordkommando mit einem zusammengeschusterten Notfallkoffer antrabte.

Wenn Tiger John Rathgar »Geronimo!« hörte, drückte er sich in eine Ecke seiner Zelle und wartete, bis die Gasmasken nicht mehr durch den Block tänzelten. Er fing schon an, wie alle anderen zu reden, Rastafari, Latinos, Schwarze von der Bushwick Avenue. »Schwanzlutscher. Verschissene Schließer.« Aber John war der ehemalige PC, und das verlieh ihm eine gewisse Cleverness vor allen anderen Gefangenen seines Blocks. Er wusste, wozu die Gasmasken und Gummiknüppel gut waren. Die Schließer wären bei lebendigem Leibe verspeist worden, wenn sie unbewaffnet gekommen wären. Sie hatten eine Todesangst vor Johns Block. Ihrer Meinung nach gab es unter den Insassen Kannibalen.

John bekam sämtliche Annehmlichkeiten, die einem Commish zustanden. Die Schließer verhöhnten ihn, aber die Rastas, die Latinos und Schwarzen nickten ihm nur stumm zu und ließen ihn in Ruhe. Sie brachen nicht in seine Zelle ein und beschimpften ihn auch nicht, für ihren Untergang verantwortlich zu sein. Nur die Weißen waren unhöflich. Sie streckten ihm die Zunge raus und kreischten wie wild gewordene Affen. »Tiger, Tiger, wir werden dir den Arsch verbrennen.«

Sie rührten den alten Mann nicht an. Aber die Drohung stand immer im Raum. John musste im Speisesaal seine Möhren mit der halben Arschbacke auf der Bank essen und stets Ausschau nach feindlichen Löffeln und Gabeln halten. Man konnte nie wissen, wann und wo ein Angriff stattfand. John hielt sich aus dem Freizeitraum fern. Er brauchte keine Körbe zu flechten, musste sich keinen Pingpongball anschauen. Meistens hockte er auf seiner Pritsche. Er zog eine Decke um sich, damit man nicht sah, was er da tat. Dann zog er seine Sparbücher aus der Tasche und machte das abgenutzte Gummiband ab. John war nicht gierig. Er interessierte sich nicht für die Summen in den Büchern. Am liebsten schaute er sich die verschiedenen Namen an. Simon Dedalus. Gabriel Conroy. Leopold Bloom. Gertrude MacDowell. Anna Livia Plurabelle. Nosey Flynn …

Ein Schließer klopfte an die Stangen von Johns Zelle. Der Nasenfilter seiner Gasmaske stand auf, und er konnte John anbrüllen. »Bist du taub?« John schob die Bücher unters Knie. Dann erhob er sich aus seiner Decke und wandte sich an die Schließer.

»Du hast Besuch, Mr.John.«

Tiger John zuckte mit den Achseln. Es war schon dunkel. Um diese Uhrzeit gab es auf Rikers keinen Besuch.

»Na los. Komm schon raus aus deiner beschissenen Ecke.«

John schob sich die Sparbücher in die Hosentasche und stieg von seiner Pritsche. Er folgte dem Schließer auf die Galerie und quer durch Block 5. Ein paar Gefangene blinzelten ihm zu und griffen freundlich nach seinem Hemd. »Freiheit, Mann … du bist bald wieder draußen.«

John wurde ganz aufgeregt. Der Puls pochte ihm im Nacken. Sein Mund war trocken. Das musste wichtiger Besuch sein. Sie schlossen doch Rikers Island nicht für irgendeinen hundsgewöhnlichen Blödmann auf. Der Bürgermeister wollte zu ihm. Der Mann. Der ehrenwerte Sammy Dunne. Wer sonst? Ah, sie würden diesen Burschen schon zeigen, wozu ein Bürgermeister fähig war. Noch vor Mitternacht würde er mit Sam wieder in der Schwitzbude hocken.

Er trat ins Besucherzimmer und sah dort nichts als graue Wände. Man schob ihn in einen verschmierten Glaskasten. Er besah sich das Gespenst auf der anderen Seite des Plexiglases. Es war nur Isaac der Mutige.

John runzelte die Stirn. »Himmel, ich hatte gehofft, Sam kommt.«

»Vergiss es«, sagte Isaac. »Sammy konnte noch nicht mal zur Kathedrale kommen. Er ist genauso Mangens Gefangener wie du … nur dass Sam draußen schlafen darf. Hast du einen Anwalt, John?«

»Den besten. Er brüllt mich zweimal am Tag übers Telefon an.«

Isaac bemerkte Tiger Johns ausgebeulte Hosentasche. Sparbücher. Sie konnten für John überhaupt nichts mehr wert sein. Mangen hatte die Konten bestimmt eingefroren. Er würde sie als Beweise bei Johns Prozess brauchen, wenn denn je einer stattfinden würde. Wer wusste schon, was sich der große Gott Dennis ausdachte? Er konnte in sechs Monaten die Anklage fallenlassen und John mit einem Stapel nutzloser Sparbücher aus dem Knast entlassen. Hatte er denn nicht die Polizei gedemütigt? Er war einfach ins Polizeipräsidium spaziert und hatte den PC verhaftet. Mangen zwang die Demokraten auszumisten. Damit konnte er groß angeben, wenn er sich nächstes Jahr für die Republikaner zu den Gouverneurswahlen aufstellen ließ. Aber Dennis hatte noch andere Möglichkeiten, John in einen Geist zu verwandeln. Er konnte den Prozess hinausschieben und Tiger John wie den Grafen von Monte Christo schmoren lassen, bis ihm die Koteletten an die Nasenspitze reichten und er der Unsichtbare von Rikers Island wurde. Wer wusste denn schon, wie viele arme, ausgedörrte Teufel über die Galerien dieses Zuchthauses schlurften?

»Kann ich dir was besorgen, John?«

Isaacs Lippen schienen durch das Plexiglas anzuschwellen. »Nein«, erwiderte John. Der Anblick war lächerlich. Albern. Der alte und der neue Commish mit einer Glaswand dazwischen. »Du hättest besser auf mich aufpassen müssen, Isaac. Du warst mein First Dep … und jetzt verschwinde. Du bringst nur Unglück.«

John verließ den Glaswürfel. Die Schließer würden nicht vergessen, dass Isaac der Mutige ihn aus Block 5 hatte holen lassen, und dafür würden sie ihn quälen. Er würde nicht mehr in Ruhe in seinen Sparbüchern blättern können.

Er hörte ein komisches weiches Geräusch vom Dach über Block 5. Das konnte bestenfalls ein leichter Schauer sein. Die Hausbande wäre sonst schon ausgeflippt, würde fluchen, die Böden mit Laken aufwischen, die sie aus den Zellen klauten, würde das Loch beäugen, damit sie Mülleimer unter die größten Löcher stellen konnte. Weiße Flocken segelten vom Dach. Man konnte sie mit einem Finger fangen. Heilige Mutter Gottes, der erste Schnee des Jahres. John führte die weißen Flocken ans Gesicht. Novemberschnee war göttlicher Schnee. Die Schneeflocken hatten Heilkräfte. Simon Dedalus. Leopold Bloom. Was brauchte ein Mann denn mehr? John klopfte auf die kleinen Bücher in seiner Tasche. Dann zwinkerte er dem Schließer hinter sich zu und tänzelte zurück in seine Zelle.


UND DAS WAR ERST DER ANFANG …
NACHWORT VON TOBIAS GOHLIS

Blue Eyes, 1974. Marilyn the Wild, 1976. Patrick Silver, 1976. Secret Isaac, 1978. Vier Bücher, die die Welt der Kriminalliteratur veränderten. Nach Deutschland kamen sie mit sieben bis neun Jahren Verspätung. 2002 wurden sie vom amerikanischen Verleger zum Isaac-Quartett zusammengefasst, und jetzt liegen sie wieder frisch verpackt auf Deutsch vor. Dreißig Jahre nachdem Isaac der Mutige, der Prachtjunge, der Penner, der Gerechte, der Tapfere, der Reine, der Bär, der Superbulle, der singende Polizist, und wie die Blüten seiner Schönheit sonst noch alle benannt sein mögen, sein wildes literarisches Leben begonnen hat. Sie wirken frisch und fremd wie am ersten Tag.



Isaac Sidel ist schon fertig, als er auf die Welt kommt. So fertig, dass von ihm erst einmal gar nicht die Rede ist, sondern von seinem Liebling Manfred Coen, 29, Detective First Grade, goldenes Polizeiabzeichen, dem Tode geweiht. Coen hat blaue Augen wie der Feuerwehrmann Dan OBrien, der Charyns Onkel in den Vierzigerjahren aus dem brennenden Luxor-Kino rettete. Dan OBrien war eines der ersten Idole des kleinen Jerome: »Kein Rauch der Welt konnte seinen blauen Augen etwas anhaben oder sein Lächeln verdüstern.« {5}Ire, Pole, Jude, blaue Augen  der Autor Charyn mixt die Ingredienzen wie ein Kind. Farbenprächtig soll das Bild sein, sinnhaft, und es soll gefallen.

Manfred Coen ist ein besonderer Bulle, ein schöner Mann. »[Er] durfte Filmsternchen begleiten, die von irgendeinem Freak aus Manhattan bedroht worden waren. […] Er war der Wunderknabe der Abteilung[.]« {6} Durch seinen Bruder Harvey, der Detective First Grade beim NYPD war, hatte Jerome Charyn Polizisten kennengelernt, die ganz anders als Manfred Coen waren. Linkisch und unbeholfen. Charyn: »Bei Mord und Verbrechen kennen sie sich aus. Aber sonst haben sie von nichts eine Ahnung. Ich erinnere mich, dass wir mit fünf der sechs wichtigsten Detectives im Restaurant saßen, in New York, und sie hatten Angst vor der Bedienung. Sie wussten nicht, wie man bestellt.« {7} Einem anderen Autor hätte diese Beobachtung genügt, nicht aber Charyn. Er ändert die Perspektive: Erst ein Detective, der wie Coen mit Messer und Gabel umgehen kann, ist eine tragische Figur. Erst durch ihn bekommt die Traurigkeit, die Charyn bei den Kollegen seines Bruders beobachtet hat, literarische Kraft.

»Blue Eyes war zu einem Geist geworden, lange bevor er getötet wurde. Seine Eltern hatten Selbstmord begangen, und Coen war eine Waise von« Musik und Kunst », die irgendwie zwischen Isaac und Marylin gefallen war und nicht wieder hatte aufstehen können. Seine Abwesenheit  vor und nach seinem Tod  scheint die vier Bücher anzutreiben« {8} resümiert Charyn im Vorwort zu seinem Isaac-Quartett. Wenn es wahr ist, dass ein Mythos zeitlos ist, tut ein Autor gut daran, ein paar Geister zu schaffen, die darin als Energiequellen wirken.



Eine Geschichte aus Odessa. Der Schriftsteller Isaak Babel sucht Reb Arje Leib auf. Er will herausbekommen, warum es dem Verbrecher Benja Krik gelungen ist, berühmt zu werden und »das Ende der Strickleiter zu erreichen«. Der Reb schweigt lange. Dann erzählt er, dass Benja Krik einen Vater hatte, der nur an zwei Dinge dachte: an Wodka und wem er in die Fresse hauen konnte. Benja wollte leben, aber zwanzig Mal am Tag zwang der Vater ihn zu sterben. »Was hätten Sie anstelle von Benja Krik getan?«, fragt der Reb den Schriftsteller. »Sie hätten nichts getan. Und er hat etwas getan. Deshalb ist er der König, und Sie schwätzen klug daher.« {9}

Der jüdische Verbrecher Benja Krik und das Moldawanka-Viertel von Odessa werden Teil von Charyns Referenzsystem in den vier Romanen sein, die an das Isaac-Quartett anschließen, im Odessa-Quartett. Die Anekdote aus den Odessa-Erzählungen Isaak Babels wirft ein doppeltes Licht auf Charyns Sidel-Romane, denn der jüdische Verbrecherkönig ist eine Gestalt, die heute beinahe vergessen ist. Aber im New York der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts war er sehr real. Damals wurde New York von jüdischen Gangstern beherrscht. Arnold Rothstein, Abe Reles, Louis »Lepke« Buchalter, Bugsy Siegel und Meyer Lansky waren viel bewunderte Helden. Die zweite Generation jüdischer Einwanderer, die bereits in den Staaten geboren war, sah sie als Heroen eines harten, schnellen und gewalttätigen Weges zur Erfüllung des amerikanischen Traums.{10} Jerome Charyn, 1937 in der Bronx geboren, wuchs im Schatten Meyer Lanskys auf. Seine Mutter gab Karten in einem von Lanskys illegalen Pokerclubs, und Charyn selbst arbeitete als kindlicher Schutzgelderpresser für ein konkurrierendes Unternehmen. So immerhin stellt er es in seinen autobiografischen Romanen dar, mit dem Zusatz, manche Figuren, Orte und Geschehnisse seien »Neuschöpfungen der Fantasie«. Jüdische Gangster (und Filmstars) bevölkerten den mythischen Horizont des Heranwachsenden. Doch dieses Gangsterwesen verschwand während des Krieges, nicht so sehr, weil die Staatsanwaltschaft so effektiv gewesen wäre, sondern weil der Gangster ein Entwicklungsschritt hin zum erfolgreichen, integrierten jüdischen Geschäftsmann war. Das Vorbild der Rothschilds war durchschlagender als das der Rothsteins. Die jüdischen Gangster wurden nur deshalb nicht vollständig aus der populären Erinnerung gelöscht, weil sie einen Typus wehrhafter Juden verkörperten. Nach dem Holocaust tat es gut, sich an Juden zu erinnern, die mit Waffengewalt ihr Schicksal selbst in die Hand nahmen. Eine Wurzel von Charyns Erzählen sind eben diese Gangstergeschichten  Melodramen über jüdische Tatmenschen.

Benja Krik als den Mann zu sehen, der »etwas getan hat«, hat auch eine sehr persönliche Komponente, denn Charyns Vater ähnelte dem Vater Benja Kriks. Er trat zwar wie ein Gentleman auf, beherrschte aber bis zu seinem Tode die amerikanische Sprache kaum, trank und schlug Frau und Kinder. Als Kind war er von seinen ausreisenden Eltern, so erzählt es Charyn, wegen einer Bindehautentzündung allein in Polen zurückgelassen worden. Später musste der Jugendliche die Einreiseprozeduren auf Ellis Island allein durchstehen, ohne ein Wort zu begreifen  ein Schock, den er nie überwand. Sein Sohn Jerome musste also, wollte er leben, selbst ein Mann werden, der etwas tat, und lernte es auf der Straße.

Irgendwann war der Augenblick der Rückbesinnung auf diese Erfahrung gekommen. Im Vorwort zum Isaac-Quartett berichtet Charyn, wie er den Krimi als Ausweg aus einem Romanprojekt entdeckte, das nicht rund werden wollte. Oder um mit Isaak Babel zu sprechen: Charyn machte Schluss mit der Klugschwätzerei. Und er erfand einen Gangster, wie es (beinahe) noch keinen gab: einen Superbullen. Genau das ist Charyns Clou: Zu einer Zeit, in der in der Kriminalliteratur um ihn herum gerade erst die Realität der Polizeikorruption als neue Scheidelinie zwischen Gut und Böse zum Thema gemacht wurde, schuf er mit Isaac Sidel einen Cop, der Verbrecher und Polizist in einem war, einen Mann, der eigenen Gesetzen und einer eigenen Moral gehorchte.

Sidel ist mehr als die Summe aller Polizisten und Detectives, die es je gab. Es wäre eine eigene Untersuchung wert, all die Vorbilder, die in der Figur des Isaac Sidel amalgamiert sind, aufzuspüren. Einer jedenfalls muss Pate gestanden haben: Eugène François Vidocq, Räuber, Dieb, Begründer der Sûreté, Geheimagent  und Überlebenskünstler (1775-1857). Von ihm hat Sidel die Neigung zur Verkleidung übernommen. Oder war doch Harun al-Raschid das Vorbild für Sidel, den Penner?



Isaac Sidel ist bereits fertig, als er die Bühne betritt, ein Mann Ende vierzig. Zu Beginn, in Blue Eyes, ist er Deputy Chief Inspector, also schon ein hochrangiger Offizier. In Secret Isaac ist er Polizeipräsident, und am Ende des zehnten Romans Citizen Sidel hat er es zum Vizepräsidenten der USA gebracht und wird als »Mr.President« angesprochen. Fans wie Pieke Biermann{11}spekulieren, ob er in dem bisher noch nicht veröffentlichten elften Roman nun Papst wird  selbst Gott ist als Apotheose Sidels nicht ausgeschlossen. Denn so menschlich wie Gott ist Isaac allemal, und so eifersüchtig auch. Das ist charakteristisch für den einen Erzählstrang des Isaac-Quartetts: Mit zerstörerischer Eifersucht verfolgt Sidel seine Tochter Marilyn, die ihn bis aufs Blut reizt, indem sie einen Mann nach dem anderen wie Ersatzväter und Götter anbetet und heiratet. Wie der Herr seinem auserwählten Volk versucht Isaac, der Tochter diese Vielgötterei auszutreiben, und fantasiert einem Macho-Zeus gleich davon, sie mit seinem Sperma zu beträufeln. Manfred Coen muss dabei auf der Strecke bleiben. Sidel schickt ihn  wie der ehebrecherische König David den Hauptmann Uria  an die vorderste Front in den Tod.

Sidels »Karriere« ist keine Folge innerer Reifung, Charyns Zyklus ist kein Entwicklungsroman. Sidel bleibt immer derselbe Straßenjunge aus der Bronx. In beinahe jedem Roman durchleidet er das gleiche Schicksal: Er verwickelt sich in einen (meist privaten) wahnhaften Feldzug, stürzt, wird erniedrigt und taucht unter, um am Ende umso strahlender rehabilitiert zu werden  doch ist er einsamer denn je. Sidel ist ein Komet, ein Wundermann. Seine Figur ist umlodert von messianischen Sehnsüchten, die aus zweierlei Projektion entstehen. Zum einen ist er der strahlende, erfolgreiche Tatmensch, der Eroberer des verheißenen Landes, dessen Glanz auf die ganze Einwanderergemeinschaft fällt, ein Mann des Volkes und Liebling der Medien. Zum anderen ist er der moderne Hofjude, ein nützlicher Clown, der mit seiner Skrupellosigkeit, Gerissenheit und Ungeschütztheit den tumben Machern aus Politik, Verbrechen und Geld wie gerufen kommt, unter anderem weil er ohne Hausmacht jederzeit gefeuert werden kann. Sidel ist König von New York  und angeschissen wie sonst niemand.

Isaac teilt nämlich nur die erste Hälfte der göttlichen Verheißung mit seinem biblischen Namensvetter, dem Erzvater Isaak. »Bleibe als Fremdling in diesem Lande, und ich will mit dir sein und dich segnen«, heißt es in der Genesis. Aber Isaac Sidel der Cop hat keine Nachkommen, denen Gott das gelobte Land New York wie versprochen übereignen kann. Marilyn die wilde Tochter bleibt unfruchtbar. Seine irische Ehefrau Kathleen »konnte Isaac nicht ausstehen«. Sie lebt getrennt von ihm im Rentner- und Immobilienparadies der New Yorker Juden, wo sie »mit all den Eigentumswohnungen, die sie in den Sümpfen rund um Miami gebaut hatte, langsam zur Kaiserin von Florida aufstieg«{12} So einsam ist Sidel, dass die Suche nach Waisenkindern, die er füttern und hätscheln, aufziehen und beschützen kann, zu einem der stärksten Motive seiner ungeheuren Aktivitäten wird. Oft mischt sich seine Sehnsucht nach einem Kind mit der nach einer Frau, man erinnere sich nur an seine Amour fou zu Annie Powell, der geschändeten Kindfrau, und der Liebe zur verheirateten Jennifer, der er ein für ihn unerreichbares Kind macht.

Zum Schluss, als er das Terrain bereinigt und St. Patricks scheinbar ewig währende irische Macht über die New Yorker Polizei gebrochen hat, auf dem Höhepunkt des Erfolgs, am Grab seiner Feinde, gebiert ihm der Wurm, den er seit Coens Tod in sich trägt, tote Zwillinge: »Einen Zigeuner und einen blonden Juden. Baby Dermott und Baby Coen.« {13}

Charyn tänzelt (wie oft tanzen auch seine Helden!) in den Sidel-Romanen verschiedene Räume ab. Im Isaac-Quartett ist es das New York der jüdischen Einwanderer, das New York seiner Familie. Dort ist Sidel ganz Bulle. Im Odessa-Quartett tänzelt er durch das politisch-soziale New York zwischen Stadtverwaltung, US-Regierung und italienischer Mafia. Es ist die Ära Ed Kochs, des legendären jüdischen Bürgermeisters von New York. Sidel wird als pink commish, als politischer Zivilbeamter ohne direkte Befehlsgewalt, König von New York.

Im Isaac-Quartett entledigt sich Sidel seiner Familie. Er tut dies auf Bullen-Art, durch martialische Manipulation und mit erschreckender Gefühlsverhärtung, in einem Prozess, der für ihn so selbstverständlich abläuft, dass er ihn nicht versteht. Daraus erwächst der Kampf gegen seinen Dämonen-Wurm (ein wunderbares, ungeheures, sich in alle Erzählrichtungen windendes Bild für die Gewissensnot und Selbstquälerei Sidels) um eine Wunschfamilie, die er fortwährend aufbaut und zerstört.

Aber er entledigt sich auch seiner innigsten Feinde, zunächst der Guzmanns und dann der irischen Vorherrschaft in der New Yorker Polizeitruppe.



Die Polizei New Yorks war bis in die Achtzigerjahre eine Angelegenheit der Iren; die Juden spielten kaum eine Rolle. In einem Artikel zu »350 Jahre Juden in der Strafverfolgung« {14}nennt Charyn Fakten. Tausend bis tausendzweihundert Juden arbeiteten damals für die New Yorker Polizei, eine verschwindende Minderheit unter sechsunddreißigtausend Beamten. Nur wenige stachen hervor. Allen voran Albert Seedman, »der erste, letzte und einzige jüdische chief of detectives. Es sind die Siebzigerjahre, und Chief Seedman ist überall, grob, aufdringlich und vulgär, ständig Zigarre paffend, immer an den Tatorten spektakulärer Verbrechen präsent. Er wirkte irischer als die Iren, als hätte er ihr Territorium hinzugewonnen, ihre Sprache, ihren Herrschaftsbereich.« Abgesehen von der Zigarre könnte das eine ganz gute Beschreibung Sidels sein, der jederzeit auch den Iren geben kann. Aber Charyn betont, Chief Seedman{15}habe als Vorbild für eine andere Figur, für Barney »Cowboy« Rosenblatt gedient, der angetan mit Heizunterwäsche und geschützt von dreitausend Detectives auf Verbrecherjagd geht, wo Sidel ein Pennermantel reicht.13 Seedman war »der jüdische Goliath, der über eine Armee von Iren hinwegzuschreiten schien«  und das ist dann der Unterschied zu Sidel. Goliath ist Sidel nie. Sein zweiter Name ist Hiob, er wird verspottet von der einzigen Tochter. Schwacher Riese, starker Schwächling, und daher Projektionsfigur für alle  so agiert Sidel. Seine Schwäche hindert ihn jedoch nicht daran, die irische Vorherrschaft an einem gelben See zu brechen. Den korrupten Chief Inspector McNeill drückt er so lange in das dreckige Wasser, bis ihm die Luft für immer ausgeht.



Laut Thomas Wörtche, Literaturkritiker, Kenner und Freund, bezeichnet Charyn sein poetisches Verfahren als »kreative Halluzination«{16} Halluzinationen verzerren, vergröbern, vergrößern die wahrgenommenen Formen; Wirklichkeit und Einbildung sind kaum voneinander zu trennen. Und was vielleicht am wichtigsten ist: Moralische Wertvorstellungen nehmen die Gestalt fabelhafter Wesen an. Sidel, der Vielgestaltige, Vielerfahrene  Odysseus, Sindbad, Sherlock Holmes, Golem, Menschensohn, Waise, Ungläubiger und Bronxjunge  bewährt sich in den Feldzügen, die die wilde Marilyn so sehr hasst.

Der Wahnwitz, mit dem Sidel die Sippe der Guzmanns durch die vier Bände des Isaac-Quartetts verfolgt, bis sie (ihrem Schöpfer biografisch gleich) Posten im barrio chino Barcelonas beziehen, ist nicht einmal mit einer übersteigerten Form von Bullen-Fanatismus ausreichend zu erklären. Vordergründig und ganz krimimäßig jagt Sidel eine Bande von Zuhältern, die junge Mädchen vom Land am Busbahnhof abgreifen und zur Prostitution zwingen. Ein ganz normaler Job für einen Cop. Aber bei Charyn wird daraus, verdreht und zugespitzt, ein Familienkrieg: der mörderische Kampf gegen eine von jeder orthodoxen Tradition abweichende Bande von jüdischen Einwanderern.

Die Familie Guzmann ist erst kürzlich eingewandert. Als sogenannte Marranen  also zur Konversion gezwungene spanische und portugiesische Juden  zählen sie aber zu der ältesten Gruppe von Einwanderern ins gelobte Land Amerika überhaupt. Die ersten Juden, die nach einer hundertjährigen Irrfahrt 1654 nach New York kamen und von ihren Nachfahren zu hebräischen »Pilgervätern« stilisiert wurden, waren eben solche Marranen. (Zu ihnen gehörte übrigens auch Asser Levy, »der Schutzpatron der jüdischen Polizisten in Amerika«{17}) Marrano bedeutet Schwein, schmutzig (chueta Schweinefleischfresser). In der aus Portugal vor der Inquisition geflohenen und über Peru ins gelobte New York gelangten Familie Guzmann porträtiert Charyn eine der unreinsten, aus orthodoxer Sicht verabscheuenswürdigen Diaspora-Gruppen, nämlich Schwachköpfe, die nicht einmal den einfachen theologischen Unterschied zwischen Moses und Christus kennen. In Charyns Beleuchtung sind sie die Juden mit der wichtigsten Begabung: Sie haben überlebt, und sie werden überleben. In ihrem Süßwarenladen (ein Ort, der seit Charyns Jugend mit allen Lüsten und Träumen eines Einwandererjungen konnotiert ist) mischen sich Zucker, Sperma, Schokolade und Lottogeld zu einer unwiderstehlichen animalischen Klebrigkeit. Mit diesem magischen Stoff zaubern sie sich als Zorro und als bärenstarker Jerónimo durch jede widerspenstige Weltordnung. Bodensatz ist unverwüstlich; wer als Jude Schweinefleisch fressen und christliche Heilige verehren gelernt hat, geht niemals unter. Esther, die Waise, die ihr Judentum verleugnet, um zur Mätresse des persischen Königs zu werden und den geplanten Mord an ihrem jüdischen Volk zu verhindern, ist ihre Heilige,{18}die erste aller Marranen. Das ist das Paradox: Sie sind Juden, die überleben, weil sie ihr Judentum verleugnen, ohne ihre Menschlichkeit aufzugeben.

Doch alle exotische Liebenswürdigkeit nützt ihnen nichts. Sidel will sie ausrotten: »Die Guzmanns waren keine wunderlichen Leute mehr, malerische Zurückgebliebene mit Lotteriescheinen, die zu Hause in ihrem Süßwarenladen beteten; sie waren ›Fleischfresser‹ (Käufer von Menschenfleisch), eine Familie von Insekten, die auf Isaacs Gebiet betete.« {19}Angesichts der Guzmanns wird Sidel von einer atavistischen Ausrottungswut befallen, als teile er irgendwelche Wahntheologien von der Reinheit des Blutes. Und so kommt er Papa Guzmann, dem Familienoberhaupt, nicht als Jude anderer Art, sondern als »einer dieser Würgeengel, die der Lord Adonai geschickt hatte, um die Schweinefresser zu peinigen«. Und als Völkermörder: »Welcher andere Bulle hätte sechs Guzmanns auslöschen wollen, fast eine gesamte Menschengattung?« Antwort: nur der Jude Sidel.  Ist das »kreative Halluzination«? Man könnte es auch Realismus nach dem Holocaust nennen.



Keineswegs davon getrennt, sondern elementarer musikalischer Bestandteil dieses Verfahrens ist Charyns Stil. Seine erste Sprache waren Bilder. Comics und Filme verstand der kleine Junge sofort. Ihre bombastisch übersteigerte Bildlichkeit hat Charyns unglaublich bildhafte und zugleich präzise Sprache geschult. Die Kriminalromane um Sidel haben ihn zwar berühmt gemacht. Doch Jerome Charyn ist vielseitiger unterwegs: als Songwriter (für seinen Freund Georges Moustaki), als Texter für Graphic Novels, als Romancier, als Sachbuchautor (u. a. über Isaak Babel, Baseball und »Metropolis« New York), als Autobiograf und nicht zuletzt als Film- und Kulturwissenschaftler an der American University in Paris. Aus diesen Erfahrungen und Quellen, aus einer stupenden Bildung, die von klassischer Literatur bis zu populärer Kultur reicht, speisen sich die zahlreichen Anspielungen, mit denen er jenes mit der Realität und ihren Tagesereignissen verknüpfte und zugleich gänzlich surreale New York ausbreitet, das uns in den Sidel-Romanen begegnet. Es ist eine Mischung aus Bewunderung und Erschöpfung, mit der man ein Buch von Charyn zuklappt. Wie ein chinesischer Jongleur, der auf einem Set unterschiedlich langer elastischer Stangen eine Zahl von Tellern rotieren lässt, hält er einen ganzen Kosmos in der Schwebe, der aus verschiedenen Ebenen besteht und sich ständig in Rotation befindet. Das Tempo, mit dem Charyn auf wenigen Seiten von Figur zu Figur, aus der Geschichte in die Gegenwart, vom Faktischen ins Fantastische und Mythische saust, lässt das Verkehrschaos seiner Geburtsstadt lahm aussehen. Die Konzentration, die Charyns Wirbelstürme dem Leser abverlangen, wird belohnt durch einen mannigfachen Rausch  des Witzes, der Bildkraft, der Erkenntnis. Hat man einen Weile Charyn gelesen, verwandelt sich die Welt: Erst treten ihre Konturen schärfer hervor, dann wird sie zu einer reinen sinnlichen Oberfläche aus Geschmack, Geruch und Getaste, um letztendlich eine eigene Bildhaftigkeit zu entfalten, die jenseits aller immer enthaltenen Bedeutung einfach Lust verschafft.

Ob korrupter Bulle, ungebildeter Idiot oder Joyce-Exeget: Wer bitte möchte nicht einen Scheck bekommen, der auf »Anna Livia Plurabelle« ausgestellt ist, sei er gedeckt oder nicht? 


EDITORISCHE NOTIZ

Die Isaac-Sidel-Saga begann 1974 mit Blue Eyes, erschienen bei Simon & Schuster in New York. Der Roman wurde unter dem Titel Ping Pong Päng! 1983 erstmals auf Deutsch im Heyne Verlag publiziert; 1990 wurde er unter seinem Originaltitel ins Programm des Rotbuch Verlags aufgenommen.

Ähnlich verhält es sich mit Marilyn the Wild, 1976 bei Arbor House erschienen: Als Die wilde Marilyn erlebte der zweite Roman um Isaac Sidel und Manfred Coen 1983 wiederum bei Heyne seine deutsche Erstveröffentlichung und wurde ab 1989 von Rotbuch publiziert.

Auch The Education of Patrick Silver, ebenfalls 1976 bei Arbor House herausgekommen, kam 1984 unter dem Titel Die Erziehung des Patrick Silver zuerst bei Heyne auf den deutschen Markt; bei Rotbuch erschien dieser Roman dann ab 1990 mit dem Titel Patrick Silver.

Alle drei Romane übersetzte Ursula Gnade.

Secret Isaac, veröffentlicht 1978 bei Arbor House, erlebte 2002 unter diesem Titel seine deutsche Erstpublikation bei Rotbuch, übersetzt von Jürgen Bürger und Peter Torberg.



The Isaac Quartet erschien als geschlossener Band erstmals 1984 bei Zomba Books in Großbritannien, bevor mit Four Walls Eight Windows 2002 ein US-amerikanischer Verlag nachzog. Mit Das Isaac-Quartett ist diese Ausgabe nun erstmals auch auf Deutsch erhältlich.
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